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Wir bitten zu beachten, daß die Geiten der Hefte eine doppelte Pagi- 
nirung haben: oben die Seitenzahl des einzelnen Heftes, unten und 
awar eingeflammert — bie fortlaufende Geitenzahl des Jahrganges. 
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naui ans, — 
1. Die Aufbrinccug und Verwendung ber Rriegeentfhnbihung. 


U. Folgen für Frankreich 
TIL. Folgen für Deutſchland. 


Das Recht der Ueberfegung in frembe Spraden wird vorbehalten. 





Um 5. September 1873 ift bie lehte Rate ber vertrage- 
mäßigen franzöfifhen Kriegsfoftenentihäbigung, einſchließlich ber 
bis dahin ſchuldig gemorbenen Zinfen, an Deutſchland bezahlt 
und in den näcftfolgenden Tagen find die bis dahin noch bejegt 
gehaltenen franzöſiſchen Lerritorien von den beutfchen Truppen 
geräumt worben. Die größte Finangoperation, welche je feit 
Menſchengedenken vorgekommen ift, dat damit t ‚ihren Abſchluß er- 
reiht. Frankreich Hat innerhalb etwa dreißig Donaten den koloſſalen 
Betrag von mehr als 5400 Millionen Francs in baarem Gelde 
ober in Wechſeln; die dem baaren Gelde ganz gleich zu ſtellen 
und jeden Augenblid in ſolches zu konvertiren waren, ausbezahlt; 
das Deutſche Reichskanzleramt hat dieſe Geldfummen entgegenge 
nommen und Deutſchland von Frankreich nichts mehr zu forbern. 

Dan wird fih noch der Weberrafhung und des Staunens 
in allen finanziellen und Tommerziellen Kreifen erinnern, als Ende 
Februar 1871 befannt wurde, Frankreich habe fih im Friedens⸗ 
vertrage mit Deutſchland zur Zahlung von fünf Milliarden Francs 
Kriegsentſchädigung verftanden, zahlbar innerhalb einer Frift von 
drei Jahren. Vielfah wurde die Möglichkeit einer ſolchen Lei- 
fung, wenigftens innerhalb des bafür vereinbarten Zeitraums, 
bezweifelt, und wenn die Zahlung wirklich erzwungen werde, der 
wirthſchaftliche Ruin Frankreichs prophezeiet. Und gleiches Stau- 
nen folgte, als darauf die franzöſiſche Regierung, nachdem über- 
dies der Aufftand der Parifer Kommune bie Finanzfraft und den 
Kredit des Landes noch weiter geſchwächt zu haben fchien, mit 
glängendem Erfolge eine Reihe der großartigften Anleihen zu 
Stande brachte, als namentlich bei der legten Anleihe vom 
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Juli 1872 etwa 43 Milliarden Francs gezeichnet wurben. , Der 
. frangöfifche Finanzminifter erklärte bei dieſer Veranlaffung in der 
Nationalverfammlung: „Mit einer Art Beiftesverwirrung und Er⸗ 
ftarrung habe man diefe formidabeln Ziffern zum Vorſchein kommen 
jehen, wie ſolche bis dahin noch niemals zu irgend einer Zeit und 
in irgend einem Lande, bei Feiner früheren Anleihe oder fonftigen 
Finanzoperation vorgelommen feien. Das Mobiliarvermögen habe 
in unferer Zeit, wie biefer Vorgang zeige, ganz enorme Verhält- 
niffe angenommen, die bis dahin Jedermann unbekannt geblieben 
wären und durch ihre Neuheit überrafcht hätten. Frankreich habe 
eine ungeahnte und unvergleihlihe Zahlungsfähigfeit bewieſen.“ 
Andererjeits wurde für Deutſchland aus dem Empfang jo 
enormer Summen eine Fülle neuer wirthſchaftlicher Segnungen, 
eine glänzende Entwicklung in allen Zweigen der Produktion und 
Induſtrie, ſowie des allgemeinen Wohlitandes verfündigt. 

Wie verhält es fih in Wirklichkeit mit den bisher mahr- 
nehmbaren und den ferner zu erwartenden Folgen diefer gewal- 
tigen internationalen Finanzoperation? Daß biefelben nicht ges 
mwöhnliher Art fein können, baß fie tief eingreifen müſſen in bie 
wirthſchaftlichen Zuftände ber dabei betheiligten Länder, erſcheint 
von vornherein nicht zweifelhaft. Ebenſo gewiß ift es aber, daß 
die Meinungen über jene Folgen außerorbentlih unter einander 
abweichen und daß bei Betrachtung nur ber oberflächlichen Er- 
ſcheinungen ganz unrichtige Auffaffungen und arge Mißverftänd- 
niffe vorherrſchen. Praktiſch wie theoretifch bietet eine Erörterung 
der Frage nad ben Folgen der großen Kriegsentſchädigung 
ein jo hervorragendes und vielfeitiges Interefie, daß man 
eine anhaltende und eingehende Beichäftigung mit berfelben 
hätte erwarten ſollen. Die bezüglichen volkswirthſchaftlichen 
Unterfuhungen find jedoch bisher ſehr vereinzelt geblieben. 
In Paris hat die dortige Geſellſchaft für politiſche Oekono— 
mie fi in einigen ihrer monatlichen Zufammenkünfte über bie 
Ruückwirkung jener Zahlungen auf die finanzielle und wirthſchaft⸗ 
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liche Lage bes Landes unterhalten und find dort auch verſchiedene 
Auffäge Hierüber erjchienen. Im Deutſchland haben ber Abge- 
ordnete Kerr Dr. Bamberger in zwei Reden auf bem Reichstage 
und in einem fpäteren Auffage („Die fünf Milliarden” im April: 
heft der Preußifchen Jahrbücher von 1873) und fodann mit völlig 
entgegengefeßter Tendenz Herr Dr. Stöpel („Die fünf Miliarden. 
Gegen 2. Bamberger." Frankfurt a. M. 1873.) die Operation 
der Uebertragung einer fo Eolofjalen Summe, wie die franzöftiche 
Kriegskontribution fie darftellt, aus dem Befige der einen Nation 
in ben der anderen einer Beſprechung unterzogen. Wie vereinzelt 
und furz ericheinen aber dieſe Publikationen im Vergleich mit der 
Wichtigkeit und Schwierigkeit des Gegenftandes ſowie in Betracht 
der erwünfchten Belehrung, melde ein klares Verftänbniß deſſel⸗ 
ben für verſchiedene wichtige Probleme der Volfswirthicaft ges 
währen dürfte! Es erfordert deshalb feine Rechtfertigung, wenn 
wir einen ferneren Beitrag zur Beurtheilung bes wirklichen Sach⸗ 
verhalts zu liefern verfuchen.*) Auf die zeitweiligen Störungen 
des Geldmarktes, welche die Zahlungsmodalitäten mit fich geführt 
haben, fol übrigens in unferen Betradjtungen nicht näher einge 
gangen werben, da dieſe Vorgänge bereits ihre Erledigung und 
Ausgleihung gefunden haben, und eine Unterfudhung der nach⸗ 
haltigen allgemeinen Folgen jener koloſſalen Finanzoperationen 
uns hinlanglich in Anſpruch nehmen wird. — 

Wir werben num zunächſt eine Ueberficht der thatjächlichen 
Vorgänge in Betreff der Anſchaffung der Gelder für die Kriegs- 
entſchädigung in Frankreich und ber Verwendung ber Kriegsentſchä⸗ 
digungsfummen in Deutſchland zufammenftellen. Hierauf follen 
dann in den legten Abſchnitten die Wirkungen und Folgen dieſer 
koloſſalen internationalen Geld- und Kapital-⸗Uebertragungen für 
die finanziellen und allgemeinen volkswirthſchaftlichen Verhältniſſe 
der beiden Länder unterfucht werden. 
gu Anfang September 1873 erörterten wir biefen Gegenſtand in ber 
een Börfenhalle”; einige unferer damaligen Betrachtungen find 


wieder aufgenommen. , 
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Die Verfailler Friedeng-Präliminarien vom 26. Februar 1871 
verpflichteten Frankreich an ben deutſchen Kaifer 5000 Millio: 
nen Francs zu zahlen, und zwar 1000 Millionen noch im Laufe 
des Jahres 1871 und den Reft innerhalb drei Jahre von ber 
NRatififation der Präliminarien an geredjnet, alfo bis zum 
2. März 1874. 

Der Frankfurter Friede vom 10. Mai 1871 beftimmte fo: 
dann folgende Zahlungstermine: 500 Millionen Francs 30 Tage 
nad Wieverherftellung der Autorität ber Regierung in Paris, 
1000 Millionen bis Ende 1871 (unter Anrechnung ber überlaffe: 
nen Eifenbahnen in Eljaß-Lothringen zum Preife von 325 Mil- 
lionen), 500 Millionen am 1. Mai 1872 und ben Neft von 
3000 Millionen am 2. März 1874, welcher letzterer Betrag zu 
5° vom 2. März 1871 an zu verzinfen fei. Vorausbezahlung 
follte zuläffig fein. 

Nachdem bie erften zwei Milliarden entrichtet waren, warb 
in Betreff ber veftirenden drei Milliarden am 29. Juni 1872 eine 
Spezial-Ronvention abgeſchloſſen, wonach die Zahlung mit einer 
halben Milliarde nach zwei Monaten, mit einer ferneren halben 
Milliarde am 1. Februar 1873 und für den Reſt in monatlichen 
Raten bis zum 1. März 1875 ftattfinden follte. 

Die Ausfiht auf eine fofortige große Anleihe zu günftigen 
Bebingungen und ber lebhafte Wunſch, die noch befegt gehaltenen 
Zerritorien jo raſch als möglich geräumt zu fehen, bewogen bie 
frangöfifche Regierung zum Anerbieten einer bebeutenb bejchleu: 
nigten Abbezahlung bes Reftes der Kriegskontribution. Die 
deutſche Reichsregierung acceptirte dies durch Webereinfunft vom 
15. März 1873, wodurch die noch reftirenden Zahlungen, mit 
Einfluß der bis dahin fälligen Zinfen, in den vier Terminen 
vom 5. Suni, 5. Juli, 5. Auguft und 5. September 1873 feit- 
geftellt wurden. 

Zur Herbeiſchaffung ber Gelder für die Bezahlung ber ſchul⸗ 
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digen Kriegsentihäbigung kontrahirte Frankreich zwei große An- 
leihen, eine von 2776 Millionen und eine fpätere von 4136 Millio- 
nen Franc, für welche letztere, wie ſchon bemerkt, die Subſcrip⸗ 
tionen die fabelhafte Höhe von ungefähr 43 Milliarden Francs 
erreichten. Näheres über diefe und damit zufammenhängenbe an 
dere Anleihen wird weiter unten mitgetheilt werben. 

Wie hat man ambererjeits in Deutſchland über die fol 
chergeſtalt in den Zeitraum von wenig über zwei Jahren zuſam⸗ 
mengebrängten enormen Einnahmen bisponirt? 

Nach der dem Reichstage im März 1873 vorgelegten Weber 
ficht der bis dahin eingegangenen Zahlungen auf die franzöſiſche 
Kriegskoftenentfhädigung und deren Verwendung verhielt es ſich 
hiermit in den Sauptrefultaten wie folgt: 

Frankreich hatte bis zum März 1873 von 


den fünf Milliarden abbezahlt...... 3,500,000,000 Fres. 
und außerdem an Sinn... ....... 278,000,000 „ 


3,778,000,000 Fres. 
oder 1,007,466,666 Thlr. 
Hierzu die Kontribution ber Stabt Paris 


200 Millionen Francs mit... ....- 53,505,865 „ 
und Reinertrag ber in Frankreich erhobenen 
Steuern, etwa ........... ...  15,000,000 „ 


zufammen . . . 1,075,972,531 Thlr. 
ab die Rauffumme fr die Eifenbahnenin Elſaß⸗ 

Lothringen mit 325 Millionen Francs oder 86,666,666 „ 
Summa ber Einnahme bis 2. März 1873. . 989,305,865 Thlr. 
Rechnet man hierzu den bis zum 5. September 

1873 bezahlten Reft der Entſchädigung mit 

1500 Millionen Francs, nebft den betref- 

fenden Zinfen, mit circa... ...... 406,000,000 „ 


fo ſtellt fi die Gefammt-Einnahme aus den 


franzöfifchen Zahlungen, rund gerechnet, auf 1,395,000,000 hlr. 
{U} 
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Um eine Vorftellung von der praftifhen Bebeutung diefer 
koloſſalen Summe zu gewinnen, möge man fi) vergegenwärtigen, 
daß, hoch veranlagt, der Betrag bes in ganz Deutſchland zu 
Anfang 1870 umlaufenden oder in den Reſervoirs der Banken 
bewahrten baaren Geldes 480 Millionen Thaler kaum überftiegen 
haben dürfte, daß die Kriegsfontribution alfo etwa das Dreifache 
des in Deutſchland damals vorhandenen baaren Geldes beträgt. 
Hätte die franzöſiſche Regierung die geſammte Kriegsentſchädi— 

» gungsfumme nebft Zinfen in fübernen Fünffrancsftüden bezahlt, 
fo würde diefe Zahlung ein Gewicht von über 500,000 Gentner 
Münzfilber ausgemadt haben, zu deſſen Transport 2500 gewöhn⸗ 
liche Eifenbahnmwaggons erforberlich wären. Der Gejammtbetrag 
der Staatsſchulden aller deutſchen Staaten, mit Einrechnung bes 
Papiergelds, aber ohne die ſich jelbft verzinfenden Eiſenbahnſchul⸗ 


den, betrug beim Ausbruch bes franzöfiichen Krieges circa 504 . 


Millionen und die Staatseifenbahnen-Anleihen circa 589 Millio— 
nen Thaler. Alle diefe Schulden zufammen hätten durch bie 
franzöſiſche Kriegsentihäbigung getilgt werben können und wären 
dann doch noch etwa 300 Millionen Thaler übrig geblieben! — 

Weber die jeitherige Verwendung der Kriegsentfhäbigung ift 
Folgendes zu erwähnen: 

Durch NReichsgefege waren bis zum März 1873 vorab auf 
die Kriegsentſchädigung angemwiefen verſchiedene Ausgaben von 
zuſammen 291,433,597 Thlr., worunter als hauptſächlichſte Pöſte 
erſcheinen: Entſchädigung ber Rhederei 5,600,000 Thlr., Erfah 
von Kriegsſchäden 36,700,000 Thlr., Betriebsmittel ꝛc. für die 
Eifenbahnen in Elfaß-Lothringen 18,412,300 Thlr., zu Dotationen 
für hervorragende Verdienfte 4,000,000 Thlr., Reichskriegsſchatz 
40,000,000 Thlr., für Ausrüftung 2c. der Feftungen in Elfaß- 
Lothringen und diverfe Kriegsausgaben circa 85,000,000 Thlr., 
Medrkoften der Occupation franzöfiicher Gebietstheile 24,000,000 


CThlr., Einlöfung der Schaganweifungen der Marine-Anleihe _ 


10,692,500 Thlr. u. a. m. 
[0] 
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Was bie Verwendung der hiernad übrig bleibenden Summe 
betrifft, To find davon durch Reichsgeſetz 187,000,000 Thlr. zu . 
einem zinsbar anzulegenden Reichsinvalidenfonds angemwiefen, fer- 
ner 41,301,207 Thlr. dem Reichskanzler für verſchiedens Zwecke 
zur Verfügung geftellt, u. A. für die Marine 29,000,000 Thlr., 
für ein Reihstagsgebäube 8,000,000 Thlr. zc. Es find ferner davon 
zurüdgezahlt worden aus ben dem Norbbeutihen Bunde und der 
Südſtaaten jeparat zugetheilten Quoten bie für ben Krieg im 
Sabre 1870 Eontrahirten verfchiedenen Anleihen und fonftigen 
Kriegskoften, wofür im Ganzen feitens des Norddeutſchen Bundes 
nad) Bericht des Abgeordneten Miguel am 19. Juni 1873 zu 
verwenden find 598,391,942 Thlr., außer 108,846,810 Thlr. für 
das NRetabliffement des Heeres. Auf die Suddeutſchen Staaten 
entfallen entſprechende Verausgabungen. 
VDie Vertheilung an den Norddeutſchen Sun und an bie 
Süddeutſchen Staaten ift feftgefegt worden nad) ber kombinirten 
Norm von drei Viertel im Verhältniß der flattgehabten militä- 
riſchen Leiftungen und des letzten Viertels im Verhältniß ber 
Bevölferung. Für die Staaten des ehemaligen Norddeutſchen 
Bundes unter fi ift nur Letzteres maßgebend gemejen. 

Was nad allen biefen auf die Kriegskoſtenentſchädigung an- 
gewiejenen Ausgaben ſchließlich noch übrig geblieben fein wird 
und zur freien Verwendung der einzelnen Zanbesregierungen fteht, 
hierüber Tiegen uns die vollftändigen Angaben noch nicht vor. 
Es darf indeß in biefer Beziehung erwähnt werben, daß nad) ber 
Mittheilung des preußifhen Finanzminifters im Hauſe der Ab- 
georbneten am 17. November 1873 bis dahin aus dem bisponibel 
gebliebenen Ueberſchuſſe der franzöſiſchen Kontributionsgelder an 
die Preußiſche Regierung a Conto abgeliefert waren am 7. Juli 
1873 38,045,119 Thlr. und am 16. Oftober 24,323,767 Ihle., 
jufammen alſo 62,368,886 Thlr. Die übrigen Bundesftaaten 
haben nad) dem oben angegebenen Vertheilungsmaßftab entipre- 


chende Summen ausbezahlt erhalten. 
0} 
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Ein Theil der durch Reichsgeſetze angeorbneten Ausgaben 
wird nur fucceffive zur baaren Auszahlung gelangen und einfts 
weilen nody zinstragend angelegt werben. Im Bezug auf ben 
Neihsinvalidenfonds ift die Zinfeneinnahme vorweg für den Ver- 
wendungsplan mit in Anſchlag gebracht, bei einigen anderen 
Fonds aber, die einftweilen nur zum Theil beanfprucht werben, 
wird ber dabei erzielte Zinsbetrag als eine befondere Einnahme 
fpäter in Anrechnung zu bringen fein. 

Ueber die Verwendung ber ben Einzelſtaaten aus bem ſchließ⸗ 
lichen Ueberſchuſſe der Kontributionsgelder übermwiejenen Summen 
werden bie Regierungen und Ständeverfammlungen derfelben 
felbftändig zu befchließen haben. Ein bebeutender Betrag ber 
felben wird vermuthlich zu außerordentliher Schulbentilgung oder 
zu Eifenbahnanlagen beftimmt werben, wie benn 3. B. in Preußen 
von ben oben erwähnten circa 62,000,000 Thle. bzw. 20,000,000 
und 25,000,000 Thlr. zu dieſen beiden Sweden überwiefen find. 

Um über bie Art der zeitweiligen Anlage ber in den Händen 
bes Reichskanzler⸗Amts befindlichen Gelder aus der Kriegsentichädi- 
gung einen Nachweis zu geben, benugen wir eine betreffende Mit- 
theilung bes Präfidenten des Reichskanzler⸗ Amts. Diefer zufolge 
waren am 21. Juni 1873 circa 150,000,000 Zhlr. zinstragend 
angelegt, nämlid) 26,539,000 Thlr. in Schuldverſchreibungen 
deutſcher Staaten, 21,836,000 Thlr. in ſtaatlich garantirten und 
14,532,000 Thlr. in fonftigen Prioritäts-Obligationen von Eifen- 
bahnen, 1,460,000 Thlr. in Rommunal-Bapieren, 7,849,000 Thlr. 
in Pfandbriefen und 5,095,000 Thlr. in auslänbifchen Fonds, 
zuſammen 77,311,000 Thlr.; — ferner in langſichtigen Wechſeln 
auf London und im Lombard etwa 72,000,000 Zhlr. Außerdem 
war eine beträdtlihe Summe in für Reichsrechnung geprägten, 
aber noch nicht ausgegebenen Reichsgoldmünzen und in den für 
fernere Ausmünzungen angefauften Goldquantitäten ober in einges 
zogenen Silbermünzen vertreten. 


Das Geſetz in Betreff des Invalidenfonds hat für die Art der 
1 . 
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Anlegung ber diefem Fonds überwieienen Gelder in 88 2 unb 3 
folgende Beftimmungen getroffen. 

Die Anlegung fol geſchehen „in verzinslihen Schuldverſchrei⸗ 
bungen, welche 

a) auf den Inhaber lauten, ober auf den Inhaber jederzeit 
umgefchrieben werben fönnen, und Seitens bes Gläubigers 
unlündbar find, und 

b) einer ber nachſtehend verzeichneten Gattung angehören: 

1. mit gefeglicher Ermächtigung ausgeftellte Schuldverſchrei-⸗ 
bungen bes Reiches ober eines beutjchen Bundesſtaats; 

2. Schuldverſchreibungen, deren Verzinfung vom Reiche oder 
von einem Bundesſtaate geſetzlich garantirt ift; 

3. Rentenbriefe ber zur Vermittlung ber Ablöfung von 
Renten in Deutfhland beftehenden Rentenbanken; 

4. Schuldverſchreibungen Deuter kommunaler Korpora- 
tionen (Provinzen, Kreife, Gemeinden 2c.), welche einer 
regelmäßigen Amortifation unterliegen.“ 

„Für die Zeit bis zum 1. Juli 1876 Tann die Anlage au 
erfolgen in Schuldverſchreibungen anderer Staaten, in Schagans 
weifungen bes Reiche oder eines Bundesftaats, in Gewährung 
von Lombarddarlehen auf Effekten, welche nach den Vorſchriften 
dieſes Geſetzes zur endgültigen ober vorläufigen Anlegung geeig: 
net find, in inländiſchen oder auf Gold lautenden ausländiſchen 
Wechſeln erften Ranges oder in Prioritätsobligationen Deutſcher 
Eiſenbahngeſellſchaften“. — 


II. 


Bir betrachten nunmehr bie hauptſächlichen dauernden Wir- 
tungen und Folgen, welde bie Zahlung der großen Kriegsent- 
ſchaͤdigung in Bezug auf Frankreich bisher ergeben hat und 
ferner in Ausfiht zu ſtellen ſcheint. 
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Frankreich ift gegenwärtig um effektiv 1395. Millionen Thaler 
ärmer als es, unter fonft gleich gebliebenen Umſtänden fein 
würde, wenn ber Friede mit Deutſchland ohne die Bedingung 
einer zu leiftenden Kriegsentſchädigung abgefchloffen wäre. Wie 
auch immer die Mobalität der Zahlungen und Ausgleihungen " 
geweſen fein mag, dieſe Thatſache iſt unbeftreitbar. Ebenfo aus: 
gemacht erfheint, daß bie Folgen, welde für Franfreih aus 
biefer Kriegsentſchädigung erwachſen, nicht für ſich allein betrachtet 
werden können, fondern völlig zufammenfallen mit denjenigen 
Folgen, die überhaupt aus ben auf Anlaß des Kriegs, vorher, 
während und nach demfelben, kontrahirten Staatsſchulden ſich er: 
geben, bie wir als ein zulammenhängenbes Ganzes zu betrachten 
haben. 
Am 1. Januar 1870 hatte die konſolidirte Staatsſchuld 
Frankreich bereits einen Nennwerth von 11,516,469,222 Francs 
erreicht, wovon 843 Millionen mit 41/2 %/o, beziehungsweiſe 4 °/o, 
alles Webrige aber, alfo 10,673 Millionen mit 3°/0 zu verzinjen 
waren. 
Die neuen Anleihen in Folge des Krieges haben bisher nach 
den ausgejtellten Echulbtiteln im Nennwerth betragen J 
vom 23. Auguſt 1870: 804,568,400 Fr. zu 3°/o, emittirt zu 60,.0°/o 
(wirklicher Zinsfuß 4,00 %/o); 

vom 27. Oktober 1870: 250,000,000 Sr. zu 6°/o, emittirt zu 85/0 
(wirklicher Zinsfuß 7,42 %/0); 

vom 27. Zuni 1871: 2,776,000,000 Fr. zu 5/0, emittirt zu 82,50, 
(wirklicher Zinsfuß 6,2 °/0); 

vom 28. Juli 1872: 4,136,000,000 Fr. zu 5/0, emittirt zu 84,50 °/0 
(wirklicher Zingfuß 6,0%). 

Nach dem Bericht des Finanzminifters Magne vom 2. No— 
vernber 1873 haben biefe vier Anleihen zufammen bie Summe 
von 6,738,210,635 Franc geliefert, und der Staatstaffe eine 


jährliche Laft von 396,765,346 France auferlegt. 
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Hierzu find noch Vorſchuſſe der Bank von Frankreich gelom- | 
men, zum Gefammtbelauf von 1,530,000,000 Francs, mit 1 %/o 
pro Anno zu verzinfen und jährlich) mit 200,000,000 Francs zus 
rüdzuzahlen. 

Nach demfelben Berichte haben fi die eigenen Kriegafoften 
Frankreichs, mit Einfluß der durch den Krieg verurſachten Steuer: 
ausfälle, auf den Geſammtbetrag von . . 3,739,318,000 Francs 
belaufen; hierzu die Kriegsentſchädigung mit 5,000,000,000 „ 
ergiebt zufammen einen Betrag don... . 8,739,318,000 Francs. 

Noch tritt ferner Hinzu ein fogenanntes Liquidationsbubget . 
mit 173,242,000 Francs für Wieberherftellung des Kriegs: und 
Marinematerials zc., welde Aufwendung durch befondere Hülfe- 
quellen zu beden fein wird. 

Alles zufammengenommen, wird man den nominellen Kapi- 
talbetrag der franzöſiſcheli Staatsſchuld, mit Einſchluß ber jhwe- 
benden Schuld, gegenwärtig auf die enorme Summe von mehr 
als 23 Milliarden Francs und deren jährlihe Verzinfung, mit 
Einfluß der fontraftmäßigen Amortifation, auf mehr als 
1,033,000,000, ober wenn man bie Nmortifationen abzieht, auf 
mehr ala 800,000,000 Francs, gegen einen Rentenbetrag von 
359,227,373 Franc vor Beginn des Krieges veranjhlagen 
müffen. 

Wenn die große Zunahme der jährlichen Staatsausgaben 
für die öffentliche Schuld als die am meiften in bie Augen fal- 
Iende unmittelbare Folge der geleifteten Kriegsentichäbigung an- 
zuſehen ift, fo kommen wir bamit noch nicht zu einem richtigen 
Verftändniß unferer Aufgabe, fondern wir müſſen wiederum fra 
gen, welde find denn die weitere Wirkungen diefer nächften, nur im 
Budget fich zeigenden Folge, die, wie wir nochmals hervorheben 
wollen, mit der jonftigen durch den Krieg veranlaßten Vermehrung 
der franzöſiſchen Staatsſchuld zufammenfällt. 

Die finanziellen Schwierigkeiten Frankreichs äußern am ficht- 

‚as 


14 


barften ihre Wirkung auf die Münzzuftände bes Landes. Cs 
ſcheint uns feinem Zweifel zu unterliegen, daß Frankreich, im 
Falle einer Vermeidung des letzten Krieges oder feiner ſiegreichen 
Beendigung, welche ihm den Empfang ftatt ber Zahlung einer 
Kriegsentſchädigung verſchafft Hätte, nicht allein Keinen Zwangskurs 
für die Noten der Bank von Frankreich, fondern jet bie reine 
Goldwährung hätte, zu deren Annahme im Juni 1870 durch die 
vorangegangene Enquete endlich Alles vorbereitet ſchien. Die in 
Francs ber beftehenden Doppelwährung bebungene Kriegsentſchä—⸗ 
digung, welche mithin auch in filbernen Fünffrancsftüden entrichtet 
werben fonnte, mußte bis zum September 1873 als ein jelbft? 
verftändliches" durchihlagendes Motiv gegen die Demonetifation 
des Silbers gelten. Und eine Nachwirkung diefer Auffafjung 
wird aud) jegt den Anträgen auf Annahme der reinen Golbwäh- 
rung bie größte Schwierigfeit in den Meg legen. Bisher hat ber 
Zwangskurs der Noten der Bank von Frankreich ben bortigen wirth- 
ſchaftlichen Intereſſen Keinen weſentlichen Abbruch gethan, da eine 
Entwerthung berjelben gegen Gold gar nicht, oder doch nur zeit: 
weife fehr unbeträchtlich eingetreten if. Auch in England find 
nad) Einführung des Zwangskurſes im Jahre 1797, und fpäter in 
Rußland nah Erklärung des Papierrubels zum gefeglihen Zahl⸗ 
mittel einige Jahre hingegangen, ehe Bold ein Aufgeld bebang; 
fpäter trat diefes doch ein und bewirkte ein ſchädliches Schwanfen 
der Valuta. Die Aufhebung des gegenwärtigen Zwangskurſes in 
Frankreich ift abhängig von der Rüdzahlung der von ber Bank 
von Frankreih dem Staate gemachten Vorſchüſſe. Diefe Nüd- 
zahlung foll mit jährlich 200,000,000 France, die in das Budget 
aufzunegmen, in 7 Zahren ftattfinden, wird aber ohne neue An- 
leihe ſchwerlich durchzuführen fein, und hierdurch wiederum eine 
neue dauernde Vermehrung ber Steuerlaft herbeigeführt werben. 
Wenn die Bank von Frankreich die Baarzahlungen wieder aufnimmt, 
muß es ihre ſehr erwünfcht fein, je nach Umftänden, wie bisher, 
in Gold» ober in Silbermünze zahlen zu können. Bon ihrer 
as 
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Seite fteht baher eine fernere hartnädige Oppofition gegen bie reine 
Golbwährung zu erwarten, wenn folde nicht inzwiſchen buch bie 
in Verhandlung begriffene Revifion der Münzlonvention vom 
23. Dezember 1865 vertragsmäßig feftgeftellt wird. 

Bor Ausbruch des Krieges war Frankreich anerkannt basje 
nige Land, welches den beträchtlichſten Münzumlauf hatte; man 
ſchätzte denſelben einſchließlich des Baarvorraths der Bank von 
Frankreich zu Anfang 1870 auf etwa 5 Milliarden Francs, wo— 
von vielleicht der fechfte Theil im filbernen Fünffrankenftüden be 
ftehen mochte. Einige, wie 3. B. Herr Bonnet, veranſchlagen den 
Münzumlauf Frankreichs vor Ausbruch des letzten Krieges fogar 
auf nahezu 6 Milliarden Francs (gegen 3 bis 4 Milliarden 
Francs fat ausfchließli in Silber während der Juli-Dynaftie). 
Seit Einführung des Zwangskurſes und der großen inländiſchen 
Einzahlungen auf die neuen Anleihen, aus beren Ertrag unmit- 
telbar große Summen in baarer Münze durch Vermittlung der 
Bank von Frankreich für die Kriegsentſchädigung mit verwendet 
wurden, bat höchſtwahrſcheinlich ein Theil der baaren Umlaufs- 
mittel das Land verlaffen, und zwar vorzugsweife goldene Swan: 
sigfraneaftüde, da bie filbernen Fünffrancsftüde meiftens bald 
wieber auf dem einen oder andern Wege zurüdgelehtt fein wer— 
den. Ein anſehnlicher Theil der neuen deutſchen Reichsgoldmünzen 
it aus eingefhmolzenen Zwanzigfrancsftüden (bis zum 15. März 
1873 nadhweisbar circa 400,500,000 France) geprägt worden. 
In Ländern, die in früheren Zeiten den Fluch einer entwertheten 
Bäpiervaluta empfunden haben, hat aber noch bei fpäteren Ge— 
nerationen die Wiedereinführung eines Zwangskurſes die Anſamm⸗ 
lung des banren Geldes hei Privaten, wenn es auch einftweilen 
zinslos liegen bleibt, zur Folge. Hierdurch wird dem Abfluffe bes 
Edelmetalls ins Ausland unwillkürlich ein gewiſſer Damm ent 
gegengeftelt, und fo hat aud Frankreich ohne Zweifel den bei 
weiten größten Theil feines früheren Münzumlaufs fo zu jagen 
in latentem Zuftande ſich bewahrt. Aber jelbft wenn in Folge 
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dieſes Umftandes der Goldabfluß aus Frankreich feit 1871 fih 
auf ungefähr Eine Milliarde Franc oder etwas weniger beſchränkt 
haben follte, jo wird doch die Wiederaufnahme der Baarzahlungen 
Seitens der Bank von Frankreih mit nit unbedeutenden finan- 
zielen Anftvengungen und Opfern beim Webergange verknüpft 
fein. Die Beibepaltung ber Doppelwährung und Wiederaufnahme 
ftärferer Silberausmünzungen bei bem gefunfenen Silberpreife 
(58 Pence ftatt 61 Pence per Unze Stand.) würde die Maßregel 
erleichtern, aber nothwenbig zur Serftellung einer faktiſchen Sil- 
berwährung, wie ſolche vor 1850 beftand, führen. 

Die Privatinterefien in Frankreih haben an und für ſich 
buch den Zwangskurs bisher noch nicht merklich gelitten; man 
könnte vielmehr behaupten, daß für fie ein gewiſſer Vortheil da- 
mit verbunden fei, weil die Summen baaren Geldes, melde der 
Regierung zu Zahlungen für die Kriegsentſchädigung gegen Ren 
tentitel aus dem Lande felbft zugegangen find, jegt Zinfen ab- 
werfen, während die Banknoten denjelben Dienft für den Um— 
lauf verjehen. 

Auch in anderer Beziehung hat es den Anſchein, ala ob die 
neuen großen Anleihen, und unter diefen aljo auch bie Kriegs- 
entſchädigung, der Geſammtheit der Privatleute in Frankreich kei— 
nen Nachtheil gebracht haben. Die Anleihen werden ja verzinft, 
und zwar reichlich verzinft, und find, bis auf einen verhältnigmäßig 
geringen Theil, in den Händen von Inländern. Die Binfen wer: 
den allerdings aufgebracht von den Steuerpflihtigen, aber fie 
bilden wiederum ein Einkommen einer jehr großen Zahl fran- 
zoöſiſcher Familien, die ale auch zu den Steuerzahlern gehören. 
Die bezahlte Kriegsentſchädigung, wie enorm auch ihre Summe ift, 
hat nad) diefer Auffafjung das Nationalfapital des Landes nicht im 
geringften beeinträchtigt, feinem Produktion oder Indujtriezweige 
jeine Mittel verkürzt, ben Wohlftand, die Konfumtionsfähigfeit 
und bie Steuerfraft der Bevölkerung nicht geſchwächt. So lautet 


der übereinftimmende Bericht faft Aller, welde in den beiden 
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legten Jahren Frankreich befucht und diefe Verhältniſſe beobachtet 
haben. Wie erklärt fi dieſer auffällige Widerſpruch, dab 
Frankreich einerfeits doch gewiß um 5,400,000,000 Franc, melde _ 
es an Deutichland bezahlt hat, zu vollem effektiven Werthe ärmer 
geworben fein muß, daß aber anbererjeits, wie im Umſehen, nir⸗ 
gend eine Spur folder Verarmung mehr‘ wahrzunehmen ift, ja 
daß jogar die Summe der Privatvermögen duch die Zunahme 
der Rententitel und den höheren Kurs der Rente gegen den Emif- 
fionskurs gefteigert fein wird? 

Eine ausreichende Erklärung diefer Auffaffung, daß bie fo- 
lofjale Kriegsfontribution das Nationalvermögen Frankreichs un 
beſchãdigt gelaffen habe, wird nicht durch den bloßen Ausſpruch 
gegeben, man müfje zwifchen Staat und Bevölkerung (oder Ge 
ſellſchaft) unterfceiden; der Staat könne verarmen, während bie 
Bevölkerung reicher werde; — als ob praktiſch in Betreff folder 
allgemeiner finanzieller Angelegenheiten der Staat ohne die Be 
völferung, ober eine Bevölkerung ohne den Staat zu denfen wäre! 
— Nachſtehende Erwägungen dürften das Verftändniß dieſer Be- 
ziehungen Jedem nahe legen. 

Einmal erflärt ſich das Problem durch die, alle früheren 
Borftellungen weit zurüdlafiende und in ganz neuen Bahnen fih 
bewegende progreffive Ausdehnung der Krebitwirthichaft unſeres 
Zeitalters, welche es mit ſich bringt, daß einftweilen eine unbe 
grenzte Steigerung gewifjer Arten bes Mobiliarvermögens bei den 
Hanbeltreibenden Nationen möglich) geworben ift und wirklich vor 
fi geht, vor Allem in ber Form von Staatsjhulden. Die 
Summe des greifbaren materiellen Vermögens, namentlich besje 
nigen Theils davon, welcher als eigentlihes Kapital direkt zu 
fernerer Produktion benugt wird, ift der Natur der Sache nad) 
beichränkt. Die wirkliche Vermehrung befjelben, wenn man, wie 
ſich's gehört, bie anberweiten gleichzeitigen Vermögens-Verminde— 
rungen in Abrechnung bringt, geht in zivilifirten, ſtark bevölfer- 
ten Ländern von Jahr zu Jahr Iangjamer von Statten, jobald 
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man nämlich nicht auf den Ausdruck der Preiſe, ſondern auf 
die Dinge ſelbſt achtet. Um fo elaſtiſcher iſt aber die Natur bes: 
jerigen Vermögens, welches nicht in effektiven wertvollen Sad- 
gütern, fondern nur in Anmeifungen auf die angenommene Tünf- 
tige allgemeine Produktion befteht. Da nämlich genug Papier 
zu folden Anweifungen anzufhaffen ift und es auch für bie 
Meinung, die man fi) von der Produktion der Zukunft und dem 
guten Willen fowie ber Fähigkeit der künftigen Generationen, jene 
Anmweifungen zu honoriren, bilden will, feine beftiimmbare Grenze 
giebt, To kann es mit der Schaffung von Vermögen dieſer Art 
ſehr weit getrieben werben. Jeder Private, der ſolche Anwei— 
fungen bejigt, welche er jever Zeit verkaufen kann, um Anderes 
dafür zu kaufen, hält jih mit Grund für vermögend. Man fieht 
nicht auf die wirklich produktive Benugung des fpeziellen Ver: 
mögens, fondern lediglich auf deſſen Rentabilität, wenn biefe 
auch nur in ber Webertragung neuer Anweiſungen gleicher Art 
befteht. Alles hängt hierbei von dem Vertrauen und der Meinung 
ab; es ift eben die Krebitwirthfchaft, melde immenfes Vermögen 
folder Art ſchafft. 

Um von biefen allgemeinen Bemerkungen auf Frankreich zu 
rüdzufonmen, fragen wir: wo und welder Art ift dasjenige Ver: 
mögen, welches durch die Zitel der franzöſiſchen Nationalſchuld 
zum nominalen Betrage von etwa 23 Milliarden, oder von etwa 
850 Millionen France jährliche Rente vertreten ift? Außer den 
Staatswaldungen giebt es in Frankreich bekanntlich nicht viel 
Staatseigenthum, welches einen Ertrag lieferte; im Budget für 
1873 finden wir hierfür nur 41,992,500 Franc von ben Wal 
dungen und 12,154,400 Francs von fonftigen Tomänen aufge 
führt, alfo nur etwas über ſechs Prozent der zur Verzinjung der 
Staatsihuld erforderlihen Summe. Die Verzinfung ift alfo auf 
den fünftigen Ertrag ber jährlichen Steuern angeriefen, und die 
Titel der Staatsſchuld repräfentiven fein reales nußbares Eigen- 


thum, jondern nur Anmeifungen auf einen Xheil des fünftigen 
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Einfommens der fleuerpflichtigen Bevölkerung. Wie hoch man 
ben Betrag biefer Anmeifungen möglichermeife fteigern Tann, da= 
für läßt ſich, wie geſagt, eine beftimmte Grenze nicht angeben, 
alfo audy nicht für die Höhe der Hierauf zu begründenden Staats- 
ſchulden. Und das Berlodende und Gefährliche bei folder Credit: 
wirthſchaft ift, daß fie ein maheliegenbes und deshalb mur zu leicht 
benußtes Auskunftsmittel giebt, um vor ber, Hand die Leiftungen 
ber Eteuerpflihtigen für die Staatsgläubiger wieder zu beſchrän⸗ 
ten, indem die Verzinfung und Tilgung ber beftehenden Staats 
{dulden aus immer neuen Anleihen beftritten werden können. 
Auf diefe Weife wird freilich die öffentliche Schuld eines Landes 
in rafher Progreffion enorme Ausdehnung gewinnen, allein die 
Bevölkerung befindet fi einftweilen wohl dabei, weil fie mit 
Steuererhöhungen verſchont wird. Auch die Gläubiger find zu: 
frieden, da fie ihre Zinſen auf's bequemfte einziehen und ben 


Ueberſchuß ihres Einkommens ohne befondere Mühe wieder ren- 


tabel machen, und die Regierungen können auf diefe Manier das 
Tefizit ihrer Bubgets am leichteften deden. Bei vielen Ländern 
wird, wer die Staatshaushalts-Etats für eine Neihe von Jahren 
fi) näher anjieht, mit Erftaunen wahrnehmen, melden Umfang 
dieſe Kreditwirthſchaft ſchon erreicht hat. Wir mollen ala er= 
läuterndes Beifpiel Italien erwähnen. 

Für den 31. Dezember 1864 ward ber Nominalbetrag der 
Öffentlihen Schuld des Königreichs Italien auf 4,405,635,976 
Frances nachgewieſen, zu beren Xerzinfung (ohne Amortifation) 
214,749,844 Francs erfordert wurden. Am 1. Januar 1873 
hingegen belief fi) der Nominalbetrag der italieniihen Staates 
ſchuld auf 10,060,000,000 Francs mit einer jährlichen Verzinfung 
von 460,445,614 France, ohne die Amortifation mit circa 
110,000,000 Francs einzurechnen. Wird irgend Jemand behaup- 
ten wollen, daß Stalien in den fieben Jahren von 1864 bis 1871 
die Verzinſung feiner Staatsſchuld anders ala nur durch neue 


Schulden beftritten habe, oder daß die hinzugefommenen etwa 
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4,500,000,000 Franes italienische Staatsſchuldſcheine als ein Zu: 
wachs bes wirklich vorhandenen Nationalvermögens anzufehen 
jeien? Welches Ende es jhlielih nimmt, wenn die Zinſen einer 
Staatsfhuld immer fort und fort nur aus neuen Anleihen bes 
zahlt werben, und dann eine politifhe Umwälzung Binzutritt, das 
ftellt die troftlofe Erfahrung der Inhaber ſpaniſcher Staatsſchuld⸗ 
heine deutlich vor Augen. Und diefe Erfahrung wird gewiß 
nicht die legte fein. 

& liegt ung fern, die bisherigen und jegigen Finanzzuftände 
Frankreichs mit denen Italiens ober gar Spaniens irgend in 
Parallele ftellen zu wollen. Apgefehen davon, daß Frankreich bis 
jegt den bei Weiten größten Theil feiner Ausgaben für bie 
Staatsjhuld ftets aus dem Ertrage der Steuern bezahlt hat, und 
daß nur theilmeife und vorübergehend Einiges aus neuen An- 
leihen mit zu jenem Imede bei Konfolidirung der nad) und nad) 
zu ſtark angefchwollenen ſchwebenden Schuld verwendet werben 
mußte, fommt für Frankreich ein befonderer, ſehr günftiger Faktor 
in Betracht, welcher von ber größten Bedeutung für den Staats 
Trebit erfcheint. Frankreich gehört nämlich zu der Gruppe derje— 
nigen Länder, beren Bevölferungen im Ganzen, in Folge ihrer Be— 
triebfamfeit und Sparſamkeit ſowie der natürlihen Vortheile des 
Landes, feit längerer Zeit in der Lage gemefen find, durch fort: 
gejegten Ueberſchuß ihres Einfommens über den eigenen Der: 
brauchsbedarf hinaus, an andere Länder, in benen regelmäßig 
das Umgefehrte ftattfindet, unter verfchiedenen Formen Darlehne 
zu gewähren und Vorſchüſſe zu mahen. Wir rechnen zu diejen 
ausleihenden Ländern England, Holland, Frankreich, Deutſchland, 
die Schweiz und Belgien. Dieje Länder haben für ihre Stante- 
ſchulden und fonftige große Anlagen, wie Eifenbahnen zc., im 
Auslande verhältnißmäßig nur wenige Gläubiger, während ihre 
Angehörigen Hingegen große Summen in fremden Ländern belegt 
ober zu fordern haben, jo daß ihnen von da regelmäßig beträcht- 


lie Zahlungen zur Tontraftmäßigen Verzinfung und Tilgung 
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folder Ausftände zufließen. Zu den borgenden Ländern Hingegen 
gehören insbefondere Rußland, bie Türkei, Aegypten, Rumänien, 
Italien, Defterreih und Ungarn, Spanien, faft alle amerikaniſche 
Staaten und feit 1861 auch die Vereinigten Staaten. Nächſt 
England und Holland ift Frankreich bisher dasjenige Land geweſen, 
welches wohl am meiften in Folge von Anleihen und Belegungen 
Geldforderungen an das Ausland hatte; wir erinnern an bie 
oͤſterreichiſche Staatsbahn, die lombardiſchen Eifenbahnpapiere, 
italienifche Rente, fpanifche, türkiſche und ägyptifche Anleihen u. ſ. w. 
Ein anſehnlicher Theil der jährlich hierfür eingehenden Summen 
wurde ftets wieder zu neuen Belegungen im Ausland benugt. 
Ebenfo blieben von der jährlich einfaffirten inlänbifchen Rente 
regelmäßig große Beträge zur Wiederbelegung bisponibel und 
wurden vorzugsmeife zu neuen Betheiligungen bei ferneren inlän- 
diſchen Anleihen verwendet. Sparſamkeit ift eine charakteriftifche 
Eigenfhaft der großen Mehrzahl der franzöfifchen Bevölkerung, 
namentlich in den Provinzen. . E3 wird berichtet, Sir Robert Peel 
babe ſich einmal dahin geäußert, daß, während man in England 
auf je 5 Befiger 4 rechnen könne, melde jährlih von ihrem 
Einkommen zurüdlegten, in Frankreich dies Verhältniß fei wie 
40 zu 39. Gert Alph. Courtois ſchätzt die Erſparniſſe Frank: 
reichs in den Jahren 1850 bis 1860 auf zuſammen 10 Miliar- 
den, und für den Zeitraum von 1860 bis 1870 gar auf 30 
Milliarden Francs; andere franzöſiſche Dekonomiften haben den 
Betrag der jährlichen Erſparniſſe auf durchſchnittlich 2 Milliarden 
veranſchlagt. Man kann biefe, uns übertrieben erjcheinenden, 
Schätzungen weſentlich herabjegen und wird immer nod einen 
anfehnlichen Betrag für das Anwachſen des Wohlftandes in Frank: 
reich erhalten. Thatſache ift, daß in dem Zeitraum von 1848 bis 
1870 die von der Parifer Börje untergebrachten fremden Fonds 
den Betrag von 6,773,000,000 Francs erreiten. Hieraus erklärt 
ſich die erftaunliche Leichtigkeit der bisherigen Begehung franzö- 


ſiſcher Anleihen, ſobald ein angemefjener Zinsfuß angeboten ward, 
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benn in ben ausleihenden Ländern bleiben die inländiſchen Fonds 
immer noch beliebter als die ausländifcen, und bas raſche Zurüd- 
firömen von Anfangs auswärts übernommenen Theilen ber neuejten 
franzöſiſchen Anleihen nad Frankreich kann nit im mindeften 
auffallen. Die feit 1870 bisher zum Belaufe von etwa 9 Mil- 
liarden Francs abgeſchloſſenen neuen franzöfifchen Anleihen werden 
ſchon jegt zum allergrößten Theile im Beſitze der dortigen Be 
völferung fein, welche, außer dem dafür bireft hingegebenen baa= 
ren Gelde aus dem Münzumlaufe im Betrage von etwa '/z bis 
1 Miliarde, ausländifhe Wertäpapiere im Auslande veräußert 
hat, um bie neuen franzöfifchen Renten aufzufaufen*). Auf diefe 
Weife ift die Gefanmtheit der Privaten in Frankreich durch die 
Kriegsentfhädigung nicht ärmer geworben und wejentlich nur ber * 
Unterſchied eingetreten, daß, ftatt der Zinszahlungen des Auslandes, 
entiprehende Beträge aus der franzoſiſchen Staatskaſſe entgegen- 
genommen werden. Das effektive Nationalvermögen Frankreichs 
ift fomit duch die Kriegsentſchädigung im Großen und Ganzen 
nicht geſchmälert, noch die Produktion und Induſtrie beeinträchtigt 
worden; der Verluſt liegt Hauptjähli in dem Mindereinfommen 
aus Anlagen im Auslande. 

Darin eben befteht der gewichtige Unterfchied der Finanzlage 
Frankreichs von derjenigen Italiens, Defterreihs, Rußlands u. 
a. L., daß auch jegt noch für Verzinſung der eigenen Staats: 
ſchuld Frankreich nur fehr geringe, und durch umgekehrte Verbind: 


*) Als beifpielsmeifen Beleg ſolcher Transferirung erwähnen wir, baf (nad) 
einer Mitteilung im Lonboner Economist vom 15. November 1873) für itaz 
lieniſche Rente in Paris zur Auszahlung gefommen find 
1869: für 5%, Rente circa 80,500,000 Francs unb für 3%, Rente circa 
5,563, Franes; 

1872: für 5%, Nente circa 52,750,000 Franc und für 3%, Rente circa 
1,079,811 Francs, 

was nad) dem Kursmerthe eine Icansferirung von etwa 350,000,000 Franes 

bedeutet. Aehnliches wird bei manchen andern fremden Wertpapieren vorge 

lommen und das ganze Provenu der hierdurch angezeigten Beräußerungen faft 

ausfchließlich in den neuen franzöfifhen Anleihen wieder angelegt fein. 
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lichleiten immer noch überwogene, Zahlungen an das Ausland zu 
leiten haben wird und baß die Staatskaſſe faft nur der eigenen 
Bevölkerung ſchuldet. 

Die wirklichen Nachtheile, welche die feit 1870, und vornämlich 
durch bie Kriegsentfchädigung, erfolgte riefige Steigerung ber fran- 
söffchen Staatsſchuld dem Lande bereitet, find in der zur regel- 
mäßigen Verzinfung berfelben nothwendig gemworbenen bauernben 
Erhöhung und Vermehrung der Steuern zu fuchen. 

Schon vor bem Kriege war die Steuerbelaftung ber franzö- 
ſiſchen Bevölkerung, obſchon eine Einfommenfteuer nicht beftand, 
eine vecht bebeutende, hauptfächlic in Folge der feit 1852 für 
die Kriege in der Krim, in Italien und Merxiko und für öffent 
lihe Bauten kontrahirten Staatsſchulden. Die indirekten. Steuern 
hatten dabei entſchieden das Webergemiht. Man darf annehmen, 
daß unmittelbar vor dem Kriege die jährliche Vefteuerung in 
Frankreich pro Haushaltung (480 Perfonen für 100 Haushal- 
tungen gerechnet) an Staatsabgaben etwa 55 Thaler betrug. 
Um die Zinfen und bie fontraftmäßigen Amortifationen für die 
neuen Anleihen in Folge der Kriegsentfhäbigung und der fonftigen 
Kriegskoſten aufzubringen, und nachdem durch die Abtretung von 
Elfaß-Lothringen circa vier Prozent der früheren Bevölkerung in 
Wegfall gekommen, wird fünftig die Beſteuerung in Frankreich 
jedenfalls auf mehr als 80 Thaler pro Haushalt zu rechnen fein 
während dieſelbe im Preußiſchen Staate jegt etwa 27, Thlr. beträgt). 

Zu biefem Behufe find feit 1871 ſowohl die meiften frühes 
ren Abgaben erhöht als auch eine Reihe neuer Steuern hinzuge— 
treten. Wir erwähnen hiervon als neue Abgaben: Pferde- und 
Wageniteuer, Steuer von geſchloſſenen Geſellſchaften und Billards, 
von chemiſchen Streihhölzern, von Eifenbahnfahrbillets, von Em— 
pfangsfcheinen über Frachtgüter, für Papier 2c., und als beträchtlich 
erhögete Steuern: Stempel und Einregiftrirungsgebühren, Ein- 
gangszölle für Kaffee, Cichorien, Thee, Kakao, Zuder, Spirituos 
fen zc., und inländiſche Abgaben für Zuder, Spirituofen, Tabak zc., 
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Patentſteuer, Mobiliarfteuer zc. 2c., zufammen auf eine Steigerung 
ber Steuern um 487,449,300 Francs berechnet. Da aber die 
erhöhten und neuen Steuern ben veranſchlagten Ertrag nicht 
ganz geliefert haben, auch ein noch größeres Defizit als urfprüng- 
lich veranſchlagt war, zu beden ift, fo find deshalb noch fernere 
neue Steuermaßregeln erforderlich geworben, welche etwa 145 
Millionen Francs liefern ſollen, und zu denen auch eine beträcht⸗ 
liche Erhöhung ber Saljfteuer gehört. 

Man darf nach den bis jegt vorliegenden Erfahrungen er- 
warten, baß es bei Erhaltung des Friedens im Innern und nad 
Außen Frankreich möglich fein wird, durch bie äußerfte Anipan- 
nung ber Steuerfraft ber Bevölferung die durch den neuen Zin- 
ſenanwachs fo außerordentlich gefteigerten regelmäßigen Staats: 
ausgaben aufzubringen, ohne ftetö zu neuen Anleihen zur Dedung 
eines wieberfehrenden jährlichen Defizits zu greifen. Die vermehrte 
Steuerbelaftung wirb aber von allen Klaſſen ber Bevölkerung ſchwer 
empfunden werben. Denn eine durchſchnittliche Vefteuerung mit, 
gering angefchlagen, 80 Thaler pro Haushaltung ift wahrlich Fein 
Heines Opfer, wenn man auch mit Seren Thiers und anderen Auto- 
ritäten das jährliche National-Einfommen Frankreichs auf 18 bis 
20 Milliarden Francs annimmt, alſo durchſchnittlich etwa 2400 
Francs oder 640 Thaler Einkommen pro Haushalt annähernd 
ſchätzen wil. Noch mande kommende Generation in Frankreich 
wird in der Höhe der Steuern die Nachwirkung ber Kriegsentſchädi⸗ 
gung empfinden, benn dieſe hat einen ſchwer ins Gewicht fallenden 
Beitrag zu der Abgabenvermehrung geliefert. 

Wie hoch man aber auch die Steuerkraft Frankreichs veran- 
ſchlagen möchte, fo muß andererjeits anerkannt werben, daß es hier 
eine Grenze giebt, worüber hinaus die Steuerſchraube immer unwirk⸗ 
ſamer wird, oder zum fihern Ruin des nationalen Wohlftandes 
führen muß. Und bei diefer Grenze ſcheint nad) den neuen An— 
leihen Frankreich jegt in der That angelangt zu fein. Cs läßt 
allerdings fi die Möglichkeit nicht beftreiten, baß bei der Heuti- 
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gen allgemeinen Krebitwirthichaft bie franzöſiſche Regierung wahr: 
ſcheinlich in der Lage fein würde, über die 23 Milliarden hinaus 
noch einige weitere Milliarden anzuleihen, fobald nur recht gün- 
fige Bedingungen für die Darleiher angeboten werben, und daß 
dieſe neuen Anleihen dann mit dazu benugt werben könnten, vor⸗ 
läufig einen mehr oder minder großen Beitrag zu den laufenden 
Staatsausgaben, namentlih zur Verzinfung ber öffentlichen 
Schuld fowie für außerordentliche Kriegsrüftungen zu liefern. 
Eine ſolche Finangpolitit wäre aber auf bie Länge ungleich 
ſchädlicher als die Erhöhung der Steuerlaft und müßte mit dem 
Ruin des Landes enden. Jeder verftändige Franzoſe, ber bie 
gegebene Finanzlage feines Landes und bie Folgen eines eventuel- 
len Staatsbanferotts überblict, muß fih fagen, daß ein leichtfin⸗ 
nig berbeigeführter Krieg Frankreich ſchwerlich noch einen gleichen 
Krebit wie bisher finden laſſen würde und daß deſſen Hülfsquellen 
nicht unerſchöpflich find, wie bisher oft jo ftolz proffamirt wurde. 
Da es nun bie Zahlung der fünf Milliarden ift, wodurch dieſe zur 
Zügelung der kriegeriſchen Leidenfchaften am beften geeignete 
Finanzlage und Steuerbelaftung Frankreichs mit herbeigeführt ift, 
und mwoburd dem unverantwortlihen Revange-Befchrei der Preſſe 
gegenüber, bie Argumente befonnener Männer für Bewahrung 
des Friedens weſentlich verftärkt werben, jo wird man aud für 
Frankreich der koloſſalen Kriegsentihädigung nicht alle wohlthä— 
tige Wirkung abſprechen dürfen. 

Denken wir uns, daß im Februar 1871 Frankreich eine 
Kriegsfontribution von nur brei ftatt der fünf Milliarden aufer- 
legt wäre — und aud drei Milliarden würde die öffentliche 
Meinung damals für ebenfo erorbitant angejehen haben — fo 
würde, unter Vorausfegung gleicher Krebitverhältniffe wie ſich in 
ben drei legten Jahren ergeben haben, Frankreich jegt in der Lage 

" fein, die von ber Kriegsentihädigung entfallenen zwei Milliarden 
auf die Rüftung zum baldigen Rachefriege zu verwenden, während 
Deutſchland die Mittel zur künftigen Abwehr nicht jo reichlich 
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wie jeßt zu Gebote geftanden hätten, und bie Dauer bes Friedens 
wäre noch viel unficherer als fie jeht ift. 

Daß Deutichland aber vollberehtigten Grund hat, ben 
Friebengneigungen Frankreichs vorläufig nicht zu unbedingt zu 
trauen, bafür liegen leider im franzöfifhen Staatsbudget beutlic) 
redende Ziffern vor. Denn ungeachtet ber enorm geftiegenen öffent 
lichen Schulden und Staatsausgaben und der Schmälerung des 
Territoriums find die Bubgetpoften für den Krieg, ganz abgejehen 
von den außerordentlihen Aufwendungen für das Retabliffement 
der Armee, im Vergleih mit den entiprechenden Anſätzen vor 
1870, nicht allein nicht herabgefett, fondern jogar beträchtlich er⸗ 
höht worden. 

Die nachftehenden Zahlenangaben aus einer Vergleihung des 
Budgets für 1869 und 1874 (im Berichte des franzöfijchen Fir 
nanzminifters vom 28. Oktober 1873) werden dies ohne allen 
Kommentar klar vor Augen ftellen. 


1869 1874 
Einnahmen... 2... Francs 1,847,135,107. 2,526,020,199. 
Ausgaben... 22... „  1,162,704,505. 2,523,456,412. 
Davon für die öffentliche 
Cdub...... ” 347,363,801. - 748,593,642. 


„ für Rüdzahlung 
von Anleihen... „ 48,819,033. 309,112,971. 

„ für proviforifche 
Anleihen ..... " 85,555,523.  120,820,375. 
# für ben Krieg . " 383,979,851. 480,000,000. 
Außerdem find für das Retablifjement der Armee und ber 
Marine vorläufig im Liguidations- Budget noch angejegt bzw. 
126,883,677 Francs und 10,000,000 Francs. — Es ift fodann 
bei den Verhandlungen über das Budget für 1874 mehrfach da= 
rauf hingewiefen worden, daß noch einige Hundert Millionen zu 
außerordentlihen Verwendungen für das Heer und bie Feitungen 
erforberlih und durch weitere Anleihen anzuſchaffen jein würden. 
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I. 


Wie find die finanziellen und wirthichaftlichen Zuftände 
Deutichlands durch den Empfang von 1,395,000,000 Thaler 
franzöſiſcher Kriegsentfhäbigung bisher berührt worben und welche 
fernere Einwirkung ift hiervon noch zu erwarten? 

Wir betradten zunächſt die offen vor Augen liegenden und 
unbeftreitbaren großen Wortheile, welche der Empfang dieſer 
toloſſalen Zahlung Deutſchland verſchafft hat. 

Da tritt uns gewiſſermaßen in erſter Linie die Durchführung 
der Münzreform entgegen. Das Verlangen nad) dem Uebergange 
von der Silberwährung zur reinen Golbwährung fowie nad 
mögliäft raſcher und umfafjender Ausführung einer ſolchen Re: 
form iſt leicht ausgeſprochen. Cine einleuchtende Begründung 
derſelben beizubringen, bietet auch feine große Schwierigkeit. Um 
To ſchwieriger aber ift die wirkliche und raſche Realifirung einer 
allgemeinen bdurchgreifenden Währungs: und Münzumgeftaltung 
für ein großes Land mit einer effektiven Edelmetallzirkulation 
von 450 bis 500 ober noch mehr Millionen Thaler, und zwar vor 
Allem in finanzieller Hinficht. 

In folhen Perioden freilih, mo gleichzeitig einerjeits die 
Goldgewinnung in progreffivem ftarfem Aufſchwunge begriffen 
mar, andererjeit3 bie jährlide Nachfrage nad) Silber zur Verfchif: 
fung nad) Oſtaſien oft größere Quantitäten biefes Edelmetalls 
verlangte als die durchſchnittliche jährliche Produktion deſſelben 
neu an den Markt brachte, konnte der Plan einer Subftituirung 
der Goldwährung ohne weitere Sorge ruhig empfohlen werben; 
jeit 1866 hatten diefe Umftände jedoch eine weſentliche Aenderung 
erfahren. Die Publiziften, welche ſich in den legten Jahren mit 
ber deutſchen Munzfrage eingehend beihäftigt hatten, haben dieſe 
Schwierigkeiten und die Mittel, folhe-zu überwinden, mehrfach 
erörtert, allein fie dürften jegt wohl ſämmtlich einräumen, nad 
dem ſich an der Hand der Praxis die Aufgabe deutlicher über 
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blicken läßt, baf von ihnen deren enormer Umfang und ber Ko— 
ftenpunft vorher doch Tange nicht in feiner vollen Bedeutung ge- 
würdigt worden ſei. Iſt nicht ſchon darauf hingewieſen, daß 
die Münzreform dem Reiche möglicher Weife auf 12 bis 15,000,000 
Thaler zu ftehen fommen mwerbe? Unmittelbar vor dem Ausbruch 
des Krieges hatte ber Bundesrath in Berlin beſchloſſen, eine 
Enquete über die Münzfrage zu veranftalten, und gleichzeitig war, 
wie ſchon erwähnt wurde, eine in Paris feit Mitte 1869 abge: 
haltene Enquste, welche der Befeitigung der Doppelwährung und 
der Annahme der reinen Goldwährung jehr günftig gewefen, zum 
Abſchluß gebracht. Bei Fortbauer des Friedens war eine baldige 
demgemäße Entſcheidung ber damaligen franzöfifchen Regierung 
mehr als wahrſcheinlich. Eine vorangegangene Demonetifation des 
Silbers in Frankreich, Belgien und ber Schweiz hätte natürlich) 
für Deutſchland die Einführung der reinen Goldwährung noch viel 
ſchwieriger und Foftfpieliger gemadt. Wenn auch die beabfichtigte 
Enquöte in Berlin die Vorzüge der Goldwährung noch fo fehr 
in's Licht geftellt Hätte, die finanziellen Bedenken wären wahr: 
ſcheinlich doch ungleich ſchwerer in's Gewicht gefallen; die deutſche 
Münzreform ftände ohne den Krieg von 1870—71 vermuthlich 
noch jet erft im Stadium der Vorberathung. Die franzöfiiche 
Kriegsentfehädigung hat zunächft mit ihren baar bezahlten frangö- 
ſiſchen und anderen Goldmünzen und ihren auf Golbvaluta lauten: 
den Wechſeln Deutichland in der bequemften und wohlfeilſten 
Weile das Material zu feinen neuen umfangreichen Goldausprä- 
gungen geliefert. Sobann ift zugleich bei einer außerordentlichen 
Einnahme von 1,395,000,000 Thalern für bie Reichskaſſe ber 
bedenkliche Koftenpunkt in Betreff des Zinsverluftes während der 
Uebergangsperiobe und bes hei finfendem Silberpreife und bei der 
theilweife recht bedeutenden Abnugung mancher Münzforten er 
wachſenden Schadens durch die Einziehung des Silbercourants 
verhältnigmäßig leicht zu erledigen geweſen, ſowohl was die Höhe 


der Roften ala auch deren Webertragung von den einzelnen Lans 
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deskaſſen auf das Reich anlangt. Wenn Deutſchland jet in ber 
Rage ift, eine -ber großartigften und ſchwierigſten Münzreformen, 
welche jemals in einem großen Lande vorgefommen find, binnen 
kurzer Zeit vollftändig durchzuführen, wenn auf feinen Münzftät- 
ten innerhalb zwei Jahren ein Werth von über 340,000,000 
Thaler in Gold für Reichsrechnung ausgeprägt worden ift und 
wenn man zugleidh die Befeitigung ber läftigen kleinen Noten- 
Appoints zahlreicher Banken und Einſchränkung des Papiergeldes 
hat beſchließen können, fo ift dies vor Allem der franzöſiſchen 
Kriegsentſchãdigung zu verdanken. Ohne die durch diefe unmittel⸗ 
bar gebotene finanzielle Beihülfe wäre es jo gut wie unmöglich 
geweien, im Zeitraume von zwei Jahren für Deutſchland über 
700,000 Pfund Gold für die Ausmünzungen anzufdaffen und 
während ber Uebergangsperiode die neuen Goldmünzen vor ber 
Wiederausfuhr zu jhügen. Eine durchgreifende einheitliche deutſche 
Münzreform hätte ſchon bes Koftenpunfts wegen entweder über 
haupt noch lange auf fi warten laſſen oder im günftigften Falle, 
trog aller Schriften und Refolutionen, nur eine ehr allmähliche 
und an die Doppelmährung gefnüpfte Ausführung erhalten. — 
Ein anderer eminenter Vortheil, welcher Deutichland aus 
dem Empfange der 1,395,000,000 Thaler Kriegsentſchädigung ers 
wachen ift, und welcher noch gerwichtiger erfcheint, als die Münze 
teform, wie hoch wir deren raſche und gelungene Ausführung auch 
veranfchlagen, if in deren Einfluß auf den Reihshaushalt und 
die Befteuerung ber deutſchen Bevölkerung zu ſuchen. Die Kriegs 
entfhädigung ift es einzig und allein, welche Deutſchland ber 
ſonſt eintretenden Nothwendigkeit einer fehr beträchtlichen Steige 
rung und Vermehrung ber Abgaben überhoben hat. 
Vergegenwärtigen wir ung doch einmal, wie die Budgets des 
deutjchen Reiches und der Eingelitanten fi) geftaltet haben würden 
und wie jehr die Steuerlaft mehr oder minder für Jeden in 
Deutſchland unvermeidlich gejtiegen wäre, falls ber Friede mit 
Frankreich unter fonft wefentlic gleich gebliebenen Umftänden, aber 
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ohne die Bedingung einer zu empfangenden großen Kriegsentſchä- 
digung zum Abſchluß gekommen wäre. Verſchiedene der jegt aus 
dem Fonds ber 1,395,000,000 Thaler vom Reichstage genehmig- 
ten Bewilligungen, 3. 8. die Dotationen, die Entſchädigung der 
Nheberei-striegsverlüfte, manche Ausgaben für die Eljaß-Lothrin- 
genſchen Eifenbahnen zc., würden vermuthli von vornherein gar 
nicht in Frage gekommen fein, und andere ber befchlofienen Be 
milligungen hätten ohne Zweifel eine beträchtliche Beſchränkung 
erfahren. Allein wenn Hierfür auch ein recht bedeutender Abzug 
angenommen wirb, fo bleibt doch immer ein jehr großer Betrag 
von jährlichen Ausgaben übrig, zu denen die Regierungen und 
der Reichstag fi unter allen Umftänden hätten entſchließen und 
Dedungsmittel ausfindig machen müſſen. Wir rechnen dahin vor 
Allem die fortlaufende Verzinfung der für den Krieg gemachten 
Anleihen, die jegt aus der Kriegsentfhädigung haben zurüdbezahlt 
werben können, bie Zinfen für die aufzunehmen gemejenen neuen 
Anleihen zum Zwecke des Retabliſſements der Armee, für bie 
Fejtungen und Marine, und andere militairifhe Zwecke; ferner die 
Penſionen für die Invaliden und für die Wittwen und Waifen 
der im Kriege Gefallenen, der Erſatz für gewiſſe Arten von Kriegs: 
ſchäden, welcher ohne erfichtliche Unbilligfeit bei allem Erjparungs- 
ftreben nicht hätte verfagt werben können. Wie jhon erwähnt 
wurde, wird nad der Schägung franzöfischer Volkswirthe Frank 
rei fünftig außer den Zinfen, welde auf die an Deutfchland 
geleiftete Kriegsfoftenentfhäbigung fallen, noch etwa 400,000,000 
Francs jährlih an Steuern zur Verzinfung bes übrigen Theils 
der in Folge des Kriegs kontrahirten Staatsſchulden aufbringen 
müſſen. Von Einigen wird biefe Belaftung noch anſehnlich höher 
veranſchlagt, und, wie wir glauben, nicht ohne Grund. Wir 
greifen gewiß nicht zu niedrig, wenn wir die Steigerung ber 
Steuern und Abgaben in Deutſchland, welche ohne den Empfang 
der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung unvermeidlich geworden 


wäre, auf jährlich mindeftens 50 Millionen Thaler ſchätzen. Iſt 
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die Annahme einigermaßen zutreffend, daß nach den Refultaten 
der legten Jahre pro Haushalt im preußifchen Staate an direkten 
und indirekten, Abgaben durchfchnittlich ein Betrag von etwa 27 
Thaler zu rechnen fei, fo würde alfo, falls die Kriegsentſchädigung 
uns nicht geworben märe, biefe durchſchnittliche Steuerlaft um 
etwa 6 Thaler oder faft ein Viertel geftiegen fein. Ein Zuſchlag 
von 50 Prozent auf die beftehenden Zölle von Kaffee und einigen 
anderen ausländiſchen Verzehrungsgegenftänben, ein gleicher Zus 
ſchlag auf die Rübenzuder-, Salz» und Tabakſteuer würde bei 
weitem noch nicht ausgereicht haben, den nothwendigen Mehrbe 
darf des Budget? zu beden, und bie Erhöhung noch anderer 
Steuern oder das Erfinnen neuer Abgaben wäre unabweislich 
geworden. or ber niederdrückenden Kalamität derartiger Steuer⸗ 
erhöhungen und neuer Abgaben hat uns die in ben Berfailler 
Friedenspräliminarien ausgemwirfte große Kriegsentſchädigung 
glüdlih bewahrt. Das ift der nicht zu hoch genug anzufchla- 
gende Sauptvortheil der Kriegsentſchädigung für Deutfchland, der 
freilich) den Meiften nicht zum Bewußtfein kommt, weil er nicht 
unmittelbar empfunden wird, der aber, fobald daran erinnert 
wird, bei dem mindeften Nachdenken Jedem in feiner eminenten 
Bedeutung fofort einleuchten muß. 

Ohne die Kriegsentſchädigung, welche mittelbar ja auch den 
Budgets der Einzelftanten wejentlihe Erleichterung verfchafft hat, 
wären die in biefen legthin beliebten Gehaltsverbefferungen der 
Lehrer und Beamten und andere fehr erwünfcht geweſene Bewilli⸗ 
gungen höchſt wahrfcheinli noch Lange nicht zur Ausführung ge- 
langt. Das Bedürfniß und der Wunſch, die nothwendig gemorbe: 
nen Steuererhöhungen und neuen Abgaben möglichſt zu beſchränken, 
würbe unzweifelhaft einftweilen von jeder nicht ganz nothwendigen 
Vermehrung der öffentlichen Ausgaben zurüdgehalten haben. 

Indem mir vorftehend den hauptſächlichen Vortheil, welchen 
Deutſchland aus der vielbeiprochenen franzöſiſchen Fünf-Miliarden- 
Zahlung erlangt hat, bargelegt haben, nämlich die Abwendung 
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bleibenber finanzieller Nachtheile aus bem uns Aufgebrungenen 
Kriege, verliert diefe Friedensbedingung ben ihr häufig beigelegten 
Charakter, daß es babei auf eine nach altem Siegerrechte erwirkte 
Bereicherung Deutſchlands abgefehen geweſen fei. — 

Wo man viel Licht ſieht, da muß auch Schatten vorausge—⸗ 
fegt werben, und bei den nüglichften Dingen ift bekanntlich die 
Gefahr des Mißbrauch oft am größten. Dies gilt auch von dem 
Empfang der 1,395,000,000 Thaler Kriegsentſchädigung. Wir 
wenden uns jegt am Schluffe zur Beſprechung biefer Kehrſeite, 
welche einen nicht erfreulichen Gegenfag zu den eben heroorgeho- 
benen Bortheilen bildet, die aber nicht umgangen werden darf, wenn 
eine zutkeffende Beurtheilung des wahren Sachverhalts in feinem 
ganzen Umfange erftrebt wird. 

Obſchon wir den im Eingange erwähnten Darlegungen bes 
Abgeordneten Dr. Bamberger nicht in allen Punkten beiftimmen 
Tonnen, fo müfjen wir doch offen anerkennen, daß berjelbe in ber 
Hauptſache über die Kriegsentihäbigungs-Zahlungen treffende Be 
merfungen und gewichtige Warnungen geäußert hat. Wenn es 
in einer Entgegnung heißt, jene Warnungen ftügten fih auf Bor- 
ausfegungen, die häufig von ungemeiner Einfeitigkeit feien, und 
beruheten durchweg auf veralteten Schulmeinungen , deren gänz . 
liche Nichtigkeit nachzuweiſen fei, jo erſcheint uns dies Urtheil 
unzutreffend und ungeredht. Es werben vielmehr gerade von 
Dr. Bamberger die Einfeitigkeit der landläufigen Auffaffung in 
Bezug auf bie ftattgehabten internationalen Finangop erationen und 
deren Folgen hervorgehoben und weſentliche Irrthümer berichtigt. 
Nicht feiner Darlegung des wirklichen Sachverhalts, fondern der 
dagegen gerichteten Kritik liegen veraltete Schulmeinungen zum 
Grunde. 

Dr. Bamberger weift darauf Hin, baß zwifchen ber bisher 
vor ſich gegangenen ſcheinbaren und ber wirklichen Liquidation 
der Entjhädigungszahlungen, welde legtere exit im Verlauf län- 
gerer Zeit naturgemäß erfolgen könne, ſcharf zu unterſcheiden fei. 

2) 


33 


Bei der wirklichen Liquidation drehe es fih darum, daß im In- 
lande nichts gekauft werben fünne, als was im Inlande bereits 
vorhanden if. Auch jei es, um nicht einer künftlichen Entwers 
tung bes Geldes und dem Börſenſchwindel in die Hände zu 
arbeiten, möglihft zu vermeiden, daß nicht plötzlich mehr Kauf: 
kraft auf unferem inländifhen Markte konzentrirt werde, als wos 
für derfelbe ihr Gegenftände bieten könne. Won biefem Geſichts- 
punkt ausgehend, gelangt Dr. Bamberger zu ber praftiihen Fol 
gerung, da man nicht gut thue, aus der eingehenden franzöſiſchen 
Kriegsentſchãdigung bie Heimzahlung der beftehenden Staatsſchul⸗ 
den im Inlande zu fehr zu beeilen, und ſich bei der Placirung 
von vorübergehenden Anlagen auf inländiſche Papiere zu be 
ſchränken. 

Dem Grundgedanken dieſer Auffaſſung können wir im We 
ſentlichen nur zuftimmen, wie die folgenden Erörterungen nachwei⸗ 
fen follen. 

Deutſchland hatte in ben legten Jahrzehnten vor dem Kriege 
fich volkswirthſchaftlich fo günftig entwidelt, daß es in der Lage war, 
durch das regelmäßige jährliche Einkommen feiner Landesangehöris 
gen nicht nur feinen mit zunehmendem allgemeinem Wohlftande be 
trächtlich fteigenden Verbrauch zu befriedigen und für Erhaltung ber 
früheren ober für Herftellung neuer induftrieller und gemeinnügiger 
Unternehmungen aller Art im Inlande reichliche Rapitalien zu erſpa⸗ 
ten, ſondern außerdem faſt Jahr für Jahr dem Auslande anfehnliche 
Summen zu leihen und bort zu dauernder Verzinfung anzulegen. 
Der fortgefegte beveutende Ankauf öfterreichifcher, ungarischer, 
ruſſiſcher, ſchwediſcher, italienifcher, norbamerifanifcher u. a. Staats- 
ſchuldſcheine und Eifenbahnpapiere hat dies augenſcheinlich bewie- 
fen. Daß deutſche zinstragende Werthpapiere in beträchtlichen 
Summen dagegen von ausländiihen Kapitaliften zur Anlage an 
gefauft wären, ift uns nicht befannt. An Kapitalien für wirklich 
folide Anlagen im Inlande hat es in der Zeit vor dem Kriege 
nicht gefehlt. In den Jahren 1851 bis 1870 find in Deutid- 
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land aus den inländifchen Erſparniſſen und Ueberſchüſſen faft un- 
unterbrochen jehr bedeutende Summen fir Gütermeliorationen, 
Eifenbahnen, Fabriken, Schiffe u. f. w. produktiv im Inlande 
verwendet und überdies noch jehr beträchtliche neue Anfprüche 
auf Zinfeneinnahme von auswärts angelegtem deutſchem Vermögen 
begründet worden... © erjcheint daher ala eine nicht zutreffende 
Vorausfegung, daß ohne den, wie man ſich wohl ausgebrüdt hat, 
„befruchtenden Regen ber franzöſiſchen Kriegsentſchädigung“ Deutſch⸗ 
land jest empfindlichen Mangel an Kapital haben würde. Es 
darf naturlich hierbei nicht von ſolchen Gelbbebürfnifien die Rede 
fein, für deren Rückzahlung und Verzinfung eine genügende Si- 
cherheit nicht geboten werben kann; denn zur Befriedigung jedes 
beliebigen Wunfches nach Darlehen würden fogar die vollen 
1,395,000,000 Thaler wenig verfchlagen und raſch verwendet jein. 
Selbft die außerordentlichen Kriegsanleihen des Jahres 1870 haben 
fast gänzlich im Inlande Abnahme gefunden, ohne daß dadurch 
ein bemerfbarer Mangel für andere ſolide inländiſche Kapitalan: 
lagen eingetreten wäre. Wenn in diefer Hinſicht zeitweife und 
in gewiſſen Fällen Verlegenheiten entftanben find, jo war nicht 
fo ſehr wirklicher Mangel an Kapital, als die Burüdhaltung des 
ſelben bei ſich beſchränkendem Kredite bie Urſache. 

Die Thatſache, daß Deutſchland vor 1870 ſeit längerer Zeit 
zu den regelmäßig an das Ausland leihenden, nit vom Auslande 
borgenden Ländern gehörte, daß Deutſchland, ebenfo wie England 
und Frankreih (mern auch nit in gleihem Grabe wie biefe 
Länder), Jahr für Jahr einen bedeutenden Ueberſchuß feines Na- 
tional= Einfommens über den inlänbifhen Bebarf und ben Aus 
leihenden konvenirende inländiſche Kapitalanlagen hinaus aufwies, 
diefe unbeflreitbare hatſache muß mar vor Allem fi) gegenwär- 
tig erhalten, wenn eine richtige, jeder Ilufion abholde Beurthei- 
kung ber weiteren Folgen der empfangenen Kriegsentjchäbigung 
ftattfinden joll. 

& macht ſich freilich der Einwand geltend, daß in Deutich- 
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land bisher in den meiften Gegenden ber Realkredit nur ſchwach, 
daß die Anſchaffung von Kapitalien für Verbefferung von Land- 
gütern, zu manden induftriellen Anlagen 2c. entweder gar. nicht, 
ober nur mit großen Opfern zu erreichen geweſen fei, mas doch 
dem Mangel an Kapitalien im Lande zugefchrieben werben müſſe. 
Hierauf erwiebern wir, daß es nicht der Mangel an disponibel 
geworbenen beutfchen Sapitalien, fondern die minder günftige 
Meinung in Betreff der fraglichen inländiſchen Belegungen gewe— 
fen ift, melde dieſe nicht zu Stande fommen ließ. Denn während 
manche inländifche Geſuche um Darlehen vergeblich blieben, wur— 
den, wie ſchon oben erwähnt ift, gleichzeitig von Deutſchen Be 
ſitzern Millionen Thaler hingegeben, um dafür ruſſiſche Staatsan: 
leihe oder Eifenbanpapiere, öſterreichiſche Eifenbahnobligationen, 
amerifanifche Bonds, norwegiſche und ſchwediſche Pfanbbriefe 2c. 
zu kaufen. In manden Fällen find gewiß, verlodt durch die in 
Ausfiht geftellte hohe Verzinfung, auch ſchwindelhaften ausländi- 
{hen Papieren bedeutende Summen aus Deutichland zugewendet 
und verloren worden, bie viel befjer bei inländifchen Anlagen 
aufgehoben gewejen wären, aber ſolche Mißgriffe laſſen fih nun 
einmal bei den gegenwärtigen Börfenverhältniffen nicht ver- 
meiben. 

Man hat ferner auch nicht außer Acht zu lafien, daß, ſobald 
ein Land einmal dahin gelangt ift, für Belegungen und Vorſchüſſe 
im Auslande von dort jährlich beträchtliche Zahlungen zu empfan- 
gen, dieſe Ießteren großentheils dazu dienen, die Summe folder 
Darlehen und die entſprechende Verſchuldung ber fremden Länder 
Retig fleigen zu laſſen; benn nach unferer vorhin gegebenen Darle: 
gung ift eine Vermehrung derjenigen Form bes Vermögens, welche 
bloß auf Zahlungsverjprehungen und bem zugeficherten Antheil 
an fünftiger allgemeiner Produktion beruht, ber allermweiteften 
Ausdehnung fähig und laſſen ſich dafür im Voraus feine be- 
Rinmte Grenzen anmeifen. Jede neue Anleihe in den borgenden 


Staaten wird meiſtens die Mutter für weitere fteigende Anleihen. 
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Die einzelnen deutſchen Befiger ausländifher Obligationen ha- 
ben natürlich zunächft halbjährlich ihre Binfen oder ben De: 
trag ber ausgelooften Stüde in baarem Gelde oder in Anmweis 
ungen auf foldes empfangen, aber im Ganzen genommen, werben 
bie jo ausbezahlten Summen in ähnlicher Weiſe wieder auswärts 
angelegt fein, und hierdurch erreicht die Verſchuldung des borgen- 
den Auslandes bald große Ausdehnung. 

Um ben Beftanb und Fortgang des deutſchen Kapitalienmark⸗ 
te8 war es alje vor dem Einftrömen der koloſſalen franzöſiſchen 
Kriegsentſchädigung nichts weniger als ſchlimm beftellt, und bei 
wachſendem Vertrauen auf Erhaltung friedlicher politiſcher Zuftände 
durfte man ohne Beihülfe ausländiſcher Kapitalien eine gedeihliche 
Entwidfung der Lanbwirtbichaf‘, der Induftrie, der Eifenbahnan- 
Tagen zc. in Deutſchland erwarten. Da ift nun vom Juni 1871 bis 
September 1873, wie die Einen fagen, ber „befruchtende Regen“, 
ober wie die entgegengefegte Anficht will, „das Danger-Geſchenk“ 
ber großen Kriegsentſchädigungsſummen uns zu Theil geworben. 
Eine oberfläglihe Betrachtung begnügt ſich daneben mit ber Be 
hauptung, daß die Kriegsentſchädigung mit dem Mangel oder 
Meberfluß der Kapitalien für Private gar nichts zu thun babe, 
da dieſelbe nicht diefen, fondern den Regierungen zugegangen 
und von biefen für beftimmte öffentliche Zwede verwendet fei. 

Etwas Wahres liegt in allen biefen verfchiedenen Auffaffun: 
gen, über in ber Hauptſache treffen feniöt das Richtige; am 
wenigftens bie zulegt erwähnte Anficht. ! Denn wenn es allerdings 
aud bie Regierungen find, welche die Kriegsentſchädigungsgelder 
empfangen haben, fo ift von ihnen doch, wie im Eingang biefer 
Abhandlung näher nachgewieſen wurde, ber eine Theil derſelben 
alsbald wieder an Private ausbezahlt, der Reſt aber, außer den 
Summen für den Reichsfriegsihag, zinstragend angelegt. Die 
Reiche und Regierungskaſſen haben nur den Uebergang vermittelt, 
und bie fünf Milliarden, obſchon natürlich durch ihren gewaltigen 
Betrag fih bejonbers bemerkbar machend, haben body feine anbere 
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wirthſchaftliche Wirkung an fi ausüben können, als ein fonftiger 
aus dem Auslande für Rechnung von Privatperfonen bezogener 
Neberihuß von Gelbforberungen gethan hätte. 

Wir wollen, um uns ben Hergang an einzelnen Beifpielen 
Harer zu maden, eine ſchon erlebigte kleinere und eine größere 
Verwendung aus der Kriegsentihäbigung näher in’s Auge faſſen. 
Für ausgezeichnete Verbienfte find daraus Dotationen von zufam- 
men 4,000,000 Thaler angewiefen. Diefer Betrag ift den Do- 
tirten ausbezahlt worden; für bie Anweifungen, welche fie erhiel- 
ten, lagen die baaren Gelbfummen bei ber Preußifchen Bank ober 
der Seehandlung. Diefe Summen werben ohne Langen Verzug 
von ihnen verausgabt fein zum Ankauf von Grundeigenthum, Hy⸗ 
pothefen, Staataſchuldſcheinen, Eifenbaknprioritäten oder fonftigen 
fieren Werthpapieren. Die bisherigen Befiger biefer Dinge wer- 
den aber gewiß auch nicht die Neigung verfpüren, bie empfan- 
genen 4,000,000 Thaler müßig in den Kaffen liegen zu laffen, 
fonbern fie werben alsbald bafür wieder einen anderen ventabelen 
Beſitz erworben haben. Die Verkäufer ſolchen Beſitzes verwenden 
aber aud) ihrerfeits bie vier Millionen Thaler wieber zur Belegung, 
und biefe werben fo. wieberholt von Sand zu Hand gehen. [Die 
in ihnen repräfentirten Anmeifungen auf Kapital kommen nicht eher 
zur ſchließlichen Anlegung für das National-Bermögen, als bis die 
Gelder entweber in einer neu begründeten ober erweiterten inlänbi- 
ſchen Unternehmung Verwendung gefunden ober im Auslanbe wieder 
ausgeliehen ift. Ganz ähnlich verhält es ſich mit der Rüdzahlung 
der norddeutſchen Bunbesanleihen und von Anleihen ber Einzel- 
ſtaaten aus der Kriegsentſchädigung zum Gefammtbelauf von 
einigen Hundert Millionen Thaler, welde faft ausfchließlih in 
deutſchen Händen gewefen find. Für die Reichskaſſe ift mit ber 
Rüdzahlung die Sache abgemacht, aber in Rüdjicht auf das Na- 
tionalvermögen und ben beutfchen Geldmarkt ift bamit die Ver 
wendung biejes Theils der Kriegsentſchädigung nichts weniger als 
erledigt. Denn wie verhält es fih mit den früheren Beſitzern 
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jener zurüdbezahlten joliden Wertpapiere? Niemand wird bie er- 
baltene Rüchzahlung müßig liegen laſſen, ſondern Alle werben 
darauf bedacht fein, um feinen Zinsverluft zu erleiden, die Gelder 
fofort wieder zu belegen. Wer einen Theil feines Vermögens in Nord: 
deutſcher Bundesanleihe, oder Preußiſchen Staatsſchuldſcheinen und 
dergl. angelegt hatte, wird nad) erfolgter Einlöfung dieſer Werth- 
papiere meiftens darauf gejehen haben, eine neue entſprechende 
fihere Belegung der zurüdempfangenen Gelder zu finden, und 
wird biefe nicht neuen ungewiſſen Unternehmungen, trog in Aus: 
ſicht geftellter Hoher Zinfen oder Dividenden zuwenden wollen. 
Zum Theil wird ihnen die gemwünfchte neue Belegung im Inlande 
gelingen, vermuthlih durch Bewilligung eines etwas höheren 
Preifes der anzukaufenden Papiere, was bafielbe bedeutet wie 
Einſchränkung der Zinfeneinnahme. Allein diejenigen, bie ihnen 
dieſe neuangeſchafften ſicheren Papiere verkauft haben, find wie— 
derum genau in der nämlichen Lage wie vorher die Käufer, fie 
möüffen nun ihrerfeitö eine Belegung ſuchen, wenn auch vermuthlich 
nicht ganz fo fichere, wie bie aufgegebene, und fo geht es in rae 
ſcher Folge immer weiter, bis bie urfprüngli aus ber Kriegs 
entſchädigung zurüdbezahlten Summen, nachdem fie vielleicht durch 
viele Hände gegangen, endlich bei dem Ziele anlangen, daß ihnen 
eine neue, wirklich ober ſcheinbar, produktive oder doch rentabele 
Anlage im Inlande fubftituirt wird, oder ‚fie im Auslande in ir⸗ 
gend einer Weife ausgeliehen werden. 

Was wir aber beifpielaweie über die aus der Kriegsentſchädi⸗ 
gung bewilligten Dotationen und zurüdbezahlten Reichs und Landes: 
ſchulden bemerkt haben, gilt nicht minder für diejenigen Summen, 
welche die Verwaltung des Invalidenfonds in fiheren inländi— 
Then Werthpapieren anlegt; die bisherigen Eigenthümer werden für 
ben empfangenen Betrag neue ihnen konvenirende Belegung fuchen, 
etwa Hypotheken erwerben oder Anderen Werthpapiere ablaufen; 
diefe Anderen aber wollen auch nicht das Geld müßig ftehen 
laffen, und fo geht e& auch hier weiter und weiter, bis ber ber 
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treffenbe urfprüngliche Beftandtheil der Kriegsentichäbigung ſchließ⸗ 
li) in einem neuen inlänbifchen Etabliffement oder auswärts 
ſo zu jagen zu Ruhe fommt. Dieſe Ruhe mag aber in vielen 
Fällen fi in den Abgrünben ſchwindelhafter und ruinöfer Spe— 
tulationen oder in ſpaniſchen, rumänifchen, türkiſchen und berglei- 
Sen Anleihen gefunden haben. Es wäre von großem Intereſſe, 
fönnte man aud nur im Großen einen ftatiftiihen Nachweis dar⸗ 
über erhalten, welche anderweitige Belegungen 1872 und 1873 
den Geldern aus zurüdbezahlten beutfchen Reiche: und Staatsan- 
leihen ober ben für Ueberlaffung älterer inländische Werthpapiere 
an ben Invalidenfonds ausbezahlten Summen ſchließlich gewor⸗ 
den find. 

Wir find bei ben vorftehenden Andeutungen ber Einrede ge 
wärtig, daß biefelben einer nicht begrümbeten ungünftigen Auf- 
faſſung über die Folgen der Kriegsentſchädigung das Wort reden, 
daß vielleit in einzelnen Fällen eine ſchließliche Vergeubung der 
aus ber Kriegsentihädigung urfprünglich bezahlten Gelder bei 
fernerer Uebertragung ftattgefunben haben möge, daß es aber un- 
ftatthaft fei, aus folden feltenen Fällen allgemeine Schlüffe zu 
ziehen. In der großen Mehrzahl der Fälle würden die aus der 
Kriegsentſchädigung auf die eine oder andere Weile ausbezahlten 
Summen (wozu ſelbſtverſtändlich aud) die bei der Reichskaſſe für 
die Feitungsbauten ꝛc. rejervirten, aber einftweilen zinstragend 
belegten Beträge gehören), direft ober indirekt, zu neuen gemein- 
nüßigen und probuftiven Zweden im Inlande verwendet worden 
fein. Dahin jeien u. A. zu rechnen neu emittirte Prioritäts- 
Obligationen rentirender Eifenbahnen, zwedmäßige öffentliche An- 
lagen für Rechnung von Kreifen ober Gemeinden. Aus den vie 
Ten bei ber Verwaltung des Invalidenpenſions-Fonds eingegange- 
nen Gefuchen um Darlehen laſſe fi) abnehmen, wie wohlthätig 
die durch die Kriegsentſchädigung befchaffte Dispofition über außer: 
ordentliche Augleihefapitalien für die allgemeinen wirthſchaftlichen 
Intereflen Deutſchlands wirte. 
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Denjenigen, welche ohne Weiteres einer ſolchen oder ähnli⸗ 
chen Auffaſſung beiſtimmen, möchten wir rathen, mit einiger 
Aufmerkſamkeit die köſtliche Meine Schrift von Bastiat zu leſen: 
„Was man fieht, und was man nicht ſieht“. Eöie aus ber Kriegs 
entihäbigung herftammenben Gelbmittel, die zu gemwiflen Eifen- 
bahnanlagen ober zu ſtädtiſchen Wafferleitungen, Kanalifirungs- 
ſyſtemen 2c. 2c. ausgeliehen worden, find gewiß nützlich verwendet; 
frlein es if reine Sypothefe, daß derartige wirklich nutzliche und 
in finanzieller Sinficht folide Anlangen unausgeführt geblieben 
wären, wenn nit die Kriegsentſchädigung die Anleihen hergege: 
ben hätte, — daß, in Ermangelung biefer, nicht aus ber regelmäßi- 
gen inländiſchen Kapitalienbildung die erforderlichen Geldmittel 
hätten angeſchafft werben können. Sat man nit in ben Jahren 
1851 bis 1870 eine lange Reihe von Anleihen jener Art in 
Deutſchland zu Stande kommen fehen, ohne daß damit alles neu 
entftandene Kapital im Inlande abjorbirt wäre? Wo find aber 
die Geldmittel von kapitalſchaffenden Privaten geblieben, welche, 
ohne Dazwifchenkunft der Kriegsentſchädigungsgelder, die fraglichen 
ſicheren Belegungen gewährt hätten, nun aber, ba fie doch auf 
die eine oder andere Weife Rentabilität erftreben müffen, andere 
Verwendungen haben aufſuchen müflen? Dan fieht bei oberfläd- 
licher Betrachtung nur bie erftere, den Betheiligten höchſt willkom⸗ 
mene Verwendung, beachtet Aber nicht die Kehrſeite, bedenkt nicht, 
daß nnzählige unfolide Kapitalanlagen von Privatperjonen eine 
naturliche Folge bavon find, daß die aus der Kriegsentſchädigung 
herrüßrenden Gelber eine bebeutende Menge ficherer Belegungen 
im Inlande vorweg in Anſpruch genommen haben. 

England hat in den Zahren 1871 bis 1873 keinen ähnlichen 
außerorbentlihen Kapitalzufluß gehabt, wie Deutſchland ihn durch 
einen Theil der Kriegsentiäbigung empfing, und Frankreich hat 
fogar biefelbe zahlen muſſen; — hat man aber vernommen, daß 
in dieſen Ländern bie gewohnte Fortführung gemeinnügiger und 
probuftiver neuer Anlagen aus Mangel an Kapital unterblieben 
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wäre? Und Deutſchland, das bis dahin Jahr für Jahr feinen 
Rapitalbebarf ſelbſt hinreichend aufgebracht hat und noch aus 
wöärtige Belegungen aufſuchen mußte, follte fih das Armuthe- 
zeugniß ausftellen, feit 1871 nicht mehr im Stande geweſen zu 
fein, aus ſich ſelbſt genügendes Kapital zu beſchaffen! 

Wir Haben im Eingange dieſes Abfchnittes die wichtigen 
und fegensreichen Vortheile nachgewieſen und anerkannt, melde 
Deutſchland ber großen Kriegsentſchädigung verdankt, und es 
wäre eine lächerlihe Infimiation, uns die Anſicht anzudichten, 
als betrachteten wir ſolche Entſchädigung an ſich ober in der ge- 
gebenen Höhe als ein unheilvolles Ereigniß. Die Nachteile lie 
gen nicht in der Zahlung der fünf Milliarden an fi, fondern 
in der Modalität ihrer Verwendung, welche der Art geweſen ift, daß 
hierdurch bie naturgemäße Entwidlung des beutjchen Gelb» und 
Rapitalien-Marktes eine plöglihe gemaltfame Unterbrechung und 
Störung erfahren mußte. Die bewundernswürdige Umficht und 
Beformenheit, welche bie deutſche Kriegsführung und Friedens- 
ſchliezung zu fo großartigen Erfolgen geleitet haben, find in ben 
Mofregeln Hinfichtlih der Anlegung ber empfangenen Kriegsent- 
ſchadigung leider nicht zu erfennen. Man ift damit zu raſch und 
einfeitig, ohne über die meiteren allgemeinen wirthſchaftlichen 
Folgen im Klaren zu fein, vorgegangen. Es würde vermeffen 
fein, einen folchen Vorwurf auszufpredhen, wenn nicht bie feit Ende 
des Jahres 1871, alfo gerade mit bem Beginne umfaſſender Be 
legungen aus ber Kriegsfontribution, eingetretenen und bis Mitte 
1873 fortgefegten Ausfchreitungen und ſchwindelhaften Unterneh: 
mungen auf dem deutſchen Geldmarkte den Text und bündige 
Belege dazu Tieferten. Die Erſcheinungen auf dem Wiener Geld- 
markte hängen mit ben biesfeitigen Vorgängen auf's Engfte zu: 
fammen, da derjelbe feine hauptſächliche Nahrung aus deutſchen 
Ropitalien zieht. So lange der Schwindel dauerte und alle Welt 
fich der Illufion unermeßlicher Reichthumsvermehrung Hingab, 
lonnte man freilich die Beweiſe der Erfahrung noch nicht bei— 
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bringen, feit. der mit dem „Wiener Krach“ im Mai 1873 
eingetretenen Reaction find biefe um fo handgreiflicher. 

Die plöglice und raſche Rückzahlung von einigen hundert 
Millionen Thaler Reiche und Landesſchulden und die fi ſubſti— 
tuirende Belegung von anderen vielen Millionen Thalern aus ber 
franzöfifchen Kriegsfontribution in ſchon vorhandenen Werthpa- 
‚vieren ber ſicherſten Art, wodurch eben fo viel anderes Kapital 
zu neuen Belegungen gebrängt werben mußte, — biefe jo zu ja 
gen MWeberfluthung des deutſchen Kapitalmarktes hatte bie noth- 
wendige Folge, indem fie überdies mit einer fonft ſchon vorherr⸗ 
ſchenden Tendenz zu extravaganten finanziellen und kommerziellen 
Spefulationen zufammentraf, in ben weiteften Kreifen und in 
einem bis bahin unerhörten Umfange in Deutſchland Uebertrei- 
bung der Unternehmungen aller Art und eine rüdhaltlofe Agiotage 
enorm zu fleigern. Man wende nicht ein, daf der Börjenfchwin- 
del, ben Deutfhland in den Jahren 1872 und 1873 durchgemacht 
hat, auch ohne die Gelbmittel, welche die Kriegsentſchädigung hier 
bisponibel gemacht hatte, eingetreten wäre, wie ja befanntlid in 
den Jahren 1856 und 1857 eine gewaltige Ueberipefulation und 
darauf folgende Krifis ftattgefunden habe, und daß in Defterreich, 
welches feinen außerorbentlichen Geldzufluß aus einer Kriegsent- 
ſchädigung erhalten hatte, die Spekulation nody größere Aus— 
dehnung gewonnen habe. Die fpefulativen Unternehmungen in 
Oeſterreich find, wie ſchon erwähnt, hauptſächlich durch die Geld— 
mittel und den Kredit, welche Deutſchland aus feinem Kapitalien— 
Ueberfluß vorzugsmeile der Wiener Börfe und den Böhmijchen 
und Ungarifchen Eifenbahnprojekten 2c. zumanbte, gefteigert- und ge- 
halten worden, und die Vorgänge ber Jahre 1856 und 1857 ha— 
ben, maß ‘bie Kreife, innerhalb derer ber Aktienſchwindel jeine 
Opfer fand, anlangt, an Ausdehnung und Intenfität bei weiten 
nicht fo großen Schaden angerichtet als das Treiben in 1872 und 
1873. Die mehreren hundert Millionen Thaler, welche vom Zuni 
1871 bis September 1873 in effektiven Werthen dem deutſchen 
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Kapitalmarkte in außerorbentlicher Weife aufgedrängt worden find 
und durch Anfpannung des auf biefer realen Grundlage fußenden 
Krebits noch vervielfacht wurden, diefe Auszahlungen tragen aller- 
dings nicht allein und urjprünglich Die Schuld der jet in Deutſch⸗ 
land mwahrnehmbaren wirtbichaftlihen Kalamität, aber fie haben 
unzweifelhaft‘ · weſentlich Dazu beigetragen und biefelbe weiter aus- 
gebehnt. Wie follten denn ale die zahllofen effektiven Betheili- 
gungen an ben vielen neu freirten Aftiengejellihaften der letzten 
Jahre und die übertriebene Steigerung der Kurſe der Aktien mög- 
lich geweſen fein, wenn nicht durch bie Kriegsentihädigungsgelder 
dem Publikum die Verlegenheit erwachjen wäre, bie aus den Rüd- 
zahlungen und dem Verkauf ſicherer Werthpapiere eingehenden 
Summen rentabel anzulegen? Und die Wirkung befchränkt ſich 
feinesmegs auf die unmittelbar hieraus mit zu belegenden Kapi- 
talien verfehenen Perſonen. Das Beiſpiel derer, welche durch jene 
Konvertirungen. ihrer zurüderhaltenen Gelder aus ben öffentlichen 
Anleihen ober des Ertrags der an die Reichöverwaltung verkauften 
fiheren Werthpapiere, in neue Papiere mit hohen Dividenden und 
Kursgewinnen, ohne Mühe die vortheilhafteften Gefchäfte zu machen 
ſchienen, wirkte anftedend; unzählige andere Private wurden ba= 
durch verleitet, ihre fiheren, aber nur mäßigen Zins gewährenden 
Werthpapiere gegen angepriefene Bank- oder Bergwerke-, Bauge- 
ſellſchafts·, Brauerei oder andere induftrielle Aktien ober gegen 
unfigere Eifenbahn-Stammprioritäten und dergleichen, melde viel 
höheren Zins verſprachen, umzutauſchen. 

Die nachſtehenden Angaben werben die Ausdehnung der Bör- 
fenoperationen und beten fpätere Erfähütterung veranfchaulichen ; 
fie betreffen nur einen Theil der Gründungen, da fie fih auf 
Preußen, bzw. den Platz Berlin bejchränfen, und dann aus der 
ungeheuren Mafje der neuen Aktienunternehmungen nur wenige 
Leifpiele der Kursſchwankungen und ftattgehabten Verlufte zur 
iffermäßigen Erläuterung herausgreifen. 


Im adtzigjährigen Zeitraume von 1790 bis 11. Juni 1870 
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wurden im Preußiſchen Staate (nad; feinem jetzigen Beftande) 
im Ganzen nur 279 Altiengeſellſchaften gegründet; feitbem find 
aber bis Ende 1872, aljo in etwa 30 Monaten, 762 Aktienunter- 
nehmungen in's Leben gerufen, nämlich Juni bis Dezember 1870: 
34; — 1871: 225; — 1872: 508. 

In Berlin allein wurden im Jahre 1872 nach einer fpeziel- 
len Aufmahung (f. Meyer's Deutſches Jahrbuch II, S. 368) 
167 Aktiengefellfhaften mit einem Kapital von 211,447,000 Tha- 
ler gegründet, und im Preußiſchen Staate zufammen 494 Aktien 
gejellfehaften mit 507,751,509 Thaler Kapital, darunter 49 Ban- 
fen und Krebitinftitute mit 115,205,000 Thaler, 61: Baubanten, 
Bau- und Immobiliengeſellſchaften mit 75,769,050 Thaler, 65 
Berge und Yüttenwerke mit 65,429,828 Thaler, 12 Eifenbahn: 
geſellſchaften mit 89,701,600 Xhaler u. |. w. 

Die Kurfe einiger diefer Effekten wurden im Berliner Kurs: 
zettel in den beiden letztverfloſſenen Jahren u. 4. mie folgt 
notirt: 

1872 1873 


Hochſter Kurs zu Kurs Ende Kurs Ende 
Ende eined Monats. November. November. 


Preuß. Kreditanftalt . 158°;s bez. (Nov.) 158°/s bez. 50 bez. 
Vereinsbank Quiſtorp. 200 be. (Nov.) 200 bez. 18'/. bez. 
Provinzial-Distontoge- 

ſellſchaft 22... 186 bez. Mov.) 186 bey. 86'/ bez. 
Anglo-Deutfe Bank. 144/. bez. (Aug) 1401. B. 65 bei 
Berliner Bauverein. . 108"/z bez. (Nov.) 108'/. bez. 44 bei. 
Baugeſellſchaft Pleßner 158 bez. (Nov.) 158 bez. 79% bez. 
Reopolbshall, Verein 


Chem. Fabrik.... 108 bez.(Sept.) 105 bez. 3714 ©. 
Eseſtorff, Maſchinen⸗ 
Fabrik ....... 138/ bez. (März) 118°/s bez. 307 /. bez. 


Dortmunder Union .. 208/ bez. (Okt.) 192 bez. 80'/2 bei. 
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Welch ein Börfenfpiel, welche enorme Berlufte befunden ſich 
in ſolchen Kursbewegungen, von benen wir eben zur Erläu 
terung einige wenige Beifpiele vorgeführt haben. Ebenfo enorm 
find bie Verlufte an ausländiſchen Staatsanleihen, fremden Eifen- 
bahnpapieren u. j. w. Die 1856— 57 ftattgefundene Kreditkriſe 
flieht im Umfange und in ber Dauer ihrer Verheerungen gegen 
bie gegenwärtige Ralamität ſehr weit zurüd. Denn das Trau⸗ 
tigfte bei den gegenwärtigen Vorgängen ift, daß bie Derlufte 
auch fo unzählige mittlere und kleinere Vermögen, — bie Frucht 
jahrelanger Betriebfamteit und Sparfamfeit, betroffen, unb den 
Wohlſtand zahllofer Familien nicht allein in den Mittelpunften des 
geoßen Verkehrs, fondern faft überall im ganzen Lande vernichtet 
haben. In feiner Weberipefulationsperiode und Krifis werben 
derartige Fälle ausbleiben, allein es ift, wie gejagt, als unmögs 
lich zu bezeichnen, daß das Uebel, ohne bie ihm durch bas Ver 
fahren mit ben Kriegsentſchädigungsgeldern zugeführte Verlodung 
und Nahrung, au nur entfernt die jegt vor Augen liegende Ins 
tenfität und Ausdehnung hätte annehmen können. In England 
und Frankreich ift eine Kalamität biefer Art in ähnlichem Umfange 
und von gleicher Dauer nicht vorgefommen. — 

Wir haben hier eine Erklärung des wirklichen Sachverhalts 
der jegigen Zerrüttung des deutſchen Kapitalienmarktes und bes 
engen Zufammenhangs biefer Vorgänge mit den übereilten Rüd- 
zahlungen und Belegungen aus ber franzöftichen Kriegsentſchädigung 
von 1395 Millionen Thaler verfuht. Es liegt uns aber babei 
die Meinung fern, als ob dadurch für die einzelnen Beeinträchtig- 
ten eine Entſchuldigung folle gegeben werben, daß fie, individuell 
betrachtet, etwa die Urſache ihrer Verlufte auf die Kriegsentſchä- 
digungsgelder ſchieben könnten. Das wäre ein hanbgreifliches 
Nißverftändnig. Der Einzelne, der aus jener plöglihen Finanz 
quelle, direkt ober indirekt, fofort verwenbbare Gelber erhielt, hätte 
füher Gelegenheit gehabt dagegen anbere folide Papiere fi an 
wiägien, wenn auch zu etwas höherem Preiſe, oder auch mitte 
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ausmwärtiger Belegung, und Niemand war gezwungen bem Reichs: 
invalidenfonds ober den Finanzbehörden, die fonftige Beträge ber 
Kriegsentſchädigung zu belegen wünfchten, in feinem Beſitze befind- 
liche folide Papiere zu verlaufen. Wer zur Crlangung eines 
höheren Zinfes ober eines Agiogewinnes, zu fünftlich gefteigerten 
Preiſen, baar oder auf Kredit Wertpapiere gekauft hat, welche 
ihm jegt ſchweren Verluft bringen, trägt zunächſt felbft die Schuld. 
Nur bie erleihterte und verlodende Gelegenheit zu ſolchen Miß— 
griffen ift Durch die Weberfluthung bes deutſchen Kapitalienmarktes 
durch jene Gelber gegeben worden. Allerdings ift es nicht leicht, in 
‚Zeiten allgemeiner Weberfpefulation, enormer und raſcher Gewinn⸗ 
realifirungen und ausgedehnten Kredits, der Verfuhung zur Be 
theiligung zu wiberftehen, wenn durch ganz ungewöhnliche Ereig- 
niffe, wie durch die Kriegsentſchädigung, unmittelbarer Anlaß und 
reiche Mittel dazu geboten werden. 

Wie wäre dies aber zu vermeiden gewefen, wird gewiß 
Mander fragen. Hätte etwa das Reichskanzler-Amt die einge: 
zahlten Summen einftweilen baar thefauriven und fie nur all: 
mãhlich verausgaben, dadurch aber in ber ganzen hanbeltreis 
benden Welt eine ſchwere Geld: und Handelskriſe hervorrufen 
und ber fteuerpflichtigen Bevölkerung großen Zinsverluft aufbür⸗ 
den follen Hdieſer draſtiſche Auskunftsmittel war keineswegs noth⸗ 
wendig, ſondern man konnte in anderer Weiſe der Gefahr einer 
bedenklichen plöglichen Ueberfüllung des deutſchen Kapitalienmarktes 
vorbeugen. Selten iſt unſeres Erachtens bei außerordentlichen 
volkswirthfchaftlichen Umſtãnden und Maßregeln ein beſſerer prak⸗ 
tiſcher Rath ertheilt, aber weniger in feiner wirklichen Bedeutung 
und Tragweite verftanden worden, al ber bes Sm. Dr. Bam: 
berger, als er darauf hinwies, wie wichtig, ja nothwendig es fei, 
um ſchlimme wirthidaftlihe Entwidelungen in Deutſchland thun⸗ 
lichſt zu verhindern ober doch zu mildern, daß bie Kriegsentſchä— 
digungsgelber fo viel wie mögli in guten ausländiſchen Werth: 


papieren zinstragend anzulegen, und mit der Ueberführung ber 
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Gelder auf den deutſchen Kapitalienmarkt nur fehr bebächtig und all | . 
mãhlich vorzugehen fei. Die Befolgung diefes Raths hätte ber 
eintretenden Ueberſpekulation und bem Gründungsfhwindel in 
Deutſchland von vornherein engere Grenzen gezogen und einen 
großen Theil der befigenben Bevölferung vor ben jegt ftattgehab- 
ten Vermögensverluften bewahrt. — 


Eine andere, nicht minder gemeinſchädliche Folge des ftattge 
habten Verfahrens hinſichtlich der Kriegsentſchädigungsgelder für 
Deutſchland ift in der hierdurch weſentlich beförberten Werthver: 
Tingerung des Gelbes ober, mas bafjelbe, in ber allgemeinen 
Steigerung ber Preife zu erkennen. Die Thatfache dieſer volfe- 
wirthfchaftligen Veränderung darf als notorifch bezeichnet werben. 
Die Preife der Nahrungsmittel, insbefondere Fleiſch, Milh und 
Butter, Kleidung, Geräthe aller Art, Feuerungsmaterial, Wohnung, 
Lohn aller gewöhnlichen wie außerordentlichen Dienftleiftungen, 
alles dieſes ift, nachdem bereits in ben vorangegangenen beiden 
legten Dezenmien eine Steigerung ftattgefunden hatte, ganz befon- 
ders feit 1870 in raſcher Folge noch bebeutend mehr in bie Höhe 
gegangen. Es liegt in den gegebenen natürlichen Verhältniſſen, 
daß für einzelne Tinge feine Preisfteigerung, oder nur eine ge 
tingere als für bie meiften anderen, eingetreten jein wird, daß 
der Grad ber Steigerung überhaupt für die verſchiedenen Artikel 
und in verfcjiebenen Gegenden und für die verichiebenen Be 
völferungsflafien beträchtlich variirt, und daß es faft unmöglid) 
erſcheint, mit Zuverläffigkeit au nur annähernd einen Progent- 
fat für die Werthverringerung bes Geldes im Allgemeinen zu er: 
mitteln; aber bie Thatſache einer folden überhaupt wird für 
Deutſchland Niemand beftreiten können. Nicht minder unzweifel- 
Haft find aber bie unermeßliche Wichtigfeit und bie übermiegen- 
ben vielfeitigen Nachtheile einer plötzlichen und erheblichen allge 
meinen SPreisfteigerung für bie großen wirthſchaftlichen In— 
terefjen eines Landes. Ein rechter Volkswirth wird über Feine 
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Erſcheinung ſich aufrichtiger freuen als über ein Steigen bes 
Arbeitslohns, vorausgefeht, daß es fih um ein reales, nicht nur 
um ein nominelles Steigen handelt, mo ber höhere Lohn durch 
entſprechende Vertheuerung der dem Arbeiter nothwendigen Dinge 
aufgewogen ober gar überwogen wird. Eine allgemeine Preis 
fteigerung an fid) hat für die Gefammtheit der Landesangehörigen 
feinen Nugen; wenn Einige ſich gut dabei ftehen, fo verlieren hin⸗ 
gegen Andere, und es liegt im Weſen ber menſchlichen Dinge, 
daß im Großen und Ganzen letzteres mehr verlegt, als erfteres 
wohlthut. Ganz befonders haben aber unter einer Werthverrin- 
gerung bes Geldes einige Klafien der Bevölkerung zu leiben, 
welche micht in der Lage find eine entſprechende Vermehrung ihres 
Einkommens jelbftändig herbeizuführen; wir erinnern nur bei— 
fpielaweife an Wittwen- und Alters-Penfionen, an ältere Leute 
mit Kleinen feiten Einnahmen, an gewiſſe Kategorien von Ange 
flellten. — Was in aller Welt hat aber die Werthverringerung des 
Geldes mit ben fünf Milliarden ber franzöfifhen Kriegsentihäbi- 
gung zu fhaffen, mag mander Lefer auszurufen geneigt fein. 
Den Zufammenhang beider Dinge in feinen einzelnen Fäden aufs 
zuſuchen und die befondere Wirkung diejes einen Faktors, wo 
viele andere Momente mit in Betracht kommen, nachweiſen zu 
wollen, wäre ein jehr gewagter Verfuh, zu dem wir uns nicht 
berufen fühlen; aber das Vorhandenfein eines jolden Zufammen- 
hanges und der weſentliche Einfluß des in Rede ftehenden Faktors 
müffen aud ohne folden Nachweis bei einigem Nachdenken Jedem 
einleuchten. Als die Theorie des Geldes von den Delonomiften 
näher unterfucht zu werden begann, wurde jehr bald durchweg 
der Grundſatz anerkannt, daß die Preife im Allgemeinen abhängig 
feien von dem Umfange und ber Raſchheit ber Gelbzirtulation 
in einem gegebenen Lande und zur gegebenen Zeit, daß nament- 
li die Preife fteigen müßten, wenn, bei ſonſt gleichbleibenden Um⸗ 
ftänden, die Maſſe des Geldes fi vermehre. Die Wahrheit 


dieſes Satzes tritt am evibenteften hervor, wenn ein Papiergeld 
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mit Zwangskurs bei unveränderten Verfehräverhältniffen in immer 
wachſender Menge emittirt wird; je mehr Papiergeld in Umlauf 
kommt, um fo mehr fteigen die Preife überhaupt, und fie finfen 
wieder bei Einſchränkung der Geldzirkulation. Die zu Anfang 
der fünfziger Jahre fi) bemerkbar machende Werthverringerung 
des Geldes hat man in erfter Linie und fat ohne Widerſpruch 
zu finden ber damaligen außerordentlihen Vermehrung der Gold: 
produktion zugeſchrieben, und dieſe Erſcheinung als dem früheren 
allgemeinen Sinken der Preife nad der großen Silberausbeute 
im Spanifhen Amerika analog betrachtet. Allerdings wird an- 
dererſeits anerkannt, daß manche fonjtige Umftände, wie insbe 
ſondere bie allgemeinen Krebitverhältniffe, Staatspapiergeld, Bant- 
noten, bie Benugung verſchiedener Nusgleichungsmittel wie Cheques, 
Elearings-Häufer 2c. bedeutend auf den jedesmaligen Werthftand 
bes Geldes einwirken, namentlich in neuerer Zeit, aber jenem 
principalen Faktor, dem Umfange ber baaren Zirkulation, hat 
man doch ftets eine gewichtige Rolle, als der bleibenden Bafis 
des Werthes des Geldes, dabei vorbehalten. Der internationale 
Verkehr forgt dann von jelbft dafür, daß im Großen und Gangen 
eine gewiſſe annähernde Ausgleihung in dem Vorrathe bes um: 
laufenden Edelmetalle in den verſchiedenen Ländern und darnach 
auch in ben Preifen ftattfinbet, woburd die Werthuerringerung , 
des Edelmetallgeldes in einzelnen Ländern innerhalb beftimmter 
Grenzen gehalten zu werben pflegt. 

Es können jedoch Ausnahmszuftände diefe Regel zeitweilig 
alteriven, und die Verhältniffe des Geldumlaufs in Deutſchland, 
eben in Folge des Empfangs der koloſſalen franzöſiſchen Kriegs: 
entihädigung, haben einen ſolchen Ausnahmszuftand geſchaffen. 

Nah einem dem Reichstag vorgelegten Nachweis über die 
früheren Ausprägungen in Deutſchland war in ben beftehenden 
Eilberkurantwährungen bis Ende 1871, nad Abzug des von 
den Regierungen felbft wieder Eingezogenen, im Ganzen ein 


Betrag von ca. 597,700,000 Thaler, wovon etwa 26,700,000 
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Thlr. Scheidemünze, ausgegeben. Yon ben urſprünglich emittirten 
deutſchen Goldmünzen waren Ende 1871 nur noch wenige Millio- 
nen in Sirkulation geblieben. 

Wie viel von den in Umlauf gebrachten Silbermünz-Ouan- 
titäten von Privaten eingeſchmolzen worden oder außer Landes 
gegangen ift, dafür läßt fich nur eine gewagte ungefähre Schägung 
anftellen ; ganz gering barf diefer Abzug nicht angenommen wer: 
den, da, wenn der Kurs ber Thaler gegen Samburger Banco 
erhebli unter Pari gefunfen war, das Silber in Barren alfo 
mehr galt als in Münzform , die Thaler maſſenhaft eingefchmol- 
zen wurden. Dagegen muß für die Zirkulation in Deutſchland 
ein Theil der öfterreichifchen Silberausmünzungen von 1857 bis 
1866 zugerechnet werden. Für den Umlauf an deutſchen Gold: 
müngen ift, wie erwähnt, nur ein verhältnißmäßig geringer Betrag 
in Anſchlag zu bringen. Sieht man alle diefe Momente in Be 
tracht, jo dürfte für das erfte Semefter 1870 in Deutſchland im 
Ganzen eine Münzzirkulation, einſchließlich der Baarvorräthe in 
den Banken, von etwa 450 bis 500 Millionen Thlr., und unter 
Einrechnung von etwa 180 Millionen Thlr. Papiergeld und un: 
gededten Banknoten, eine Gefammt-Sirkulation von zufammen 650 
Millionen Thlr. angenommen werden, — eine Geldmenge, welche 
den Bebürfniffen bes damaligen Verkehrs genügte. 

Im März 1873 war ber frühere Münzumlauf in Deutſchland 
faft nod) vollftändig erhalten und Tann man höchftens bis vielleicht 
10 Millionen Thaler davon in Abzug bringen. Die Summe ber 
ungebedten Banknoten betrug dagegen etwa 62 Millionen Thlr. 
mehr als in 1870 und das Staatd-Papiergeld war umga. 6 Millio- 
nen Thlr. vermehrt. Neu hinzu gelommen aber waren an bis dahin 
geprägten Reichsgoldmünzen ca. 200 Millionen Thlr., von denen 10 
Millionen Thlr. für den Mehrbetrag des Kriegsſchatzes abzuziehen 
find. Im Ganzen ift demnach die Gelbzirkulation in Deutſchland 
zu Ende März 1873 um etwa 248 Millionen Thlr. oder um 
nahezu 40 Procent höher als drei Jahre früher anzunehmen. 
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Man wird ſchwerlich aus der Geſchichte aller Nationen und 
Zeiten ein Beifpiel anführen können, daß fih in irgend einem 
großen Lande ein auf folider Metallbafis ruhender Geldumlauf 
fo raſch und jo beträchtlich vermehrt hat. Es müſſen eigenthümliche 
mächtige Umftände gewefen fein, welche es mit fi braten, daß 
ein fo gefteigerter Geldvorrath nicht alsbald einen Wiederabfluß 
von Edelmetall ins Ausland zur Folge hatte. Dieſe Umftände 
liegen aud offen zu Zage. Sie find deutlich bezeichnet durch die 
Worte des Preußifchen Finanzminifters im Reichstage, daß wegen 
der fortlaufenden enormen Zahlungen aus ber franzöfifchen Konz 
tribution zur betreffenden Zeit auf der Welt nach Feiner Sache 
ftärfere Nachfrage beftanden habe als nad) deutſcher Valuta. In 
Folge Hiervon war der Stand der Wechſelkurſe überall bedeutend 
zu Gunſten Deutfchlands und fomit an eine Edelmetall: Ausfuhr 
von bier ins Ausland nicht entfernt zu benfen. Bei dem gefun- 
kenen Preiſe des Silbers konnte felbitverftändlich ein Einfchmelzen 
der bisherigen Deutſchen Silbermünzen auf Privatrechnung nicht 
vorfommen und den Abfluß des Goldes verhinderte der Stand 
der Wechfelkurfe; jo wurde das baare Geld in Deutſchland 
gleihfam mit Gewalt aufgeftauet, während gleichzeitig feine Ab: 
minderung, fondern eine Zunahme des Umlaufs ungededter Bant- 
noten ftattfand. Die Aufftauung ber eingeflofjenen, ben gewohn⸗ 
ten Bedarf des Verkehrs überfteigenden Summen Edelmetall ge 
ſchah indeß, abgefehen von der ſchon erwähnten, wenig in Betracht 
kommenden Vermehrung des Kriegsſchatzes, nicht in den Staats 
kaſſen, ſondern die vermehrte Geldmenge kam vornämlich in ber 
Form gebedter Banknoten in Deutſchland in Umlauf, und mußte 
bier, im Anflug an ſchon beftehende wirthſchaftliche Tendenzen, 
zweifach wirkſam werben: einmal durch die Beförderung der vorhin - 
beſprochenen wilden Spefulationen und dann durch Veförberung 
der Steigerung ber Preife oder Verringerung des Geldwerths. 
Es hieße foviel als alle früheren Theorien des Geldes durch bloße 


Verneinung umftürzen zu wollen, wenn man behaupten wollte, 
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bie feit 1871 vor Allem in Deutſchland eingetretene Werthver 
ringerung bes Geldes habe nichts zu ſchaffen mit ber gleichzeitigen 
dortigen Anhäufung baaren Geldes. Jedenfalls würde ber Be 
weis, daß ein folder Zuſammenhang nicht ftattfinde und bie 
allgemeine Steigerung ber Preife vornämlich anderen Urſachen zu 
zuſchreiben fei, der anderen Seite obliegen. Es handelt fich hier⸗ 
bei natürlich nit um bie Preife einiger wichtiger Artikel des 
großen Weltverkehrs, deren Steigerung fpeciel auf andere Um— 
ftände zurüdzuführen, wie z. B. von Kaffe, Kohlen, Eifen u. a., 
fondern hauptſächlich um bie für den gewöhnlichen Haushalt im 
Allgemeinen in Betracht kommenden, oben ſchon angedeuteten Dinge, 
wobei dann die eine Steigerung Urfache einer anderen Preis 
erhöhung wird, und bieje wiederum meiftens eine Rückwirkung 
auf bie erftere fowie ferner auf andere Artikel äußert. Der An- 
ftoß fcheint hauptſächlich von den vielen und großen neuen Aktien 
geſellſchaften für induftrielle und bauliche Unternehmungen ausge 
gangen zu fein, welche leicht bereit waren höhere Preife zu be 
willigen, worauf dann bie gefteigerte Nachfrage nad) Arbeitern 
diefen von felbft in vielen Zweigen höhere Löhne verſchaffte, theils 
fie in die Lage brachte, durch Koalitionen und Arbeitseinftellun- 
gen folde zu erlangen und zugleich die Arbeitszeit abzufürzen. 
Sole Steigerungen mußten natürlich einen größeren Geldumlauf 
bedingen, und bie vielen neu errichteten Banken und Krebitinftitute 
dienten dazu, ben Induftrie-Actiengefelichaften zc. die Anſchaffung 
von Gelbmitteln ſehr zu erleichtern. Mit den erhöhten Löhnen ging 
die Steigerung der Miethen und der Preife der meiften Lebens: 
bebürfniffe fait überal Hand in Hand. Ohne den effektiven 
Geldzuffuß aus der Kriegsentfehäbigung wäre es nicht möglich 
geweſen, die Preife fo raſch und fo allgemein in die Höhe zu 
“ treiben und auf biefer zu erhalten. Der in kurzer Zeit bis um 40 
Prozent und darüber dauernd gefteigerte Geldvorrath und beffen 
raſcherer Umlauf durch Hülfe der Kreditanftalten mußte, bei ge 
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hemmitem Wieberabfluß, durch entſprechende Werthverringerung bes 
Geldes feine Ausgleihung finden. 

Auch hier begegnet uns die Einrede, daß, wenn auch) eine 
gewiffe Einwirkung der empfangenen fünf Milliarden auf bie 
Xertheurung des Lebens eingeräumt werben müßte, bies eben eine 
unvermeibliche Folge der günftigen Friedensbedingungen und nicht 
zu ändern gemwejen fei. Dieſe Entſchuldigung können wir nicht 
gelten laſſen. Im Reichstag war im November 1871 ausdrüdlich 
darauf hingewieſen, wie wichtig und wünſchenswerth es fei, ſchon 
gleich vom Beginn der Prägung und Ausgabe ber neuen Reichsgold- 
münzen ab, mit ber Einziehung entipredhenber Beträge bisherigen 
Silberfurants vorzugehen, und waren der Reichsregierung zu 
diefem Behufe die erforberlihen Mittel zur Verfügung geftellt. 
Es ſtand auch nichts im Wege, ſchon für das Jahr 1871 diejenige 
geſetzliche Beftimmung zu befchließen, welche jegt erft am 1. Ia- 
nuar 1876 zur Ausführung gelangen wird, nämlich die Aufhebung 
der Banfnoten-Appoints unter 100 Reichsmark. Weder das Eine 
nod das Andere ift geſchehen, und fo ift es mit ber Steigerung 
des Gelbumlanfs durch die fortgefegten ftarfen Golbausmünzungen 
immer weiter gegangen. 

Daß das 1871 bis 1873 eingetretene Steigen der Preife 
- und Löhne in Deutichland auf ſolche Weile weſentlich durch den 
Einfluß der herein ſtrömenden Kriegsentfhäbigungsgelder mit be 
fördert ift, läßt ſich auch daraus abnehmen, daß biefe Erſcheinung 
in England und Frankreich in demfelben Zeitraume lange nicht 
in gleichem Grabe eingetreten ift. Allerdings haben in ben letz⸗ 
ten Jahren auch in England in einzelnen Probuktionszweigen er- 
hebliche Lohnerhöhungen und Arbeitseinftellungen ftattgefunden, aber 
viel umfafjender und häufiger, und man muß hinzufügen, frivoler 
find bie gleichen Vorgänge in Deutſchland geweſen, und hat unfere 
Induftrie hierdurch merklich gelitten. Die gegenwärtigen franzö- 
ſiſchen Zuftänbe erſcheinen gewiß in vielen Beziehungen bedeutend 
ungünftiger als die entfprechenden Verhältniſſe Deutſchlands, allein 
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in Einer Hinfiht wird man bei unbefangener Beurtheilung nicht 
umbin können, Frankreich einen beadhtenswerthen Vorzug einzu 
räumen, Diejer befteht darin, daß die inbuftrielle Bevölkerung 
Frankreichs in den Jahren 1872 und 1873, im Ganzen genom- 
men, fleißiger und fparfamer geweſen ift als diejenige Deutſch⸗ 
lands, und daß in Folge hiervon auch die franzöfifche Inbuftrie 
und neue felbftändige Kapitalienanfammlung größere Fortſchritte 
gemacht haben als die deutfche. Nach unferem Dafürhalten darf 
man in ber folgenden Zufammenftellung aus ber britiſchen Han⸗ 
delsſtatiſtik hierfür, wenn auch feinen volgültigen Beweis, doch ein 
Anzeichen und einen ziffermäßigen Beleg erkennen. Die Notiz 
berührt unmittelbar freilich nur einen geringen Theil ber fragli- 
chen Entwidelung, fie hat aber das unbeftreitbare Gewicht einer 
völlig unparteiiſchen, rein fachlichen Ermittelung. Wir vergleichen 
nämlih den Werth der Waaren-Einfuhr im Vereinigten König- 
reihe aus Frankreich und aus Deutſchland vor dem Kriege im 
Durchſchnitte der Jahre 1867-1869 und nach dem Kriege im 
Sabre 1872, und finden hierbei nachftehende Refultate: 

Einfuhr aus Frankreich. Einfuhr aus Deutſchland. 


Pfund Sterling. Pfund Sterling. 
1872: 41,803,000. 19,232,000. 
1867—69: 33,719,000. 18,478,000. 
Mehr-Einfuhr 
im Jahre 1872: 8,084,000. 754,000. 
Spebition von Waaren aus Spebition von Waaren aus 
Frankreich. Deutſchland. 
Pfund Sterling. Pfund Sterling. 
1872: 5,366,000. 2,379,000. 
1867—69: 2,977,000. 1,029,000. 
Mebr-Einfuhr 
im Jahre 1872: 2,389,000. 1,350,000. 


Das Reſultat iſt alſo, daß Frankreich, trotz der aus den 
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neuen Steuern erwachſenen Mehrbelaftung feiner Inbuftrie und 
der vermeintlichen Schwächung feines Nationalfapitals, im Zahre 
1872 feine Ausfuhr nad und über England um etwa 70,000,000 
Thaler gefteigert hat, während Deutichland, troß des Zufluſſes 
der fünf Milliarden, feine gleiche Ausfuhr nur um etwa 14,000,000 
Thaler hat zunehmen jehen. — 


Wenn unfere im Vorhergehenden bargelegte Anficht im All: 
gemeinen richtig ift, daß bie ſeit 1871 in Deutſchland ftattgehabte 
enorme Webertreibung der Spekulationen und Gründungen und 
der dadurch ſchließlich herbeigeführte Ruin unzähliger Privatver- 
mögen fowie die gleichzeitige unnatürlihe Steigerung ber Preiſe 
und Löhne mit ihrer nachtheiligen Wirkung auf unfere Inbuftrie 
zum großen Theil den Folgen des Verfahrens mit der franzöfiichen » 
Kriegsentihäbigung zuzufchreiben find, und wir daran fefthalten, 
bis uns eine beſſere Erklärung hierüber vorliegt, jo müflen wir 
der Vollftänbigfeit wegen noch einige Bemerkungen beifügen, 
Wie höchft ſchmerzlich und bebauernswerth auch dieſe Webelftände 
für die davon Betroffenen erſcheinen, wie fehwierig und mit em- 
pfindlichen Unzuträglichkeiten verbunden auch die noch zu erwar- 
tende Reaction gegen die ftattgehabte, an ſich ungerechtfertigte 
Wertbfteigerung des Geldes fein wird, ſobald die zeitweilige Auf: 
ftauung des banren Geldes in Deutſchland und die Nachwirkung 
der Spefulationsperiobe aufhören, jo dürfen doch bie zuerft her⸗ 
vorgehobenen Wohlthaten der Fünf-Miliarden-Zahlung — für die 
Durchfuhrung unferer Münzreform und für Abwehr höherer Be 
feurung, ohne deshalb die unvermeiblichen Bertheibigungamaß- 
regeln zu jchwächen — als die nacıtheiligen Folgen im gefammten 
Nationalintereſſe überwiegend angefehen werben. 

Der befte aus den Betrachtungen über die Folgen der Kriegs- 
entfhädigung zu entnehmende Geminn würde ſich aber jebenfalls 
darin zeigen, wenn bie öffentliche Meinung in Frankreich fi 
überzeugte, wie bie dortige Staatsverſchuldung und Gteuer- 
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belaftung jegt eine ſolche Höhe erreicht haben, daß ein neuer 
Krieg den äußerften Ruin des Landes herbeiführen müßte, und 
daß eine Ermäßigung des Kriegabubgets vor Allem Noth thue; 
— und wenn, auf der anderen Seite, in Deutſchland bie Erfahrun: 
gen, die jegt bei dem in bie mweiteften Kreife der Bevölkerung 
eingedrungenen Börſenſchwindel und bei den meiltens für bie 
Handarbeiter jelbft am nachtheiligften wirkenden Arbeitseinftellun 
gen und übermäßigen Anforberungen gemadt find, in Zukunft 
nicht unberüdfichtigt bleiben. 

Wir Haben dieſe Wünſche und Hoffnungen bier am 
Schluſſe äußern zu müffen geglaubt, weil ihre Erfüllung einen 
wichtigen Fortſchritt der Ziviliſation fiern würde; aber wir 
können uns barüber nicht täufchen, daß die agitatorifchen Ele 
mente leider nur zu leicht bei verlodender Gelegenheit und Illu⸗ 
fion die Oberhand erhalten und trog aller bitteren wirthſchaft⸗ 
lichen Erfahrungen und der Warnungen des gefunden Menfchen- 
verftandes bie Maffen wieder mit fich fortreißen werben. 
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Das Recht der Ueberfegung in frembe Sprachen wird vorbehalten. 





Mir riefengroßen Buchftaben prangt an ber Kuppel der 
Peterskirche zu Rom die Inſchrift: Tu es Petrus et super hanc 
petram aedificabo ecclesiam meam et tibi dabo claves regni 
coelorum. Sebermann kennt biefe Worte als einen Ausſpruch 
Jeſu und weiß, daß ber kirchliche Autofrat zu Rom hauptſächlich 
in ihm feinen bibliſchen Nechtstitel findet und in Jahrhunderte 
langer Arbeit fi mit Erfolg bemüht hat, die ganze Machtfülle 
zu erringen, welche fi) aus jenen Worten ableiten läßt. Doll 
ftändig find diefelben in ber Peterskirche nicht, aber in dieſer Un- 
volftändigkeit Liegt fein Verzicht; das Hat Pio nono uns nicht 
exit gelehrt, aber uns doc) von neuem und zwar jehr eindringlich 
bewiefen. 

Es ift bier nicht die Abfiht, die dogmatiſche Verwerthung 
zu beleuchten, welche jener Ausſpruch in ber katholiſchen Kirche 
gefunden hat, ober die Berechtigung zu unterfuchen, mit welcher 
man aus Petrus Primat den Primat des römischen Biſchofs ab: 
geleitet hat. Sollte die Beſprechung nach dieſer Richtung Hin 
fi) bewegen, fo böte die proteftantiihe Polemik einen reihen 
Stoff, der indeffen wol einer Heinen Sichtung bedürfte. Denn 
& wird fi) kaum länger leugnen laſſen, was proteftantifdherjeits 
noch immer geleugnet wird, daß jener Ausſpruch dem Apoſtel 
Petrus eine höchſt ausgezeichnete, ja eine wahre Ausnahmeftellung 
für feine Perſon einräumt; dafür würde aber bie Entgegnung 
zur Sand fein, daß die Bevorzugung, welche Jeſus feinem älteften 
Apoftel zuteil werben läßt, ebenbarum weil fie in einer per: 
fönlihen Qualification befielben begründet und ganz inbivibuell 
gemeint ift, fi nicht auf einen andern habe übertragen laſſen, 
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zumal ein Befehl ober eine Erlaubniß zu einer folden Webertra- 
gung nirgenbs ertheilt, ſondern nur von ben babei intereffirten 
unbefugter Weife vorausgefegt wird. Diefer Entgegnung ließe 
fi aber auch die Hinweiſung zur Seite jtellen, daß wenigſtens 
ein Theil der Berechtigung, welche nach dem angeführten Aus- 
ſpruche Petrus allein zuftehen fol, nach einem fpäteren Aus- 
ſpruche Iefu auf die Apoftel überhaupt ausgedehnt wird, 
To daß die Ausſchließlichkeit, mit welcher der erfte Apoftel bevor- 
zugt morben zu fein ſcheint, fpäterhin wenigſtens eine Correction 
erfahren haben müßte, melde alle Rechtsanſprüche ungiltig machen 
würde, bei deren Formirung fie nicht berüdfichtigt worden wäre. 
Möchte dann auch der römische Biſchof das beffagenswerthe Pri- 
vilegium ber Erfommunikation und ber Verfluchung noch behalten 
— aber die kirchliche Gefeßgebung müßte er mit denen wenig. 
ftens theilen, welche Nachfolger von Apofteln auf bifchöflichen 
Stühlen find, und bie Ufurpation wieber rüdgängig machen, deren 
Anerkennung er feinen Mitbifhöfen theils auf dem legten vati- 
kaniſchen Goncil abgewonnen, theils nach dem Concil abgenöthigt 
hat. Doch davon abgejehen, fo würde ſich die gemöhnlihe Be 
gründung bes päpftlichen Primates auch durch den Vorhalt ins 
Banken bringen laſſen, daß nad ben älteften kirchlichen 
Nachrichten Petrus die römiſche Gemeinde wol begründet hat, 
aber nicht ihr erfter Biſchof, alfo auch nicht der Anıtsvorgänger 
und Erblaffer für die römiſchen Biſchöfe geworben ift, welche viel- 
mehr Linus als den erften in ihrer Reihe anzufehen haben; 
damit ließe ſich die Theſe in Verbindung bringen, daß nicht ein- 
mal die Gründung der römischen Gemeinde durch Petrus eine 
Thatſache fein dürfte, da geſchichtliche Daten neuteftament- 
lien Urfprungs ihr ſehr beftimmt widerſprechen, wol aud 
die Thefe, welche drei walbenfer Paftoren im Palazzo Sabini zu 
Rom gegen Jeſuitenpater vertheidigt haben, nämlich daß Petrus 
Rom gar nicht gefehen habe. 


Allein biefer von ben proteftantifchen Polemilern oft begangene 
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eg foll hier nicht betreten werben; wer ihn einzufchlagen wünſcht, 
der findet in Haſe's Handbuch der proteftantifchen Polemik gegen 
bie römif-fatholifche Kirche einen Führer, wie er ſicherer, feiner 
und wohlredender nicht gebadht werben kann. Wir dagegen ftellen 
uns nicht die Aufgabe, die Fehlerhaftigkeit der Folgerungen auf 
zudeden, welde man zu Rom und in feinen Dependentien aus ben 
im Eingang erwähnten Worten gezogen hat, ſondern beabfichtigen 
vielmehr biefe Worte felbft unter kritiſche Beleuchtung zu bringen 
und Auftlärung über ihre hiſtoriſche Bedeutung zu ſuchen. Bisher 
find fie als Bafis der Verhandlungen für und wider Rom unbe 
ſehen und verdachtlos hingenommen worden; nur ein Bibelforfcher 
hat unſres Wiſſens ihren Urjprung leis und von ferne bezweifelt. 
Die Lefer folen in der nachfolgenden Erörterung nicht mit 
Anführungen und Bezeichnungen von Vibelftellen behelligt werben, 
aber die Bemerkung müffen fie doch geftatten, daß bie Worte, 
um welche es ſich handelt, Matth. 16, 17—19., alfo etwa in 
ber Mitte des Evangeliums fi finden, welches von dem Apoftel 
Matthäus den Namen hat und ihm wahrſcheinlich aud einen 
nicht gerade unerheblichen Theil feines Inhaltes verdankt. Ihre 
Würdigung wird erleichtert werden, wenn wir nicht jofort an 
fie herantreten, ſondern zuvor den rückwärts liegenden Theil der 
evangeliſchen Geſchichte mit unfern Bliden überfliegen. Folgen 
‚ wir ber evangelifchen Weberlieferung in ihrer glaubhafteften Form, 
in welcher fie nad) unſerer Weberzeugung ber zweite Evangelift 
— Markus — feftgehalten hat: jo hat Jeſus bei feinem Auf- 
treten nicht damit begonnen, von ſich felbft zu reden und feine 
Berfönlichkeit ins Licht zu ftellen, fondern er hat vor allen Dingen 
auf das Serannahen bes Gottesreiches hingewieſen und mit Bezug 
darauf feine Volksgenoſſen zur Sinnesänderung ermahnt. „Werbet 
von innen heraus andere Menſchen — das Gottesreich ift in der 
Nähe!" das war das Thema feiner Reden und das Biel feiner 
Wirtſamkeit. Nicht das lag ihm zunächſt am Herzen, fih als 
den Seren dieſes Reiches zu präfenticen und geltend zu maden, 
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fonbern diefes Reich felbft vor allen Dingen zu gründen und ſich 
als deſſen erften Bürger zu bewähren. Wenn er Glauben for- 
berte, fo that er das zunächſt nicht in feiner Eigenſchaft als 
Meſſias, als der verheißene König ber neuen Zeit, fondern nur 
als Prophet und Weberbringer göttlicher Botſchaft; auch gab er 
feinen Züngern, als er zum eritenmale fie ausfandte, um fih als 
feine Voltaprebiger zu verſuchen, nicht den Auftrag, die bereits 
erfolgte Ankunft des Meſſias zu verfünbigen, fonbern auf bie 
Nähe des Gottesreiches hinzumeifen und zur Sinnesänberung zu 
rufen und Kranke von ihren Gebrechen zu befreien. Gleichwol 
wollte er der Meffias fein, denn darin hatte er ſchon feit jeiner 
Taufe im Jordan die von Gott ihm geftellte Aufgabe erkannt; 
ob jedoch das Meſſiasideal, welches er zu realifiren gedachte, mit 
dem volfsthümlichen zufammenfiel ober wie weit es von bem- 
felben abwich, ob dieſe Abweichung früher ober fpäter eintrat, 
das find Fragen, welche hier unberührt bleiben dürfen. ebenfalls 
aber wollte er den Glauben an feine meſſianiſche Stellung nicht 
eher in Anfpru nehmen, ald bis derfelbe in den Herzen feiner 
Jünger wie in denen bes Volkes bie erforberliche Vorbereitung 
und Begründung gefunden hätte; zuvor follten feine Thaten und 
feine Neben die Ahnung feiner meſſianiſchen Sendung allmählich 
aufleimen und wachen laflen, auch wol feine Umgebung auf 
die Erfahrung vorbereiten, daß der von Gott ihr beftimmte 
Meſſias etwas anderer Art ſei als der, welchen die Volksphantafie 
nad) prophetifchen Andeutungen malte. So nahm er denn bald nach 
dem Beginn feiner Wirkfamkeit den Namen „der Menſchen⸗ 
john“ an, eine Bezeichnung, welche dem ahnungsloſen nichts 
fagte und nur den tieferblidenden aufmerkſam machen Fonnte, in 
welche er jelbft aber den Anſpruch einſchloß, der Menſchenſohn 
zu fein, von welchem der Prophet Daniel geredet hatte. Diejer 
Seher hatte einft in nächtlichen Gefichten die Weltgeſchichte vor 
feinen Augen vorüberziehen fehen, in ſymboliſchen Andeutungen 


die Aufeinanderfolge von vier Weltreichen geſchaut, von benen 
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das folgende immer das vorhergehende zertrümmerte und verfchlang ; 
als das ſchredlichſte berjelben zu Ende gehen follte: jo kam in 
den Wolfen bes Himmels ber Repräfentant des letzten Reiches, 
des meſſianiſchen, das ewige Dauer haben und demnach bie Welt- 
geſchichte abfehließen foll; er trat vor den „Alten der Tage“ nicht 
wie ein Löwe mit Adlerflügeln, nicht wie ein Bär mit drei Rippen 
im Raben, nit als ein Parber mit vier Häuptern und vier 
Flügeln, nicht als ein Ungeheuer mit eifernen Zähnen und vier 
Hömern, jondern wie eines Menſchen Sohn, ein von Men- 
ſchen geborner, zum Zeichen, daß die Sumanität als Gotteben- 
bildlichkeit gedacht der Charakter biejes legten Weltreiches fein werde. 
Und der danieliſche Menſchenſohn wollte Zejus fein; mas jedoch 
die Bezeichnung in feinem Munde bedeutete, das blieb den Jüngern 
vorerft verborgen; fie verftanden fie nicht und brauchten fie darum 
auch nicht, fondern nannten Sefum nur ihren Seren und Meifter. 

Schon biefe eine Thatfache zeigt deutlich genug, wie wenig 
Jeſu daran gelegen war, feinen Namen und feine Perſon in den 
Vordergrund zu ſchieben; nicht ſuch en wollte er die Anerkennung, 
fonbern vielmehr als ein freies Geſchenk follte fie ihm entgegen- 
gebracht werden. Auch war ihm nicht jede Anerkennung genehm 
und willfommen; die der dämoniſchen (befeflenen), welche gleid- 
ſam inftinetiv und darum zuerft feine eigentliche Bedeutung ahn⸗ 
ten, wies er zurüd und von feinen Krankenheilungen wollte er 
in ber Regel nicht geſprochen wiſſen; benn obmol er auf den vor- 
handenen Wunderglauben einging, um fi den Weg in bie Ge 
möüther offenzuhalten, fo begünftigte er ihn doch nicht. Trotz aller 
Zurũchaltung aber, welche er beobachtete, wuchs feine Bedeutung 
immer mehr in den Augen bes Volfes. Immer allgemeiner zog fein 
Reden und Thun, wie feine ganze Erſcheinung bie Aufmerkſamkeit 
auf ihn; er war ja gar nicht wie die andern Lehrer bes Volkes, nicht 
wie bie Pharifäer und Schriftgelebrten, jondern es lebte in ihm ein 
ganz eigenthümlicher, noch unbegriffener Beift, der ihn weit über das 
Niveau ber Mltäglichkeit ftellte. Bald wird von ihm geſprochen in 
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den Hütten und den Paläften, er wird der Mittelpunkt wanbernber, 
ab und zufirömenber Vollshaufen, bie aus immer weiteren Krei⸗ 
fen, aus immer ferneren Landſchaften ih um ihn fammeln; ber 
Andrang wird oft fo groß, daß er die Nöthigung fühlt ſich ihm 
auf Zeiten zu entziehen, bie Stäbte zu vermeiden, umberzuman- 
dern und ſchließlich felbft das heidniſche Ausland aufzufuchen. 
Die Abneigung, welche er neben der Anerkennung befonbers in 
pharifäifchen Kreifen fand, die Oppofition, welche ſich anfangs 
nur ſcheu und aus ber Ferne an ihn wagte, aber gar bald 
breifter wurde, ihn fogar als Organ des Satan verbädhtigte und 
durch die empfindlichen Niederlagen, welche fie im Zufammentreffen 
mit ihm regelmäßig erlitt, gereizt ſchon frühzeitig ben Plan ver- 
folgte den Dann zu vernichten, ber ihre hierarchiſche Machtftellung 
untergrub — alles dies hatte die Wirkung, daß Jeſus noch mehr 
in ben Vordergrund bes Intereſſes trat. Und als er jeine Zün- 
ger zum erften Male als feine Senbboten durch die Landſchaft 
Galiläa wandern ließ, um die Volksgenoſſen zur Umkehr zu ru 
fen: da erregten die allerorten erſcheinenden Süngerpaare ein fol: 
ches Auffehen, daß aud ber Fürft des Landes, ber Tetrarch 
Herobes Antipas nicht umhin Tonnte von ihm Notiz zu nehmen 
und fi über ihn berichten zu laflen. Das Urtheil des Volkes, 
wo e& nicht aus Abneigung und Feindſchaft hervorging, hatte ſich 
damals in ber Weife feftgeftellt, daß es in Jeſu wenigftens einen 
Propheten erblidte, der die Reihe der altteftamentlihen Propheten 
fortjegte; manche jedoch gingen weiter unb betrachteten ihn als 
einen wiebergefommenen, fei es als ben miedergefehrten Elias 
ober als den abermals auftretenden Jeremias. Der legten Auf- 
faſſung überließ ſich auch der Tetrarch Herodes, nur gab jein böfes 
Gewiſſen ihm ein, daß der Täufer, welchen er unlängft habe Hin- 
richten laſſen, in Jeſu ein abermaliges Leben führe und dieſes 
nunmehr durch Wunderthaten auszeichne. 

Das ebenerzählte trifft ziemlich mit bem Zeitpunkte zufam- 


men, in welchem Jeſus im Begriff ftand feine galiläiſche Lehr⸗ 
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thätigleit abzuſchließen und in Jerufalem, ber Hauptſtadt ber 
alten Theokratie, fein Wert zu vollenden. Dort — bas wußte 
er — follte es zum Entſcheidungskampfe Eommen, in welchem er 
untergehen wurde, um zu fiegen. Aber auf die Vorftellung, daß 
der Meffias für den Sieg fein Leben einzufegen hätte, mußte er 
feine Jünger erft vorbereiten, denn fie waren in ber vollsthümlichen 
Anſchauung aufgewachſen, daß der nad; prophetiſchen Verheißungen 
zu erhoffende Meſſias das Banner der moſaiſchen Theokratie fieg- 
ei von Land zu Land und über ben ganzen Erdkreis tragen 
werde, um anftatt bes römiſchen Kaifers die Welt zu regieren 
mit unvergänglier Macht und Herrlichkeit. Darum fehlte ihnen 
für einen leidenden Meſſias alles Verſtändniß, wie denn biejer 
Gedanke auch noch fpäter den Juden ein unerträgliches Aergerniß 
blieb, und fie waren mit ihrem Meſſiasbegriff unfähig den Glau- 
ben aud in bem Falle zu bewahren, daß fie ihren Meffins fterben 
und untergehen jahen. Dazu aber mußten fie fähig gemacht, es 
mußte vorgeforgt werben, daß das ihnen unfaßlicde nicht im ent- 
ſcheidenden Augenblid ihren Glauben erftidte; kaum mochte das 
anders gefchehen, als daß Jeſus feinen Tob vor ihren Ohren fo 
zu jagen in fein meffianifches Programm aufnahm und geradezu 
erklärte, der Meſſias muſſe leiden und fterben um wieder auf: 
zuftehen. Die Gelegenheit zu einer ſolchen Erklärung fuchte er, 
indem er bie Jünger erft nad; dem Urtheile des Volkes und dann 
— feiner Abſicht näher tretend — nad ihrem eigenen Urtheil 
über die Bedeutung feiner Perfon fragte. Er wollte nur hören, 
daß fie in ihm ben Meſſias erfannt hätten, um daran fofort die 
Belehrung zu knüpfen, daß das Leiden und Sterben für ben 
Meſſias eine göttlich geordnete Nothwenbigkeit jei. „Dem Men: 
ſchenſohn ift bejchieden viel zu leiden und von den Xelteften und 
den Dberprieftern und den Schriftgelehrten verworfen und (ale 
jaljcher Meſſias) Hingerichtet zu werden“ — das war ber Satz, 
welchen er von da ab öfter feinen Jüngern wiederholte, bis fi 


Gottes Rathſchluß an ihm erfüllte. Und fo entſchieden und 
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energifch vertrat er dieſen Sat, daß er, als Petrus bagegen pros 
teftirte, ihn einen Satan ſchalt, der ihn aus den Augen gehen folle, 
daß er alfo feinen erften Jünger als einen Wiberfacher bes göttlichen 
Heilaplanes, und deſſen Meffiasvorftelung ala eine ungöttliche, 
als eine auf dem Boden des Satansreihes erwachſene bezeichnete. 

Wir find damit bei der Scene angelangt, bei welder bie 
Worte geſprochen worden fein follen, welde wir zum Gegenftand 
unferer Erörterung gewählt haben. Es ift in der Gegend von 
Paneas, welches damals Cäfaren Philippi hieß, nördlich vom 
galiläifhen Meer, am Fuße des Libanon unmeit der Iorban- 
quellen, ba befragt Jeſus feine Zünger um bag Urtheil ber Leute 
über feine Perjon. Wir haben hierüber drei Berichterftatter, fie 
varüren den Wortlaut der Frage. Nah Markus und Lukas 
lautet diefe: „Wer jagen die Leute, daß ich fei?" nach Matthäus 
dagegen: „Wer fagen bie Leute, daß der Menſchenſohn ſei?“ 
d. 5. was ift nad) dem Urtheil der Leute die Bedeutung bes 
Menſchenſohnes? Nach den gewöhnlichen Regeln der Kritit wird 
man bie größere Treue der Relation in biefem Falle auf Mat- 
thäus Seite zu fuchen haben und dann hat biefe Formirung der 
Frage wenigftens infofern ein Intereffe für uns, als fie barthut, 
daß die Bezeihnung „Menſchenſohn“ in der evangelifhen Ge 
ſchichte Teineswegs beftimmten Begriffes ift und den Anſpruch 
Sefu der Meſſias zu fein nicht ausbrüdlich erklärt. Das Volks— 
urtheil über den Menſchenſohn kennen wir bereits; nachdem bie 
Zünger es veferirt haben, fragt Jeſus weiter: „Ihr aber, wer 
jagt ihr, daß ih fei? wofür erklärt ihr mich?“ — worauf bie 
Zünger duch Petrus Mund ihn als den Chriftus ober Meſſias 
anerfennen. Nachdem er dies Belenntniß, deſſen Inhalt er vor— 
derhand nicht verbreitet wiſſen will, empfangen hat: fo weijet er 
ſofort auf die ihm obliegende Nothwendigkeit zu leiden und zu 
fterben Hin und weiſet Petrus Proteft dagegen in der ſchon von 
und erwähnten ſehr energiſchen Weiſe ab. 


Die Scene wird von ben brei Berichterftattern im ganzen 
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übereinftimmend und theilmeis fogar gleihlautend geſchildert; in- 
deſſen treten doch bei näherem Zufehen einige bemerfenswerthe 
Verſchiedenheiten hervor. Während nad) Markus und Lukas das 
Belenntniß der Jünger einfach lautet: „Du bift der Chriſtus 
(Meffias)!” oder! „Du bift der Chriftus Gottes (dev von Gott 
gejalbte)!" jo wird es bei Matthäus durch einen Zuſatz erweitert, 
fo daß es lautet: „Du bift der Chriftus, der Sohn bes le— 
bendigen Gottes!" In dieſem Falle können wir aber ben 
Vorzug größerer Urfprünglikeit nicht Matthäus zuerkennen, jon- 
dern nur feinen Genoffen; dieſe legteren haben die Antwort ber 
Jünger nicht abgekürzt, ſondern Matthäus hat fie erweitert. Um 
das zu erhärten, müfjen wir auf einen durchgreifenden Unterſchied 
hinweiſen, welcher namentlidy zwiſchen Markus und Matthäus in 
Bezug auf die Auffafjung des Lebens Jeſu ftattfindet. Nach 
Markus trägt Jeſus allerdings das Meffinsbewußtfein ſeit der 
Zaufe im Jordan in fi, aber er tritt nicht fofort als Meſſias 
auf, fondern will zuvor in ben Augen bes Volkes zum Meffias 
werben; er will die Anerkennung nicht fordern, fondern fie jo 
vorbereiten, daß fie ihm freiwilig entgegengebracht wird. Hierin 
gibt fi, wie wir ſchon früher angebeutet haben, eine objectivere 
und geſchichtlich treuere Auffaffung von Jeſu Lebensgang zu 
ertennen, als fie bei Matthäus ſich findet; bei biefem nämlich 
zeigt ſich Jeſus fofort in feiner meffianifhen Würde und nimmt 
von Anfang an als Meſſias Glauben in Anſpruch, da ift er längft 
— ſchon bei der Zorbanstaufe — dem Volke als der geliebte 
Gottesfohn vorgeftellt worden und eine feiner erften Thaten ift es 
als berjenige, welder berufen ift Geſetz und Propheten der Er- 
Füllung entgegenzuführen, als ber Geſetzgeber des neuen Gottes 
reiches in ber fogenannten Bergpredigt bie Regeln der Ge 
rechtigkeit zu promulgiren, welche befjer fein muß als bie ber 
Bharifäer und Schriftgelehrten, wenn fie den Eingang in das 
Gottesreich öffnen fol. Bei Markus hat die Scene, die ſich eben 
vor unfern Augen entwidelt hat, hat die Frage Jeſu nad) dem 
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Urtheil bes Volkes und feiner Jünger über die Bedeutung feiner 
Perſon einen Sinn, bei Matthäus dagegen hat fie feinen, denn 
nach deſſen Darftellung hat Jeſus längft das Belenntniß feines 
Namens vor den Menfchen von feinen Angehörigen als bie un 
erläßliche Vorausfegung dafür geforbert, daß er bermal einft auch 
fie vor dem himmliſchen Vater bekenne. Was will es da heißen, 
daß Jeſus von feinen Jungern noch hören will, wofür fie ihn 
erflären? ober meint er, daß fie etwas anderes erflären werben, 
als er ihnen zuvor gejagt hatte? Und doch foll aud nad Matthäus 
die Antwort der Jünger das Zeichen einer neu gewonnenen Er- 
kenntniß fein; nur kann nad) dem vorher bemerkten ber Fortfchritt 
ihrer Erkenntniß nicht darin liegen, daß fie ihn für den Meffias 
erklären, da er als ſolchen ſich längſt unmißverftändlich geltend 
gemacht hatte, fondern nur in dem Zufag, welchen ihre Antwort 
bei Matthäus hat, daß er nämlich der Sohn bes lebendigen 
Gottes ſei. Was diefe Erklärung in dem erften Evangelium 
befagen ſolle, das geht wol aus der Geburts: und Kinbheitsge- 
ſchichte Jeſu hervor, mit welcher es eröffnet wird, nämlich daß 
er in dem Mutterleibe Marias unter Ausſchluß jeder männlichen 

+ Mitwirtung dur bie Interceffion des heiligen Geiftes erzeugt 
worden fei. 

An die eben beiprochene Differenz, welche namentlich zwifchen 
dem erften und zweiten Evangeliften ftattfindet, ſchließt fich fofort 
eine zweite. Die Erlärung nämlid, daß Jeſus der Chriftus fei, 
gibt nach allen drei Berihterftattern Petrus ab, nad Markus 
und Lulas offenbar im Namen der übrigen Sünger, nad) Mat: 
thäus dagegen nur für feine Perfon. Denn Hier ertheilt ihm 
Jeſus für feine Erflärung eine Belobung und eine Verheißung, 
welche kaum anders als perſönlich gefaßt werben Tann. Er jagt 
nämlih zu ihm: „Selig bift du Simon, Ionas Sohn! 
Denn Fleifh und Blut (d. 5. irgend ein Menſch) hat dir 
es nicht offenbart (daß ich nämlich als Sohn bes lebendigen 


Gottes der Meffias bin), jondern mein Vater, der in ben 
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Simmeln if. Aber au ich jage dir (um bir eine gleiche 
Anerkennung zutheil werden zu laſſen, wie du fie bereits von 
meinem himmliſchen Vater erfahren Haft), daß du Felfen 
(Petrus) bift, und auf diefem Felfen will ih meine 
Gemeinde bauen und die Sabesthore werben nichts 
wiber fie vermögen. Und ich gebe dir die Schlüffel 
sum Simmelreih, und was bu immer auf Erben ge— 
bunden haben wirft, in ben Simmeln wird es gebun— 
den fein, und was bu immer auf Erden gelöſet ha— 
ben wirft, in den Simmeln wird es gelöfet fein.“ 
Diefe Worte wiegen ungemein ſchwer, zu ſchwer, als daß ihre 
Laſt auf einen Menſchen gelegt werben könnte, aber deshalb ift 
doch ihr Sinn nicht abzuſchwächen und ber Fülle der Anerkennung, 
welche in ihnen enthalten ift, nichts abzudingen. Nicht als Trä— 
ger eines felfenfeften Glaubens empfängt fie der begnadigte, 
wie man gewöhnlich behauptet, um bie Rechtsbefugniffe, melde 
mit jenen Worten ertheilt werden, an eine Vorausfegung zu 
fnüpfen, welde aud außer Petrus vorhanden war, und fie von 
ihrer perfönlichen Beziehung abzulöfen — fondern als Träger einer 
Gottesoffenbarung. Bon einem felfenfeften Glauben ift 
bier überall nicht die Rebe, fondern höchjftens von einem Glauben 
ſchlechtweg; es Eonnte aud von ihm nod) nicht bie Rebe fein, 
da er noch nicht eine vorliegende Thatfahe war. Kannte doch 
Jeſus feinen Petrus fo gut, daß er feiner Zeit ihm die breimalige 
Verleugnung fehr beftimmt vorausfagte; wie hätte er Bier ohne 
weiteres an eine Vorausfegung anknüpfen können, welde wie er 
mußte noch nicht vorhanden war? Vielmehr, weil Simon, Jonas 
Sohn, Jeſum als Sohn des lebendigen Gottes erfennt, jo hat 
er eine Gottesoffenbarung empfangen, bern Menfchen können der⸗ 
gleichen nicht wiſſen; und meil er alfo von Gott begnabigt ift, 
darum iſt er ein Petrus, d. h. ein Felſen, auf welchem ſich ein 
ſtattliches Gebäude gut und ſicher fundamentiven läßt. Deshalb 
fol er nicht bloß ein Bauftein, ſondern fogar mehr als ber Grund: 
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ftein, er foll der Grund und Boden felber jein, auf welchem 
Ehriftus als Bauherr das Gebäude feiner Gemeinde errichten will, 
und nur die Gemeinde, welde von ihm getragen wird, fol bie 
ächte Chriftusgemeinbe fein, wiber welche die Habespforten nichts 
vermögen. Das Todtenreich aljo, welches jonft ale Menſchen 
verſchlingt, foll diefer Gemeinde ihre Angehörigen nicht entziehen, 
vielmehr fi vor ihnen öffnen müflen, um fie zur Auferftehung zu 
entlaffen, wenn die Zeit für die eigentliche Eröffnung des meffiani- 
ſchen Reiches gekommen fein wird. Als Herr des Gebäubes, welches 
die Gemeinde darftellt, gibt Chriftus ferner Petrus die Schlüffel 
zum Himmelreich, mithin die Befugniß nad eigenem Ermeſſen in 
das Himmelreich einzulaffen oder von bemfelben auszufchließen ; 
wird doch der Hüter der Himmelspforte göttlicher Offenbarung ge: 
würdigt, fo daß von ihm nicht zu befürchten fteht, er werbe un- 
würdigen die Thür öffnen und würdige abweiſen. Empfängt er 
biermit eine richterliche Gewalt, fo ſchließlich auch noch eine 
Art ge ſetzgeberiſcher Vollmacht für bie Gemeinde; denn dahin 
muß die Befugniß zu binden und zu löſen gedeutet werben, 
nicht aber auf die fogenannte potestas clavium oder die Befug- 
niß Sündenvergebung zu ertheilen ober zu verfagen. Zur Be, 
zeichnung die ſer Befugniß hat das neue Teftament eine anbere 
Zerminologie, wie ein fachlich nicht identiſcher, ſondern nur ber 
Form nad paralleler Ausfpruh Jeſu im vierten Evangelium 
Goh. 20, 23) zeigt, den man gleichwohl oft, aber immer unbe 
fugter Weife hierher bezogen und zur Erklärung der ung vorlie: 
genden Worte benügt hat; wir meinen ben Ausfprud: „Empfan- 
get den heiligen Geiſt. Habt ihr einigen die Sünden erlaffen, 
fo werben fie erlafjen, behaltet ihr fie einigen, fo find fie be 
halten.“ Ueberdies ift in diejer Parallele ausbrüdlih von Sün- 
den bie Rebe, in unfrer Stelle aber nit, und es iſt eine will⸗ 
türlide Annahme, daß das unbeftimmte „Was“ ber legteren grade 
auf Sünden bezogen werben müſſe, um fo willfürlider, als es 
fein Sprachgebrauch ift zu fagen „Sünden löfen oder binden“. 


ao) 





15 


Ein Sündenlöfen läßt fi wol noch benfen und für biefen 
Theil jener Phrafeologie hat man auch einige altteftamentliche 
Beweisſtellen aufgetrieben; dagegen ift nicht einmal die Spur 
eines Beweifes dafür gefunden worden, daß man auch vom Sün- 
den binden geſprochen habe. Gleichwol war es den Juden fehr 
geläufig von einem Binden und Löfen zu ſprechen, nur nicht in Bezie⸗ 
bung auf Sündenvergebung und ihr Gegentheil, fondern in Beziehung 
auf gefegliches Erlauben und Verbieten; es wurde mit jenen Aus⸗ 
drüden diejenige Xhätigfeit der Rabbinen und Schriftgelehrten 
bezeichnet, vermöge welcher diefe alle Handlungen in die Katego- 
rieen des verbotenen und erlaubten einordneten, um auf biejem 
Wege eine vollftändige und durch feinen Mißgriff unterbrodhene 
Geſetzeserfüllung zu erzielen. Mithin ertheilt Jeſus feinem Apoftel 
Petrus die Macht freizugeben, was fonft nicht geftattet war, und 
wiederum zu unterfagen, was bisher geftattet war, ben Entſchei⸗ 
dungen aber, welche legterer in dieſer Beziehung trifft, wird eine 
über die Erde hinausreichende Bedeutung beigelegt, denn fie follen 
wie auf Erben in ber Gemeinde jo auch im Himmel Geltung 
haben, als ob fie von Gott oder Chriftus felbft gegeben worden 
wären — natürlich nur darum, weil fie ber Wahrheit und ber 
Gerechtigkeit entſprechen, da fie ja von einem Manne herrühren, 
welcher göttliher Offenbarungen gewürdigt wird. 

Es läßt fi nit leugnen, daß Petrus durch die uns vor 
liegenden Worte auf eine jehr bedeutende, faft Schwindel erregende 
Höhe geftelt wird, denn mur die Gemeinde ift die ächte und un— 
vergängliche, dem Tode unerreichbare Chriftusgemeinde, welche auf 
ihn ſich ftügt, in feiner Hand liegt die Macht das Bürgerrecht im 
Neiche Gottes zu verleihen und zu verfagen, er ift mit der Be 
fugniß ausgeftattet die geſetzlichen Beltimmungen zu ermäßigen 
und zu verfehärfen, bie Gebote wie Verbote zu mindern und zu 
mehren. Dieſer Petrus begabt mit einer Machtfülle, welche von 
Teinem Menſchen getragen werben kann und beren Verleihung 
nur dadurch einigermaßen erträglich zu werben fcheint, daß fie 
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mit dem Empfang göttlicer Offenbarung in Verbindung geſetzt 
wird, biefer Petrus, deſſen Wort und Ausſpruch aud im Simmel 
Beachtung finden foll, ift das Ideal des infalliblen Papftes, wie 
er in Rom feit Jahrhunderten geträumt und feit einigen Jahren 
als ber Seiland einer durch ben Unglauben in Unordnung ge 
kommenen Welt verfünbigt wird; in biefem Petrus hält Jeſus 
fi einen Plenipotentiar bereit für die Zeit feines Abſcheidens 
von ber Erbe, ohne ihm freilich die Anweifung oder bie Berech⸗ 
tigung zu ertheilen, feine Würde auch auf andre zu übertragen 
ober zu vererben — wenn wir das überlegen, fo drängt fi uns 
die Frage auf bie Lippe, worin denn nun eigentlich der Unter 
ſchied der Machtbefugniß zwifchen ihm und feinem Seren beftehe? 
Und je länger wir diefen Petrus betrachten und je mehr wir die ihm 
übertragenen Befugniffe zergliedern: befto höher fleigt er vor un- 
fern Augen, ohne daß wir doch zu begreifen vermögen, womit 
ober wodurd er eine ſolche Bevorzugung vor feinen Mitſchülern 
verdient habe. Defto mehr Iegt es fi uns aber aud nahe bie 
Frage zu wagen, ob denn Jeſus wirkli jene Worte jo 
geſprochen habe — wir können ja nun einmal folde Fragen 
in ber evangeliſchẽn Geſchichte nicht entbehren, wenn wir nicht 
Weg und Steg dort verlieren, nicht ſchweren Verlegenheiten zur 
Beute werden follen. Man denke nur an die Reden, in denen 
Jeſus feine Wiederkunft auf Erden ankündigt; die verſchiedenen 
Compofitionen, in denen fie uns vorliegen, find für den Eregeten 
und für den Dogmatifer wahre Dornheden, welche ihm unburd- 
dringlich den Weg verzäunen, wenn ihm nicht geftattet wird das 
Meſſer der Kritik zu handhaben. Doch nur der Kritik, nicht kri— 
tiſchen Machtſprüchen und ungezogenen Einfällen reden wir das 
Wort; die kritiſchen Verdikte müffen bewiefen werben und haben 
fo lange fein Heimathsrecht in ber Wiſſenſchaft wie auf bem 
literariſchen Markt, als ihnen die Legitimation bes Beweiſes 
fehlt. 


Nun Tann aber bie Kritit kaum eine ihrer Thefen bünbiger 
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beweifen, als bie, daß Chriftus die Worte nicht geſpro— 
hen hat, mit melden Petrus nicht bloß ein Primat — ber 
Ausbrud ift viel zu ſchwach — nit bloß eine Segemonie, fon 
dern geradezu eine Tyrannis im Gottesflante zugeſprochen wird. 
Zunãchſt ift ſchon das ein auffallender Umftand, daß jene Worte 
feinen andern Gewährsmann haben als den erften Goangeliften. 
Im ganzen Bereich des neuen Teftamentes, ja noch ein gutes Stüd 
darüber hinaus werben fie fonft nirgends berichtet, nirgends wer⸗ 
den fie citirt, nirgends wird auf fie angefpielt. Allerdings wäre 
& ein unkritiſches Verfahren, bie Meberlieferung eines Ausſpruches 
Chriſti ſchon darum zu verbächtigen, weil fie in dem Munde bloß 
eines Evangeliften ift; immerhin aber müflen wir una munbern, 
daß ein fo wichtiger Ausfpruch, welcher zum guten Theil das 
Schidſal der noch nicht geborenen Kirche, der zukünftigen Chriften- 
gemeinde in fi ſchloß, nicht mehr als einen Berichterftatter ge 
funden haben fol, da doch Ausſprüche von geringerer Bebeutung 
3. B. daß der Schüler nicht größer als fein Meifter fei, eine mehr⸗ 
fache Erwähnung erfahren haben. Man kann darauf freilich fagen 
und hat es auch gefagt, daß die übrigen Evangeliften aus Abneigung 
gegen Petrus jene Worte Iefu in ihren Berichten übergangen ha- 
ben. Allein das wäre, offen geftanben, doch ziemlich kindiſch ge 
wejen, ba fie durch ihr bloßes Schweigen ben Ausfpruch ſelbſt nicht 
aus der Welt geichafft, noch weniger den Apoftel Petrus der ihm 
von feinem Meifter zugewieſenen Stellung beraubt hätten. Webri- 
gens if jene Abneigung gegen Petrus eine Fabel, da weder Mar- 
tus noch Lukas Berihterftattung handliche Beweife für fie liefert. 
Wenn Markus bei mehr als einer Gelegenheit ihn unter ben drei 
vertrauteften Züngern Jeſu auftreten läßt oder wenn ber Pauli- 
ner Zufas in dem erften Theil der Apoſtelgeſchichte feine Thätig- 
teit als eine heroorftechende fehilbert und Paulus gleichfam als 
den Fortſetzer beffen, was von Petrus angebahnt worben ift, und 
diefen ala den Anfänger der Heidenbekehrung barftellt — wie mag 


man ba von einer Abneigung gegen legteren ſprechen? Eher mag 
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man fagen, daß dem zweiten und britten Gvangeliften die Vorliebe 
für Petrus fehlt, welche der erfte zu erfennen gibt, da er auch 
fonft von demfelben zu erzählen weiß, was bie anbern nicht zu 
wiſſen ſcheinen, nämlich daß unter allen Züngern Petrus allein den 
Verſuch gewagt habe auf den Meeresiwogen einherzugehen, und daß 
er den Meifter zu ber Belehrung veranlaft habe, nad) welcher die 
Bereitwilligleit dem Bruber zu verzeihen eine unbegrängte fein 
ſolle. Unter dieſen Umftänben ift e8 immerhin nicht unbedenklich, 
daß der erfte Evangelift mit feinem Zeugniß allein fteht, allein 
durchſchlagend ift es noch nicht. 

Es fommt jedoch etwas hinzu, was ſchon ſchwerer wiegt, näm⸗ 
lich daß wir in der Formulirung des Ausſpruches mehrfach ben 
Griffel des erften Evangeliften erfennen. Um nur einiges augen» 
fällige anzuführen, fo ift die Bezeichnung Gottes als „bes Va— 
ters der in ben Himmeln ift“ ober des Gottesreiches als bes 
„Himmelreiches“ fo bezeichnend für den Spradigebraud des ge 
nannten, daß man von ber Vermuthung beſchlichen wird, ber 
ganze Ausfprud vielleicht fei nicht auf Jeſus zurücdzuführen, 
fondern habe einen näheren und fpäteren Urfprung. Allerdings 
kommt es nicht gerade felten vor, daß die Evangeliften einen 
Ausfpruch Jeſu nach ihrem Sprachgebrauch modificiren und ihm 
ben Stempel ihrer Redeweiſe aufbrüden; es kann deshalb, was 
uns von ihnen als ein Chriftuswort angeboten wird, nach feinem 
Gebanteninhalt ganz ächt fein, auch wenn e& in einer Gewandung 
erſcheint, als beren Urheber wir Jeſum nicht anjehen möchten, 
weil wir an ihr die Arbeit eines andern erkennen. Dann bleibt 
aber doch foviel beftehen, daß die betreffende Rede ſowie fie 
vorliegt nicht aus Jeſu Munde gelommen fei, und es entfteht 
dadurch eine gewiſſe Unficherheit, welche bezügli bes ung zur 
Beſprechung vorliegenden Ausfprudes um fo größer ift, als wir 
bei dem Mangel aller Controle aud nicht einmal annäherungs 
weile ermitteln Tonnen, wieviel an ihm ächtes Gut ſei und wie 
viel Legirung. 
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Schwerer aber als bies alles wiegt der Umftand, daß ber 
Ausfprud) wie eine nachträgliche Zuthat, wie ein frember Körper 
in bem Gefüge ber evangeliſchen Geſchichte erjcheint, weil er außer 
aller Beziehung und Verbindung mit andern Ausſprüchen Chriſti 
bleibt, mit benen er doch in einem natürlichen Eontacte ſteht und 
demnach in ein geeignetes Verhältniß gebracht fein müßte. Das 
letztere ift nicht geſchehen, vielmehr ift der Ausſpruch, nachdem 
wir ihn von Matthäus berichtet bekommen haben, in ber evan- 
gelifchen Gedichte, ja im ganzen neuen Zeftament fo gut wie 
verſchollen; nirgends mobificirt er etwas, er tritt wol in mannid- 
fachen Widerſpruch, aber dieſer wird nicht bemerkt und gelöft. 
Das nächfte, was uns in biefer Beziehung zur Hand ift, ift ber 
Umftand, daß Iefus, nachdem er Petrus für ben Träger ber 
Gottesgemeinbe erklärt hat, fi} fofort veranlaßt fieht, ihn einen 
Satan zu ſchelten, der ihm aus ben Augen gehen folle, weil er 
in menſchlichem Wahne befangen ſich gegen die Beitimmung Gottes 
empört habe, welche dem Meffias zu leiden und zu fterben auf- 
erlege. Erſt wird alſo Petrus in den Simmel erhoben, und dann 
— faft in demfelben Athem — in die Hölle hinabgeftoßen, und 
das zweite folgt auf das erfte, als ob das erfte nicht vorange— 
gangen wäre. Keine Anbeutung, daß Petrus durch feine fpätere 
Aeußerung fi) felbft der hohen Auszeichnung unmürdig gemacht 
habe, welche feine erfte Neußerung ihm eingetragen, ober daß er troß 
feines fpäteren ſataniſchen Verhaltens der ihm einmal verliehenen 
Würde nicht verluftig gehen folle, ober irgend etwas ber Art; 
vielmehr nennt Jeſus feinen älteften Apoftel To einfach und un- 
eingeſchrãänkt einen Satan, als ob er benfelben nicht foeben ganz 
anders gewitrbiget hätte. Möglicherweife ließe ſich zur Erflärung 
des unerflärlichen fagen, daß Jeſus, als er von Petrus zum 
zweitenmale zu einem Urtheil über biefen veranlaßt wird, im zor⸗ 
nigen Affect und darum kurzab ſpreche, daß er in biefer Stim- 
mung eher karg als freigebig mit Worten fei und darum nicht 


auf das zurüdtomme, was er bem getabelten Sünger foeben in 
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Ausficht geftellt hatte. Allein dieſe plögliche Abkühlung einer hoch⸗ 
gefpannten Erwartung, biefer Sprung von ber höchſten Höhe bis 
zur tiefften Tiefe, der fi in Jeſu Seele vollzog, als er feinen 
Jünger erft fo und dann wieder jo reden hörte, hätte ſich wol 
unwillkürlich mit einem Worte verrathen, wäre ſicherlich in und 
mit den Yeußerungen bes Zornes zugleich zum Ausbrud gekommen. 
Mit der oberflädlichen Bemerkung, daß ber „Wechfel im Affecte 
Petri den Wechfel des Zeugniffes Jeſu verdient” habe, Tann man 
mol über die Schwierigkeit hinwegſchlüpfen, aber nicht fie be 
feitigen, denn das ift ja grade befremblich, daß ber Wechſel ganz 
ignorirt und nirgends irgendwie ausgebrüdt wirb, als ob er Feiner 
der mithanbelnden Berfonen zum Bewußtfein gekommen ſei. Ueber: 
dies handelt es fi auf Petrus Seite keineswegs um einen bloßen 
Wechſel der Affecte; vielmehr fteht diefer Jünger, als er feinen 
Meifter für Chriftus, den Sohn des lebendigen Gottes erflärt, 
. unter dem Einfluffe einer göttlichen Offenbarung, welche ihn her⸗ 
nad) im Stiche läßt ober ihm das Geheimniß des Gottesjohnes 
nicht ſoweit enthüllt, daß er lernt auch Leiden und Tod als in 
der Aufgabe des Meſſias enthalten zu betraditen. Nicht auf Petrus 
ſelbſt, jondern auf das wechfelnde Verhalten ber Offenbarung zu 
ihm hätten ſich Iefu Worte beziehen jollen, dann würden fie aber 
wol etwas ander gelautet haben. Alle Anftände erledigen ſich, 
fobald wir die Worte fallen lafien, für welche Matthäus allein 
als Verichterſtatter einfteht, und Petrus Erhebung zum Gtellver- 
treter Chrifti als nicht geſchehen betrachten. Dann ſehen wir in 
Petrus Seele verbunden, was fih mit einander wohl verträgt, 
eine aufbämmernde Ahnung, welche Jeſum in fein wahres Licht 
zu ftellen beginnt, und eine ungeläuterte Meffiasvorftelung, für 
welche der Weg, den er zu gehen hat, nod im Dunkeln Liegt. 
Sehen wir und noch weiter in ber evangeliſchen Gedichte 
um, fo jagt Jeſus bei einer ſpäteren Gelegenheit (Matth. 18, 18) 
zu feinen ſämmtlichen Jüngern: „Wahrlich ich fage euch, 
alles was ihr auf Erben binden werdet, wird im Simmel ge 
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bunden fein, und alles, was ihr auf Erben freigeben (löfen) 
werbet, wird im Simmel freigegeben fein.“ Auffallend ift, daß 
auch hier Matthäus allein ber Berichterftatter ift; indeſſen ift 
bier noch nicht ber Ort die Folgerungen zu ziehen, welche ſich 
daraus ergeben möchten. Vorläufig bleiben wir dabei ftehen, daß 
in biefem zweiten Ausſpruch zwar nicht von dem Felfengrund der 
Chriftusgemeinde und den Schlüffeln des Himmelreiches geſprochen, 
dagegen bie geſetzgeberiſche Befugniß, welche früher Petrus allein 
zugefalen war, allen Iüngern übertragen wird. Auch in 
diefem Falle fehlt es an aller Beziehung und Vermittelung, der 
eine Ausſpruch ignorirt vollftändig das Borhandenfein des andern. 
Man pflegt wol zu fagen, Jeſus dehne hier die dem Petrus 
verliehene Vollmacht zum Theil auf alle Jünger aus; allein das 
ift eben einfach nicht wahr, vielmehr enthält diefe Annahme einen 
der noch nicht ausgeftoßenen Nefte der harmoniftifchen Cregefe. 
In dem erfien Ausfpru wird Petrus allein mit der Vollmacht 
zu binden und zu löſen betraut, in bem zweiten Dagegen jeder 
der zwölf Jünger oder, was auch möglich, vielleicht ſogar wahr- 
ſcheinlicher ift, das Zünger-Collegium ; gerade die Hauptſache aber, 
die Ausdehnung ber Machtbefugniß von einem auf zwölf, 
grade biefe fehlt. Eine Neußerung in dieſer Richtung Konnte ſich 
Jeſus nicht erlaffen, denn fie hätte grade das enthalten, was die 
Sade war, und dadurch den Widerſpruch aufgeklärt; vorher war 
ja dem Petrus eine Ausnahmeftellung auch den Jüngern gegen 
über eingeräumt worben und biefe Ausnahmeftelung wird ihm 
nunmehr genommen, es wird fo zu fagen vom Papalſyſtem zum 
Spistopaligftem übergegangen, während das vatifanifche Concil 
dem Matthäus-Evangelium entgegen ben umgelehrten Prozeß voll- 
zogen hat — das war eine Aenderung, welche nicht bloß aus⸗ 
drüdlich hervorzuheben, fondern auch zu erklären war, etwa damit, 
daß Petrus durch fein fpäteres Verhalten, um beifen willen er 
Satan geſcholten wurde, den ihm zugedachten Vorrang mwenigftens 
zum Theil wieber verſcherzt habe. Allein nirgends jehen wir auch 
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nur ben leifeften Verſuch, den Widerſpruch zwiſchen einft und jegt 
zu löfen oder zu erflären ; feiner der beiden nebeneinandergeftellten 
Ausfprüche ift für den andern da, fie verleugnen alle Beziehung 
zu einander und haben deshalb auch wahrſcheinlich nicht einen 
und benfelben Urſprung. Wir möchten das letztere um fo lieber 
fefthalten, als es fonft kaum gelingen bürfte, von Jeſu ben Schein 
zu entfernen, daf er mit ſich felbft in Widerfpruch gelommen fei, 
entweder weil er früher gefagtes leichten Serzens wieber ver- 
geflen, ober weil er, als er Petrus auf Grund feines Belennt- 
niffes hoch über alle Säupter erhob, ſich übereilt habe, da er 
gleich darauf ſich veranlaßt ſieht, ihn auf eine äußerft empfinb- 
liche Weife zu demüthigen, und weiterhin die ihm ausſchließlich 
verliehene Machtfülle auf alle Jünger zu vertheilen — gleichfalls 
ein bedenklicher Schritt, da unter diefen au ein Jubas von 
Kerijjoth war. 

Eine weitere Umſchau in der evangeliſchen Geſchichte zeigt 
uns in dem Jüngerkreiſe Vorgänge, welche unter der Vorausſetzung 
der Feljenrede Jeſu unbegreiflich bleiben müffen und darum, da 
fie ſelbſt kaum anfechtbar find, die letztere immer dringender dem 
Verdacht der Ungeſchichtlichkeit ausfegen. Kaum hatte ber feinem 
Tode entgegengehende Meifter den Züngern bie in Ierufalem be: 
vorftehende Entſcheidung angefünbigt, als fi in ihnen auch das 
erlangen regte, bie oberften Stellen in dem meſſianiſchen Reiche 
einzunehmen, deffen Eröffnung nad} ihrer ſanguiniſchen Auffaflung 
nun nicht mehr lange auf fi warten laſſen ſollte. Zwei Bors 
fälle documentiren das hinlänglid. Der eine trug fi zu, als 
Jeſus aus der Umgegend von Cäfaren Philippi aufbrah, um 
feiner Stabt Rapharnaum einen Abſchiedsbeſuch zu machen, ehe 
fein Schickſal in Jeruſalem ſich erfüllte. Unterwegs erörterten 
die Jünger mit einander die Frage, welcher von ihnen der grö— 
fere im Gottesreidhe fein, alfo feine Genoffen an Größe über 
tagen, ben Primat unter ihnen haben werde; nad) einer Variante 
der Berichterftattung Iegten fie Jeſu ſelbſt diefe Frage vor. Wie 


as) 


23 


war aber dieſe Frage überhaupt möglih, wenn Jeſus wirklich 
das berühmte Wort geſprochen hat, mit deſſen Beihilfe fich ber 
tömifche servus servorum zu feinem Statthalter emporgeſchwungen 
hat? ba war ja bie Frage durch bie höchſte Autorität, welde bie 
Janger hatten, bereits entſchieden, denn wenn Petrus bie Schlüffel 
zum Himmel reich haben und wenn jein Wort nicht bloß auf 
Erben, fondern auf im Simmel Geltung haben föll: fo ift 
er offenbar beftimmt an ber Spite nicht bloß der irdiſchen, ſondern 
aud) der himmlischen Bottesgemeinde zu ftehen — wie kann ba unter 
ben Süngern die Frage nah dem Primat noch einmal aufge 
worfen werben? Doch die Wahrheit zu fagen, jo wirb fie nicht 
nod einmal aufgeworfen, fondern mit folder Unbefangenheit 
geftellt, als ob fie früher nie berührt worden wäre; Petrus be 
reits geſchehene Beförderung wird vollftändig als nicht geſchehen 
behandelt, ſowol von ben Iüngern in der Frage, wie von bem 
Meifter in der Antwort. Außerdem fcheint Jeſus noch in einen 
Heinen Widerſpruch bezüglich bes Maßſtabes verwidelt zu werben, 
mit weldem er die Größe im Gottesreiche mifjet. Früher hatte 
er feinen erften Iünger als den Träger einer Gottesoffenbarung 
zu feinem Statthalter in ber Gemeinde ernannt, alſo feine Größe 
auf ein göttliches Gnadengeſchenk bafirt, welches ihm eine grö- 
Bere Weite bes Blides, ein reicheres Maß bes Willens verlieh, 
ala den gewöhnlichen Sterblichen zu Gebote fteht; worauf aber 
gründet er jet bie Größe deſſen, ber im Gottesreiche allen vor- 
anftehen will? „Wenn einer der erfte fein will, jo fei er ber 
legte von allen und der Diener von allen!” jagt er und macht 
alſo bier bie dienende, der Geſammtheit ſich unterorbnenbe Liebe 
zum Maß ber Größe. Vielleicht ſucht man dem Schluffe, welchen 
wir bier abermals zu ziehen im Begriff ftehen, durch den Ein⸗ 
wand zuvorzulommen, daß ber Herr den erft jo hoch erhobenen 
Petrus ja gleich darauf fo tief degradirt habe, daß das Urtheil 
der Zünger habe in Verwirrung kommen müflen, indem fie nicht 
gewußt haben, ob Jeſu erfte Erklärung zu Petrus Gunften noch 
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Geltung haben folle oder ob fie durch die nachfolgende wieder auf- 
gehoben worben fei; demnach aber habe die Frage, wer der grö- 
Bere im Gottesreiche fei, recht wohl noch zur Beſprechung gebracht 
werben können. Möglich, indefien wird keinesfalls Jeſu eignes 
Urtheil verwirrt worden fein und er äußert ſich bei dem andern 
der beiden Vorfälle, deren Beiprehung wir vorhin in Ausficht 
geftellt haben, auf eine Weile, daß kaum noch eine Möglichkeit 
übrig bleibt, die Geſchichtlichkeit des Wortes feſtzuhalten, durch 
welches dem Apoftel Petrus fo große Prärogative zugetheilt worden 
fein follen. 

Als Jeſus nämlich auf feiner Reife nach Jeruſalem mit feis 
nen Züngern und einigen galiläifgen Frauen durch Perda wars 
dert: fo tritt eine biefer Frauen, Salome Zebedäus Weib und 
die Mutter von zwei feiner vertrauteften Jünger, an ihn mit 
der Bitte heran, er wolle anordnen, daß in dem melfianijchen 
Reiche ihre beiden Söhne ihm zur rechten: und zur linken ge 
flellt werben d. 5. nächſt Jeſu bie beiden höchſten Ehrenftellen 
im meſſianiſchen Reiche einnehmen follten. Die Ueberliefe— 
rung bleibt fi aud hier wieder nicht ganz gleih, denn fie 
erzählt au, daß die beiden Jünger ſelbſt (Iafobus und Iohan- 
nes) die Bitte bei dem Herrn angebracht haben. Wollten wir hier 
etwas Typologie treiben, jo könnten wir in ihnen bie gefchichtli- 
hen Vorbilder der Patriarchen von Konftantinopel und von Rom 
ertennen, jo daß Jakobus in Conftantinopel, Johannes in Rom 
feine Antitgpen hätte. Nur müßten wir dann freilih an den 
Johannes der Geſchichte, nicht am ben ber Legende denken, an 
ben Johannes, welcher nicht von Liebesworten überfloß, ſondern 
mit feinem Bruder ben Namen eines „Donnerfohnes” vom Mei- 
fer davon trug und auf ein ungaftlihes jamaritanifches Dorf 
Feuer vom Simmel regnen laſſen wollte. König Herodes Agrippa I., 
welcher einen dieſer Brüder, Jakobus, hinrichten ließ, könnten wir 
als Vorbild der Osmanen nehmen, melde bem Patriarchen von 
Eonftantinopel bie fernere Theilnahme an dem Wettkampf um 
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den Primat in ber Chriftenheit unmöglich machten. Es ift das 
freilich nur ein müßiges Spiel, für Typologen jedoch immerhin 
angenehm unb belehrend; für uns aber ift wichtig zu bemerken, 
wie wenig es auf der einen Seite die Mutter ber Zebebaiben, 
auf der andern Seite diefe jelbft kümmert, daß wenigftens eine 
ber beiden von ihnen in Anſpruch genommenen Stellen ſchon duch 
Petrus bejegt ift, und noch ſchwerer fällt die Antwort ins Gewicht, 
welche Zefus auf jene Zumuthung gibt. Unummunden erklärt 
er: „Den Sig zur Rechten oder zur Linken zu verleihen, ift nicht 
meine Sache, verliehen wird er denen, welden er von meinem 
Bater in Bereitſchaft gefegt iſt.“ Er lehnt es alfo ab jebe ber: 
artige Verfügung zu treffen, da bie Verleihung bes erbetenen zu 
den Vorbehalten Gottes gehöre und er eine Befugniß in diefer 
Beziehung nicht Habe. Daß er eine berartige Verfügung bereits 
zu Petrus Gunften getroffen hat, baran erinnert er hier mit 
keiner Sylbe, ja als bie übrigen zehn Jünger davon hören, wie 
der Ehrgeiz der Zebebaiden fie zu übervortheilen gefucht' habe, 
und begreifliher Weife darüber unmillig werben: fo weifet er 
die Eiferfudt aller, die ſeltſam genug auch Petrus theilt ohne 
fie mit dem Bewußtfein bereits erlangter Prärogative zu be 
ſchwichtigen, mit der Erklärung zurecht: „Ihr wiſſet, daß bie 
Negenten ber Völker ihr Herrenthum wider fie geltend machen 
und daß die Magnaten Gewalt wider fie üben. So foll es unter 
euch nicht fein. Sondern wer unter euch groß werben will, ber 
ſei euer Diener, und wer unter euch ber erfte fein will, ber fei 
euer Knecht; ebenfo wie der Menſchenſohn nicht gekommen ift, um 
Dienfte zu empfangen, fondern um Dienfte zu leiften und feine 
Seele als Löfegeld für viele zu geben.“ Einen Weg zur Größe, 
zu hoher Stelung im Gottesreihe eröffnet alſo auch Jeſus feinen 
Züngern, den Weg ber dienenden, ſich durchaus unterorbnenden 
Liebe, aber es ift ein. Weg, den Petrus noch nicht betreten hat, 
jo daß Jeſus ihn hätte erhöhen können, ohne feine Grundſätze zu 
verleugnen; außervem lehnt er e8 ab Bott vorzugreifen und on 
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fi) aus die höchſten Ehrenftellen im Gottesreihe zu vergeben, 
ohne auch nur im entfernteften daran zu erinnern, baf er bereits 
vorgreifend feinen älteften Apoftel zu einem Regenten und Mag- 
naten im Gottesreich ernannt habe — Grund genug für uns zu 
glauben, daß er eben eine ſolche Ernennung mie vollzogen hat, 
da wir weder den Schein leichtfertiger Vergeßlichkeit auf ihn 
fallen lafjen mögen, noch irgendwo Anlaß zu ber Anklage finden, 
daß Wort und That bei ihm ſich widerſprochen habe. 

Wir ftehen demnach ſchon jetzt nicht an, ben von Matthäus 
allein überlieferten Ausſpruch, durch welchen Jeſus bie Zukunft 
feiner Gemeinde ganz und gar in Simon Petrus Hände legt, 
für apofryph zu erklären, für einen Beftandtheil der evange 
liſchen Geſchichte, der ihr urjprünglich fremd geweſen ift und 
immer den Charakter eines Cinbringlings behalten hat. Denn 
leſen wir über die betreffende Stelle hinaus, in welcher Matthäus 
ihn verzeichnet, fo verlieren wir fofort jede Spur von ihm, fogar 
bei Matthäus felbft, und nirgends finden wir, daß er irgenbwo 
berüdfichtiget oder daß ihm irgendwo Folge gegeben worben wäre, 
fo daß er wirkungslos verhallt jein müßte, wenn er wirklich aus 
Zefu Munde gelommen wäre. Wie aber dann ein folder Aus 
ſpruch zur Aufzeichnung gelangt fein fönnte, dns wiirde ber Gegen- 
ftand einer neuen Frage werden und ung ein neues Räthſel zu 
Löfen geben. — Man kann nicht erwarten, daß, jo lange Jeſus 
felbft noch nit vom Schauplage abgetreten war, dem Ausſpruch 
eine praltiſche Folge werde gegeben worden fein, vielmehr müßte 
es genügen, wenn fi nur die Erinnerung an ihn irgenbwo fühl- 
bar gemacht hätte, was inbeffen, wie wir gefehen haben, nicht 
der Fall ift; ala jedoch der Herr die Erbe verlafien hatte, dann, 
follte man meinen, wäre es für Petrus Zeit geweſen in bie 
Stellung einzutreten, welche Jeſu Wort ihm zugeſprochen hatte, 
und für alle übrigen ihn in dieſer Stellung anzuerkennen. Allein 
diefe Erwartung täufcht vollftändig. Allerdings meint man aus 
der Apoftelgefhichte entnehmen zu können, daß Petrus, den 
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man übertreibenb genug den Apoftelfürften zu nennen liebt, wirklich 
eine Art Primat gehabt habe. Za eine Art Primat vielleiät, 
aber nicht den Primat, melden Zefu Felſenrede meint. Was 
die Apoſtelgeſchichte uns erfennen läßt, das ift, daß er namentlich 
in ber erften Zeit, in ber Werbezeit ber hriftlichen Gemeinbe ſich 
durch Begeifterung und Opfermuth, durch Energie und Thätigfeit 
vor feinen Genofjen auszeichnet, daß er in Folge davon überall 
voranfteht und fi) die befondere Berüdfihtigung des Geſchichts- 
ſchreibers verdient, bis deſſen Interefle an ihm von dem Intereſſe 
an bem Apoftel Paulus abgelöft wird. Wil man barin einen 
Primat erkennen, fo ift es ein von felbft geworbener, unbewußter, 
von Petrus Verhalten abhängiger, aber fein von der Autorität 
angeorbneter, gejegmäßig firirter, auch widerwillig anerkannter 
Primat — Jeſu Ausſpruch vom Petrusfelfen hat mit ihm gar nichts 
zu ſchaffen. An ber Spige ber jerufalemifchen Gemeinde, die nad- 
mals die Stamm- und Muttergemeinbe ber Chriftenheit geworben 
ift, ſieht nicht Petrus, fondern Jakobus „der Bruder bes Herrn“, 
und erfterer fpielt dieſem gegenüber nur eine untergeordnete Rolle. 
Er ift Verfünber des Evangeliums, Lehrer des Wortes, er wird 
auch wol zugleih mit Johannes ald Commiſſar zu den Gemeinden 
geſendet, welde in der Landſchaft Samarien neu entftanden find, 
aber die oberfte Leitung hat er nicht, obgleich er immer ein Mann 
von Bebeutung ift und moralifchen Einfluß hat, mehr noch als 
Johannes, der ebenfalls unter den Apofteln einigermaßen hervor 
tritt. Die Triumvirn Jakobus, Petrus, Johannes werden von 
Paulus in feinem Sendfchreiben an die Galater als diejenigen 
charakteriſirt, welche dafür gelten bie Säulen der Gemeinde zu 
fein, aber Petrus theilt hiefe Geltung mit andern, anftatt fie 
Jeſu Ausfprud zufolge allein zu befigen, und ber Bruder bes 
Herrn geht immer befjen erftem Apoftel voran; als letzterer 
einmal mit bem Zebedaiden Jakobus von König Herodes Agrippa 
gefangen gefegt worden war und nad ber Sinrictung feines 
Mitapoftels im Gefängniß behalten wurde, um gelegentlich) eben- 
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falls hingerichtet zu werben, durch eine wunderbare Rettung aber 
dem Kerker und dem Tode entrann: fo forgte er dafür, baf zu⸗ 
nächſt Jakobus dem Bruder des Herrn bie Anzeige zuginge, daß 
er feiner Sicherheit wegen Jeruſalem verlafien habe, gleih als 
ob er bei diefem Manne ſich habe beurlauben müffen. Nicht den 
Brüdern überhaupt, unter welche ja Jakobus mitbegriffen geweſen 
wäre, läßt er feine Entweihung fund thun, fondern „Jakobus und 
den Brüdern”. 

So ift nad) den Schilderungen der Apoſtelge ſchichte nament⸗ 
lich Petrus Stellung im allgemeinen. Er zeichnet fih aus, aber 
er ift nicht ausgezeichnet in Folge einer ihm von Jeſu zuerfann- 
ten Auszeichnung und bie Leitung ber Angelegenheiten hat er 
nit in feiner Hand. Im Gegentheil muß er für das was er 
thut ſich verantworten und mag bisweilen mol Mühe gehabt ha 
ben mit feiner Verantwortung zu befriedigen. Auf einer Im 
fpectionsreife nach Ioppe (Iaffa) gelommen, wird er von einem 
Heiben, dem Hauptmann Comelius in ber zu Cäfarea ftehenden 
italiſchen Cohorte, um einen Beſuch gebeten. Nach einigen Be 
denken, welche durch eine Viſion befeitigt worden, willfahrt er ber 
Bitte; er fucht den Heiden in feinem Haufe auf, verfündigt den 
dort verfammelten Iefum von Nazaret und, ba während ber 
Predigt der Gottesgeift die Hörer erfüllt, was ſich durch ein be 
geiſtertes Zungenreden fund gibt, jo überwindet er ſchließlich auch 
noch die legten Bedenken und nimmt bie gläubig gewordenen 
Heiden dur die Taufe in die Mefjiasgemeinde auf, ohne es für 
geboten zu erachten, fie erft durch die Beſchneidung dem alten 
Gottesvolfe einzuverleiben und ihnen durch dieſe Einverleibung 
ein Anrecht an Gottes Verheißungen zu verleihen. Es war das 
ganz gegen die in Jerufalem geltenden Grundfäge, allein wer 
war mehr in feinem echte als er, wenn Jeſus wirklich das 
Wort geſprochen hat, das im Vatikan ſchier am liebften gehört 
wirb? Dann hatte er ja die Schlüffel zum Himmelreich in feiner 
Hand und konnte den Eintritt geftatten, wenn auch nicht nad 


feinem Belieben, fo doch nad) feinem Ermeffen, konnte ihn auch 
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einem Heiden geftatten, ohne jemand fonft dafür verantwortlich zu 
fein als feinem Herrn und Meifter. Mochte es zu Zerufalem 
verpönt fein einen Heiden in feinem Haufe aufzuſuchen und ſich 
mit ihm zu Tiſche zu jegen — was konnte das Petrus verſchla⸗ 
gen, wenn er von feinem Seren die Befugniß empfangen hatte 
zu löfen und zu binden? Durfte er eine gejeglihe Beftimmung 
oder eine Satung für andre als unverbindlich erklären, fo konnte 
er das nämliche ohne Zweifel aud für fich felbft, und niemand 
durfte ihn dafür zur Rechenſchaft ziehen außer feinem Vollmacht: 
geber, feinem Herrn und Meifter. Und doch wird er von andern 
zur Rechenſchaft gezogen, als er wieder nach Jeruſalem zurüdge- 
lehrt it, und er läßt ſich herbei fich zu verantworten; an bie 
Prärogative aber, mit denen Chriftus ihn nach Matthäus Bericht 
ausgeftattet hat, denkt er ebenfowenig wie bie, welde ihn zur 
Rede ſtellen. Die Qormürfe, welche ihm wegen feiner Tiſchgemein⸗ 
ſchaft mit He iden gemacht werben, ſchlägt er nicht mit ber Beru⸗ 
fung auf feine gejeßgeberifchen Befugniſſe zu Boden, fonbern er 
teötfertigt fi mit einer Vifion, in mwelder er von Gott ange 
miejen worben fei, feinen Menſchen für gemein und untein zu 
halten; dafür aber, daß er Heiden auf dem Fürzeften Wege in 
die Gottesgemeinde hat eintreten laſſen, beruft er fi nicht Auf 
ſeine Schlüffelgemalt, ſondern darauf, daß er Gott nicht habe 
entgegen ſ ein können, nachdem diefer felbft durch Die Verleihung 
des Geiftes vor ber Taufe bie Heiden als ſolche für tauffähig 
erflärt habe. Man kann verfucht fein unfre Bemweisführung durch 
bie Sinweifung barauf zu brechen und zu lähmen, daß ja ber 
vorliegende Fall den Ausfihten hinreichend entſpreche, welche Pe 
trus duch Jeſu Felfenrede eröffnet worden feien; denn wie der 
Apoftel dort als Träger einer Gottesoffenbarung die Gewalt zu 
löoſen und zu binden empfangen habe: fo trete er auch hier mit 
äiner Gottesoffenbarung auf, durch deren Geltendmachung es ihm 
gelinge die Tispenfation vom Geſetz burchzufegen, welde er dem 
Hauptmann Cornelius habe zu Theil werben laffen. Aber damit 
iR ſchwerli ch gegen uns aufzulommen; immer fehlt auf Petrus 
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Seite das Bewußtfein der ihm verliehenen Vollmacht und auf der 
Seite feiner Tadler die Anerkennung derſelben — grabe bas aber 
ift e8, was hier entſcheidet. 

Wie es uns bei dem eben befprodhenen Vorfall befrembet, daß 
Petrus fih von Männern, die fi eigentlih ihm hätten unter 
orbnen follen, zur Verantwortung ziehen läßt, als ob er bie 
Schlüffel des Himmelveihes nie empfangen hätte: jo befrembet 
es uns bei einer anberen Gelegenheit zu ſehen, daß nicht fein 
Wort entfcheidet, nicht feine Meinung den Ausſchlag gibt, ſondern 
eines andern Anſicht vor ber feinigen zur Geltung fommt. In 
der Chriftengemeinde zu Antiochien, welche hauptfählih durch 
Paulus Thätigkeit und zwar vorwiegend aus Heiden gefammelt 
worden war, waren Pharifäer aus Serufalem, welche das Chriften- 
thum angenommen hatten, eigenmächtig mit der Forderung aufs 
getreten, daß die Heidenchriſten, um wirklich berech tigte Theilneh- 
mer am Meffinsreiche zu werben, ſich auch durch die Beſchneidung 
in die iſraelitiſche Volksgemeinſchaft aufnehmen zu laffen und auf 
die Beobadtung bes moſaiſchen Geſetzes zu verpflichten hätten. 
Die Heiden follten erft Juden werden und nur als Juden in bie 
Meffinsgemeinde eintreten, weil Gottes Verheißungen im alten 
Zeftamente nur dem Volke Iſrael gelten. Um diefer Forderung 
willen, welche ebenfo heftig von den phariſäiſchen Eindringlingen 
vertheibigt, wie von Paulus und Barnabas beftritten wurde, 
entſtand ein Streit, deffen Beilegung man enblih in Ierufalem 
fuchte, um auf dieſe Weife zugleich eine der brennendſten Fragen 
ber damaligen Chriftenheit zum Austrag zu bringen. Bon ber 
heibenpriftlichen Gemeinde zu Antiochien wurbe eine Deputation 
unter Paulus Führung abgeorbnet, welche mit dem Vorſtand ber 
jeruſalemiſchen Gemeinde und mit biefer ſelbſt in Verhandlung 
treten follte. Das geſchieht auch, und nachdem bereits ein großer 
Wortwechfel vefultatlos ftattgefunben hatte, tritt Petrus in ber 
Verfammlung auf, um zu Gunften ber Heidenchriſten unb gegen 
die phariſaiſch⸗ chriſtliche Forderung ber Beſchneidung als gegen 
eine in Gottes Willen nicht liegende Beichwerung das Wort zu 

c⸗ 


3 


umen. Das Schweigen, weldyes nad) feiner Rebe eintritt und 
das Einlenken ber vorher lebhaft bewegten Discuffion in das 
Bat ruhiger Erörterung belehrt uns wol, daß Petrus Wort nicht 
ohne Wirkung, jeine Perfönlickeit nicht ohne Bebeutung iſt; 
geifwol wird nicht fein Antrag zum Beſchluß erhoben, fondern 
Zalobus, der Bruder des Seren und Vorfteher der jerufalemifchen 
Gmeinde bringt feinen Antrag duch, welcher im ganzen mol 
mit dem von Petrus geftellten übereinfommt, aber ihn doch mit 
einigen Exceptionen und Einſchränkungen verbrämt. Offenbar 
weiß man in ber ganzen Verſammlung von Jeſu berühmter Fel- 
ſenrede nichts und Petrus ſelbſt muß fie vergeflen haben; dieſe 
Vorſtellung weckt wiederum die faum zu beantwortende Frage, 
wie die verlorene Kenntniß von ihr wieber gewonnen worden jei, 
fo daß fie in dem erften Evangelium habe bewahrt werben können. 
— & ift uns natürlich nicht unbefannt, daß bie Darftellung, 
welde wir hier von der Apoftelconferenz zu Jeruſalem nach der 
Apoſtelgeſchichte gegeben Haben, von der hiſtoriſchen Kritik ſtark 
in Anſpruch genommen worden iſt und genommen wird; aber 
im ſchlimmſten Falle verlieren wir nur ein Beweisſtück, deſſen 
wir neben ben anberweit vorhandenen ebenſowol entbehren können, 
wie ber Zäger ber Kugel, nachdem das Wild erlegt ift, dient doch 
die Berichtigung, welche die Kritif der Darftellung angebeihen 
laſſen will, indem fie mit den öffentlichen Verhandlungen Petrus 
und Jakobus Auftreten in Wegfall bringt, auch nicht zur Wider: 
Legung deſſen, was. wir behaupten. Zubem bleibt immer foviel 
leben, daß Petrus Erhebung zum Haupt ber Chriftenheit feinen 
Theil der geſchichtlichen Materialien gebilbet Haben fann, aus 
Denen ber Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte feine geſchichtliche Auf- 
faffung gezogen und feine Darftellung gewoben bat; fie muß 
darum auch in dem ganzen Kreife fein Stüd der Weberlieferung 
geweſen fein, in welchem derſelbe feine Materialien gefammelt 
und feine Anficht von ber Stellung der Sauptperfonen zu der in 
Serufalem behandelten Frage fih gebilbet Hat. 

Spielt ber Apoftel Petrus in dem eben angeführten Falle 
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eine auffallend untergeorbnete Rolle: fo in dem folgenden dem 
Spätapoftel Paulus gegenüber eine wahrhaft klägliche. Einen 
Bericht darüber hat Paulus jelbft in dem fchon einmal angezo- 
genen Sendſchreiben an bie Galater gegeben. Es mag nicht 
lange nad) der vorhin erwähnten Apoftelconferenz geſchehen jein, 
daß Petrus — in welcher Eigenſchaft und zu welchem Zwecke, 
wird nicht gefagt — die meift aus ehemaligen Heiben beftehende 
Gemeinde in Antiochien befucht hat; mit den Angehörigen der⸗ 
jelben hat er anfangs aufs freunblichfte verkehrt, ſogar Tiſchge— 
meinſchaft mit ihnen gepflogen. Dies Verhalten hat er fortgefegt, 
bis „einige von Jakobus her” kamen; fofort änderte er fein Be— 
nehmen aus Furcht vor ben angelommenen, indem er ſich dem 
ehemaligen Heiden entzog und von ihnen abſonderte. Wie ein 
Unterbeamter, wenn er von feinem Vorgefegten bei einem dem⸗ 
felben mißfälligen Thun betroffen wirb, fich ſchnell zu einem augen- 
bienerifchen Wechſel entjchließt, ober wie einer, ber in den Banden 
einer Partei Liegt, nur in den Augenbliden, in welchen der Zu— 
fall ihn ihrer Auffiht entrüdt Hat, feines Herzens Meinung zu 
Zage treten läßt, um fie gleich hernach wieder ſcheu zu verfteden, 
fo benimmt ſich der Apoftelfürft feig, Meinlich, ſchwankend, ohne 
die Kraft und Feftigfeit, melde das Bewußtſein rechtmäßig em⸗ 
pfangener Mahtfüle zu erzeugen pflegt. Nirgends verräth er 
auch nur mit der leifeften Andeutung, daß er fi bewußt ift, von 
Chriftus unerreihbar hoch geftellt worben zu fein, nirgends zeigt 
ſich eine Anerfennung biefer hohen Stellung von Seiten anbrer. 
Wie er vor Jakobus zagt, fo muß er von Paulus, der ihn in 
jeder Beziehung weit überragt, fi) demüthigen laſſen. Ruhig 
muß er es hinnehmen, wie legterer ihn öffentlich mit ſcharfen 
Worten der Zweiächſelei anflagt und ihm zu verftehen gibt, wie 
wenig fein Verhalten dafür zeuge, daß Chriftus fein ganzes Sein 
und Leben erfüle. Wollen diejenigen, welche Petrus Nachfolger 
zu fein fih rühmen, durchaus feine Erben fein: jo können fie es 
allenfals in der einen Beziehung fein, welche Paulus tabelnd 
am Petrus hervorgehoben hat; denn bie Machtfülle wenigftens, 
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welche fie ſich anmaßen, ift nicht durch Erbgang von Petrus auf 
fie gelommen, fondern hat einen jüngeren Urfprung, weil Petrus 
nicht hat vererben können, was er nie bejefien hat. 

Wir dürfen jetzt wohl das Reſultat für gefichert halten, daß 
der Ausipruh, mit welchem die bogmatifhe Begründung der 
päpftlihen Monardjie anhebt, nicht die Bedeutung eines Aus— 
ſpruches Jeſu Chrifti Hat, fondern das Probuct eines andern 
Geiftes und einer anderen Zeit ift. Letzteres möchte ſchon darum 
annehmbar erſcheinen, weil er von einer Ekkleſia (Gemeinde, 
Kirche) redet, obgleich er aus einer Zeit ftammen foll, in welcher 
die Sache noch nicht, und darum ſchwerlich aud der Namen ſchon 
vorhanden war. Kein Evangelift läßt Jeſum irgendivo von einer 
Efflefia ſprechen, nur ber erfte Evangelift erlaubt es fih, und zwar 
nicht bloß bei der vorliegenden, fondern noch einmal bei einer 
fpäteren Gelegenheit (Matth. 18, 15—17.); aber dort ſcheint ein ı 
älterer Auafpruch Chrifti, defien urſprüngliche Form ſich noch bei 
Lukas erhalten hat, eine dem fpäteren kirchlichen Verfahren ange 
paßte Faffung erhalten zu haben. Während Jeſus den Seinen 
bei Lukas die Vorſchrift gibt nicht müde zu werben bem Bruder 
die Beleidigungen zu vergeben, jo oft er fie bereue: fo orbnet er 
bei Matthäus für den Fall, daß der Beleidiger feine Vernunft 
annimmt, ein förmliches Verfahren an, welches in letzter Inftanz 
die Sadje vor bie Gemeinde (Elflefia) bringt und bort das End» 
tefultat haben kann, daß ber Webelthäter wie ein Seide und 
Zöllner behandelt, d. h. vom brüberlichen Umgang und Verkehr 
ausgeſchloſſen wird. Solche Förmlichfeiten aber zu erfinden und 
feftzuftellen, konnte Zefus getroft der Zukunft überlaffen und fie 
waren kaum werth, daß er fie mit feiner Autorität befleibete; 
vor der Hand lag ihm andres und wichtigeres ob, die Grundſätze 
der Gottgerechtigkeit, des Lebens in Gott zu verfünden und ben 
Willen feiner Volksgenoſſen aus dem Sumpfe der Verkommenheit 
zu ziehen. Gewiß hat er aud in dieſer Beziehung den Grund 
ja befolgt, den er mit den Worten ausfpriht: „Sorget nicht 
für den nächſten Tag, denn der nächſte Tag wird felbft um fi 
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forgen, es hat jeder Tag genug an feiner eigenen Plage!“ Der 
Spruch, welcher den der Reue unzugänglichen Beleidiger vor die Ge 
meinde citirt, gehört zu den Anfängen bes kanoniſchen Rechtes, beffen 
Beftimmungen man vielfach auf Jeſu Apoftel, hier fogar auf ihn 
felbft zurücgeführt hat, um ihr Anſehen zu befeftigen und ihnen 
Gehorfam zu fihern. Damit fällt aber auch das einzige Beifpiel, 
welches den Sat umftoßen kann, daß bie evangel iſche Ge 
ſchichte von einer Ekkleſia nit? weiß; um fo mehr mag das 
Vorkommen dieſes Ausbrudes in ber Felſenrede zur Beftätigung 
bes bereits gefiherten Refultates dienen, daß dieſelbe eine Be 
reicherung fei, welche erſt eine fpätere Zeit der Lebensgeſchichte 
Jeſu hat angedeihen laſſen. Es mag nicht überflüffig fein, hier 
nod eine Erwägung eintreten zu laſſen, welche zu demjelben Er— 
gebniffe Hinleitet. Hätte Jeſus wirklich die Schlüffel zum Himmel⸗ 
«reich in Petrus Hände gelegt und ihm die Gewalt zu binden und 
zu löfen übertragen: jo würde er damit den Grundftein zu einer 
Hierarchie der ſchlimmſten Art gelegt haben, nämlich zu einer Hie— 
rarchie, welche nicht von unten nad) oben ſich auferbaute, fonbern 
von oben nach unten ſich gliederte. Jene behält doch noch eine 
Zeit lang das Bewußtſein ihres Urfprungs aus der Gemeinde, 
und kommt erft mit dem allmählichen Vergefien dieſes Urfprungs 
zum Webermaß wie zum Mißbrauch der Gewalt, während biefe 
von vorn herein fi) Creaturen fhafft und kaum irgendwo eine 
Gränze ihrer Berechtigung findet. Weber die eine noch die andere 
Art würde Gnade in feinen Augen gefunden haben, keine von 
beiden irgendwie von ihm veranlaßt worben fein; wenn er auf 
feine baldige Wieberfunft rechnete, fo wurde er überhaupt eine 
Eonftitwirung der Gemeinde für überflüffig gehalten, jedenfalls 
aber eine hierarchiſche Conftituirung nicht ins Auge \ gefaßt 
haben. „Eine Hierarchie ift ganz und gar wider ben Begriff 
einer ächten Kirche“, jagt irgendwo Göthe und bas mit vollem 
Rechte, denn Jeſus gibt ungefähr diefelbe Meinung zu erkennen, 
wenn er feinen Jüngern fagt: „Nennet niemand euren Vater 
och weniger heiligen Vater) auf Erben, denn einer ift euer 
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Vater, der im Simmel ift; laſſet euch auch nicht Meifter nennen, 
benn einer ift euer Meifter, Chriſtus“; damit will er denn auch 
von einem irdiſchen Stellvertreter des Vaters oder bes Meifters 
nichts wiſſen. Da die angeführten Worte von kaum zu bezwei- 
felnder Aechtheit find: jo ſtellen fie feſt, daß Jeſus hierarchiſche 
Einrichtungen und Bräuche in feiner Gemeinde nicht wollte; eben- 
darum aber find fie ein weiteres Zeugniß wider die Aechtheit der 
Rede, welche den Apoftel Petrus auf die oberfte Staffel der hie: 
rarchiſchen Stufenleiter ftellt. 

Wir würden jedoch unfrer Aufgabe nicht gerecht werden, wenn 
wir es bei dieſer negativen Beſtimmung bewenden laſſen und nicht 
weiter zuſehen wollten, in welcher ſpäteren Zeit und un— 
ter welchen Verhältniſſen man ſich veranlaßt geſehen 
babe, Jeſu ein Wort in den Mund zu legen, das man 
als für ihn unmöglich bezeichnen muß. Es wirb damit 
auch ein Licht auf die Berechtigung fallen, mit welcher bie ka— 
tholiſche Kirche dafjelbe zu ihrem Beſten verwendet hat. 

Laſſen wir das Wort mit feinen ſtarken Betonungen und 
Hervorhebungen von Petrus Perfon noch einmal in unfere Ohren 
Hingen: „Heil dir, Simon, Ionas Sohn! weil nicht ein 
Menſch, fondern Gott dir dies offenbart hat! Du bift ein Felfen, 
unb auf diefen Felſen (dev Du bift) werde ich meine Gemeinde 
bauen, welcher der Hades nichts anhaben fol u. ſ. w.“ — fo füh- 
len wir leicht, daß darin ein Gegenfat enthalten ift, welcher je 
doch nicht näher bezeichnet wird: Du bift bas alles und follft 
das alles jein, aber nicht ein andrer. Um dieſen Gegenfat auf- 
zufinden und feſtzuſtellen, dazu reiht die Erwägung Hin, daß er 
zu ber eit, als Matthäus ſchrieb, mit Händen zu greifen gewe— 
fen fein muß, fo daß er feiner näheren Anbeutung bedurfte, ver- 
bunden mit ber Erinnerung, dab das erſte Evangelium, welches 
allein die Felſentede in feine Blätter aufgenommen hat, aus 
judenchriftlichen Seifen hervorgegangen und aud auf folde be 
rechnet if. Mag es auch von einer univerfaliftifhen Auffaffung 
des Chriſtenthums angehaudt, mag es temperirt judenchriſtlich 
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fein, aber jubenchriftlich ift es do. Es ift eben ein aus meh: 
teren Quellen zufammengeleiteter Bad, aber die Hauptftrömung 
geht am jubenchriftlihen Ufer. Ziehen wir das in Betracht, fo 
errathen wir fofort, wer der andre fein muß, als beflen Gegen 
fat Petrus gedacht wird, nämlich nicht eine Perfönlichkeit, welche im 
Dunkel der Verborgenheit Iebte und deren Namen nie der Geſchichte 
zu Ohren gefommen ift, fonbern ein Mann, welcher minbeftens 
auf gleicher Höhe mit Petrus ftand und befien Namen neben dem 
feinigen niit erbleichte. Wir willen hier feinen andern zu ner- 
nen als Paulus. Paulus war ein neuer Apoftel, welcher erft 
nad Jeſu Tode eine Stellung neben den zwölfen eingenommen 
hatte, mit Berufung auf eine Vifion, in welcher ber Herr ſelbſt 
ihn mit der Heilsbotſchaft für die Heibenvölfer beauftragt, und 
auf Offenbarungen, in welchen er ihn,mit ber nöthigen Kunde 
und Einfiht ausgerüftet Habe. Er hatte es an ſich felbft erfah⸗ 
ven, wie eitel und vergeblich es ſei ber göttlichen Gerechtigkeit 
das Heil durch Gefegeserfüllung abzugeminnen, er baute es barum 
auf einen weit fiherern und fefteren Grund, auf Gottes Gnade 
und Verheißung, welche dem treu bleibe, dem fie fih in dem 
Acte der Nechtfertigung oder Sündenvergebung zuwende, weil er 
durch den Glauben in die Bahn einer neuen Lebensentwidlung 
eingetreten ſei, welche durch die Verleihung des göttlichen Geiftes 
im Menden eine Sittlichkeit wirfe, wie fie durch den Gehorſam 
gegen das mofaifche Geſetz nicht zu erreichen ftehe. Nicht bie 
Sittlicleit gab er auf — er erwartete fie vielmehr als die na- 
türliche Frucht der neuen Lebensentwidlung — fonbern die Buch⸗ 
finbengefeglichfeit wies er ab und verneinte darum bie fernere 
Verbindlichkeit des moſaiſchen Geſetzes, welches in dem Heils— 
werke keine Stelle habe. Mit Chriſtus ſei das Ende des Geſetzes 
gekommen, denn nicht dieſes ſondern der Glaube ſei in der neuen 
Heilsanſtalt die Grundlage der Heilsgewinnung; es heiße Chriſtum 
herabſetzen, ihn zum Sünbenbiener machen, wenn man außer dem, 
was er wirke, noch bie Beobachtung bes Geſetzes für nothwendig 
erfläre. Demnach ſei es ungehörig ben Heiden erſt durch die Be 
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ſchneidung dem Volke Iſrael einzuverleiben und ihn dadurch auf 
das mofaifhe Gejeß zu verpflichten, bevor man ihm den Zutritt 
zu der Meffinsgemeinde geftatte; dem Menſchen als Menſchen, 
nicht bloß dem Juden fei die Bahn bes Heils geöffnet. Das 
waren aber Anfichten, welche damals in ben jubenchriftlichen Krei— 
fen ebenfo perhorrescirt wurben, wie nachmals in ber katholiſchen 
Kirche die evangelifche Beifeitftellung des ganzen Gerechtigkeits— 
apparates, ben dieje Kirche in den „guten Werken“ ſich angeſchafft 
hatte und fortwährend im Stande hielt, wie namentlich aud die 
Lehre von der Gerechtigkeit ex sola fide. Hier trennten fi 
Paulus Wege von denen der Zwölfapoſtel, welche das Chriften- 
thum immer noch im Banne des Judenthums gefangen bielten; 
der Chriftusgemeinde aber, welche aus der Bejchneidung hervor: 
gegangen war, galt die Gemeinde, welde aus ehemaligen Heiden 
fi jammelte, nicht für Acht und vollberedtigt. Die Stellung, 
welche Petrus zu diefen beiden Parteien eingenommen hat, läßt 
fich ſchwerlich genau beftimmen ; vielleicht war’s eine Mittelftellung, 
von welcher aus er bald mehr nad) reits, bald mehr nad) Links 
fi) neigte, da Klarheit und Entſchiedenheit keineswegs zu feinen 
Charaktereigenthümlichfeiten gehört zu haben ſcheint; aber gleich: 
viel, er war doc) immer der ältefte und unter den zwölfen ber 
angefehenfte Apoftel, die befte Kraft, welche die jubenchriftliche 
Partei dem Heidenapoſtel entgegenzuftellen hatte, und barum ſah 
diefe in ihm fortwährend ihr Haupt, ſchmückte ſich mit feinem 
Namen, dedte fich mit feiner Autorität, wenn es auch mitunter ein 
bloßes Vorgeben fein mochte, wenn fie zu verftehen gab," daß fie 
in feinem Auftrage oder mit feiner Bewilligung handle. 
Während bie heidenchriſtliche Partei der judenchriſtlichen das 
Recht des Dafeins weder beftritt noch ſchmälerte, der Apoftel 
Paulus ſelbſt aber befonnen und hochherzig genug war, um nie 
in einen fremden Wirkungsfreis einzugreifen: jo nahm bie letztere 
gegen bie erftere fortwährend eine aggreffive Stellung ein. In 
Antiodien, dem Ausgangapunfte der heidenchriſtlichen Strömung, 
übte fie fortwährend eine argwöhniſche Ueberwachung, fie ermübete 


es) 


38 


nicht in Verſuchen Paulus Anfehen zu unterwühlen und feine 
Berehtigung als Apoftel aufzutreten in Frage zu ftellen, bedrohte 
fortwährend bie Freiheit der Heibendriften mit ihren Attentaten 
und beunrubigte deren Gemüther durch die Zumuthung, bie ver- 
fäumte Beſchneidung noch nachzuholen und fi noch nachträglich 
die Würbe eines Juden zu erwerben — fie erlaubten ſich dies alles, 
obgleich auf der Apoftelconferenz zu Ierufalem die jubendhriftlichen 
Triumvirn Jakobus, Petrus und Johannes mit den Vertretern 
der antiochiſchen Gemeinde Paulus und Barnabas übereingelom- 
men waren und dieſe Webereinkunft mit Handſchlag bekräftigt 
hatten, daß fie ſich gegenfeitig anerkennen wollten jene als Apoftel 
der Beſchneidung, diefe als Apoftel der Heiden. Mag es ben 
Häuptern ber jubendriftlihen Partei mit dieſer Anerkennung ernft 
gewefen fein, die Partei ſelbſt hielt fih gar nicht, oder doch nicht 
lange daran gebunden; in Galatien, im profonfularifchen Afien, 
in Macebonien und Achaja jehen wir ihre Senblinge dem Apoftel 
Paulus nachſchleichen, um fein Werk zu verderben, überall be 
gegnen wir ihren Machinationen, fogar in Nom, als ber gefürd- 
tete und gehaßte Tarfenfer als Gefangener dorthin gebracht und 
durch jeine Haft an einer vollen und ausgiebigen Wirkſamkeit 
gehindert war. Ob Paulus ihre Anzettelungen in Balatien duch 
das energifche Schreiben, das er von Ephefus aus dahin abgehen 
ließ, vereitelt habe, wiffen wir nit; in Korinth Hat er feine 
Gegner nad) einem harten Kampfe zum Rückzug geswungen und 
in Rom hoffte er, bevor er in Gefangenſchaft gerieth, durch eine 
kluge, ſchonende und wolwollende Dialektik die Judenchriſten zur 
Mitwirkung bei der von ihm in Ausficht genommenen abendlän- 
difchen Miffion zu beftimmen. So lange er auf dem Plane war 
und feine Augen die von ihm gegründeten Gemeinden bewachten, 
find die Anftrengungen jeiner Gegner mol von feinem weſent⸗ 
lichen Erfolge gekrönt worden, da der Eindrud feiner geiftigen 
Hoheit die auf feiner Seite ftehenden an feine Perfon feilelte 
und zufammenhielt, feine umfichtige Energie aber ben Schaden 
wieder zu heilen wußte, welchen der Feind angerichtet hatte. Kaum 
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aber war er vom Schauplag abgetreten: fo gewannen bie Gegner 
Terrain, denn es gab Zeinen Mann, welcher dem Heidenapoſtel 
ebenbürtig fein Werk und feinen Kampf hätte fortjegen, einem 
ebenjo fanatiſchen wie rührigen Wiberpart mit Erfolg hätte be 
gegnen können; letzterem kam auch nod die gewöhnliche menfch- 
liche Bequemlichkeit in ethiſchen Dingen zu Hilfe, welche immer 
lieber mit einer handlich zurechtgemachten Frömmigkeit fi) befreun- 
det, als daß fie nad) einer aus dem Innern quellenden burchgeifte 
ten trachtet, wie fie dem idealen Paulus vor Augen ftand. 

Wir haben nicht gefehichtliche Daten genug, um das Zurüd- 
drängen des Paulinismus im einzelnen zu ſchildern, wol aber 
Hinlänglihe Anzeichen, melde es ficher conftatiren. Kaum war 
nad Paulus Abtreten ein halbes Jahrzehent verflofien, jo hatte 
der Paulinismus Ephefus, eine feiner Hauptgemeinden verloren 
und ber judenchriſtliche Verfafler der Offenbarung — wol der 
Swölfapoftel Johannes jelbft — weiſt mit großer Genugthuung 
darauf Hin, indem er ſich bis zu der Behauptung verfteigt, daß 
die epheſiniſche Gemeinde bie vorgeblien Apoftel erprobt und 
lügenhaft befunden habe. Cs war gefommen, was Paulus jelbft 
für Epheſus wol vorausgefjehen hatte, und die Schwenkung, welde 
fi dort vollzogen hatte, mag fi in mander Stadt des profon- 
ſulariſchen Aſiens wiederholt haben. Die Petriner, wie wir bie 
Judenchriſten wol auch nennen dürfen, mögen um fo leichteres 
Spiel gehabt haben, al an den Paulinismus eine ſchlimme Ab- 
art fi hängte und unter feine Ungehörigen folhe ſich mifchten, 
welche die paulinifche Lehre von der chriſtlichen Freiheit ebenfo 
zur Ausfhweifung wie zur Verführung mißbrauchten, weshalb fie 
von ber Gegenfeite als Wolfsverberber, als Bileamiten oder Ni- 
tolaiten gebranbmarkt wurben. Auch buch fie verrieth es ſich, 
daß das Auge des größten aller Apoftel gefchloffen war! — Mit 
dem Verfud den Paulinismus auszumerzen ging das Beſtreben 
Hand in Sand, die heidenchriftlichen Gemeinden von Paulus Aus 
torität abzulöfen und fie für Petrus in Beſchlag zu nehmen, fo 
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wol fo, als habe Paulus nur mit Petrus Geftattung das Evan- 
gelium gepredigt und Gemeinden gegründet und fie beauffichtigt 
und geleitet, als habe er fein Amt und feine Gewalt nur von 
Petrus zu Lehn getragen, jo daß nad) dem Ableben bes Lehen- 
träger8 naturgemäß der Lehnsherr wieder hervortrete. Iſt ber 
erſte Petrusbrief in unferm neuteftamentlihen Kanon ächt — und 
er Tann es fein —: fo hat Petrus felbft diefem Beſtreben nicht 
fern geftanden, ſondern von Babylon aus, wohin ihn feine juden- 
miffionarifche Thätigfeit geführt Haben mag, fi) daran betheiligt; 
denn er hat dann an bie Heidenchriſten eines Gebietes, weldes 
einft Paulus wenigitens zum großen Theil evangelifirt und der Nach⸗ 
wirkung feines geiftigen Einflujjes unterworfen hatte, aus apofto- 
licher Machtvolllommenheit ein Schreiben gerichtet, in welchem 
er fie unterweifet und zuvechtweifet und ermahnt, ala ob er ihr 
rechtmäßiger Hirte wäre. In diefem Schreiben führt er eine faft 
pauliniſche Sprache, fpricht zu Paulinern als Pauliner, glei: 
ſam um fie zu verfihern, daß er nicht mit der Abſicht unter fie 
trete fie in ihrem gewohnten Gedankenkreiſe zu ftören; babei ver— 
gißt er aber aud nicht zu erinnern, baß er ein Zeuge ber Leiden 
Chriſti fei, damit fie aud) nicht aus den Gedanken laſſen, welchen 
Vorzug er vor Paulus habe, der Jeſu perfönlichen Umgang nie 
genoffen habe. Der Brief ift Hug und vorfichtig abgefaßt; nahe 
genug liegt die Vermuthung, daB Silvanus (Silas) dabei mit- 
gewirkt Habe; er war ein alter Judenchriſt, ber eine Zeit lang bei 
Paulus in die Schule gegangen und fein Begleiter geworben war, 
worauf er freilich wieder zu feinen alten Parteigenoffen zurüd- 
gekehrt zu fein ſcheint. Iſt ber Brief aber unächt und etwa unter 
Raifer Trajan gefchrieben: fo bezeugt er das bis in dieſe Zeit 
hineinreichende Beftreben der Judenchriſten, die heidenchriſtlichen 
Gemeinden fo anzufehen und zu behandeln, wie e3 feiner Zeit der 
der fogenannte Apoftel der Deutſchen Winfried mit den chriſt⸗ 
lichen Gemeinden in Deutſchland gethan hat, und bie Zwölfs 
apoftel, Petrus voran, ſowie deren Nachfolger als die legitime 
geiſtliche Obrigkeit jener Halbchriſten zu beweifen. 
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Es iſt nicht nöthg, auf den Kampf noch näher einzugehen, 
welchen das Judenchriſtenthum mit dem Heidenchriſtenthum führte, 
um zu ausfchließliher Geltung und Berechtigung zu gelangen; 
auch Liegt es nicht im Bereich unſrer Aufgabe zu zeigen, wie in 
der Folge nicht bloß der Paulinismus, ſondern aud ber Petri- 
nismus durch die Macht der Verhältniffe zu Conceffionen an die 
Gegenjeite genöthigt worden iſt, jo daß ſchließlich die Parteien 
fi immer mehr näherten und ein Compromiß ſich bilbete, wel- 
Ser die Grundlage ber altkatholifchen Kirche geworben ift und 
deren Charakter beftimmt hat. Es genügt auf biefen Kampf Hin 
gewiefen zu haben, denn bamit ift das nöthige geſchehen, um die 
Geburtsftätte eines Ausſpruches nachzuweiſen, melden bie Papft- 
firhe als eines ihrer Palladien betrachtet. Mit einem doppelten 
tritt in ihm das Judenchriſtenthum dem Heidenchriſtenthum gegen- 
über, mit einem dogmatiſchen Begriff und mit einer rechtlichen 
Prätenfion. Mit einem dogmatifchen Begriff, indem es zwar 
ebenfalls wie es in paulinifchen Kreifen geſchah, Chriftum als 
Gottes Sohn bekannte, die Gottesſohnſchaft aber nit aus einem 
vorweltlihen Servorgehen aus Gott, fondern aus einer zeitlichen 
Erzeugung buch den heiligen Geiſt erflärte; mit einer rechtlichen 
Prätenfion, indem fie nur die auf Petrus ſich flügende Chriftus- 
gemeinde für bie ächte, von Chriftus felbit gewollte erklärte, da= 
mit aber zugleich an alle Chriften die Forderung ftellte, nicht 
Paulus, jondern nur Petrus als ihren Führer anzuerkennen. 
Indeſſen findet ſich dod eine Spur, daß man nit immer und 
überall bloß Petrus in diefer Weife voran- und dem SHeiben- 
apoftel gegenübergeftellt hat, vielmehr mag man innerhalb ber 
judenchriſtlichen Kreife zum Theil auch der Meinung gemefen fein, 
daß nicht Petrus allein, fondern ſämmtliche Zwölfapoſtel das 
Gegengewicht gegen Paulus zu bilden und bie allgemeine Führung 
der Chriftenheit zu übernehmen hätten. Der Beweis dafür liegt 
in einer Stelle, welche ebenfalls Matthäus allein barbietet und 
wir ſchon oben einer Erörterung unterworfen haben; es ift die 
Etelle, nach welcher Jeſus den Apofteln überhaupt die Vollmacht 
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in enbgiltiger Weife zu binden und zu löfen übertragen haben 
fol. Der erfte Evangelift, welcher ja überhaupt in feiner Dar- 
ftelung des Lebens Jeſu verfchiebenartige Elemente ohne Ver- 
mittelung vereinigt hat, hat neben ber Felſenrede auch dieſen zweis 
ten Ausſpruch aufgenommen, ohne den Wiberfprud zu erklären 
ober eine Ausgleihung anzubeuten. Wahrſcheinlich ift die Anficht, 
welche in dem Ietteren ſich zu erfennen gibt, die ältere, doch durch 
das Beftreben Petrus immer mehr in den Vordergrund zu fchie- 
ben ift fie zum Schweigen gebracht worden. 

Schwerlich ift die Felfenrede an das Licht getreten, fo lange 
Paulus noch lebte, zum wenigften nicht, jo lange er noch Freiheit 
der Bewegung und Thätigkeit hatte; erft als er in Nom ver 
f&ollen war, mag das Judenchriſtenthum fein Stichwort ausge 
geben haben. Wäre das Wort noch Paulus zu Ohren gefommen, 
fo würde er den Kampf, ben er in feinen Briefen gegen das 
Judenchriſtenthum führt, irgendwo zu einem Kampfe gegen Petrus 
zufpigen und bie Pfeile ber Polemik auf ihn perfönlic dirigi- 
ren. Das ift aber, wenn wir von ber aus einer bejonderen Ver— 
anlaffung heroorgegangenen Scene in Antiochien abjehen, nirgends 
der Fall; überall ftreitet er gegen diejenigen im allgemeinen, welche 
die Heibendriften mit ben Maſchen des Gefeges umftriden wollen, 
und ftellt fi) älteren Apofteln überhaupt mit gleicher Berechtigung 
gegenüber, nirgends aber nimmt er Petrus befonders aufs Korn, 
obſchon die Gegner, wie bie zu Korinth eingetretene Parteiger- 
fplitterung und das Auftreten einer petrinifhen Partei bei 
dieſer Gelegenheit zeigt, ſchon frühzeitig die Neigung hatten ſich 
mit Petrus Namen zu deden und feine Autorität voranzuftellen. 
Hat er fi) nicht veranlaßt gefunden, Petrus perſönlich zu befeh- 
den, fo ift ihm auch die Felfenrede nicht zu Ohren gekommen, 
ja zu feinen Lebzeiten wahrſcheinlich gar nicht im Umlauf gewe— 
fen. Erſt als er ben Kampfpla verlaffen hatte und die Heiden— 
Hriften führerlos geworden waren, ſchöpfte man auf der andern 
Seite wieder Muth und Giegeshoffnung und hielt die Zeit für 
gefommen das Princip aus ber Welt zu fchaffen, weldem bie 
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Heidenkirche ihr Dafein verdankt. Da man fie nicht mehr ver- 
nichten, Paulus Bekehrungswerk nicht ungeſchehen machen konnte: 
ſo ſuchte man ſie wenigſtens von dem Makel der Illegitimität 
zu befreien, ſie von einer unberechtigten Autorität loszureißen und 
zu der rechtmäßigen der Zwölfapoſtel überzuführen. Unter ihnen 
wer etwa vom Apolalyptiker Johannes abgeſehen kein Mann von 
Bedeutung als Petrus und nur dieſer ließ fi) dem Manne von 
Damaskus gegenüberftellen; außerdem mochte es unzwedmäßig er- 
deinen mit einer vielföpfigen Autorität zu operien, und für 
vortheilhafter gehalten werben, diefelbe auf einen Mann zu con 
centriren, — biefer eine konnte nach allem, was voransgegangen 
war, nur Petrus fein. Die Heidenkirche ſollte alfo für Petrus 
gewonnen werben, um aber bie barin liegende Prätenfion mit dem 
glänzenden Scheine einer unbeftreitbaren Berechtigung zu um- 
Heiden: jo wurde fie als ein hinterlaffener Wille Jeſu bargeftellt 
und dem Meifter eine dem entſprechende Erklärung in den Mund 
gelegt. Wir wiſſen, welchen Inhalt man diefer Erklärung gab: 
nur Petrus folle der Felfengrund fein, welcher die Chriftusgemeinde 
trage, jo daß die, melde auf Paulus fih fügen, nicht zu ber 
ãchten vollberechtigten Gemeinde gehören; nur Petrus ſolle bie 
Schlüffel zum Himmelreich führen, und habe demnach zu ent- 
ſcheiden, ob die von Paulus vertheidigte Zulaſſung der Heiden 
zum Gottesreiche ftatthaft ſei; nur Petrus habe die Vollmacht zu 
binden und zu löfen, nicht aber Paulus, der das moſaiſche Geſetz 
unbefugter Weife bei Seite geſchoben habe. Was fpäterhin in 
ber katholiſchen Kirche noch mehrmals fi wiederholt Hat, davon 
haben wir ſchon hier ein Vorfpiel; es zeigt ſich ſchon hier bie 
Befolgung der Marime, neues als altes, eben auftauchende An- 
ſprüche als in ber Vergangenheit begründet barzuftellen, junges 
Recht, das es vielleicht erft werben fol, als ein Kleinod zu be 
zeichnen, welches bislang in der Schaglammer des Alterthums 
verborgen geweſen und ihr eben erft entnommen worden fei. Auf 
dieſe Weife tritt der Ausfpruh von dem Petrus: Felfen in eine 
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tini, ben pſeudiſidoriſchen Decretalen, kurz mit allen Schriften, 
welche ver Marime des Zurückdatirens ihr Dafein verbanfen. 
Zu der Zeit aber, in welder zur Unterftügung bes Unter- 
nehmens das früher von Paulus eroberte und beherrſchte Gebiet 
für Petrus zu gewinnen bie vorhandenen Chriftusreden mit unferm 
Ausſpruche bereiert wurden, mag aber doch ſchon das Bewußt⸗ 
fein gewedt worden fein, daß bie unverbrüchliche Geltung des mo= 
ſaiſchen Geſetzes, wie fie bis dahin gehandhabt worden war, nicht 
lange mehr aufrecht zu erhalten fein werde. Darauf ſcheint we 
nigſtens ber Umſtand hinzudeuten, daß Petrus noch beſonders und 
ausbrüdlich die Macht beigelegt wird auf eine ewig giltige Weiſe 
zu binden und zu löfen, alſo die Forderungen des Geſetzes zu er= 
mäßigen oder zu verſchärfen. An ſich war das ja eine Befugniß, 
welche jedem Rabbi zuftand, indem aber ein Privilegium für Pe— 
trus aus ihr gemacht wurde, gewann fie eine beſon dere Bebeutung. 
Petrus wurde fo ber Rabbi in der Efflefia, ein Rabbi in höch⸗ 
fter Potenz, und während fonft erft im Streit der Schulen das 
Urtheil feftgeftelt werben mußte, ob etwas als gebunden ober ges 
löſt gelten follte, fo follte in ber Efflefia Petrus Entſcheidung 
ohne weiteres Giltigkeit befommen, und zwar nit bloß für die 
Ekkleſia, fondern auch für das Gottesreih, ale ob fie aus dem 
Munde des Herrn felbft hervorgegangen wäre. Petrus mwurbe 
ſonach mit einer neuen Würde bekleidet, welche weit über bie 
Bedeutung der Rabbinen in ber alten Theofratie Binausreichte; 
ohne Zweifel folte auch die Function, welche mit biejer Würde 
verbunden war, nit nur eine größere Wirkung, jondern aud in 
fi) ſelbſt größere Wichtigkeit haben. Es mochte fi) eben nicht 
mehr um das allein handeln, worum es fih bei den Rabinen ge 
handelt hatte, nämlich jede einzelne Beſchäftigung des irdiſchen 
Lebens, unter die beiden Kategorien bes verbotenen und bes er- 
laubten zu bringen und dadurch die vollftändige und genaue Er— 
füllung des Geſetzes zu fihern; vielmehr mochte bereit? die Un- 
möglichkeit vor die Augen getreten jein das ganze Gejeg aufrecht 
zu erhalten, und zu ber Frage geführt haben, in welden Bgie 
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Hungen die Forberungen bes Gefeges grabezu fallen gelafjen wer⸗ 
den müßten, und in melden andern Beziehungen fie bafür um fo 
fefter gehalten werben fönnten. Cs handelte ſich alfo bereits nicht 
mehr darum, das ganze irdiſche Leben möglichſt vollſtändig in ben 
Rahmen gefegliher Beftimmungen zu fpannen, fondern den Be 
ftand bes Gefe tes jelbft zu ſichern und dafür zu forgen, daß e& 
nit gar in Trümmer ginge, nit mehr barum, ben Schatten 
bes Baumes auszubreiten, ſondern ihn jelbft vor dem Vermor⸗ 
fen zu bewahren. Suchen wir eine Zeit, in welder bie Un 
moglichkeit das Geſetz in allen feinen Theilen aufrecht zu halten 
fich fo deutlich herausſtellte, daß fie Handgreiflich wurde und darum 
zu ber Beantwortung ber Frage zwang, welche von ben geſetzlichen 
Beftimmungen unrettbar verloren ſeien und welde noch in Uebung 
bleiben könnten und müßten: fo wirb man in bie Zeit bes tö- 
miſch judiſchen Krieges unter Kaifer Vespafian geführt und zwar 
in diejenige Phaſe des Krieges, in welcher der Zuſammenbruch 
des jübifchen Tempelweſens unzweifelhaft und nur noch eine Frage 
der Zeit war. Wir glauben demnach annehmen zu dürfen, daß 
die Entftehung ber Felſenrede mit der jehigen Rebaction bes er: 
ften Evangeliums nahezu zufammenfällt. 

Die weitere Frage, ob Petrus zu ber Zeit, als er mit fo 
großer Macht und Herrlichkeit bedacht wurde, noch am Leben ge 
weſen fei, glauben wir ebenfo verneinend beantworten zu follen, 
wie oben bie Frage, ob diefe Thatſache noch in Paulus Leben 
hineinfalle. Was auch die Fehler des allzu ſanguiniſchen Petrus 
geweien fein mögen, jedenfalls war er eine offne und ehrliche 
Natur, die wol ſchwach und ſchwankend fein konnte, weil fie der 
rechten Widerftandskraft gegen das Urtheil ber Menge entbehrte, 
aber gewiß nicht Tügnerif und trügeriſch, namentlich nicht zu dem 
Zwede fih in eine glänzende Stellung einzufchleihen ober eine 
bereits gewonnene Herrſchaft ſich zu ſichern. Er ift wol vorſchnell 
im Glauben, Behaupten und Wollen, jo daß er feinen ſchwer— 
fälligeren Genoſſen in der Negel das Wort vorwegnimmt, aber 
ein Sichvordrängen aus Eitelkeit und zur Befriedigung ber Eitel- 
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keit nehmen wir an ihm nicht wahr, aud feinen Anſatz zur 
Herrſchſucht, und es hat ſich infofern unglücklich getroffen, daß 
er es fein mußte, deſſen Erbſchaft die römiſchen Hierarchen ange 
treten haben wollten. Dieſe Beobachtungen laſſen es als un— 
rãthlich erſcheinen, die vorhin aufgeworfene Frage zu bejahen; 
gewiß würde Paulus eine ſolche Fiction, wie fie in ber Felſen⸗ 
rede vorliegt, nicht ruhig über ſich haben ergehen laſſen und ber 
feifefte Wiberfpruch von feiner Seite hätte fie um ihre Erxiftenz 
gebracht. Sonach war es nicht mehr ber Iebenbige Petrus, wel- 
Ken man an die Spige ber Kirche zu ftellen wünſchte, ſondern 
es war ber Petrus ber Tradition, deſſen Stempel man der Kirche 
aufzuprägen ſich bemühte und unter deſſen Stab ſich aud bie 
Heidenchriſten ftellen follten. Bereits hatte ber erfte Apoftel fein 
unfterbliches Leben in der Dichtung begonnen, man fing an fein 
Bild auszufhmüden, zur Petruslegende wurden die erften Striche 
gethan; ihre älteften Spuren laffen ſich bie in das Matthäus 
evangelium hinein verfolgen und wir finden ſolche nicht bloß in 
der Felſenrede, fondern auch z. B. in der Erzählung von Petrus 
nicht recht gelungenem Berfuche, gleich feinem Herrn auf dem wo— 
genden Meere zu wandeln. Ohne Zweifel hat das Judenchriſten⸗ 
thum feinem Lieblingsapoftel eine Anzahl Grundfäge und Regeln 
(Kanone) in den Mund gelegt, mit denen es ber Heidenkirche 
gegenübertrat, wol auch eine Anzahl Conceffionen, zu denen es 
fi} unter den veränderten Zeitverhältniffen notbgebrungen ver 
ftehen mußte. Um ſich auf biefe vorgeblih von Petrus ausge 
gangene Geſetzgebung mit einem guten Schein bes Rechtes be 
rufen zu können, jo mußte ihr vorgeſchobener Urheber als dur 
ben Seren felbft zu ihr autorifirt erſcheinen und zur Ermedung 
dieſes Scheines ſollte die Felſenrede dienen. 

Doch wie es fih mit den zulegt berührten Punkten auch 
verhalten möge, jedenfalls ift der berühmte Ausſpruch von Petrus 
dem Felfengrund der Gemeinde nicht aus Jeſu Munde gelommen; 
damit werben aber auch alle Confequenzen hinfällig, welche man 
tömifcherfeits und noch dazu faſt durchaus mit Unrecht aus ihm 
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gezogen hat. Er ift ein Product der Fircjlichen Bewegung, welche 
der Gegenſatz zwiſchen Juden- und Heidenchriſtenthum hervorruft, 
ſobald Paulus ſeine Wirkſamkeit von Antiochien aus begonnen 
hat, und kommt wahrſcheinlich nicht eher in Umlauf, als bis die 
beiden Apoſtel, welche als bie Repräfentanten ber beiden Parteien 
gelten, abgetreten find und die Auflöfung der jüdiſchen Theofratie 
in die nächfte Nähe gerüdt if. Durch diefe Auflöfung droht der 
judenchriſtlichen Partei ihre Grundlage erſchüttert zu werben; fie 
gibt aber deshalb ihre Anſpruche noch nicht auf, jondern fucht 
fih auf einer andern Seite zu erjegen, was ihr auf der einen 
Seite verloren gehen will. Nad wie vor beanſprucht fie allein- 
berechtigt zu fein und ſtrebt die Heiden kirche zu abforbiren; darum 
ftellt fie Petrus, auf deſſen Namen ſie ſich ftügt, als denjenigen 
Bin, welchen Jeſus felbft ſich zu feinem Vertreter in der Gemeinde 
für die Zeit feiner Abmefenheit von ber Erbe gewählt habe. Alle 
Debuctionen, welche bie römiſch-⸗katholiſche Kirche zu Gunften ihrer 
Eriftenz, ihrer Ansprüche und Hoffnungen an jene Ernennung bes 
Apoftel Petrus knupft, ruhen demnach auf einem Fundamente, 
welches fein Fundament ift, und eitel und mißrathen ift die Prah- 
lerei mit den Worten: „Die Pforten der Hölle follen fie nicht 
überwältigen.“ 

Die eben ausgefprohenen Säge zu ermeifen ober fie wenige 
ſtens in das Licht der Wahrfcheinlichfeit zu ftellen, dazu ift in den 
vorangegangenen Erörterungen ber Berfuch gemacht worden, keines⸗ 
wegs in der Abfiht und in der Hoffnung, durch diefen Verfuch 
die Mauern der römiſchen Kirche zu erfchüttern. Die Abficht ift 
zunächſt eine wiſſenſchaftliche, es fol ein Beitrag zu ben ſchon 

“ vielfältig vorliegenden Verfuchen geliefert werben, dasjenige, was 
Jeſus in feinem Worte der Welt hinterlaffen hat, immer reiner 
abzugränzen, das ächte Metall ber Ueberlieferung von Schladen 
zu fondern; die Hoffnung aber wäre mehr ala naiv, denn es ift 
ja ganz richtig, was neulich wieder irgendwo gejagt worden ift, 
daß ein Bau, an welchem Jahrhunderte gearbeitet Haben, nicht 
von dem Hauche ber Kritit umgeblafen wird. Was bie Ge 
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ſchichte, d. h. die göttliche Weltregierung gebauet hat, das kann 
auch mur die Geſchichte zerftören, und fie zerftört es, ſobald es 
feinen Dienft gethan hat und überflüffig werben will; dann zieht 
fie fi) wenigſtens davon zurüd und läßt es dem Vermitterungs- 
und Zerbrödelungsproceß verfallen. Diefem Verwitterungsprocek 
unterliegt auch die römiſch-katholiſche Kirche feit beiläufig ſechs- 
Hundert Jahren, nachdem etwa zwölf Jahrhunderte an ihrer Auf- 
richtung gearbeitet haben; ihre Schidjale ſeit mehreren bunbert 
Jahren weiſſagen ihre Zukunft, daß fie zur Ruine werben foll, 
welche von ihren Inſaſſen verlaffen wird, zumal die Ausmande 
rung jeit geraumer Zeit begonnen hat. Diefer Prozeß würde 
unaufhaltfam ſich vollziehen, auch wenn bie Kritif, die in ben 
Studirftuben der Gelehrten fi) niedergelafien hat, zum Schweigen 
ſich entſchlöſſe oder dazu verdammt wiirde. Gleichwol ift ihre Stimme 
nicht ohne allen Einfluß und nicht ohne ale Wirkung. Als 
die Baumeifterin der römiſch-katholiſchen Kirche an ihrem Beate 
war: da hat fi nicht immer willig und ohne Wideriprud) Stein 
zu Stein gefügt, fondern es haben ſich Geiſter geregt, welche den 
aufgelegten Stein wieder Hinabzuftoßen verfuchten. Um diefen 
Verſuchen zu begegnen, find Beranferungen und Klammern ange 

legt, d. h. es find Fictionen zu Hilfe genommen worden, welde 
neuen Befigergreifungen, neu getroffenen Einrichtungen, neu einge— 
führten Inftitutionen die Weihe bes Alterthums verleihen und 
dadurch mehr Salt geben follten. Dieje Klammern zu lodern 
und zu Iöfen ift Sache der Kritik und fo greift biefe ein in bie 
immer aufräumende und neubauende Arbeit der Zeit. Wil es 
jemand bedünken, daß wir in diefen Aeußerungen ein zu hohes 
Selbftbewußtfein verrathen: fo kommen wir ihm mit dem Be 
kenntniß entgegen, daß wir noch nicht wiflen, ſondern erft das 
Urtheil erwarten, ob wir für unfer Theil zu den berufenen Ar- 
beitern ber Kritik gehören. 


Drud von 3. Dräger'6 Buhdruderei (G. Belht) in Berlin. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spraden wird vorbehalten. 
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D) im Januar 1871 vom bezwungenen Königafige der 
Bourbonen ber der deutſche Kaifer dem deutſchen Volke in einer 
Sprade, wie fie nur in den Weiheftunden der Weltgeſchichte ver- 
nommen wirb, die Annahme der Kaiferwürbe verfündete: da ſprach 
er von einer Wieder errichtung des deutſchen Reiche. Ein lautes 
Echo aber fand dies Katferwort in der? Herzen des deutſchen Vol- 
tes! Wiedergewonnen ſchien auch ihm ein einft Beſeſſenes, 
wieder erftanden, was ſchon einmal gelebt hatte, wieder ge 
boren in ftrahlender Herrlichkeit, was längft zu Grabe getragen 
und doch in der Seele des Volkes nicht für immer geftorben war. 
Ja auch im Auslande wirkte mannichfach die Vorftellung, daß 
diefes neue Reich die Schatten längft vergangener Zeit heraufbe 
ſchwöre. Gerade diefe Vorftellung wurde vom Neid und Arg: 
wohn der Nachbarn weiblich ausgenügt; unter der Etikette einer 
kulturfeindlichen Reftauration ſuchte man vor Allem von Frant- 
reich aus ben neuen Staat bei der civilifirten Welt anzuſchwärzen 
und womöglich einem Theile unferes eignen Volkes zu verleiden; 
und eine Zeit lang gründete auf folhen Glauben jelbft die rö- 
miſche Kirche die Hoffnung einer erfolgreichen Erneuerung mittel- 
alterliher Traditionen. 

Und dennoch! Mit nicht minderer Entſchiedenheit ift e8 ge 
jagt worben, mit klarſtem Berußtfein ift es von ben Regierenden 
wie vom Volke bis in die Einzelheiten feftgehalten: biejes Reich 
iR ein neues Neid. Cs ift Feine Fortfegung eines älteren 
Staatsgebildes, keine Reftauration einer vergangenen Epoche, 
fondern das jugendliche Kind der großen, welterſchütternden Jahre, 
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die für uns Alle nod Gegenwart find. Ein Neubau ift es, 
den wir Lebenden aus eigenfter Kraft vollführt; nicht von Geſchlecht 
auf Geſchlecht vererbt, „mit uns geboren" ift jein Recht. Mit 
der Vieberzeugung, daß es eine Neugründung im volliten Wort 
fine gelte, ging man von allen Seiten an die Arbeit, und oft 
genug ſchon mußte in der kurzen Zeit feines Beftandes das neue 
Reid) energiſch den Irrthum zurüdweifen, als ſei es ber Erbe bes 
alten. 

Wie Löft ſich diefer Widerſpruch? Haben wir hier oder dort 
einen trügerifhen Wahn zu befämpfen? Ober hat vieleicht die 
eine wie die andere Auffafjung in ihrem Sinne Recht? 

Mir ſcheint es in ber That; richtig verftanden, haben fie 
beide Recht! . 

Unzweifelhaft ift e8 auf der einen Seite, baß eine äußere, 
formale, juriſtiſche Kontinuität des alten und des neuen Reiches 
nicht befteht. Jede Möglichkeit felbft einer folgen wird durch 
den ereignißreihen, mehr als ſechszigjährigen Zeitraum ausge 
ſchloſſen, der zwiſchen dem klangloſen Begräbniß bes taufenbjähs 
rigen heiligen Reichs und ber von tauſendſtimmigem Geſchützes⸗ 
mund begrüßten Geburt des neuen Reiches verfloß. Nicht einmal 
nur, drei Mal zum Mindeſten ſah in dieſer Zwiſchenzeit die Na— 
tion die beftehende politifche Ordnung zufammenftürzen und voll: 
30g ober verfuchte den Neubau. Tenn uns Deutſchen war es nicht 
vergönnt, in ruhiger Fortentwidlung bes Beſtehenden unter Der: 
ſöhnung der Gegenfäge zu unferm Staate zu gelangen. Alzu 
sähe und ftarr überbauerten bei ung oftmals bie einft Iebenskräf- 
tigen Formen ihren geiftigen Gchalt, bis fie die Fähigkeit, ſich 
mit den Ideen der neuen Zeit zu erfüllen und neuen Zuftänden 
anzuſchmiegen, völlig verloren, und nun nur noch aus ihrer re 
volutionären Zertrümmerung und aus radikaler Neufügung der 
Trummer Rettung erftehen konnte! Und allzu einfeitig und ſchroff 
entwidelten fich oftmals die Gegenjäge, um ohne blutigen Kampf 


und gewaltfamen Zwang fi der Harmonie des Ganzen zu fügen! 
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So war auch das alte Reich am Ende jeines Dafeins zur greifen 
haften Karrikatur, zur wandelnden Leiche geworben, und das noch 
fo mãchtig pulfirende Leben eines jugendfriſchen Volkes vermochte 
ihm Feinen neuen Lebensodem einzublajen. Als es, unbetrauert 
und halb vergefien, den Stürmen der Revolution erlag, war es 
für immer tobt und vergangen. Und was jemals ſeitdem zur 
Darftellung der deutſchen Einheit geplant und vollbracht ward, 
Inüpfte an die überlebenden Gebilde der Einzelftanten und an die 
ungebundenen Kräfte der Nation jelber an. Wenn aber das neue 
Reich jedes äußeren Zufammenhanges mit dem alten Reiche ent 
behrt, fo darf es auch nicht etwa ala deſſen Erbe betrachtet wer- 
den. Wir haben äußerlich weder Rechte noch Pflichten vom alten 
Reiche. überkommen, und in vollfter Freiheit vermögen wir Alles 
zurüdzumeifen, was man ung im Widerſpruch mit den Bebürf- 
niffen und Idealen unfrer eignen Zeit ala Erbſchaft der Vergan- 
genheit aufzubrängen verfuchen könnte. Nicht bloß die Mifere 
der legten Jahrhunderte, auch die Ideale des Mittelalters in des 
alten Reiches herrlichſter Zeit find dem neuen’ Reihe fremd und 
follen ihm fremd bleiben immerdar! 

Auf der anderen Seite aber, fo klar diefer Mangel jedes 
direkten Zufammenhanges auch dem blöbeften Auge ift, nicht min⸗ 
der unumſtößlich offenbart fi) dem höher und weiter ſchauenden 
Blick eine innere, ſachliche, ideale Kontinuität zwifchen dem alten 
und dem neuen Rei. Nicht Zufall ift es, daß die Namen, die 
eine taufendjährige Geſchichte mit uwergleichlichem Zauber geſchmückt 
hat, die Namen „Kaiſer und Reich‘, au unjeren Neubau 
trönen. Denn feinem innerften Kern nad) ift es derjelbe, in 
den Tiefen des nationalen Bewußtjeins unvertilgbar gegründete 
Gedanke, der hier und dort und in allen Phafen der alten 
Reichsgeſchichte ftets nur eine andere äußere Prägung erfahren 
bat. Nicht „Raifer und Reich“, wie fie um die Wende des Jahr: 
hunderts noch ein Elägliches Schattenleben frifteten, wollten wir 


verftanden wiffen, wenn wir von ber Wiedergeburt von „Kaifer 
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und Reid” träumten und fangen und endlich Gut und Blut dafür 
einfegten! Auch nicht das Reich der Sohenftauffen ober bes Habs: 
burger Rubolfs, noch überhaupt das Reich irgend eines konkreten 
Sahrhunderts. Sondern „Raifer und Reich“ ſchwebten uns vor 
in Geftalt einer unfterblihen Idee, wie fie aus der Gefammt- 
betrach tung unferer ruhmvollen Vergangenheit fi) als das Blei⸗ 
bende im Wechfel ergab, gereinigt von allen Zufälligkeiten des 
einzelnen Jahrhunderts und geläutert vom Elend des Greifenthums, 
irgendwie aber hindurchleuchtend aud durch die trübften Verbil- 
dungen ihrer geſchichtlichen Wirklichkeit. — Fallen wir aber die 
Sade fo, dann befteht zwiſchen bem alten und bem neuen 
Reich ein ibealer Zufammenhang! Dann dürfen wir anerkennen, 
daß jo mande Tradition, die eben nicht blos vorübergehender 
Natur war, uns vom alten Reiche zu unjerm Seil überfommen 
iR! Dann Haben wir ben rechten Schlüffel für das Verſtändniß 
der inneren Verwandtſchaft beider Staatsgebilde! Dann werden 
wir auch fo mande äußere Aehnlichkeit, jo manden pofitiven 
Einfluß ber älteren Inftitutionen auf bie neuen Einrichtungen, fo 
manche Webereinftimmung von Namen und Formen richtig zu 
würdigen vermögen! . 

Unter diefen Umftänden mag es wohl verftattet fein, einmal 
in flüchtigem, an ben Grundzügen haftenden Ueberblid das alte 
und das neue beutjche Reich nebeneinanberzuftellen und nad; Gegen⸗ 
jag und Verwandtſchaft gleichzeitig zu fragen. Mir aber, dem 
Juriſten, werden Sie nerftatten müffen, biefe Parallele unter dem 
Geſichtspunkte des Sta at srechts, der rechtlichen Erſcheinungs⸗ 
form beider Staatskörper zu ziehen. 


IL 


Zuerft und vor Allem fei e8 die Grundidee bes deutfchen 
Reiches alter und neuer Zeit, nach der wir fragen. 
Da zeigt es ſich fofort, daß es in feinem innerften Kern 
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derfelbe Sedanke war, dem zu allen Zeiten ber Deutſche im 
Begriff und Wort bes deutſchen Heices" Ausdruck lieh. Das 
war der Gedanke eines Gefammtftaats des deutſchen Volkes 
in monarchiſcher Form! Diefer Gedanke ftand unwandelbar 
feſt, er war und ift untrennbar vom Namen bes deutſchen Reihe; 
Gemwechielt aber haben Art und Maß feiner Verwirklichung. 
Ein Geſangmtſta at unſeres Volkes alſo zunächſt ward 
und wird gefordert, wo man vom deutſchen Reiche ſpricht. An 
fi daken ſich die Begriffe „Wolf“ und „Stant“ keineswegs. Das 
Volk if eine natürliche und geſchichtliche Einheit, die in Sprache, 
Recht, Sitte, Glauben, Wirthſchaft, Wiſſenſchaft und Kunft auch 
ohne Rüdfiht auf ftantlihe Organifation ein lebendiges Da- 
fein Hat. Der Staat if ein fouveräner, mit höchſter Machtfülle 
begabter politiſcher Organismus, in dem nur eine einzelne Seite 
bes menſchlichen Gemeinſchaftalebens, und biefe vieleicht nur für 
ben Bruchtheil eines Volkes, vieleicht aud für eine zufammenge- 
fafste Mehrheit von Völkern, Geftalt gewinnt. Alein unausrott⸗ 
bar lebt im Herzen jebes lebensträftigen Volkes ber Drang, fein 
beſonderes und einheitliches Dajein auch in einem befonberen und 
einheitlihen Staate verlörpert zu jehen. Und laut und ver- 
nehmlich ftellt die Geſchichte die Anforderung an ben Staat, daß 
er gerade auf die Volks gemeinſchaft jeinen Bau gründe. Im 
Staate, und nur im Staate, wird das Volk zur Perjon! Im 
Stante wird fein ideales Daſein zur Realität eines einheitlichen 
Gemeinweſens, deſſen Einheit zwar mit den Sinnen nicht wahr: 
nehmbar, aber darum nicht minder wirklich als die Einheit jedes 
von uns einzelnen Menfchen ift; deſſen organticher Bau mur darin 
ſich vom Bau bes Einzelorganismus unterfcheidet, daß er fih aus 
felbftänbigen Einzelmenſchen zufammenfügt und daß deshalb auch 
fein inneres Leben in bie Rehtaorbnung, bie ben Einzelnen nur 
äußerlich ergreift, hineinfällt. Im Stante fügen fi) Land und 
Leute zum geſellſchaftlichen Körper zufammen; Saupt und 
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verfaffungsmäßig zum formalen und unzweideutigen Ausbrud des 
Vollswillens und Volksbewußtſeins beftellt; und die zahllofen 
Funftionen des Einen befeelten Staatsförpers werben unter 
die verſchiedenen Organe durch das Recht vertheilt. Iſt mm aber 
allein durch den Staat das Volt befähigt, als wollendes und handeln 
des Wefen aufzutreten, fein inneres Streben in madtvolle That 
zu verwandeln und ala höchſte irdiſche Perſönlichkeit nach außen 
wie gegen feine Glieder ein politiſches Leben zu entfalten: wie 
follte da ein Volk, fo lange es ein Volt ift, darauf ver hten, 
zum Staate zu werden? Das deutſche Volk verzichtete nicht! 
Immer vielmehr war es fi bewußt, daß es einen beutfchen Staat 
gebe ober doch geben müffe, und immer dachte es ſich diefen Staat 
unter dem Namen unb in ber Form bes deutſchen Reiche. Bon 
ber Zeit an, in ber zuerft bie deutſche Nationalität fi als ein 
befonberes Volfsthyum aus dem Kern der germanifchen Welt her- 
ausgebildet hatte, bis zum Jahre 1806 beftand das alte Reich. 
Und in diefer ganzen Zeit blieb das Reich trog völliger Umbil- 
dung feiner Grundlagen immer in ber Idee der Ausdruck bes 
deutſchen Staatsgedankens! So jehr war bies der Fall, daf alle 
feit dem Bauernkriege fi) häufenden neuen Verfaffungsentwürfe 
niemals den Umfturz, immer nur die Reformation bes Reiches 
planten; daß ein Reſt von ſtaatlichem Recht auch der loſen 
Konföberation verblieb, in die zulegt das Reich Überging; daß 
mehr noch in den Augen bes Volkes auch die traurigen Ruinen 
entf hwundener Pracht ein Schimmer ftaatlicher Majeftät umklärte. 
Als dann das Reich dennoch zuſammengebrochen war, ba folgte 
freilich ein langes Interregnum, in dem auch der Schein bes 
deutſchen Staates fortfiel. Denn der Deutihe Bund fpann zwar 
— und au dies war nicht ohne Verbienft — einen binnen 
Faden politifcher Einigung fort: aber er war ein völferrechtlicher 
Bund, fein Staat. Um fo mehr jedoch war es -gerabe jegt 
Garakteriftiich, daß unfer Volk dem beftehenden Bunde nimmer 
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eines Reiches in ihm erblickte. Immer wieder und wieder viel- 
mehr kleidete fi) nun das unauslöfchliche, gewaltig ſchwellende 
Verlangen des deutfchen Volkes nach dem deutſchen Staat in die 
Form der Sehnfucht nach dem verlorenen Reich. Von einem 
Ausbau des Bundes wollte unfer Vol! nichts wifien, er war 
ihm faft über das gerechte Maß hinaus die Zielſcheibe von Ver⸗ 
achtung und Spott. Der Bund follte fallen: das Reich follte 
gegründet werben. — Und fo ift es gefchehen! 

Wenn nun aber das deutſche Reich der deutſche Staat 
war und ift, fo eutfpricht doch bier wie in allen irbifchen Dingen 
die Wirklichkeit keineswegs volllommen ber Idee. So wenig im 
neuen wie im alten Reiche ift das ganze deutſche Volt und nur 
das beutjche Volt geeint. Um Vieles näher jedoch fteht gerabe 
in diefem Punkte das neue Reich der Realifation feiner Idee als 
das alte, 

Im neuen Reiche fehlen zunächſt, wenn wir von ben ſchon 
längft durch ben Gang ber Geſchichte abgetrennten Deutſchen der 
Schweiz und ber Nieberlande und den niemals zum Reich gehö- 
rig geweſenen öftlichen Volksfplittern abfehen, deutſche Glieder des 
alten Reichs. Ohne großen Seelenſchmerz vermifjen wir das fou- 
veräne Liechtenftein, als Notwendigkeit nehmen wir den Verluft 
Zugemburgs hin, wir werben aber immer als ein ſchmerzliches 
Opfer, deſſen Schwere durch das unabweisliche Gebot von Politik 
und Geſchichte nicht gemindert wird, die Trennung Deutſch-Oeſter⸗ 
reihs vom deutſchen Gefammtftaat empfinden. Nur war bie 
legtere ſchon jeit Jahrhunderten innerlich vollzogen. Und um fo 
mehr finden wir einen Erſatz in dem Eintritt ber beutichen Nord⸗ 
oftmarfen, ber Provinzen Preußen und Bofen, die zum alten 
Reiche fo wenig wie zum beutfchen Bunde gehörten; in ber Ge 
winnung der Nordmark Schleswig, die nur zeitweife in einem 
lofen Verhältniß zum alten Reiche ftand; und vor Allem in ber 
Nüderoberung jener Weftmarken jenfeits des Nyeines, beren Ver: 
luft an ben ländergierigen Nachbar von aller Schmach, bie des 
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alten Reihes Schwäche auf unferen Namen gehäuft hatte, ala 
ſchmachvollſte unfere Herzen brannte. 

Sodann find im neuen Reiche, und zwar mehr als im alten, 
nichtdeutſche Vollefplitter enthalten, — polniſcher, däniſcher, 
franzoſiſcher Nationalität. Allein nur inſoweit, als der Schutz 
unſerer Grenzen, bie berechtigten Intereſſen der mit ihnen unter⸗ 
mifcht wohnenden Deutfchen ober bie · geſchichtliche Entwidlung 
dies unabweislich erheiſchen! Dafür hat jedoch im neuen Reihe 
jenes unfelige Berhältniß aufgehört, das vor Allem des alten 
Reiches Kraft lähmte und im deutſchen Bunde fi fortfegte, — 
jenes Zwitterverhältniß, in dem die wichtigften Glieder des Rei— 
des ſtanden. Preußen und Defterreich herrichten jenſeits 
der Grenzen des alten Reihe, Dänemark und Holland ge 
hörten ihm ober doch dem Bunde mit einzelnen Provinzen an, 
vorbem hatte auch Schweden Sitz und Stimme im Reichstag 
und die Kronen von Hannover und England trug bafielbe 
Haupt. Wie anders ift es heute! Kein Glied bes neuen Reiches 
befigt einen Zoll Landes, der nicht Reichsboden wäre, und über 
geinen Zoll des deutſchen Reichsgebietes herricht eine fremde Macht. 

Iſt nun aber ſchon hiernach das neue Reich unſtreitig deut⸗ 
ſcher als das alte, fo kommt hierfür mit noch größerem Nad- 
drud Gin gewichtiger Umftand in Betracht. Mit dem alten Reiche 
war eine politiihe Machtiphäre verknüpft, bie nicht nur über 
Deutſchlands Grenzen, fondern auch über Deutfchlands Interefjen 
weit binauswies, während das neue Reich in allen feinen Zwecken 
und Zielen ausfchließlic für Deutſchland da if. Ich erwähne nur 
anftreifend bie theils vorübergehende theils dauernde Verknüpfung 
des alten Reichs mit den Königreihen Lombardei und Italien, 
Burgund und anderen Nebenländern, wovon bie Verbindung mit 
Italien unfagbares Verhängniß über beide Länder brachte, wobei 
jedod bie begrifffiche und ftaatsrechtliche Beſonderheit bes deut⸗ 
ſchen Reiches und feiner Nebenteiche ſtets gewahrt blieb. Allein 
id muß mit bejonberer Betonung auf das eigenthümliche Ver 
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haltniß hinweiſen, kraft deſſen ſich mit dem alten deutſchen 
Reich unlöslich und innig das Heilige römiſche Reich verband. 
Wohl war es eine hohe, kühne Idee, die mittelalterliche Idee 

vom heiligen römifhen Reich! Sie führte Urfprung und 
Ramen bis in die Zeiten zurüd, in denen zuerft germanifche 
Kriegerichaaren ftaunenben Auges und finnenden Geiſtes das auch 
im Verfall noch imponirende Kunſtwerk des römifchen Weltſtaats 
anſchauten, das ihnen für die Ewigkeit geſchaffen und höchſtens 
feinen Befiger wechſeln zu können ſchien. Sie war ſodann, al 
. bie Germanen felbft zu den Herren ber römiſchen Erde geworben 
waren, fort und fort vertieft und umgeprägt, von der Dichtung 
mit zauberhaftem Glanze ummoben, von der Phantafie mit mär⸗ 
chenhafter Hoheit ausgeftattet, vom germaniſchen Gemüth zur 
Herzensſache gemacht. Und fo ftand fie endlich fertig da als 
ber großartige Gedanke: daß nach emiger göttlicher Anordnung 
in gleicher Weife, wie duch das Chriftenthum die Menfchheit zu 
Einem Glauben und Einer Kirche vereint werben jollte, jo auch 
Ein oberftes weltliches Reich berufen ſei, die chriſtlichen Völker mit 
einem gemeinſchaftlichen Bande bes Friedens und des Rechts zu ums 
ſchlingen. Zwei Schwerter, — jo lautete die von Dichtern 
und Publiciften fat wörtlich immer wiederholte, von Dante poe, 
tiſch verflärte und vom beutihen Sachſenſpiegel vorgetragene 
finnbilblicde Theorie, — zwei Schwerter ließ Gott zum Schirme 
ber Chriftenheit auf Erben zurüd. Er gab das geiftliche Schwert 
dem Papfte, daß er den Glauben und das Recht ber Kirche bes 
wahre. Er gab das weltliche Schwert dem Kaiſer, daß er ein 
Schirmherr fei der Kirche, wo fie des weltlichen Armes bebarf, 
und ein oberfter Richter der Welt, über Völker unb Könige geſetzt. 
Wie ein Glaubensjag ftand diefe Zweiſchwerterlehre dem Mittel: 
alter feit, und nur darüber haberten in bem Rieſenkampf zwiſchen 
Kaiſer und Papft die Parteien, ob, wie bie Kaiſerlichen fagten, 
Gott unmittelbar jedes Schwert feinem Träger gelichen hatte, 
ober ob er, wie bie Papſtlichen Iehrten, beide Schwerter bem 
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römiſchen Biſchof gegeben hatte, der feinerfeits dann das weltliche 
Schwert dem römiſchen Kaifer zu Lehn gab. Diefes weltliche 
Schwert nun ftellte die Gewalt bes römiſchen Reiches dar und 
word vom Kaiſer als feinem Haupte geführt. Zweierlei aber 
wer hiernach in der römischen Reichsgewalt enthalten. Es lag 
darin einmal ein oberftes Herrſcheramt über die Chriftenheit, das 
Imperium mundi, kraft deſſen ber Kaifer zwar nicht entfernt in 
der Weife des Alterthums als das Haupt eines Univerfalftaats 
vorgeftellt, wohl aber als ber Erſte unter den Monarchen, als 
die Quelle aller Herrſchermacht und als ein oberfter Richter in 
allen Streitigkeiten der Völker gedacht ward. Und es lag barin 
ferner eine Befugniß und Pflicht zum Schirm der riftlichen 
Kirche, die Advocatia ecclesiae, kraft deren ber Kaiſer ur: 
fprünglid als ein wahrer Schirmherr, dann fpäter als ein 
gleihberechtigter Schwurgenoſſe, zeitweife freilih auch als ein zur 
Treue verpflichteter Vaſall des Papftes erſchien. 

Solden Inhalt Hatte das von Gott jelbft geftiftete und 
darum „heilige römiſche Neid. Und biefes Reich war, feitden 
es Dtto der Große an die deutſche Nation gebracht, dauernd und 
nothwendig mit dem deutſchen Reiche verknüpft. Die Wahl zum 
beutfhen Könige gab ein unantaftbares Recht auf Weihe und 
Krönung duch den Papft, und bie ſachlichen Rechte des römi- 
ſchen Kaiſerthums maren nicht einmal abhängig von dieſem feier- 
lichen Akte, fondern ſtanden ſchon vor dem Römerzuge dem ge 
wählten Könige zu. 

Stolz war fi die deutſche Nation ihres Vorzuges bemußt, 
Erbin diefes Reiches zu fein. Ein allgemeiner Glaube legte ihm 
Unvergänglichfeit bei. Bei den Aſſyrern hatte die Weltherrichaft 
begonnen; von ihnen Fam fie an Meder und Perſer; Alerander 
brachte fie an die Griechen; von den Griechen gelangte fie an die 
Römer, bei denen fie durch Chriftus ihre Heiligung fand; Karl 
endlich brachte fie an die Deutſchen. Schon der Prophet Daniel 
follte das römische Neich, der Apoftel Petrus aber feinen dereinftis 
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gen Webergang auf die Deutſchen geweiſſagt haben. Bei ben 
Deutſchen aber follte es nun bleiben bis an der Welt Ende, bis 
am legten Tage ber legte Kaifer nad; Serufalem ziehen und, feine 
goldne Krone auf das heilige Kreuz legend, das Reich dem höch— 
ften himmliſchen Heern wieder überantworten werde. Wie von 
der Sonne Alles feinen Glanz, jo nimmt vom heiligen Reiche 
aller Adel und alle Würde den Urfprung, und wie bie Sonne 
unter den Sternen, fo fteht die Majeftät des Kaifers unter Köni— 
gen und Fürften de. 

Nimmer wohl hat ein Volt ber Erde einen allzufühnen Ge 
danken fo ſchwer gebüßt, wie das deutſche Volt den Traum bes 
heiligen Reichs. In der römiſchen Kaiferwürbe wurzelte jene Ver- 
tettung des beutfchen Staatsweiens mit außerbeutfchen Intereffen, 
die unſer Reich zulegt fo jehr den deutſchen Aufgaben entfrembete, 
daß e3 unfähig warb, aus ſich heraus den modernen Staatsge- 
danken zu erzeugen. Um ihretwillen mußten wir, freilich zum 
Segen aller andern Völker, unfere Kraft erihöpfen in dem ge- 
waltigen Kampf mit der Hierarchie. Die römische Krone hinderte 
ben beutfchen König, gleich den Königen Englands und Frankreich 
eine ſtarke Einheit zu gründen und dem Zerfalle unſeres Volkes 
in felbftändige Territorien fiegreich zu wehren. Und hier vor Allem 
liegt einer ber Gründe, warum wir erft als letztes ber europäiſchen 
Kulturvölker den Nationalftaat erringen konnten. Aber dennoch! 
Nun wir ihn errungen, wer wünſchte jegt noch in unferer Ge, 
ſchichte jenen phantaftifhen Idealismus zu mifjen? Wer möchte 
jegt noch auf die Errungenfhaften an Geift und Charakter ver- 
sichten, die das deutſche Volk nicht zum Minbeften der großartigen 
Univerfalität feines alten Staatstraumes verdankt? Wer auf die 
weltbirrgerlihe Gefinnung, die wir als Vorkämpfer ber geiftigen 
Freiheit uns zu eigen machten? 

So war ber Gedanke des heiligen römifchen Reiches feiner 
Zeit berechtigt, oder, wenn er ein Irrthum unferes Volkes war, 


doch einer jener Irrthümer, die ſchöner und zulegt auch fruchtbarer 
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als die nüchterne Verftändigkeit find, Aber freilih, — ſchon vor 
dem Schluffe bes Mittelalters und mehr noch feit dem Beginn ber 
"neuen Zeit verlor er feinen Gehalt und ward theils zum leeren 
Phantom, theils zur hohlen Prätenfion. Die Weltherrſchaft, 
niemals eine rechte Wirklichfeit, wurde auch in ber Idee zur Ver- 
kehrtheit, jeit die Individualität und politiſche Selbſtändigkeit der 
europäifchen Nationen herausgebildet und an bie Stelle ber alten 
Einigungsbänder das moderne Völkerrecht getreten war. Wohl 
trugen die Publiciften nach wie vor bie alte Lehre vor, aber ſchon 
im 17. Jahrhundert bemerkte ein Schriftfteller, die Regel werde 
hierbei fo dur Ausnahmen reftringirt, daß man „aus einem 
Maftbaum einen Zahnfloher made.” Und zum vollen inneren 
Widerſpruch wurde die Kirhenvogtei, feitbem der größere 
Theil des beutfchen Volkes ſich der neuen Lehre zugewandt hatte 
und ber Kaifer in Deutfchland bie Parität wahren follte, während 
er dem Papfte Ausrottung der Ketzer ſchuldig war. 

Schon in den Iegten Jahrhunderten war fo das heilige tö- 
mifche Reich zum bloßen Namen geworben, zu Schmud und Bier 
rath die uralte Krone, zum Schein und Trugbild ihre Majeftät.- 
Das Volk ftellte fih nichts mehr vom alten Inhalt darunter vor. 
Gerade deshalb aber gewöhnte man ſich nun daran, den Kaifer- 
namen.auf Deutſchland zu beziehen: man ſprach nicht mehr vom 
deutſchen König und römiſchen Kaifer, ſondern vom deutſchen 
Kaifer ſchlechthin. Und als das alte Reich zuſammengebrochen 
war und wiederum ben Deutſchen der Staat zum Traume ward, 
da träumte man von ber Herrlichkeit des deut ſchen Kaifers und 
des deutſchen Kaiferreihs, die zwar ftreng formell genommen 
niemals eriftirt hatten, in der Seele bes Volkes jedoch wie im 
allgemeinen Sprachgebrauch längft eine Wirklichfeit geweſen waren. 

Um fo mehr konnte und mußte darum auch das neu gegrün- 
dete Neih als ein Kaiſer reich erftehen und fein Haupt ber 
Raifername zieren. Denn nur dieje Namen vermochten den Er- 
innerungen und der Sehnfucht ber deutfchen Nation ein volles Ge 
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nüge zu thun, während jeder Anklang an das heilige römiſche 
Reich darin feit lalge erloſchen war. 

Unb fo ift auch in biefer Beziehung das neue Reich ein rein 
deutſches Reich und deutſcher als das alte. Auf bes deutſchen 
Volles eigenftes Wohl ift es einzig geftellt, feine Oberhercſchaft 
über bie Völfer anderer Zunge beanſprucht es, und zur römiſchen 
Kirche fteht es nicht anders wie jeder andere Staat. Wenn jedoch 
gleihwohl bem deutſchen Reiche eine Führerrolle unter den Völ⸗ 
lern und eine Führerrolle in bem Kampf um geiftige Freiheit für 
bie Zukunft beſchieden ſcheint, jo fällt fie ihm nicht mehr zu aus 
irgend einem verbrieften Rechte, fie fällt ihm lediglich zu kraft ber 
Univerfalität des deutſchen Geiftes. 

Die Idee des beutfchen Volksſtaates alfo bildet den innerften 
Kern im Begriff und Namen des beutfchen Reiches. Aber auch 
über die befonbere Staatsform, in welder biefe Idee ſich ver- 
wirklichen joll, ift in den Sauptpunften bereits entjchieden, jobald 
wir vom „Reiche“ ſprechen. Denn untrennbar ift uns vom Na— 
men bes Reiches das Dafein eines Kaifers, aljo die monardi: 
ſche Form, ein neuer Grund, weshalb uns ber Bund Fein Reid 
war. Untrennbar ferner verwebt ſich uns damit bie Vorftellung 
eines bundesftaatlihen Gebildes. Untrennbar drittens bie: 
Vorſtellung des Verfaffungsftaats, in dem aud bie oberfte 
Gewalt verfaffungsmäßig beſchränkt ift. Untrennbar endlich der 
Gedanke des Rechtsſtaats, in welchem alle Beziehungen zwifchen 
dem Ganzen und den Theilen zur Rechtsordnung erhoben find. 

Dies aber führt uns weiter zu der Frage nad ber recht⸗ 
lien Natur des Reiches in neuer und alter Zeit. 
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Seiner rehtlihen Natur nad hat das neue Reich als 
ein konftitutionell monarchiſcher Bundesſtaat feines 
Gleichen unter den lebenden Staaten der Erde nicht. Ale am 
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deren Eonftitutionellen Monarchien find Einheitsftaaten, alle andern 
Bunbesftaaten Republiten. Um doch irgend din Analogon nermen 
zu können, hat man ſchon bis in ben fernften Often gegriffen und 
das Reich der Japaner mit jeinem Mikado und jeinen Daimios 
verglichen. Bei aller Achtung indeß vor biefem merkwürdigen 
Volke und feiner neueften Staatsummälzung werben wir vorerft 
wol ein wenig ungeneigt bleiben, uns das Weſen unſeres Staats 
auf Iapanifch zurechtzulegen. Auch unter den Staaten der Ber: 
gangenheit aber entbehrt das deutſche Reich feines Gleichen. Im 
merhin jeboch fteht ihm hier unter allen dahingeſchwundenen Staats- 
gebilden äußerlich wie innerlich bei Weitem am nächſten das alte 
deutſche Reich, wie eine Vergleihung der Hauptpuntte zeigen wird. 
Und hierin liegt ein neuer Beweis dafür, daß wir es mit einem 
ureignen Produkt unferes Volksgeiſts zu thun haben. 

Das neue Rei ift zuvörderft Monarchie und Monarchie 
war bas alte. Daß heute der beutihe Kaifer als jolder ein 
Monardy über Monarchen, kein bloßer Bundespräſident noch Erſter 
unter gleichberechtigten Fürften ift, lehrt ein Blick auf die Reichs- 
verfaffung wie in das Leben. Auch das alte Reich aber wahrte 
bis zu feinem legten Athemzuge die Form der Monarchie! Wohl 
war zulegt diefe Form eine leere, der Kaifer in Wahrheit nur das 
Haupt eines ariftofratifchen Fürftenvereins. Allein Name und 
Form genügten doch, um bie Tradition einer beferen Vorzeit fort= 
zupflanzen, in welcher ein wirkliches und echtes Königthum von 
urgermaniſchem Urfprung und Gepräge ben deutſchen Staatsbau 
gekrönt hatte. 

Das neue Reid ift ferner ein Bundesftaat und Bunbess 
ftaat war das alte. Denn Bunbesftaat ift ein zufammengejegter 
politiſcher Organismus, in welchem die ftaatlihe Sphäre zwiſchen 
dem das Ganze barftellenden Gejammtftaat und ben bie Glieder 
bildenden Einzelftanten getheilt ift, fo baß erſt die organifche 
Zufammenfügung beider Faktoren das volle Staatzweien ergibt. 
Sind die Glieder feine Staaten, wenn auch. noch jo ſelbſtändige 
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Provinzen, Gemeinden oder Körperſchaften, jo liegt fein Bundes 
ftaatl, fondern ein Einheits ſtaalt mit Selbftvermaltungstörpern 
vor. Iſt dagegen das Ganze fein Staat, fonbern nur eine 
völferrechtliche Einheit, welche, ftatt innerhalb einer centralen Sphäre 
zu herrſchen, lediglich als eine Ergänzungsanftalt den Einzel: 
ſtaaten dient, fo ift wieberum kein Bunbesftaat, fondern ein bloßer 
Staatenbund vorhanden. Unzweifelhaft nun ift das neue 
Reich ein wirklicher Bundesſtaat, denn in ihm haben die Einzel- 
ftauten einerfeits ihre Staatenatur nicht aufgegeben und anbrer- 
feits doch kraft freien Entſchluſſes für „ewige“ Zeiten einen Ge 
fammtftant als Stantsweien höherer Ordnung über fich begründet, 
— einen Gejammtftaat, ber unabhängig und‘ ftark in ſich ſelbſt 
ruht, der allein ſich ſelbſt Zwed ift, und der mit flaatlicher 
Machtfülle nicht blos die ihm eingefügten Cinzelitaaten, ſondern 
bireft jeben einzelnen Deutfchen beherrſcht. Auch das alte Reich 
aber hat, fo mannigfadh fein Wefen wechſelte, immer eine bundes- 
ſtaatliche Ordnung unferes Volkes bargeftelt. In den Blüthe 
zeiten des Lehnsweſens freilich ftand es dem Einheitsftaat näher, 
aber nach dem alten Zuge bes beutfchen Geiftes waren doch zuerft 
bie unter ihren Herzögen geeinten Stämme und fobann nad} deren 
Zerftüdelung bie Fürftentbümer, bie ſtädtiſchen Gemeinweſen und 
zahlloſe jelbftgeforne Genoſſenſchaften mit einem fo felbftändigen 
politiichen Leben begabt, daß nad heutiger Anſchauung ihnen 
faatliche Bebeutung beigelegt werben müßte. Umgekehrt glich 
in der Ohnmacht feines Greifenalters das Reich zwar thatſächlich 
einer loſen Staatenföberation, die nur noch durch und für bie 
Zerritorien ba war: allein feiner Idee wie, feinen althergebrachten 
Formen nah erſchien es bis zulegt als ein Bundesſtaat mit allerlei 
feudaler Zuthat. Darum ward au erft im deutſchen Bunde, 
als ſelbſt bie alte Form zerbrochen war, unfer Volk mit Schreden 
fich deſſen klar bewußt, daß es feinen nationalen Staat längft ver 
loren hatte und nad) der Anficht des Auslands und der Diplo- 
au. 3. 
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maten fi mit der Ausprägung feiner nationalen Einheit in einem 
loſen Staatenbunde begnügen follte. 

Das neue Neid ift ſodann Verfaſſungsſtaat und Ber- 
fafjungaftaat war das alte. Das Eonftitutionelle Princip mit 
repraeſentativer Volfsvertretung freilich ift auf dem Kontinent erft 
eine Errungenſchaft unferes Jahrhunderts und mußte daher, wäh: 
rend es die Grundlage ber neuen Reichsverfaſſung bildet, dem 
alten Reihe fremd fein. Irgendwie aber war feit ältefter Zeit 
ftet3 die germanifhe Herrſchaft verfafjungsmäßig durch eine recht⸗ 
lich georbnete Theilnahme bes Volles am Staate beſchränkt ge 
weſen. Und als dann feit dem breißigjährigen Kriege in ben 
Einzelftaaten die abſolute Monarchie die alten, zu Feſſeln geword⸗ 
nen Schranken nieberriß, da war es freilich mehr Schwäche als 
Verbienft der Reichsgewalt, daß fie durch eine fie ſtets enger ein: 
ſchnurende Verfaffung beſchränkt blieb, unb von einer Betheiligung 
des beutfchen Volkes am Reichsleben war nun gar nicht die Rebe. 
Allein immerhin war es von Bedeutung, daß in der noch ſo ver- 
ſchnörkelten Reichsverfaſſung doch wenigftens ber Gedanke einer 
verfafjungsmäßigen Orbnung des Staatslörpers bei einer Gene 
ration lebendig erhalten warb, die im Uebrigen mur noch von 
ſchrankenloſer Machtbefugniß des Landesheren und von ſchranken⸗ 
loſer Gehorſamspflicht der Unterthanen hörte. 

Das neue Reich ift endlich Recht sſtaat und Rehtsflaat 
war das alte. Denn nur mit bem beutjchen Weſen felbft wird 
die hohe, echt germaniſche, dem griechiſchen und römischen Alter: 
thum fo gut wie dem mobernen Franzoſenthum unverftändliche 
Idee erlöſchen, daß auch die höchſte irdiſche Macht nicht über dem 
Rechte fteht, daß auch in ben größten ftaatlichen Fragen Recht 
vor Macht geht, daß gleich dem Privatrecht auch das öffentliche 
Recht wahres, volles, gerichtlich zu ſchützendes Recht ijt! Im alten 
Reiche fand diefe Idee ihren prägnanten Ausdruck darin, daß 
die Neichögerichte genau fo gut, wie über bie Fragen des Mein 


und Dein, über jede Frage des öffentlichen Rechtes entſcheiden und 
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von Rechts wegen jeden Landesheren wegen Mißbrauchs ber lan⸗ 
deshertlichen Gewalt zur Rechenſchaft ziehen fonnten. Noch eigen 
thümlicher aber fpricht ſich biefer hohe Gedanke in dem Sat bes 
mittelalterlihen Staatsrechts, wie ihn z. B. der Sachſenſpiegel 
vorträgt, aus, daß über den Kaiſer jelbft, den höchſten Seren 
ber Erbe, Gericht gehalten werben mag unter dem Vorfig bes 
Pfalzgrafen bei Rhein. Im ihrer mittelalterlihen Form find 
diefe Säge veraltet, die in ihnen ausgeprägten Ideen aber ringen 
im deutſchen Staatsrecht der Gegenwart nad) neuer Geftalt. Die 
Perſon des Monarchen ift jeder rechtlichen Verantwortung entrüdt, 
dafür aber bindet ihn das moderne Staatsreht an die Mitwir- 
tung verantwortlier Minifter. Und fo ift aud im neuen Reich 
die Verantwortlichkeit des dem Kaifer zur Seite geftellten Richs- 
tanzlers wenigftens dem Wort nad) ausgeſprochen. Im Webrigen 
aber erobert ſich der Gedanke, daß alle deutſche Staatsorbnung 
duch und durch Rechtsordnung und fiber jede Verlegung des 
öffentlichen Rechts, gienge fie auch von ber höchſten Gewalt felber 
aus, ein Richterſpruch zuläfiig fein müffe, täglich mehr ben öffents 
lichen Geiſt. Aber freilih, ich darf es nicht verfchweigen und 
werbe es noch fpäter zu betonen haben: am Aufbau pofitiver 
Inftitutionen zur Realiſirung dieſes Gedankens fehlt es bisher 
fo gut wie völlig im neuen Neid. Mehr noch als in den Ein- 
zelſtaaten ift bisher im Neiche bie Idee bes Rechtsſtaats eine bloße 
Idee, die Fleiſch und Blut erft gewinnen fol. — 

Wenn, nun aber in allen bisher beiprochenen Punkten das 
neue Reich dem alten irgendwie innerlich verwandt ift, jo ift es 
in Einem Punkte fein entſchiedenſter Gegenſatz. Das neue Reich 
will nicht blos Rechtsſtaat, es will zugleih Kulturftaat fein. 
Denn nad den Eingangsmworten feiner Verfaſſung ift es geftiftet 
nit nur „zum Schuge des Rechts”, fondern geftiftet „zur Pflege 
der Wohlfahrt des deutſchen Volks“. Cs will alfo ein wahr 
haft moderner Staat, eine fittlihe Kulturmacht jein, e8 will feine 


Kraft nicht blos für die äußere und innere Sicherheit und Ordnung, 
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ſondern aud für das leibliche und geiftige, das fittliche und fo- 
ciale Wohl des Geſammtvolks überall da einfegen, wo weber bie 
vereinigte Einzelkraft noch die Kraft des Einzelſtaats zur Löſung 
der menſchlichen Gattungsaufgaben hinreicht. Gerade dies aber 
war es, was bem alten Reiche völlig fehlte. Denn mumien- 
haft Hatte fich in ihm die mittelalterliche Anſchauung Eonfervirt, 
wonach, weil damals alle fittlichen und geiftigen Rulturaufgaben 
der Kirche zufielen, der Staat auf die Handhabung von Frieden 
und Recht befchränft war. Indem das Reich auch unter verän- 
berten Umftänben über dieſen Staatszwed bes Rechtsſchutzes nicht 
hinauskam, wurde es lebensunfähig und ftarb zulegt ab. Es 
mußte die Ausbildung des ftaatlichen Lebens im Sinne ber mo- 
dernen Zeit ausſchließlich den Territorien überlafien, die nun freis 
lich zunächſt in umgekehrter Einfeitigfeit fich zu reinen Polizei- 
ſtaaten ausbildeten und fi) die ftaatliche Kulturpflege lediglich 
in der Form einer Alles bevormunbenden und Alles veglementi- 
enden Polizei vorzuftellen vermochten, immerhin aber doch bie 
Aufgabe, die es es zu löfen galt, bewußt und energiſch ergriffen. 


IV. 


Wenden wir uns jegt dem Bau bes Reiches im Einzelnen 
zu, fo intereffirt uns zunächſt die Gliederung, in welder das 
Volk dem’ Reiche angehört. 

Als das rechtliche Haupt des ſtaatlich geglieberten Voltes 
erſcheint im neuen wie im alten Reid) ein mit allen perfönlichen 
Vorzügen ber Souveränität, mit Majeftät und Unverleglichfeit 
für das gefammte deutſche Volk ausgerüfteter Kaiſer. Hierbei aber 
tritt fofort dev wichtige Unterfchied hervor, daß bie alte Kaifer- 
würde durch Wahl vergeben ward, die neue erblih im Haufe 
der Hohenzollern iſt. So ift, was bereinft die ſächſiſchen, fränki— 
hen und hohenſtaufiſchen Kaiferbynaftien umfonft erftrebten, zum 
Heile Deutſchlands enblich erreicht. Gefichert ift das neue Kaifer- 
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reich vor den namenlofen Leiden, welche über das alte das Wahl- 
princip brachte, — der Grund fo vieler Bürgerkriege, die Hand⸗ 
habe ſchimpflichen Kronenſchachers, ber Hebel für bie zur Schmach 
der Ration durch vorher feitgeftellte Wahlkapitulationen immer 
engeren und unmwürbigeren Einſchnürungen ber Kaiſergewalt. Und 
ein weiterer Unterfhied hängt innig damit zufammen. Je ſchwä⸗ 
der die alte Kaiſerkrone am ſich jelbft ward, deſto mehr mußten 
die Kaifer auf Koften des Neiches nach einer Hausmacht rin- 
gen, bis zulegt die zum machtloſen Schmud gefunfene Krone jal- 
tiſch zu einem Zubehör der mehr in der Fremde als in Deutſch⸗ 
land domicilirten Habsburgiſchen Hausmacht ward. Anders bie 
Kaiſerkrone des neuen Reiche! Sie ift nicht nur thatſächlich, fie 
iſt dem Necht nach unlöslih mit einer anderen Krone, mit ber 
preußifchen Königskrone, verknüpft. Aber die preußifche Königs: 
frone ift das Erbgut des erhabenen Haufes der Hohenzollern, das 
von allen Fürftenfamilien allein in ftaatlofer Zeit die Staats- 
gefinnung und in undeutſcher Zeit den deutſchen Gedanken hoch⸗ 
hielt, das in eiferner Arbeit des Friedens wie des Krieges ber ge: 
ſunkenen Nation zuerſt das Bild eines lebensvollen Staates 
wieder vor Augen ſtellte und unabläffig dann nad dem hohen ” 
Ziele rang, biefen wunderbar errungenen Staat zum deutfchen 
Staat zu erweitern. Und der preußiide Staat ift im neuen 
Reihe aud nicht zum Heinften Theil der Gegenſatz bes deutſchen 
Geſammtſtaats, fondern er ift deſſen Seele und Kern, er ift das 
centrale Zebensprincip des ihm fi) angliebernden weiteren Orga= 
nismus. Diejes organifche Verhältniß aber zwiſchen der preußi- 
ſchen Königswurde und ber Kaijerwürbe ber Deutihen, zwiſchen 
dem preußiſchen Staat mb bem deutſchen Reich ift aud) da, wo 
feine äußere Sagung es volltommen auszubrüden vermag, leben: 
dig und ungerftörbar, weil es als ein logiſches Probuft der Ge 
ſchichte mit der Kraft der Naturgewalt wirkt. 

Unter dem Kaiſer erſcheinen als Glieder des Reiches die 


deutſchen Einzelftaaten. Denn biefe haben bie Doppel- 
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ftellung, für ihre inneren Angelegenheiten innerhalb ber ſonder⸗ 
ftaatlichen Machtiphäre in ſich abgeſchloſſene Gemeinweien zu fein, 
zugleich aber für wichtige Beziehungen ber Reichsſtaatsſphäre die 
Glieder und Träger des bunbesftaatlihen Gefammtorganismus zu 
bilden. In legtefer Beziehung werben fie durch die Träger ihrer 
oberften Staatsgewalt, bie Monarchien alſo durch ihre Fürften, 
die freien Städte durch ihre Senate, repräfentirt, während bie 
verfaffungsmäßige Beſchränkung dieſer Gewalten dem Reich gegerr 
über als eine Frage bes inneren Staatsrechts ber Einzelftaaten 
erſcheint. Aehnlich verhielt es ſich im alten Reich, deſſen Glieder 
die Reihsftände als Inhaber der Territorien waren. Allein 
tiefgreifende Veränderungen haben fi in der Geftaltung ber ftaat- 
lihen Gliederung gegenüber dem unerträglichen, den Spott und 
Hohn Europa's herausfordernden Zuftande vollzogen, der im alten 
Reich bis zu den Stürmen ber Revolution beftand. Denn einmal 
gleicht die ſchon erwähnte eigenthümliche Stellung bes gewaltig 
erftarkten, an Mat und Umfang die Summe aller anderen Staa 
ten um Vieles überragenden preußiſchen Staates die Gefahren 
der Viel- und Kleinftaaterei heute aus, während ehemals ber auch 
auf den deutſchen Bund übertragene Dualismus ber beiden deut- 
ſchen Großmächte dieſe Gefahr bis zur offenen Wunde fteigerte. 
Sodann aber find nad den Saekularifationen, Mediatifirungen 
und Annerionen bis auf wenige Ausnahmen nur noch lebens= 
fähige Eingelftaaten übrig geblieben, während das alte deutſche 
Reich ſich auf zahllofe innerlich abgeftorbene Staatsruinen ftüßte. 
Freilich haben auch wir unfere Lippe und Neuß. Wie aber ſah 
es im alten Reiche aus! Welche jämmerlichen Miß- und Zwerg: 
bildungen gab es da unter ben mehr "als 500 Zerritorien mit 
Reichsſtandſchaft und Iandesherrliher Macht! Wie viele verweſende 
Staatseriftenzen ſchleppten hier neben ben wenigen lebendigen 
Staatsgebilden ein Scheinleben hin, die Atmofphäre bes öffent 
lichen Lebens mit erftidendem Modergeruch erfüllend! Da waren 
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unter bie drei geiftlihen Kurfürftenthümer an bie Spige bes 
Reichs geftellt, deren mittelalterliche Wurzeln Tängft verborrt wa— 
ren unb die nun haltlos zwiſchen römifchen und deutſchen In 
terefjen ſchwankten, während das Land unter unglaublicher, ſelbſt 
die Hoffnung befierer Zukunft ertöbtender Mißregierung dumpf 
dahinbrütete. Da waren die maflenhaften Kleinen Fürftenthümer 
und Grafſchaften, deren Gebieter fich vergeblich abmühten, in der 
Stellung großer Gutsherrn das Vorbild des vierzehnten Lubwig 
zu fopiren. Sie alle waren nur Karrifaturen bes Staats, wenn 
auch die übrigen größer waren als das Burggrafentyum Rheineck, 
das ein Schloß, einige Höfe und Mühlen, 12 arme Unterthanen 
und 1 Juden umfpannte. In welche Großmacht würde fich biefer 
Jude verjegt glauben, wenn er heute Neuß» Schleiz beträte! Da 
waren bie 51 Reichsſtädte, von denen die meiften, längft durch 
Landſtädte überflügelt, in nicht weniger verrotteten Zuftänden dahin- 
vegetirten. Und neben allen dieſen Reichsſtänden ftand noch, ohne 
Reichsſtandſchaft, aber als ein unabhängiges Reicheglied, die Kor- 
poration der zahllofen Reichsritter, deren feltiame zwergſtaatliche 
Rechte duch die Erinnerungen einer großen Vorzeit nicht erträg- 
licher wurden! 

Sclieglid und vor Allem gehört dem neuen Reiche das 
deutſche Volk nicht blos in feiner ſtaatlichen Gliederung, es ge 
bört ihm auch unmittelbar in allen feinen einzelnen Volks— 
genoffen als ein einziges Gefammtvolf an. Unmittelbar 
bindet jeden Deutſchen das vom Reich verfündete Reichsgeſetz, un- 
mittelbar gewährt jedem Deutſchen das Rei im Auslande feinen 
Schutz, unmittelbare Pflichten hat jeder Deutſche gegen das Reich 
und unmittelbar nimmt jeber felbftändige Deutiche durch fein Wahl- 
recht am Reichsleben Theil. Es gibt ein Reihsbürgerredt, 
traft deſſen jeder Reichsgenoſſe in jedem Theil des deutſchen Ge 
bietes durch eine Füle bürgerlicher und politiſcher Rechte fo gut 
wie in feiner engeren Heimath ſtaatlich zu Haufe, in ber Fremde 
aber das vollberechtigte Glied des mächtigen Gejammtftaats ift. 
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Auch im alten Reiche war bis zu ſeiner Auflöſung die ſtaatliche 
Idee einer unmittelbaren Gewalt über alle Einzelnen nicht ganz 
untergegangen. Denn es gab eine Geſetgebung, die Alle binden, 
eine Gerichtäbarkeit, die Ale fchügen ſollte. Allein politiihe Rechte 
ber Einzelnen gab ed nicht. Und während reichs un mittelbar 
außer den Lanbesherrn, Neichsftäbten und Reichsrittern nur 8 
Dörfer geblieben waren, ſchnitt alle anderen Deutichen die Reichs: 
mittelbarfeit von jeber wirklich lebendigen Theilnahme am 
Neichsleben völlig ab. Mit leichter Mühe konnte daher auch bier 
der Deutihe Bund die legten Nefte ber alten Form vernichten. 
Fürften und Herren mander Art, Reichsſtädte und Reichsritter 
wurden mebiatifirt. Mebiatifirt aber wurde vor Allem, und das 
wollte wahrlid; mehr als die Zeritörung jener Scheinfelbftändig- 
feiten bedeuten, mebiatijirt wurbe im Deutſchen Bunde das deutſche 
Bolt! 


V. 


Werfen wir nun weiter einen Blick auf die Organe, durch 
welche das ſo gegliederte Volk ſeinen ſtaatlichen Willen bildet und 
fein ſtaatliches Leben vollzieht, jo treten uns auch hier Verwandt⸗ 
ſchaft und Gegenfag des neuen und bes alten Reichs mannigrad) 
entgegen. 

Dberftes Organ des Reiches ift fein Haupt, der Kaifer. 
Er erfüllt im neuen Reiche nicht alle, aber doch bie weſentlichen 
Funftionen eines fonftitutionellen Monarchen. Bor Allem vertritt 
er das Reich nad außen im völferrechtlichen Verkehr; er führt 
ben Oberbefehl über Landheer und Flotte; er beruft und ſchließt 
Bundesrath und Reichstag; er ernennt und vereibigt den Reiche: 
kanzler und bie übrigen Reichsbeamten; er überwacht die Ausführung 
der Geſetze und vollzieht die befchloffene Erefution gegen ein ungehor- 
james Reichsglied. Doc hat er bei der Gefeßgebung nur in be: 


ftimmten Fällen ein Veto, kann zwar einen Vertheibigungäkrieg, 
428) 


25 


nit aber einen Angriffakrieg ohne Zuftimmung des Bundesraths 
erlären und ift auch fonft in jehr wichtigen Punkten bei wahren 
Regierungshandlungen auf das Zufammenwirken mit dem Bundes⸗ 
rath und feinen Ausfchüffen Hingemiefen. Sehr ähnliche Rechte 
hatte urſprünglich der Kaiſer im alten Reih. Allein aus ber 
Fülle der Majeftätsrechte, der plenitudo potestatis, die ihm noch 
fpät die Publiciften beilegen, war eines nach dem andern heraus: 
gebrödelt, bis zulegt umgekehrt der Sat galt, daß dem Kaiſer 
nur einzelne Vorzugsredte vor den übrigen Ständen, die foge: 
nannten faiferliden Reſer vatrechte, zuftänden. Einft warb 
ihm ade ſtaatliche Machtfülle zugefchrieben, die er nicht fortgegeben 
hatte: zulegt fehienen nur noch gewiſſe einzelne Rechte dem Haupte 
der Chriftenheit „reſervirt“! 

Das zweite Organ des neuen Reiches ift der Bundesrath. 
Gebildet durch die Bevollmächtigten der 25 Staaten, welche eine 
durch die Verfaffung beftimmte ungleiche Zahl von Stimmen .in 
ihm führen, nimmt er gleichzeitig an der erefutiven wie an ber 
gejegebenden Gewalt des Reiches Theil. Unter allen Reichsin—⸗ 
ſtitutionen bie eigenthümlichfte und fühnfte Schöpfung, hat er ſchon 
die Verzweiflung mandes Staatsrechtslehrers erregt. Denn in 
feine ber herkömmlichen Schablonen will er paflen! Einiges hat 
er von einem Staatenhaus an fi, wie wir es im ſchweizeriſchen 
Stänberath und im amerikanischen Senate jehen, und zweifellos 
iR gerade er gleich diejen Körperfchaften zur Wahrung bes föde— 
rativen Momentes beftimmt. In Anderem gleicht er einem arijto: 
kratiſchen Oberhaufe, in welchem die deutſchen Fürften durch ihre 
Vertreter erſcheinen. Dann wieder ftelt er fi) als eine Art’ 
Staatsrath des Kaifers dar und fteht doch zugleich in ben wich: 
tigften Beziehungen keineswegs unter, ſondern ſelbſtändig neben 
dem Kaifer. Seine Glieper erhalten von Haufe aus Inftruktionen 
und find für ihre Stimmabgabe zu Haufe verantwortlih, allein 
in ber Verfammlung felbft ftimmen fie frei und unverantwortlid, 


und wie fie auch flimmen, unanfehtbar ift der ordnungsmäßig 
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gefaßte Beſchluß. In eine herkömmliche Schablone paßt der Bun- 
desrath alfo nicht! Aber er lebt und hat fi) als ein lebensfä— 
higes Reichsorgan bewährt. Wer aber durchaus nad Aehnlichem 
ſucht, wird aud) hier, wie ſchon Mohl bemerkt Hat, zum alten 
Reich zurückgeführt, deſſen , Reichstag“ manchen Vergleichungspunkt 
bietet. Auch der alte Reichstag war, während er einſtmals ben 
hohen Abel der Nation perfönlih verfammelt gejehen hatte, 
zu einem feit 1663 in Regensburg tagenden Kongreß von Ge 
ſandten der Reichsſtände geworben. Er zerfiel in drei Kollegien, 
— das Kurfürftenkolleg, den Reichsfürſtenrath mit feiner geiſtlichen 
und weltlichen Bank und einer höchſt fomplicirten Vertheilung von 
Viril⸗ und Kuriatftimmen, und das Kollegium der Reichsftäbte, — 
die getrennt nad) Mehrheit beſchloſſen und deren übereinftimmende 
Voten dann einen Reichsſchluß ausmachten. Und biefer Reichstag 
erlangte feit den Wahlfapitulationen und Neligionsfrieven ein 
förmliches Mitregierungsreht in allen Dingen, die dem Kaifer 
nicht refervirt waren, und nahm an der Reichsfouveränität Theil. 
Allein von allem Anderen abgejehen, beftand der wejentliche Unter 
ſchied gegen den Bunbesrath, daß die Reichsgeſandten ſich auf einzu: 
holende Inſtruktiou zurückbeziehen konnten. Damit aber kamen nit 
nur die troſtlos lähmenden Verfehleppungen auf, fondern es wurde 
aud das Princip des Reichstages Härlich ale das eines föderativen 
Drganes ber reihsftändifchen Ariftofratie, nicht als das eines einheit- 
lichen Reichsorganes dargethan. Und fodann hatte der alte Reichätag 
wohl ein Mitregierungsredt im Reich: leider aber gab es für 
das Reich fo wenig zu regieren, daß der Reichstag zuletzt ſich 
daran gemwöhnte, ſich die Zeit vornemlich mit den elenbeften Rang- 
ftreitigeiten und der Pflege eines verzopften Ceremoniells zu ver- 
treiben. Die Sigungen des Bundesraths find nicht öffentlich: doch 
dürfte wohl aud) der Nichteingemweihte vichtig vermuthen, daB es 
nicht die Fragen des Vortritts und ber Begrüßungsformen find, 
die fo viel arbeitsvolle Zeit von ihm fordern. 

Das dritte Organ bes neuen Reiches ift der deutſche 
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Reihstag, die durch allgemeines, direktes, geheimes Stimmrecht 
frei gewählte Vertretung des deutſchen Gejammtvoltes, ausgeftat- 
tet in reihlihem Maß mit allen jenen Funktionen, die das fon- 
ftitutionelle Staatsrecht der Volfsvertretung zumeift. Hier bietet 
das alte Reich nichts Nehnliches mehr. Und hier vor Allem daher 
thut fi unfer Staat als ein Neubau fund, der ganz und voll 
ein Kind unferer Zeit it. Nur Ein Mal bisher, in der Pauls 
firde zu Frankfurt a. M., hatte das deutſche Volk feinen höchften 
Wunſch, hatte es das deutſche Parlament verwirklicht gefehen. 
Das Parlament ward auseinandergefegt durch die Stürme einer 
chaotiſchen Zeit. Aber nimmer von da an verblafte bie Erinne— 
rung an das, was es geweſen und was es gewirkt! Und fchien 
es dem furzfichtigen Zagespolitifer umfonft getagt zu haben, bie 
Geſchichte entſchied: dem erften deutſchen Parlament mußte, wie 
der Mittag dem Morgen, ein zweites folgen, das nimmer wieber 
zuſammenbrechen Tann. 

Als viertes felbftändiges Organ des neuen Reiches endlich 
erſcheinen die Reichsgerichte, das Reichsoberhandelsgericht ſowie 
in gewiſſem Umfange das Oberappellationsgeriht zu Lübed. Nur 
beichränft ift bisher ihre Kompetenz. Und vor Allem fehlt es an 
einem Reichsgericht über öffentliches Recht, — einem Gerichtshofe 
nad amerikaniſchem Vorbilde, der aud über die höchſten und 
legten Verfafjungsfragen, ber tiber jeden Kompetenzftreit zwiſchen 
dem Reich und ben Einzelftaaten, der über jede auch durch die 
Reichsgewalt ſelbſt begangene Rechtsverlegung ein Urtheil zu fällen 
hätte. Gerade hier war in der Idee das alte Reid) volfommener 
angelegt, indem die Reichsgerichte, vor Allem der kaiſerliche Neiche- 
hofrath und das zugleich Eaiferliche und ſtändiſche Reichskammer⸗ 
gericht, in jeder öffentlichen und privaten Nechtsfrage ein enb- 
gültiges Urtheil zu fällen hatten. Aber freilich, zulegt eben nur 
noch in der Idee. Durch Privilegien aller Art entzogen ſich mehr 
und mehr gerade die mächtigeren Territorien faft ganz ber Unter 
werfung unter bie Reichsgerichte, und manches Urtheil blieb un- 
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ausgeführt. Die Gerichte felbft aber verfaulten und verrotteten 
zuletzt wie alles im Neid. Von den 50 Beifigerftellen beim Reiche 
kammergericht war nie mehr als die Hälfte, 1769 fogar nur 8, 
bejegt. Oft blieb auch für diefe Wenigen der Sold aus und um 
fo weniger hielten die Richter fich frei von Käuflichfeit. Sprüd- 
wörtlich wurde, ſeitdem das Gericht in Wetzlar faß, die langſame 
und ſchlechte Juſtiz. Die Zahl der unerledigten Proceſſe belief 
fi i. 3. 1772 auf 61,233. Und doch, fo tief gewurzelt war im 
deutſchen Volke das Vertrauen auf Recht und Gericht, dab man 
auch dieſes Gericht noch benannte und ſchätzte als „das Palladium 
der deutſchen Freiheit“! 


VI. 


Riten wir hiernach ſchließlich noch einen Blick auf die - 
ftaatliden Funktionen, die durch diefe Organe das Reich 
zu erfüllen hat. 

Vor Allem ift die Gefeggebung in allen überhaupt der 
Reichskompetenz unterftelten Angelegenheiten heute Sade des 
Reichs. Neichsorgane — der Yundesrath und der Reichstag — 
bringen das Reichsgeſetz durch ihren Beſchluß zu Stande; ein 
Reichsorgan — der Kaifer — verkündet das Gejeg im Namen 
des Reichs; und Reichsorgane — je nad) Unterſchied der Fälle der 
Kaiſer, der Bundesrath oder der Reichskanzler — erlaffen die 
zur Ausführung der Geſetze erforberlichen Verordnungen. Das 
verkündete Reichsgeſetz aber geht jeglichen Landesgeſetz vor und 
verpflichtet unmittelbar jeden Einzelnen wie jeden Staat zum Ge 
horſam, ben im Nothfall die Reichsgewalt durch Exekution gegen 
das rebelliihe Bundesglied erzwingen kann. Nicht anders war 
es dem Recht nah im alten Reid. Allein thatſächlich ward die 
alte Reichsgeſetzgebung von den Ständen faft nur im felbfifüchti- 
gen Interefie gehandhabt und deshalb blieb fie ohne jeden tiefer: 
greifenden Einfluß auf den Rechtszuſtand im Innern der Terri— 
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torien. Ihnen überließ fie allen wirklichen legislatorifchen Fort 
ſchritt und verfäumte fo gut wie Alles, um eine Weberwindung 
ber troftlofen Rechtäzerfplitterung in unjerem Vaterlande anzu: 
bahnen. Von dem Wenigen, was fie als gemeines Recht feſtſetzte, 
galt das Meifte nur jubfidiär, falls e8 an einem Landesgeſetz 
fehlte.- Und aud) im Uebrigen entzogen ſich gerade die größeren 
Territorien durch ſalvatoriſche Klaufeln, Publikations- und Abän- 
berungsvorbehalte, Ausführungsverorbnungen u. |. w. jedem etwa 
unbequemen Zwange bes Reichsgeſetzes. Ward aber ba, wo es 
galt, ein ausbrüdliches Gebot oder Verbot der Reichsgeſetze that: 
ſaͤchlich trogdem nicht befolgt, dann reichte die Reichsexekution 
hoöchſtens ben Eleineren Ständen gegenüber aus, um ben verfagten 
Gehorfam zu erzwingen. Auch bier zog der deutſche Bund nur 
das Facit, wenn er auch formell auf jede einheitliche und un- 
mittelbare Gefeßgebung verzichtete und es ben Einzelftaaten über- 
ließ, das beim Bunde gemeinfam Beſchloſſene bei ſich als Landes- 
geſetz zu publiciren. Im Volke aber wuchs um fo mehr bie 
Sehnfucht nach einem wirklichen deutſchen Staat, der durch eine 
einheitliche Gefeßgebung an Stelle des übermuchernden Partiku: 
larismus der Rechte überall da, wo das Rechtsbewußtſein der 
Deutſchen einig und ungetheilt if, auch ein gleiches und gemeines 
Recht für ganz Deutſchland zu ſchaffen vermöchte. 

Das neue Reich übt ferner die Funktion einer umfafjenden 
Verwaltung, vermöge deren es als ein lebendiges, mächtiges 
und jelbftändiges Staatsweſen eine pofitive Lebensthätigleit nach 
außen und innen entfaltet. Die innere Berwaltung zwar über: 
läßt es zunãchſt den Einzelitanten. Aber überall da, wo buch 
die Natur der Dinge ein einheitliches Handeln der verkörperten 
Geſammtnation gefordert wird, da hat das Reich das Recht und 
die Macht, Über den Einzelftaaten, tro& ihrer und gegen fie 
nad) eignem Ermeſſen und mit eignen Mitteln aufzutreten. Gerade 
dies aber fehlte dem alten Reich faft ganz. In allen feinen 
Handlungen war es auf das Zuſammenwirken ber Territorien hin 


ass 


30 


gemiefen, und ftand fomit, da bie Territorien einen Reichswillen, 
der nicht zufällig auch der ihre war, auszuführen nicht geneigt 
waren, gerade als handelnde Macht einer verbündeten Mehr: 
heit unendlich viel näher als einem einheitlichen Staat. 

Reichsangelegenheit ift hiernach heute vor Allem Schutz und 
Vertretung von Land und Volk gegen das Ausland. Zwar 
befteht bie Inkonfequenz, daß neben den Reichsgefandtichaften und 
Reichskonſulaten das Geſandtſchaftsrecht der Einzelſtaaten beftehen 
geblieben ift. Alein wie im alten Reich auf eigne Sand aus— 
wärtige Politik zu treiben, ift dadurch diefen Staaten weder er- 
laubt noch ermöglicht. 

Neichsangelegenheit ift ferner das Kriegs: und Marines 
weſen. Eine beutfche Flotte unter deutſcher Flagge ſchwimmt 
auf dem Meere, — eine Kriegsflotte, die unſer Volk feit den 
Tagen der Hanſa nicht befaß, — und fie if einheitlich organifirt 
wie in jedem Einheitsftant. Ein gemaltiges, ruhmgefröntes Neiche- 
heer gehorcht bem Oberbefehle des deutichen Kaiſers. Zwar fegt 
es fi aus verſchiedenen Kontingenten zufammen, und feine Ein- 
heit, den Fleineren Staaten gegenüber durch Militärconventionen 
noch mehr gefeftet, wird durch die Sonderrechte Sachfens, Württem- 
bergs und namentlih Vaierns erheblich durchbrochen. Allein in 
allem Weſentlichen ift Die Einheit bes deutſchen Heeres durchgeführt. 
Und faft möchte man ſich feheuen, daneben auch nur mit demfel- 
ben Namen bie entfpredhende Inftitution das alten Reiches zu 
nennen, jene an die Stelle des einft fo jiegreichen Lehnsheeres ge- 
tretene, aus ben reichsmatrikelmäßigen Sontingenten ber, Stände 
gebildete Reichsarmee, die zulegt ben Spottnamen ber „Reibaus- 
armee“ jo redlich verdiente. Saumfelig ſchickten die großen wie 
die Heinen Fürften ihre Kontingente, jo daß ftatt ber ausgefchrie- 
benen 120,000 Mann oft faum 20,000 zujammenfamen. Was 
aber kam, beftand, joweit e8 von ben Tleineren Ständen gefchidt 
war, aus Gefindel aller Art, oft aus entlafjenen Zuchthäuslern, 
bei denen man das Werbegeld parte. Waffen, Verpflegung und 
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Offiziere wurden in demſelben Regiment von verſchiedenen Landes⸗ 
bern in buntem Durcheinander geftellt. „Pſui Teufel,“ rief ein- 
mal ein Oberft beim erſten Anblid feines Negimentes aus, „ba 
fehlen ja nur noch einige Dugend Hanswürfte und Schornftein- 
feger, um bie Karrikatur voll zu machen.“ Mit Verachtung ſahen 
bie tüchtigen preußiſchen und öjterreichifchen und fonftigen größern 
Kontingente auf ſolche Soldaten herab; fie wollten Kameraden in 
ihnen nicht anerkennen, und betrachteten fie nur als aufgebrungene 
Verbündete. Die beiden Neichsfeftungen, Kehl und Philippsburg, 
fanden zulegt, ala 1782 die legten 15 Eaiferlichen Soldaten von 
Philippsburg abgezogen waren, unbewacht da. Wohl konnte da 
Mofer den Vorſchlag machen, zum eignen Seil dem beutfchen 
Reihe auf ewige Zeiten zu verbieten, einen Reichskrieg zu führen! 

Reichsangelegenheit ift ferner die Sorge für’ die innere 
Sicherheit des Reichs, alſo eine oberfte Reichspolizei, wie fie 
fi namentlich in dem Rechte bes Raifers, ben Belagerungszuftand 
über einzelne Gebietötheile zu verhängen, äußert, aud z. B. in 
der Zefuitenaustreibung gehandhabt ward. Das alte Reich konnte 
fich höchſtens bis zu einer polizeilichen Gefeggebung und auch 
zu diefer nur gegen Zurus, Duelle und Handwerksmißbräuche er: 
heben. 


Reichsangelegenheit ift heute nicht minder, — und bavon 
wußte das alte Reich nichts, — die Wohlfahrtspflege bes 
beutfchen Volks. Dem Reiche eignet das Poſt- und Telegraphen⸗ 
weien. Das Eiſenbahnweſen ift feiner Oberaufſicht unterftellt. 
Das gefammte Gewerbeweſen Hat es geordnet. Die öffentliche 
Geſundheit spflege unterfteht feiner Macht. Das Bank- und Ber- 
ſichetungs weſen gehört zu feiner Kompetenz. Maß, Gewicht und 
Münze hat es einheitlich geregelt. Und auf vielen anderen Ge— 
bieten des wirt hſchaftlichen Lebens ift es zu energifcher Thätig- 
teit berufen. Aber auch die jittlihen und geiftigen Intereſſen 
ber Nation, auch Wiſſenſchaft und Kunft erwarten vom mäd- 
tigen Reich ihre Förderung. Wohl foll es hier vor Allem eine 
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gefährliche Gentralifation vermeiden. Aber eine Sphäre befteht auch 
bier, in welcher nur die höchſte und umfaffendfte Allgemeinheit die 
höchſten Güter der Nation dauernd zu fihern vermag. Große und 
ſchwierige Aufgaben harren hier des Reichs. Denn Stellung wird 
es zu nehmen gedrängt werden zu den dunkelſten und verworrenſten 
Problemen ber Gegenwart, zur ſocialen und kirchlichen Frage. 
Wenn aber von irgend einem Staat, fo dürfen wir vom beutjchen 
Geſammiſtaat jene Vereinigung abwägender Gerechtigkeit und felbft- 
bemußter Kraft erhoffen, wodurd allein der Kampf der Klafjen 
und der kirchlichen Parteien zur frieblihen Mitarbeit an den Zielen 
der Kultur binausgeführt werben kann. 

Daß es auch an materiellen Mitteln dem neuen Reiche 
nicht fehle, dafür forgt ein geordnetes und gegen die Einzelftaaten 
ſachlich unabhängig geftelltes Reichsfinanz weſen. Matritular 
beiträge fennt das neue wie das alte Reid). Aber weder ift heute 
ganz, wie im alten Reid, das Reichseinkommen auf folde ges 
ſtellt, noch wäre heute denkbar, was bem alten Reich regelmäßig 
paffirte, daß auch die mäßigften Ausfchreibungen faum zur Hälfte 
eingiengen. Hatten doch auf einen i. 3. 1731 für Errichtung eines 
QJuftizgebäubes ausgefchriebenen fog. „Römermonat“ von elenben 
58,000 fl. na} 34 Jahren felbft von den Kurfürften erft zwei (Kur 
trier und Kurbraunfchweig) ihre Meinen Beiträge gezahlt! Und 
babei war das einft jo gewaltige Vermögen bes Reihe an Domä- 
nen, Regalien und nugbaren Rechten bis auf fümmerliche Nefte 
verfchleubert, verſchenkt ober uneinlösbar verpfändet. Spott und 
Schaden waren daher das Ende jedes Reihsunternehmens, zu dem 
man deld bedurfte. 

Die britte große Funktion des Staats, der Recht sſchutz, 
wird vom neuen Reich zum großen Theil nur in polizeilichen und 
politifchen Formen geübt. Nur für das Handelsrecht und einige 
andere privatrechtliche und ftrafrechtliche Materien wird von einem 
Reichsgericht im Namen bes Reiches in höchfter Inftanz eine wirt 
liche Rechtſprechung gepflogen. Im Uebrigen ruht die Recht⸗ 
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ſprechung bei den Einzelftaaten, joweit es fi um Privat- ober 
Strafrecht oder auch deren inneres öffentliches Recht handelt. An 
einer Rechtſprechung aber über öffentlihes Recht im Rei 
fehlt es überhaupt. Beſchwerde beim Bunbesrath und abminiftra- 
tive Abhülfe find der einzig offene Weg bei einem Kompetenzftreit 
zwifchen Reich und Einzelftaat, bei einer Rechtsverlegung feitens 
ber Reichsgewalt, bei einer Rechtskränkung bes Reichsbürgers durch 
den Heimathsſtaat. Nicht oft und eindringlich genug kann dieſe 
Haffende Lüde in unferem Reichsbau betont werben! Mag es bie- 
ber ohne ein höchftes Bundesgericht, ohne einen Reichaftantsgerichts- 
hof, Leiblich gegangen fein, die Zukunft wird ohne eine folge In- 
ftitution nicht ausfommen. Und käme fie darohne aus, fo fönnte 
fie dies nur auf Koften eines der ebelften geiftigen Güter, das‘ 
wahrlich durch die modernen Intereſſenkämpfe gerade genug ge 
fährbet ift, — auf Koften des Sinnes für Gerechtigkeit und Recht. 
Der Rehtsfinn aber ift das Palladium und der Bürge bes 
Staatsfinns. Ja, wir wollen einen ſtarken, einen mannhaften 
Staat. Aber auch die ftärkfte irdiſche Macht ſoll nicht ſtärker fein 
als das Recht! — . 

Müffen wir hier eine empfindliche Lüde in unferm neuen 
Reihe Eonftatiren und ift auch fonft Manches, was wir übergehen 
mußten, unvollkommen, widerſpruchsvoll und zweibeutig darin: Ein 
Umftand vermag darüber zu tröften und ihn will ih zum Schluß 
noch hervorheben. Es ift die verfaffungsmäßig garantirte 
Entwidlungsfähigfeit des neuen Reis. Das Neid) kann 
nämlich nach dem vielbeſprochenen Art. 78 durch ein Reichsgeſetz 
jeine Berfaffung ändern. Nur vermag der Wiberfprud von 
14 Stimmen im Bunbesrath das Zuftandefommen eines ſolchen 
Gefeges zu hindern. Und wo ein befonders zugefichertes Sonder- 
teht eines Einzelftaats betroffen wird, bedarf es der Zuftimmung 
dieſes Staats. Ein vollfommen legaler und nicht allzufehr er: 
ſchwerter Weg alſo ſteht dem Reiche offen, feinen eignen Organis- 


mus fortzubilden. Auch kann es auf biefem Wege, wie es mehr: 
m. 3. 3 (37) 


WBG 
fach trotz der darüber entſtandenen Zweifel gethan, ſeine Kompe— 
tenz erweitern, ſtaatliche Aufgaben aus ber Einzelftaatsiphäre” 
in die Reichsſphäre ziehen. Erſt durch dieſe Möglichkeit erhebt 
ſich das Reich über ein an den Willen der Kontrahenten gebun- 
denes Vertragägebilde, erft durch fie wird e& zu einem wahren, 
freien, ganz allein in fi ſelbet ruhenden Staat: Nun erft 
braucht es unter feinen Umftänden mehr eine neue Einigung der 
Glieder zu ſuchen, fondern trägt eine für alle Zukunft aus: 
reichende Einigung in fi. Nun erft erfüllt es das letzte Merkmal 
des vollfommenen Staats: es ift ſich felbft genug! Eine ge 
waltige Macht gegenüber den Einzelftaaten ift damit in die Hände 
des Reiches gegeben. Und, wie jede Macht, kann fie gemißbraucht 
werben. Allein es hieße dem Genius des deutfchen Volles miß— 
trauen, wollte man den Mißbrauch vorausfegen! Möge mit ftarker 
Hand überall da, wo Einheit allein vom Heile ift, das deutſche 
Reich fein inneres Recht auf ſtaatliche Thätigfeit ftets zum for 
mellen Berfafjungsrecht ausprägen. Aber möge es mit treuer Ge 
rechtigkeit zugleich das jelbftändige Leben der Glieder überall da 
achten, wo ber Gebrauch des formellen Rechtes auf Kompetenz 
erweiterung zum inneren Unrecht würde. Möge es fi vor 
jedem Angriff auf das Weſen des Bundesſtaats, der innerlich als 
ein Bruch des beftehenden Rechts erfcheinen würde, ſorgſam hüten! 
Möge es nimmermehr in nervöfem Unificirungsbrange einer Cen- 
tralifation zufteuern, wie fie mit dem innerften Wejen bes deut⸗ 
ſchen Geiftes unvereinbar ift und zulegt zum nationalen Tobe füh: 
ten würde! Möge es nimmermehr um augenblidficher Vortheile 
willen die faum gewonnenen Grundlagen eines öffentlichen Rechts- 
zuftandes in Deutſchland wieder in Frage ftelen! Köftliche Güter 
find es, die und das Reich gebracht, und faft noch trunfen jind 
wir im Freudenrauſch, das lange Entbehrte, das fehmerzlih Er- 
kämpfte zu befigen. Köftliche Güter find es: Einheit und 
Macht. Aber nimmer wollen wir darüber jener anderen, nicht 
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gerade durch unfere langbauernde ſtaatliche Zerfplitterung mehr 
als andere Eontinentale Nationen befähigt worden find: der Güter 
Freiheit und Recht. Macht fei nach außen, Gerechtigkeit nad 
innen die Devife, und bie harmoniſche Vereinigung von Einheit 
und Freiheit ſei umjeres Staates Signatur! Dann mwird das 
neue Reich ben taufenbjährigen Traum der Nation, ben das alte. 
Reid) vergebens zur vollen Wahrheit zu erheben ftrebte, in der 
Wirklichkeit des hellen Tageslichtes ganz und voll erfüllen! Dann 
wird e8 fein, was bas alte Reich in der Idee immer und in der 
Birklichfeit doch niemald ganz war: des deutſchen Volkes 
deutſcher Staat! 
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Das Recht der Ueberfepung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


& it, nah dem wiſſenſchaftlichen Ort oder Quellpunkt 
angefehen, eine Frage der philofophifhen Moral, was 
wir im Folgenden zu behandeln unternehmen. Nun wirft man 
freilid der Philofophie befonbers in unferer, zur Abwechſelung 
aud) einmal recht wenig philoſophiſch geftimmten Zeit oft vor, 
daß fie ihren volltönenden Namen Welt: ober Lebensweisheit ſehr 
mit Unrecht und faft nur wie zur ironifchen Selbſtkritik trage. 
Denn in allen möglichen Sphären ſich bewegend, über dieß und 
das im Simmel und auf Erben verhandelnd wiſſe fie nirgends 
weniger Beſcheid oder kenne fih überall befier aus, als in der 
wirklichen Welt, im realen Leben; gleich nebligen Wollen ziehen 
ja ihre abftraften Sätze in ferner Höhe dahin und verbunfeln das 
Licht der natürlichen Erkenntniß eher, als daß fie es fördern. — 
Mag diefer, wiewohl vielfach einfeitig übertriebene Tadel. einzelne 
Gebiete jener Wiſſenſchaft oder noch eher einzelne Formen ihrer 
Ausprägung und Vertretung am Ende auch treffen, wir hoffen 
ihm mit unferem Problem zu entgehen, das in mediam rem 
unfres realiſtiſchen Jahrhunderts greift, als Zeit: und Streitfrage 
im Vordergrund bes Interefies fteht und eben die Gegenwart 
aufs Lebhaftefte bemegt. 

Rosmopolitismus und Patriotismus, Weltbürger- 
lichleit und Vaterlandsliebe — wohl find fie nicht felbft und 
mmittelbar ber Zankapfel unferer kämpfereichen Zeit; ihrer Natur 
nad) Tonnen fie es auch nicht fein. Denn wie ſchon ihre kunſt⸗ 
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gegenſtändlich Greifbares, keine in ſich abgefchloffenen, fertigen 
Ziele und Intereffen, für oder wider bie man fi) erhigen könnte. 
Sie find vielmehr Beide nur begleitende, eine gemeinſchaftliche 
Richtung Vieler ausbrüdende Stimmungen für andere Beftrebungen, 
von benen fie den Inhalt empfangen, während fie jenen dafür 
Form und Feuer, vielleicht aud) vielfach nur den Vorwand ober 
den blendenden, auf die Maſſe berechneten Schein verleihen. Als 
dieß aber find fie dennod der Grundton, auf welchen in dem oft 
wenig harmonischen Konzert unferer Tage alle Variationen ber 
Melodie hüben und drüben ſtets wieber zurückkommen; fie find 
die Fahne, um welche ſich die Kämpfer beider Lager in dem Rin— 
gen ſchaaren, das trotz bes ſchon verfuchten Spöttelns der Blafirten 
jeder Ernftere und Einfihtige rundweg „unferen modernen Kultur 
kampf“ nennen und für Einen ber Wendepunfte in der Geſchichte 
erflären wird. 

Unter dem bauſchig flatternden Banner des Kosmopoli⸗ 
tismus Fämpft die Internationale, beffer Antinationale 
ſchwarzer und rother Obfervanz, trogig überzeugt, weil fie ja Maſſen 
ins Feuer zu führen hat, „unter biefem Zeichen zu fiegen“, — 
als ftünbe bie Welt noch vor berfelben geſchichtlichen Aufgabe, an 
derfelben wahren Grenzſcheide zweier Zeitalter, wie einft Kon 
ftantin vor den Mauern Roms im Kampfe gegen Merentius, wo 
immerhin bie univerfale Religion gegenüber einem krampfhaft 
und krankhaft zu reftauriren verfuchten Heidenthum ihre innere 
Siegesgewißheit felbft im Spiegelbilde der Wolfen ſchauen mochte. 
— Des alten in feiner Art Tosmopolitiihen Weltreichs ftolze 
Loſung und Marke: »Civis Romanus sum«, ein Bürger Roms 
bin ih — fie wird von Neuem angewandt, um bie näher liegende 
nationale Bürgerpflicht abzufchütteln und ercentrifchen Sinnes fein 
Centrum, feinen Schwerpunkt „jenfeits ber Berge“ zu finden. — 
Das andere Motto eines geiftigen Weltbürgerfinns neben bem 
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politifhen: »Homo sum, nil humani a me alienum puto; ich 
bin ein Menſch und erachte nichts Menſchliches als mir fremd!“ 
heutigen Tags ift es traveftirt zur trogigen Forderung ber „Men: 
ſchenrechte“, melde dem angeblichen Saupttheil der Menſchheit 
angeblich vorenthalten feien und bie ſich zu erfämpfen die Gleich⸗ 
gefinnten aller Orte, jeder Zunge als Eine rüdfichtslofe Partei 
aufammenftehen müſſen, ben Fluch der ganzen feitherigen Geſchichte 
mit fehnigem Arm und nerviger Fauft zu brechen. Freilih „IH 
erachte nichts Menſchliches als ein alienum“ — im Munde bes 
Kommunismus Bat es eine ganz neue Bebeutung und Prägung 
erhalten! 

Gegen biefe Legionen ſchaart ſich auf der andern Seite, 
fonftigen Hader vergeffend oder doc zurüdftellend, unter ber Fahne 
des Patriotismus, was irgend feinen Standort nit über 
der Erde Haben will in hierarchiſchen Höhen, nit unter ber 
Erde bei den Maulmürfen der Geſchichte und Geſellſchaftsordnung, 
ſondern feft und Har auf ber Erde, auf heimiſchem Boden, deſſen 
lange von ben Beften 'erfehnte Einheit und Macht, ber endlich 
verwirklicgte Traum ber Jahrhunderte nicht fein foll „wie ges 
wonnen, fo zerronnen“, eine kurze Blüthe, ſogleich wieder von 
den Würmern zernagt und zerfreſſen. Ind wie nad) ber finnigen 
alten Sage Antäus, ſchwach in freier Luft, durch bie Berührung 
mit feiner Mutter Erde ftet? neue Kraft gewann, fo gibt in 
unferem Kampf die Vaterlandaliebe ihren treuen Streitern Muth 
und Siegeszuverfiht jelbft gegen die Heeresmaſſen der Welt: 
bürgerlichen. 

Diefe beiden Lofungen, welche als Sinnesweifen zwar im 
Hintergrund ber greifbaren Beftrebungen ftehen, aber doch ein fo 
mädtiges Wort in unferen Tagen mitreben, haben wir gegen 
einander zu prüfen und zu meflen an den Naturgefegen der Seele, 


fowie an den Grundlinien der Moral, indem wir uns immer 
. (145) 


6 


leiten oder das Gefundene weiter beftätigen laſſen durch die großen 
Schriftzüge der Geſchichte, dieſer beften Lehrmeifterin unferes 
Denkens über die Dinge des menſchlichen Lebens. 

Den Vortritt möge diejenige Richtung und Gefinnung haben, 
welche den Mund felbft auch am vollfien zu nehmen und fich ber 
Oeffentlichkeit am meiften anzupreifen pflegt, der Kosmopoli⸗ 
tismus. Gewiß, er hat viel Blendendes an fih, eine recht 
anfprechende und einſchmeichelnde Miene, zumal wenn er in fo 
liebenswürdiger Geftalt ſich naht, wie in dem berühmten Hohelied 
einer freubigen Sumanität bei unferem Schiller, dieſem edlen 
Sohn feiner gefühlswarmen Zeit: 

„Seid umfhlungen Millionen, 
Diefen Kuß ber ganzen Welt!“ 

Wer möchte gegen dieß Motto des beften Kosmopolitismus 
viel haben, als etwa glei an ber Schwelle einige projaiich- 
nüchterne Bedenken, wie man fi denn die Ausführung dieſes 
frommen Wunſches eigentlich vorftellen folle — das böfe Aber 
aller diefer überſchwänglichen Flüge in die Weite! — Immerhin 
jedoch mag es fein, daß ber gleichgefinnte moderne Menſch mit 
einem gewiſſen Gefühl mitleidigen Bedauerns, froh dagegen im 
Bewußtſein der erreichten eigenen Höhe herabfieht auf einen Stand- 
punkt, wie z. ®. ben ber alten Griehen und Römer. Was 
ftedten doch, wird er jagen, dieſe vielgerühmten „klaſſiſchen“ Völker 
mit bornirtefter Befangenheit in ihren Stäätchen ober Staaten, 
was waren fie, wie auf anderen, fo auch auf dieſem Gebiet fo 
ganz verfunfen in bloße Naturbeftimmungen, daß fie dieß ihr 
Weſen gar auch noch als höchſte Mannestugend ausgaben! Selbft 
ihre größten Geifter, hierin wenigftens feheinen fie dem Kosmo— 
politen herzlich ſchwach geweſen zu fein und eben ben unvermeid- 
lichen Tribut an ihre unvolllommene Zeit bezahlt zu haben, welche 
auch die Stärkjten nicht auf einmal und ganz losließ. Sogar ber 
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fonft fo entſchieden und rühmlic auf das Idealfreie gerichtete 
Plato macht als ächter Sellene ein gewaltiges Aufheben aus dem 
Staat, ohne doch dabei an etwas Andres zu benfen, als an doriſch⸗ly⸗ 
kurgiſch zugeſchnittene Stadtrepublifen von Griechenland. Dieſe ſollen 
mm „der Menſch im Großen” fein, in der Gliederung der Stände 
und Inftitutionen nicht ſowohl Ab-, ala Vorbild der Eingeljeele, 
bie erft in biefem weiteren Rahmen ihre eigene Beſtimmung er- 
reiche und die Kardinaltugenben voll zu erweifen vermöge. Und 
jener minutiöfe Staatsmoloch wird fo hoch geftellt, daß ihm rüd- 
fichtslos als Opfer dargebracht wird, was den Menſchen im Pri⸗ 
vatleben oder in ber wiſſenſchaftlichen Thätigkeit recht eigentlich 
zum freien geiftigen Wefen macht — vorausgefegt, daß feinerlei 
äußere Ommipotenz feine Lebensregungen im Keim erftict oder ver- 
giftet, wie es hier gefhähe! — Sein Schüler Nriftoteles, fonft 
fo vielfach abweichend, Hierin ſtimmt auch er überwiegend mit bem 
Meifter zufammen und bezeichnet die Anlage für das Staatsleben 
als das dem Menſchen Grundweſentliche, deſſen Verwirklichung bie 
Bluthe der Entwidlung fei. Kein Wunder, daß die Maffe ihres 
Volls unter dem Banne folder beſchränkten Anſchauungen befangen 
blieb und 3. B. Verbannung aus dem Vaterland als ſchwerſtes, 
dem Tode beinah gleich zu achtend es Loos betrachtete. Denn »hic 
ego barbarus sum, quia non intelligor ullie! In anderen Völ⸗ 
fen und Sprachen ſah man ja mit altkfuger Selbftgenügfamteit 
mur barbariſche Gebilde, phyſiſch und pſychiſch auf halbmenjc- 
licher Stufe — ein Zeugniß ber eigenen bomirten Unwiflenheit, 
wern man bieß Urteil über ſolche fällte, welde in modernem 
Kite gefehen fi als nächte Verwandte und in fofern völlig 
Ehenbürtige der „klaſſiſchen“ Völker erweifen. 

Einen Sqhrit der Wahrheit näher ſcheint ſchon das fpätere 
caeſariſch-römiſche Weltreich. Wie es toleranten Sinnes 
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einigte es im weiten Rahmen feiner profanen Jurisdiction unter 
ſchiedslos foviele Völker, als feine Macht zu erreichen, fein impe- 
ratorifches Schwert und organifatorifches Geſchick zu bewältigen 
vermochte. Wenn von feinem Kaifer ein Ebikt, z. B. zu jener 
bibliſch berichteten Schatung ausgieng, jo glaubte ſich „alle Welt“ 
(räsa olzovuevn) zum: &ehorfam verpflichtet. 

In das Erbe diefer urbs-orbis, biefer ächt geſchichtlichen 
Weltſtadt (und nicht etwa, wie die Sage hinterher das Welt⸗ 
lichpolitiſche theologiſch verbrämt, in das » patrimonium «, bie 
Erbſchaft Petri) trat weislich und Müglic der kirchliche Ro— 
manismus. Innere Gründe der Sache, meinethalb zu ihrer 
Zeit vollberechtigte Ideen, waren immerhin das treibende Mo- 
tiv; aber doch gehörte gerade auch biefer hiſtoriſche Boden als 
äußere Bedingung dazu, um in elaftiicher, ben Vorfahren ab- 
"gelernter Anbequemung an Zeit und Umftände ben weltherr- 
ſchenden mittelalterlichen Katholizismus zu entfalten und ein 
univerfales halb Himmels» Halb Weltbürgerthum zu begründen. 
it feinftem Inftinkt für bie Wurzeln feiner Kraft hängt bef- 
halb noch heute das Pabſtthum an feiner „ewigen Stabt”, die 
ſem für eine phantaftifche Phantafie beinahe wie übergefchicht- 
lien Punkt mitten in der Geſchichte; denn es weiß wohl, wie 
viel von feinem Nimbus ſchwände, wenn es ben fieben Hügeln 
den Rüden kehrte, wie es dann nicht bloß in Avignon, ſondern 
überall fonft im Eril leben würde, außerhalb von Roma, bem 
»Amor« ber Zölfer!) 

. Aber all dieß war in ben Augen des mobernen Rosmopoliten 
erſt die Anbaknung und Ahnung des Wahren. Denn nur für 
eine glüdlihe Unmwiffenheit, welche die Grenzen nicht kannte oder 
überfah, dedte ſich ja das alte Romerreich und wiederum bie Kirche 
jelbft in ihrem höchſten theokratiſchen Glanz mit der ganzen, bie Erbe 
erfülenden Menſchheit; das ſtolze Wort „katholiſch“ d. i. allgemein 
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war fo gut wie heutigen Tags nur entweder trogiger Wahn ober 
frommer Wunſch, nit aber Wirklichkeit. Und fomeit es dieß je 
war, herrſchte bloß mechaniſch⸗gewaltſame Einerleiheit, nicht die 
freie fuveräne Wahl des Geiftes oder Herzens, das ſich felbft Jeine 
Stätten und Formen zum Heimiſchſein beliebig ausfucht. 

So ift es troß mancher Anfäge doch ſchließlich erſt das Wert, 
die Großthat der Neuzeit, ſich auf dieſe Geifteshöhe geſchwun— 
gen zu haben, wo die Schranken von Raum und Zeit als über 
wundene Elemente ber Anfänge, als bie Windeln der Menfchenkind- 
heit erfcheinen. Die Entdedungen und Erfindungen vom vierzehn: 
ten Jahrhundert an, vor denen das Mittelalter zulegt morſch in 
ſich zufammenbrah und von der freieraufathmenden Bruft der 
Menſchheit jener hierarchiſche Alpbruc wich, fie find eben darauf 
gerichtet, die feitherigen Grenzen auf den verſchiedenſten Gebieten 
wenn nicht ganz aufzuheben, fo doch nad Möglichkeit hinauszu⸗ 
tüden. Des Kopernikus geiftig großer Gedanke macht der geo= 
centriſchen Selbftfucht, jenem partikulariftifch eingebilbeten Wahn 
bes Menfchen ein Ende, als ob Sonne, Mond und Sterne fih 
juſt nur höfiſch um ihn und, feine Selbftherrlichkeit zu drehen hätten. 
Er erkennt fih und feinen Wohnort als Glied nur im Ganzen, 
ja als verſchwindendes Atom im unenblihen Weltraum, zu deſſen 
Höhe und Ferne das Telefcop fiegreich nebelgerftreuend dringt, wäh: 
rend das Mikrofcop ungeahnte Wunder der Welt im Kleinen er- 
ſchließt. Kühne Reifen, nad) den phantaſtiſchen Kreuzzügen nüd)- 
ternen Sinnes unternommen, offenbaren eine ganz neue Geogra- 
phie; das Wieberaufleben der klaſſiſchen Wiſſenſchaften, von der Lift 
ber Idee durch die Ueberfluthung von Byzanz durch die rohen Türken 
gewirkt, zieht ben Vorhang vom Theater großer vergangener Geiſtes⸗ 
entwicklung und Geſchichte. Expanſiv und fernwirkend find end⸗ 
lich auch jene zwei Erfindungen, welche im Krieg und damit im 
Staatsweſen einerfeits, im Frieden andererjeits ber Neuzeit kräf⸗ 
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tig zum Durchbruch verhalfen, nemlich Schießpulver und Buch— 
druderfunft. Noch ehe alfo unfere Gegenwart mit beren ftärferen 
Geſchwiſtern, Dampf und Telegraph, Länder und Meere umfpannt 
ober in hochgefteigerter Wiſſenſchaft nicht nur der fernen Welt 
körper Stoffe beinahe chemiſch analyfirend prüft, der entlegenften 
Erdzeiten Dunkel durch ihre Fadel erhellt, aus Wort: oder Sach⸗ 
trümmern die Urgeſchichte unferes Planeten und Geſchlechts zu 
entziffern vermag, noch vor A dem ift e8 die ſchönſte Blüthe ſchon 
jener früheren, Welt und Blick erweiternden Errungenschaften, daß 
endlich einmal auch der Menfchengeift aufhört, an ber Scholle zu 
Heben, wo er zufällig geboren, als träge Raupe langfam in ärm- 
lichen Bezirk dahinzukriechen, ftatt dem Schmetterling gleich ſich 
frei in den Lüften von Blume zu Blume zu wiegen und nieber- 
zulaffen, wo es ihm gefält. Jene alte engherzige und kurzfichtige 
Beſchränktheit ift überwunden; es ift die Zeit gekommen, daß bes 
Geiftes allein wahres Wefen, der freie Zug zum großen Ganzen, 
der Blick und Sinn fürs Allgemeine der Welt ausfchließlich zum 
Recht komme, wie es ihm gebührt, nachdem er folange gefehlum- 
mert ober nur bürftige Befriedigung gefunden hat. 

Einen höchſt ſchlagenden Ausdrud findet diefe modernfosmo- 
politifche Geiftesariftofratie in einer früheren Schrift des fo ſtark 
politiſchen Philoſophen Fichte, welche als Repräfentation ber 
ganzen damaligen Zeitftimmung namentlich in Deutſchland ange 
fehen werben mag. Faft als wollte er das Arndt'ſche Vaterlands- 
lied anticipirend parodiren, fragt er nemlich hier: „Was ift denn 
das Vaterland des wahrhaft ausgebildeten Hriftlihen Europäers? 
Im Allgemeinen ift e8 Europa; insbefondre in jedem Zeitalter 
derjenige europäifche Staat, welcher auf der Höhe ber Kultur 
fteht. Jener Staat, welcher gefährlich fehl greift , wird mit ber 
Zeit untergehen; aber ebendarum kommen andre und unter biefen 
vorzüglich Einer herauf. Mögen doch die Erbgeborenen, melde 
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in ber Scholle, dem Fluß, dem Berg ihr Vaterland erkennen, 
Bürger bes gefunfenen Staates bleiben; fie behalten, was fie 
wollten und was fie beglüdt. Der fonnenverwandte Geift wirb 
unwiderſtehlich angezogen werben und ſich hinwenden, wo Licht ift 
und Recht. Und in biefem Weltbürgerfinn können wir dann über 
die Handlungen und Schiefale der Staaten uns beruhigen für 
uns felbft und unfere Nachkommen bis ans Ende der Tage.“ 

Allen Reſpekt vor Entwidelung und Fortſchritt, diefer Ehre 
der ftrebenden Menſchheit, vor den Errungenſchaften der Wiflen- 
ſchaft und Technik, melde als Pionniere bes Geiftes das Ferne 
uns nahe rüden, das Fremde befannt und beinahe heimiſch machen. 
Me Achtung namentlich auch vor einem folchen offenen Geiftesblid, 
der das Weitefte umfpannt und nicht etwa trägen Sinnes fi 
eine voreilige Grenze als Ruheplatz ſetzt, indem er feine Beichränft- 
heit für Tugend und Wahrheit ausgibt! Aber jene überfhwängliche 
Werthſchätzung des Zugs in die Ferne, jene einfeitige und aus: 
ſchließliche Betonung des Allgemeinen und Ganzen — ob fie nit 
vielleicht mindeſtens ebenfo bedenklich ift, als das bornirte Kleben 
am Nächften und Einzelnen; ob eine berartige fühne Verlegung 
des Standpunkts für Gefühl und Intereffe, für ruhende ober thä- 
tige Sympathie in Freud’ und Leid, eine Verlegung weg vom 
feften Boden und hinein ins Blaue, nicht im innerften Grund 
trotz aller ſchönen Redensarten Schwindel ift und Schwindel pro- 
dugirt, im ftolgen Wahn der hohen Bildung doch nur eine krank— 
hafte Weber- und Verbilbung ber gejunden Natur? 

Laſſen wir uns zuerft von ber Geſchichte belehren, wo ſich 
in ihr der Kosmopolitismus vornehmlich zeigt. Derfelbe ift ein 
geborener großer Phrafeur und hat uns bis jetzt nur feine Licht- 
feiten gewiefen. Aber wir müffen doch auch einmal den Revers 
beſchauen und ihm hinter bie Kouliffen jehen, ob fein Glanz nicht 
am Ende eitel Flittergold und Theaterherrlichkeit ift! 
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* In dem fonft jo hochpatriotiſchen Alterthum tritt er mit 
größerer Stärke erft gegen das abfterbende Ende befjelben in ber 
Moralphilofophie der Stoiſchen Schule auf. Statt des Bar- 
barentbums vorher wird jegt gar viel Schönes und Erbaulices 
von der Menſchheit in ihrem einheitlichen, pantheiſtiſch begründe- 
ten Zufammenhang, und ftatt der autochthonifch eingebilbeten Ab: 
fperrung über die allgemeinen Menſchlichkeitspflichten abgehandelt 
— abgehandelt fage ich, oder noch beffer, beflamirt; denn ſehr viel 
mehr als Redeübung, ala Schönthun mit Tugenden und erhabe- 
nen Gefühlen vor fich felbft und Anderen war jene Moral im 
innerften Kern doch nit: trotz aller forciten Härte weichlich und 
eitel, bei großen Worten thatlos (und gerne geneigt, duch ben 
Selbitmord ſich eine wohlfeile Hinterthüre aus allen Drangfalen 
zu Öffnen), kurz, bei vielem Bombaft body Hohl im Kern. Das 
auf diefem Boden gebeihende Wort: „Welt! dich Liebe ih!” mag 
wohl gerabe foviel Naturwahrheit bejeffen haben, als das befannte: 
„Schmerz, ich verachte bi!“ — Und wie ähnlich in mehr als 
Einer Beziehung, ähnlich befonders in biefer unmoralifchen, erft 
von Kant kategoriſch zurechtgewieſenen Tugendhaftigkeit war jener 
alten ſtoiſchen Zeit ber zweite (wenigftens bumanzprofane) Kulmi- 
nationspunft bes Kosmopolitismus, das vorige Jahrhundert, 

" vornehmlich in Deutſchland, mit feiner überfließenden Stimmungs- 
und Gefühlsfeligkeit, in welcher man fo vielfach die Kraft zum 
energiſchen Handeln verpuffte! 

Nein, alle dieſe Weltbürgerlichkeit, wir möchten fie Die enthu= 
ſiaſtiſch-ſchwärmende nennen, war in der That beften Falls 
doch nur ein windiges Theaterpathos. Sie vergaß ganz, daß alle 
Naturkräfte, wie Licht und Wärme, mit ber Entfernung ftetig ab- 
nehmen; was Wunder, daß daſſelbe Geſetz ſich auch an der Seele 
erwies, daß jene Alleweltsiyinpathie von bloßer Expanſionskraft 
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leerem Dunft verflüchtigte und nirgends mehr einen gefunbgebie- 
genen Kern beſaß, in dem fie thatkräftig hätte fußen können. 

Doch es wäre zu wenig, wollten wir nur ftehen bleiben bei 
diefer am Enbe noch ziemlich harmloſen, halb Tomifchen halb 
liebenswürbigen Ueberſchwänglichkeit. Auf einer Tchiefen Ebene 
geht es weiter, ehe man es fich verfieht. Wie leicht wirb aus 
ber Ueber-, alfo Unnatur die Unwahrheit, eine mehr oder weniger 
bewußte Heuchelei! Das zeigt ſich auch hier: bie Extreme berühren 
ich, die Neberfpannung wird zur Abfpannung und der hochklingende 
Sinn fürs Große entpuppt fi gar vielfach als Dedmantel be= 
ſchränkter Selbſtſucht. 

Zunãchſt iſt es der träge Egoismus, welcher gerne bie nächſt⸗ 
liegenden Pflichten von ſich abwälzt, indem er ſich mit ſcheinbar 
Größerem, aber Fernerem und ſchon darum Leichterem entſchuldigt. 
Die hohe Weisheit unſerer Sprüchwörter, dieſer naturwüchſigen 
Moral, kennt in kleineren Kreiſen dieſes oder doch ein verwanb- 
tes Nebel wohl, wenn fie braftiich von manden Menſchen als Ger 
ſellſchaftsengeln und Sausteufeln redet. Oder wie Viele rennen 
in allerlei frommen wie profanen Dereinen herum und vernach⸗ 
Täffigen über ſolchen vermeintlich „guten Werfen“ die unſchein⸗ 
bareren, weil flillen Pflichten daheim, deren Erfüllung fein Extras 
verbienft verleiht. Daß dieß eine Modekrankheit gerabe unjerer, 
zumeilen auch übermäßig auf Affoziation beachten Zeit ift, 
können uns felbft Romane und Novellen als feineswegs gering- 
zuſchãtzende Seitfpiegel reichlich belehren. Insbeſondere dürfte 
es mit dem leichten Katholifiren der weiblichen Natur zufammen- 
hängen, beren normale Tugend eine mehr pflanzenartige und ftil- 
verborgene ift, daß namentlich die mobernen Emanzipationsgelüfte 
— außer dem pſychologiſch motivirten Reiz ber „Präfiventfchaft” 
in folchen Vereinen — fi durch ſolche Feineswegs immer nur 
loͤbliche und erfprießlihe Sachen eine gewiſſe kunſtliche Ueberver⸗ 
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dienſtlichkeit beizulegen fuchen. Vornehmlich bie in jenen Kreifen 
viel traftirte „äußere Miſſion“ hat Tolange nur erft ein zweifel⸗ 
baftes ober doch ſehr beſchränktes Recht, als die „innere noch 
nicht weiter gebiehen ift. 

Ganz dem zur Seite zu ftellen it im Großen gar häufig ber 
prätenziöfe Rosmopolitismus. Mag der vorübergehende ftubenti- 
ſche Frohfinn in Heiterer Laune auch einmal fingen: „Ueberall 
bin ich zu Haufe, Weberall bin ich befannt; Wo mir's gut geht, 
ift mein Vaterland!" — das fpätere und ernfte Leben ftellt an⸗ 
dere Forderungen. Befonders kann es das nicht für zuläffig er- 
klären, werm die Unbefriedigung mit dem Eigenen und Nahen, ftatt 
Hand zur allmähligen Befjerung mitanzulegen, ſich mit dem wohl⸗ 
feilen Weltbürgertro ft aus der Enge zieht und in diefen Flittermantel 
gehült die Stürme ber Zeit an fi) vorüberbraufen läßt. Es 
liegt ja auf platter Sand, wie eben unfte beutichen @eiftesgrößen 
bes vorigen Jahrhunderts in biefer Weife nur aus der Noth der 
Gegenwart eine Tugend machten und in ber idealen Flucht zum 
Welt: oder Menſchheitsganzen ſich zu tröften fuchten über bie er— 
bärmliche Kleinlichkeit ber reellen heimifchen Zuſtände, bie mit der 
Größe ihres eigenen Genius um fo greller Tontraftirte. Wir füh- 
len uns von Ferne nicht berufen, deßhalb einen Stein auf die 
fonft fo hellglä nzenden Namen des eigenen Volks zu werfen ober 
altklugen Sinnes jene gewaltigen Seroen zu tadeln, denen wir ja 
trogdem fo unendlich Vieles und Großes auf den mannigfachiten 
Gebieten zu danken haben, ſoweit es ein beutfches Volk gibt. 
Nur foviel dürfen wir immerhin aus jenem geſchichtlichen Ver— 
ftändniß lernend entnehmen, daß felbige Stimmung lange nicht die 
allein geifteswürbige, modernklaſſiſche und auch für uns noch mufter= 
gültige fei, ba fie ja nur als Ausfluß ungefunder Zuftände und deß— 
halb peffimiftifcher Verzweiflung an der Wirklichkeit ſich erweift. 

Aehnlich, bloß mit viel ſchwächerer, wo nicht ganz mangeln- 
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ber äußerer Berechtigung erklärt ſich die bekannte Erſcheinung, 
daß die frankhaft unzufriebene, eubämoniftifch-weichliche Modephi⸗ 
Iofophie unferer Tage, welche fi an den Vorgang des Frankfurter 
Einſiedlers knupft, mit befonderer Vorliebe aufs Weltganze reflel⸗ 
tirt und dafür ihre Eritifc-ägende Schärfe fo gerne auch gegen bie 
nationalen Errungenſchaften der Gegenwart richtet, um, Luft oder 
Schmerz als einzige Angelpunkte des Lebens anerfennend, in pein- 
lichem A bwägen herauszurecinen, ob Gewinn ober nicht vielmehr 
auch hier Verluft das Facit ſei. Die üble Laune richtet ſich ihrer 
pſychologiſchen Natur nach immer zuerft und vornehmlich gegen 
das Nächſte und Eigene (mit Ausnahme freilich des lieben IHN); 
fo bleibt als pofitiveres Moment nur eine verſchwommene Sym- 
pathie mit dem Univerfum, oder verbüftert auch dieſe ſich fchließ- 
lich zu einem mitleibsvollen Weltihmerz über ein abſtrakt all: 
gemeines »je ne sais quoi«. 

In gleicher Art ift es meift nur ſchwach verfappte Selbft- 
fuht, wenn ber Kosmopolitismus als Haupthebel umtriebigen 
Parteiweſens von geiftlicher oder weltlicher Art gebraucht wird, 
indem man die Mittel und Genoſſen zu diefem Einen ausfchließ- 
lichen Zwed ohne alle andre Rüdfiht ſucht, wo man fie ir 
gend in der Welt und dem Umkreis ber Nationen findet. Gehen 
wir bier ab von dem eigenen inhaltlichen Werth ſolcher Tendenzen, 
die auf umfaffenbe Propaganda auszugehen pflegen. Sie fönnen 
ja möglicher Weife ganz recht und achtungswürdig fein, nur müf- 
fen fie es nicht; denn Quantität und Maffe, Zahl und weite Ver- 
breitung imponirt uns ſchon nicht mehr, da wir wiffen, wie auch 
des Unkrauts Braud) es ift, in zahllofen, überall fi, einniftenben 
Eremplaren üppig zu wuchern. Nicht minder. auf geiftigem Gebiet 
waren bie »testes veritatis«, bie Träger richtiger Einfiht von jeher 
in der Minberzahl und ber Appell an das »suffrage universel« 
daher effte „Entwürbigung der Vernunft“, wie Leibniz feinen 
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Gegnern aus bem Lager bes engliſchen Empirismus treffend 
bemerft. 

Wenn wir hier nur auf das Formelle eines ſolchen möglichſt 
weit gedehnten Parteimeiens achten, jo liegt offenbar die Ge 
fahr bebenflich nahe, hiemit geradewegs in den Jeſuitis mus Hin- 
einzugerathen, welcher die Mittel unbefehen durch den Zweck Hei 
Tigt. Wie Manches muß „um ber guten Parteidisciplin willen“ 
in den Kauf genommen werben, wogegen ſich die inbivibuelle Ue— 
berzeugung fträubt, oder auch gegen wie Vieles muß man pflicht⸗ 
ſchuldigſt die Augen der Anerkennung verſchließen, bloß weil es 
juft nit in die Parteiſchablone paßt, während es Einem priva- 
tim ganz zufagen würde. Se einfeitiger aber der Parteizwed ift, 
um fo weniger Spielraum bleibt für die Abweichung, um fo här- 
ter wird erfahrungsmäßig die Tyrannei und das Joh für die 
perfönliche Freiheit. Und noch mehr! Die Bornirung auf ein 
einziges Ziel mit rüdfichtslofefter Mißachtung aller anderen Inter 
eſſen ift für die kosmopolitiſche Faction unerläßli; denn wie 
fände fie bei reicherem Inhalt von mannigfaltigerer Art fonft ihre 
GSefinnungsgenofjen in Nord und Süd, in Oft und Weft? Weber- 
einftimmung ber jonft Verfchiedenften trifft fih nur in jehr wer 
nigen, durr und abftraft gehaltenen Punkten. Wie muß dann 
aber Dieß troß ſcheinbarer Weltbürgerlichfeit Herz und Sim aufs 
Engfte zufammenziehen, wie muß bie vielfeitiger angelegte Men- 
ſchennatur auf fo magerer Waide verfümmern, ftatt fi harmo= 
niſch durchgebildet zu entfalten! Die Ausdehnung geſchieht auf 
Koften bes inneren Reichthums; die Partei wird zur Kafte, unb 
in deren Mitte thront allemal je das liebe Ih, das für den 
Defpotismus des Syſtems doch auch feine perſönliche Entſchädigung 
haben will. 

Es Tann nicht anders fein, als daß Geſchichts unp Lebens- 
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wiegenb Hohlheit ober gar ſchnöde Unwahrheit aufweist. Denn 
wenn wir von ber Sphäre ber Erſcheinung binabfteigen zur ent 
ſcheidenden Quelle, in die Tiefe ber Menſchen ſeele, fo ſehen wir 
bald, wie jene Einfeitigfeit deren Naturgeſetze ſchwer verlegt. Die 
Ueberbilbung melnt, es fei die Richtung aufs Ganze und die aufs 
Einzelne, der univerfale und ber partifulare Trieb, um welde 
Zweiheit es fi) hier handelt, nur anzufehen als zwei Stufen des 
Vollkommenen und Unvolltommenen, von benen das Letztere na= 
türlich zu weichen hätte, wenn das Exftere eintritt. Sierin aber 
liegt ein ſchwerer Irrthum, wie fo oft, wo eine gemaltfam auf 
Auseinanberentwictung bedachte Anfchauungsweife verſchiedene na⸗ 
türlihe Potenzen in folder ſchulmäßigen Art rangiren will, um 
in der doch unendlich viel reicheren Natur Eine gerade Linie des 
dialektiſchen Fortſchritts von Unten nach Oben herauszubelommen. 
So repräfentiren in Wahrheit auch hier jene Triebe zwei gleich 
georbnete, wenigftens fortdauernd neben einanber beredjtigte Stre 
bungen bes Gemüths. Man könnte fie ben centrifugalen und cen- 
tripetalen Zug nenmen (nur freilich nicht im Sinn des gegenwär⸗ 
tigen beutfchen Reichstags!) und dürfte etwa mit einer geiftvoll- 
tühn intuitiven Naturphilofophie daran erinnern, wie ſchon im 
vorbildenden nieberften Sein der Materie fih als Anziehung und 
Abftoßung bie gleiche Doppelheit der natürlichen Kraftrichtung 
üren laſſe, in deren Gleichgewicht der Beftand der Törperlichen 
Gebilde beruhe. In unferem Seelenleben jedenfalls kehren fie über- 
all wieder und find mit ihrem gegenfeitigen Verhältniß für fo 
Vieles (4. B. für das fpefulative Verſtändniß des Guten und Bö— 
fen) entſcheidend. 

Nun verſucht es eben ber Rosmopolitiomus, die Eine Seite 
abzutöbten, als wäre fie ganz zu überwinden, mweil fie immerhin 
untergeorbnet jein ſoll. Ein ſolches Unterfangen aber kann als 
gewaltfame Meifterung und Korrektion ber Natur jelbft nur Ver- 
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fümmelung, nur Pfufcherei ergeben. Wie bei der hierin verwanb- 
ten Ascefe einer uberſchwänglichen Geiſtigkeit und ihrem Streben, 
durch erbarmungslofes Ertöbten der Sinne (als bes vermeintlichen 
Sites und Duellpunkts für das Böfe) Heiligkeit zu produziren und 
Tünftlich zu deftilliven, wird das Ende vom Lieb immer nur das alte 
längftbefannte fein, daß bie Natur, gewaltſam ausgetrieben, bloß 
um fo gewaltthätiger und krank hafter (Hallucinationen der „Seili- 
gen"!) zurückkehrt und fi für ihre verſuchte Nichtanerkennung 
dur um fo einfeitigeres und befpotifcheres Auftreten rächt. — 
Barım follte aljo nit auh — da „Worte, Worte, Worte!” 
nichts helfen — der herrliche Rosmopolitismus ganz überwiegenb 
nad) eben biejen Gefegen den Ruckſchlag in ſchnöden Egoismus 
erleben? 

Wahr und ächt ift überall nur das Natikrliche, zwar nicht 
ſchon das Rohe, wie es unmittelbar vorliegt, aber das durch den 
Geiſt treu Bewahrte und Verklärte. Für das Feld des menjch- 
lichen Zufantmenlebens ftellt fi num bie allein erſprießliche Kul- 
tur des Natürlichen dar als Sache betrachtet in ber Form bes 
Nationalftaats ftatt ber Welt ober Menſchheit in blauer All- 
gemeinheit; als Gefinnung dazu angefehen ober als Seele jenes 
Körpers ift es eben ber Patriotismus an ber Stelle bes zer 
fahrenen Weltbürgerfinnes. ° 

Der angemefienfte Ort ober Gegenftand des Patriotismus 
ift aus inneren Gründen ber Nationalftaat. Staat für fich allein 
ift eine zu abftrakte und allgemeine Form, fir bie man ſich doch 
nur Fünftlih erwärmen könnte. Dieß gilt jedenfalls von der über- 
wiegenden Mehrzahl der Bürger, beren Staatsfinn ſich befannt- 
lich noch viel ſinnlich⸗ individueller als perfönlie Anhanglichkeit 
an das Fürftenhaus zu jhematifiren liebt. Nation für ſich allein 
aber wäre zu ftoffmäßig und zerfloffen, daher wenig greifbar. Am 
naturgemäßeften gehören Beide zufammen, wie es in ber Haupt 
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ſache die Entwidlung jelbft, ob auch zumeilen auf langen Irr- 
und Ummegen georbnet hat. 

Gegenüber dem ſeltſamen, erft aus fpäteren Rulturzeiten ent 
lehnten Wahn des »bellum omnium contra omnes«, bes wilden 
Kriegs als Urftands, hat die Natur ſchon durch die geſchlechtliche 
Differenz bie urſprünglichſten Einheitsbande zwiſchen ben, hienach 
bereits nicht mehr atomiſtiſch vereinzelten Individuen geknüpft. 
Die Familienkreiſe erweitern ſich zum patriarchaliſchen Zufammen- 
leben, zur Horde; allmählig giebt man das nomabifche „überall 
und nirgends“ auf und wird ſeßhaft. Hieran ſchließt ſich wie 
dem Wort, fo der Sache nad) Sitte, Sittlichfeit und Geſetz (Ko, 
Eos, Idoc — vepo, vönos; Wohnen, Gewohnheit u. |. w.); da⸗ 
ber feierte Sellas einft in den Thesmophorien die Götter, welche 
ben Aderbau gelehrt, zugleih als Gründer der Rechtsordnung. 
In ſolch ftetigem Prozeß, der durch äußere Anftöße immerhin 
beſchleunigt ober fonft mobifizirt werben mag, wird das zuerft 
nur Inftinktive und fi von ſelbſt Machende, Bemohnheitsmäßige 
und Traditionelle in das Licht des klaren Bewußtſeins und ver- 
nünftigen Wollens aufgenommen. Es erhält jegt, zwar nicht erft fein 
Dafein in Fünftlicher Macherei, wie der feltfame Mangel an wirt 
lich geſchichtlichem Sinn im vorigen Jahrhundert jo vielfach wähnte, 
wohl aber feine reinigende, Auswüchſe beſchneidende, Lüden ergän- 
zende Sanctionirung und greifbare Feſtſetzung als Niederſchlag des 
praktifchen Geiftes in einem phyſiſch und pſychiſch zufammengehöri- 
gen Menſchenkomplex. Damit formt fi die Volksmaffe zur ge 
gliederten Nation, zum Staat. 

Nunmehr erhält der gemeinfame Boben eine höhere geweihte 
Bedeutung ala Ort der gemeinfamen Geſchichte und ihrer Denkmäler. 
Dieß ift das „ Vaterland“ — ein ander Ting in der That, als 
wie Fichte es früher fo geringſchätzig nur in den materiellen Mafjen 
von Erdſchollen, Flüffen und Bergen jah! Für das finnige, ge 
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ſchichtspietätsvolle Auge ſchweben ja um jene Stätten die Geiſter 
der Vergangenheit und laſſen uns das an fi Bebeutungalofe in 
einen neuen Lichte erſcheinen. Selbft die „zerfallenen Schlöffer 
auf unfrem Kontinent, bem alten“ find nicht bloß beforativer 
Shmud für das äſthetiſche Auge, wenn fie fi z. 8. fpiegeln in 
den grünen Fluthen unferes Rheins, ſondern Malzeihen unferer 
wechſelvollen Vergangenheit, mit welder ihre ftumme Sprache, 
aus ber doch „Elingt ein hoher Klang,“ uns ſympathiſch in Ver— 
bindung fest und allerlei, über die Schranke der Jahrhunderte 
fpringende Gedanken wach ruft, in denen man fih jo vet als 
Volksganzes zu fühlen lernt. — Dazu kommt das identiſchmitlebende, 
im Verfluß der Zeiten fich jelbft weiter webende Geifterband, bie 
„Mutterfprade,“ bes Nationalgeifts Grund-Symbol und 
Drgan, darum die Hauptſcheide ber Völker, die einzig wirklich 
natürliche Grenze. 

Wohl giebt es durch ben ſchwankenden Lauf der Geſchichte auch 
künſtliche Gebilde d. h. Staaten, die verſchiedene Nationali- 
täten umfaflen, ober Nationen, bie ſich nicht bloß fragmentariich 
auf mehrere Staaten vertheilen. Aber auch in ſolchem Zufams 
menleben muß ſich durchaus eine Art von Nationalbewußtjein zwei: 
ten Grads bilden. Je kürzer oder bürftiger die verfittende Ge— 
ſchichte Hier iſt, befto energiſcher, ja beinahe ängſtlich klammert 
man ſich an das Wenige, was ſie bietet, und wäre es ſelbſt ein 
zweifelhafter Kern, vom Epheu reichſter Mythologie umrankt, oder 
reichte, den fremden Ereigniſſen der Gegenwart lange nicht mehr 
ebenbürtig, in eine graue Vergangenheit naiv einfacher Verhält⸗ 
niffe zurück. So lebhaft ift der Geſchichtodrang eines jeden ge‘ 
ſellſchaftlichen Organismus. Aber ohne mächtigen äußeren Zu— 
fammenhalt, ſei es nun ber gewölbbauartige Gegendrud der rings 
umgebenden Nachbarn, oder die weſentliche Einheit ſtark ausge 
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„Sonderbunds= und Seceffionägelüfte" mehr oder weniger immer 
vorhanden. Deßhalb bleibt trotzdem ftets das Gefünbefte, wo Staat 
und Nation fi im Wejentlichen deden. 

Das Gemeingefühl der Glieder in einem ſolchen Ganzen, der 
vom Gedanken ftärker ober leichter verflärte natürliche und lebens⸗ 
kräftige Inftinft der Zufammengehörigfeit, oder bie Pietät gegen 
Vaterland und Mutterfprade ſammt Allem, was fie einjhließend 
tepräfentiren — das eben ift Patriotismus. Auch feine Wiege 
feht daher, wie bie von allem Guten, im häuslichen Kreis ber 
Familie, im Hort des elterlich- geſchwiſterlichen Zufammenlebens. 
Wie ſich diefes einft ſachlich zum Volksſtaat erweiterte, fo dehnt 
fi in mikrokosmiſcher Wiederholung ‚bei gefunber Entwidlung die 
nhängliche Liebe, der treue Gehorfam vom häuslichen Heerde in 
immer weitere Kreife als ächter Birgerfinn aus, um an feinem 
Mat im Leben zu üben, was er in jener Pflanzſchule gelernt hat. 

In der That, eine Gefinnung von hohem ſittlichem Werth 
und Gehalt! Stellen wir friſchweg in erfte Linie, daß fie eine 
ernfle Pflicht if. Denn wie gerne überfehen bie Menſchen aller 
Zeiten di eß Moment des Moraliſchen, weil fie nur ein Auge ha- 
ben für ihre trogig veflamirten Rechte. Wie wenn Rechte in ber 
Stellung bes Endlichen zum Unenblichen ober fogar des Einzelnen 
zu einem größeren Ganzen überhaupt anbers einen Sinn und 
felb ein Recht Hätten, denn als Bafis ober Ermöglichung ber 
Pflicht, dieſes meit höher ſtehenden Faktors. Der ſchlaffe Eudämo— 
niemus, der wie ein nervenlähmender Föhn durch unfre Zeit geht, 
will freilich, und zwar nicht bloß ala begehrlicher Sozialismus, ba- 
von Nichts wiſſen; mas Wunder, daß er ſich überall als gekränkte 
und verkürzte Unſchuld fühlt, daß er zum philofophifchen und 
ptaltiſchen Peffimismus wird, der mit Bott und Welt habert! 

Aber freilich, wie alles Sittliche läßt ſich auch bie patriotifche 
Miicht nicht beweifen, fondern nur darlegen und nadfühlen, ſchließ⸗ 
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lic) aber Jedermann zumuthen. Dieß ſchon als ſchuldige Dank bar⸗ 
teit für das reihe Erbe, welches Geſchichte und Geſammtheit er⸗ 
stehend jebem Einzelnen als unverbiente Mitgift fürs Leben in den 
Schoos ſchütten. Erinnern wir in biefer Hinficht nur an die Geiſtes— 
ſchatzkammer der Sprache, „bie für ung bichtet und denkt,“ die dem 
Kinde in den paar erften Lebensjahren ſchon wie eine gütige Fee 
eine Fülle gemüngter Weisheit in bie Hand drüdt, daß es fie als 
Mann verftehend genieße und mit dem Reichthum jenes „objek⸗ 
tiven Geifts“ ben fubjeftiven nähre. — So gilt es, dankbaren 
Sinnes das hierin und fonft Empfangene nit nur unverfälicht 
zu bewahren, ſondern auch weiterbauenb zu fördern und ſolidariſch 
Eins mit der Geſchichte es der Nachwelt mit Zinfen zu überliefern. 

Es ift intereffant, wie fi auch geſchichtlich an biefem tiefften 
moralifhen Gedanken der Pflicht der deutſche Kosmopolitismus 
bes vorigen Jahrhunderts zum Patriotismus aufgerafft hat. Wohl 
bat Schiller zuerft als frohgemuther Sänger weltbürgerliche 
Weitherzigkeit gepriefen ober abftraftftürmifche Weltverbefierungs- 
ideen geprebigt. Aber er war body eine tiefethiſche Dichternatur, 
nicht angelegt zu äfthetifcgweicher Beichaulichkeit; er ging. na- 
mentlich durch die ernfte Schule der Kantiſchen Philofophie und 
Eittenlehre; jo jah er mehr und mehr troß allen treubemwahrten 
Idealismus das Leben mit anderen Augen an. Geine Weltge 
ftalten verbichten fi allmählig zu nationalen Gebilden, zu vater- 
landiſchen Meifterftüden; denn „es wächft der Menſch mit feinem 
böhern Zwed.“ Und wie er an ber Grenzicheibe bes Jahrhun⸗ 
berts nur dunkle ſchwere Wetterwolken über Europa geballt fieht, 
da mahnt er dringend im Zell als feinem legten Vermädtniß, 
ein Schirmdach vor dem Sturm zu fuchen durch Anſchluß ans 
Vaterland und deſſen Wurzeln ber Kraft. 

Auch Fichte, diefe grundgediegene Eichennatur, läßt ſich noch 
rechtzeitig aus ben kosmopolitiſchen Schlummerträumen aufmweden 
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durch ben grellen „Tag von Jena“ und fid} nicht, wie er zuerft leicht 
hin gemeint, als fonnenverwanbter Geiſt durch bie „Sonne von 
Aufterlig“ geblendet anziehen. Für ihn lag allmählig nur noch 
ber zu Träftiger Befehbung aufrufenbe Zauber ber Antipathie in 
ber bämonifc-großen Geſtalt des Kleinen Mannes, in welchem „ver 
Zeitgeift felbft verkörpert zu Pferb zu ſitzen ſchien“, wenn man 
ihn mit zwar genialen und fir das Gewaltigfubftantielle begeifter- 
ten, aber noch zu jungen und durchs ernfte Leben noch nicht ge 
feiten Augen anfah. Fichte dagegen, der Rouſſeau'ſche Rabikalift 
und Kosmopolit, wird dem zerftörenden Cäfar gegenüber zum 
feurigen „Rebner an die deut ſche Nation“, dem felbft Davoufts 
Zrommelwirbel durch Berlins Straßen bie Mannesworte bes bes 
ginnenden, vor dem Ausbruch dumpf grollenden nationalen Sturms 
nicht zu übertäuben vermodhten. 

Ueberhaupt,; die patriotiſch⸗ nationale Idee, in Deutſchland 
wenigftens tief verfunfen und verborgen geweſen, ſprang plötzlich 
wie Minerva aus dem Haupte Iupiters in voller Rüftung als 
das „Volt in Waffen“ von 1813 hervor, nachdem der Hephäſtus⸗ 
hammer des Korjen die alten, mürbgeworbenen Formen klirrend 
zerſchlagen; die Noth der Zeit war ed, mas bie weihmüthigen 
Mleweltsgefühlsfeelen zu ſtarken patriotifhen Rarakteren unter 
Nönnern und Frauen umfchmiebete. 

Durch dieſen gewaltigen äußeren Anſtoß Fam aber nur zum 
Durchbruch, was ohne allen künftigen Zwang im Lauf und Ge 
feg ber vernünftigen Entwidlung felber Ing. Das fiebenzehnte 
Jahrhundert als Erbe bes ſechszehnten war durchtobt gewefen vom 
mannigfachften Kampf wieberftreitender Parteien und Intere ſſen 
auf weltlichem und geiftlihem, auf materiellem und ibeellem Ge 
biet. Eine ſolche Zeit des. »bellum omnium contra omnes«, wie 
ein waderer Zeitgenoffe fie ſchmerzlich empfindet, trägt nothwenbig 
die Signatur des kraſſen Egoismus. Im achtzehnten Jahrhun⸗ 
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bert hatte man fich im Wefentlichen arrangirt und „vertragen” 
gelernt; fo konnte als @egenbrud jener gefühlsfatte Rosmopoli- 
tismus bie herrſchende Stimmung werben, in melde auch die 
Deutſchen, nur fie opne wirklichen Grund, ſich verfenkten. Im neun- 
zehnten Jahrhundert enblih war e& Zeit, bie Vereinigung von 
Beidem vorzunehmen, Cine Richtung durch die andere zu binden, 
im Nationalitätsgedanfen und Patriotiemus Einzelnes und Allge: 
meines zu verknüpfen. Daher eben bie bewußt-ausbrüdliche Macht, 
ber ftaatenumbildenbe Einfluß, welchen dieſe Idee in unferem Zeit 
alter gewonnen hat, nicht ein Fünblein einzelner kluger Köpfe 
oder ein Machwerk der ſchlauen Berechnung, fondern ein Kind der 
Geſchichte ſelbſt, an deffen Wiege „Poros und Penia“, wie Plato 
von ber Geburt alles Großen jagt, die Noth der Zeit und bas 
dadurch aufgebotene Pflichtgefühl ftanben. 

Wie aber das Gute beim Licht betrachtet fi boch immer 
ſelbſt belohnt, jo ift ein folder pflichtmäßige Anſchluß zunächſt 
ans eigene Vaterland gleichzeitig bie allerer ſprießlichſte und 
fruchtbringendſte Stellung. 

In naturgemäßer, aljo innerli wahrer und aud auf die 
Dauer möglicher Weife erweitert fie die einzelne Seele des In— 
dividuums. Daffelbe lernt in Blid und Intereffe über das 
Schnedenhaus egoiſtiſcher Selbſtſucht, dieſen tiefften Kern alles 
Böfen, ſich erheben. Cs bereichert duch warme Sympathie mit 
einem noch menſchlich⸗ umſpannbaren und verſtändnißnahen Ganzen 
fein eigenes geiſtiges Leben, ſtatt in ber bürren Oede des Iſolir⸗ 
ftanbpunfts zu vertrodnen. In der Singabe an jenen Staat und 
deſſen Geſetze, die ſchließlich auch feines höheren Willens innerfter 
Kern find, erwirbt es in größerem Mafftab die edlen Tugenden 
der Singebung und Treue, und wenn es fein muß auch bie menjch- 
liche Kardinaltugend der Opferwilligfeit bis in ben Tod. Der 
nationale Krieg — er ift von jeher ein Hauptſcandalon des 
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Elihu -Burrit’fhen Kosmopolitismus, von bem man nicht recht 
weiß, ob er bie Abneigung gegen jenen zur Wirkung oder Urſache 
habe. Gewiß, Schlachtfelder und ihre Trümmerftätten bürfen wir 
nicht mit abftraft-ibenlen Augen betrachten; da Tann das Urteil 
nur in Einem Sinn ausfallen. Wir müflen vielmehr Leben und 
Menſchen nehmen, wie fie find und allegeit bis zum Anbruch des 
„ewigen Friedens“ bleiben werben, feine Engel, ſondern Menfchen 
mit allerlei Leidenſchaften, die in ihnen felbft wider einander 
ftreiten und bieß unvermeiblich zuweilen auch nach Außen fpielen 
laſſen. Aber von biejem feften Stanbort der Beurteilung aus 
bat doch das vielverrufene Wort des männlichen Hegel auch 
eine wahre Seite, wenn er meint, derartige Gewitter im Völker⸗ 
leben wirken nicht bloß zerftörend, fondern auch Iuftreinigend und 
nervenftärkend; fie fegen aus mit der dumpfen Schwüle einer mır 
ins Materielle verfunfenen Gefinnung; fie laſſen jeden Einzelnen 
die Nichtigkeit und Vergänglichfeit der Güter erfennen, welche als 
endliche nicht das Recht auf unfer ganzes Herz haben; fie reißen 
damit das Wurzelwerk aus, mit welchem er ſich in ruhigen und 
gemãchlichen Tagen feiner höheren Beftimmung zuwider an bie 
Scholle partilulariftifcher Interefien verllammert. Und fo könne 
oft ein Vol nur buch eine berartige Blut- und Feuertaufe vor 
dem geiftigen Tob, biefem größten Schaben, errettet werben; benn 
wer fein Leben erhalten will, ber wirb es verlieren”. 

Freilich, Derartiges hat nur Sinn für Einen, der zuvor über: 
haupt menſchenwürdigen Sinn hat für den überwiegenden Werth 
des Idealen, wie es in jeder Lage und focialen Stellung feine 
Stätte haben kann und feineswegs bloß bei einer bevorzugten 
Spige ber Geſellſchaft. Treffend ſchildert der fpätere Fichte den 
ibeelofen Gegenſatz dieſes perfönlichen, fittlih erhebenden und 
färfenden Patriotismus, wenn er die Staatsanſchauung ber kosmo⸗ 
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lichen Menſchen ift das rein empiriſche Leben bie Hauptſache, 
letter Zweck. Hierauf kommen die Mittel, es zu erhalten, es 
fo angenehm und bequem als möglich zu machen, Hab und But, 
Gewerbfleiß und Handel. Diefe Mittel bes Lebens, Eigenthum 
genannt, wie fie auch zufammengebradt feien, gegen gewaltfamen 
Raub jeder Art zu ſchützen, dazu ift ber Staat als bloßes Mittel 
da, fomit jhon Mittel zweiten Grades. Ihn halten fih die Eigen- 
thümer, wie ber Herr fi einen Bebienten hält. Der Staat ift 
fomit nur ein nothwenbiges Uebel, das Gelb koſtet. Hiebei ift, 
dieſe Ideeloſigkeit befonders zu karalteriſiren, den Befigenden durch⸗ 
aus gleichgültig, wer fie fügt, wenn fie nur geſch ügt werben. 
Das einzige Augenmerk babei ift: jo wohlfeil als möglih! Der 
Krieg ift dieſem Krämerfinn nur ein Streit zwiſchen zwei Serrfcher- 
familien über die Frage, welche von Beiden einen gewiſſen Diftrikt 
vertheidigen fole. Sobald der Feind — nicht ber des Veſitzenden, 
fonbern ber feines vorigen Herrn — ſich feines Landes bemächtigt 
und bie Söldner des Anbern vertrieben hat, ift Alles wieber in 
Ordnung und geht feinen alten Bang: bie Habe ift geſichert, bie 
Geſchäfte gehen vor wie nach — Herz, was willft du mehr? — 
Der wahren Anfiht befteht das Höchſte, nemlich Selbftänbigfeit 
unb Freiheit einer Nation darin, ihre Geſchichte, bie fie vereint, 
organiſch aus ſich ſelber fortzuentwideln zu einem Reich nad) ihrer 
beftimmten voltathümlicen Idee ober Aufgabe. Darin durch 
frembe Gewalt geftört, eingeimpft einem fremben Leben, wäre ein 
Volk getöbtet, vernichtet, ausgeftrihen. Da ift aber ein eigent- 
licher Krieg, nicht der Herrſcherfamilien, fonbern des Volks; 
die allgerneine Freiheit und eines Jeden bejonbre iſt bebroßt; 
ohne fie kann er gar nicht leben wollen, ohne fih für einen 
Nichtswurdigen zu befennen. Es tft darum Jedem für feine Per- 
fon und ohne Stellvertretung aufgegeben ber Kampf auf Leben 


und Lob!“ 
ass) 


27 


So jehr alſo Heer⸗ und Kriegadienft fürs Vaterland ftörenb, 
unter Umftänben zerflörend in das unmittelbar ſinnliche Ergehen 
des Eingelnen eingreifen mögen, aud) bie kriegeriſche Begeifterung 
als „der zum Kampf aufgebotene Patriotismus* gehört fittlich und 
geiſtig betrachtet unter jene hochwichtigen Momente, in denen dev 
Dienft bes größeren Ganzen die wahrhaft menſchenwirdige Er— 
weiterung und Erhebung bes Inbividuums wirkt, alfo trog aller 
äußeren Einbuße doch wahren Gewinn bringt. 

Auch für das öffentlide Wirken in größerem Gebiet 
und Umfang, wer Neigung unb Beruf dazu in fid) fühlt, liegt 
in ber eigenen Nation fo reiht ber „ardimebif—e Punkt“ (ddc 
por rob era), von bem aus bie Welt in engeren ober weiteren 
Kreifen bewegt werben mag. Wohl ift es ein befanntes Wort, 
daß „ber Prophet nichts gilt in feinem Vaterland“. Ob aber 
bieß nicht doch nur von ber näheren Umgebung in Raum und 
Zeit wahr iſt, welche aus allerlei Gründen über ber augenfälligen 
Schaale eines Mannes den Kern leicht überfieht? Die rein 
empiriſche Betrachtung bleibt an der Erfheinung hängen: „IA 
er nicht des Zimmermanns Sohn?“ fragt fie jelbft bei den größten 
Baumeiftern ber Weltgeſchichte. „Kennen wir nicht feine Brüder 
und Schweſtern?“ Darin vegt ſich ſchon der Neid, der ſich vor- 
nemlich aufs Nahe und äußerlich Gleichgeordnete wirft, während 
er bei dem Fernen ober Allzubohen in jeiner Vergleihung ver- 
Aummt. Der atheniſche Oſtrazismus ift darum ein tief menſch⸗ 
licher Karakterzug, ber ſich bis heutigen Tags nod nicht verloren 
bat, fonbern bie und da in bem kleinlicht-neidiſchen Eliminiren 
und Hinausbrängen der Züchtigften aus bem engeren jeweiligen 
Kreis erweist. Aber eine mäßige Entfernung im Raum, ein 
nicht zu langer Verfluß der Zeit genügt, um dem befieren ibeali- 
firenden Zug der Menſchennatur zum Sieg zu verhelfen, den ver- 
Tönernden Duft des >olim meminisse juvabit« auf bas zunãchſt 
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nicht Anerkannte zu werfen und große Männer als Wohlthäter 
und Zierben ihrer Nation erſcheinen zu laſſen, nachdem fie duch 
ein kurzes Fegfeuer der Geſchichte hindurchgegangen find. 

In dieſem weiteren Sinn oder bei ſolcher Geduld, die nicht 
vorzeitig Früchte ſucht, bleibt es doch vom Wirken unter dem 
eigenen Volke wahr, daß Gleiches ſtets von weſentlich Gleich 
genaturtem am beiten erkannt und ſympathiſch-kongenial gemürbigt 
wird. Ein glänzendes Beifpiel bietet biefür Deutſchlands be 
gabtefter Kopf, ber univerfell gebildete Philofoph Leibniz. In 
trübfter Zeit folgte er troß glänzender Anerbietungen nicht dem 
Vorgang aller damals beveutenderen deutſchen Gelehrten, ſich im 
Ausland die Stätte feiner Wirkſamkeit zu wählen. Allfeitig wie 
nur je Einer, felbft ein »miroir de Punivers« wie feine Monade, 
blieb er doch dem heimifchen Boden treu, den gerade in ſchlimm⸗ 
fter Zeit zu verlaffen er für „Defertion und feige Fahnenflucht“ 
gehalten hätte, wie 'er fie feiner Potenz im mwohlgeorbneten AU 
zugeſtand. Und biefe Treue, fo ausſichtslos fie ſchien, war nicht 
verſchwendet, feine verlorene Mühe, „denn ihre Werke folgen 
ihnen nah". Sein Volt hat ihn verftanden und durch die That 
gewürdigt. Jenes ber Monade geftellte Geſetz raftlofer Aufklärung 
und nie ruhender geiftiger Strebfamleit zog immer weitere Kreife. 
Der Vater der deutſchen Aufklärung, bes geiftvollen deutſchen acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts darf feine unverdroffene, patriotifch=treue 
Ausfaat nicht bereuen, fo dornig und fteinigt das Aderfeld auch 
zunächſt ſcheinen mochte! 

Selbſt für die vielfach wünſchenswerthe Wirkſamkeit über 
die Grenze bes eigenen Volks hinaus iſt ein feſter, karakter⸗ 
voll ſelbſtbewußter Standort eben in deſſen Lebensboden das ge— 
radezu Erforderliche. Nicht dadurch imponirt man Anderen und 
veranlaßt fie zu beachtender Aufmerkſamkeit, daß man fi ihnen 
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ihrer nothbürftigen Anerkennung bie Selbſtachtung bahingiebt. 
Schon bie Vorbebingung weiterer Notiznahme, das Kermenlernen 
der Sprache eines andern Volks wird erfahrungsmäßig nur kräfti— 
gen Nationen gegenüber erfüllt, die auf fich jelbft und biefe ihre 
Sprache etwas halten; denn Niemand will fi) ja mit abgeichägter 
Münze weiter befaffen! Und warum berichtet die Geſchichte nur 
von einer zeitweis (nicht nur in Deutſchland) herrſchenden Sucht, 
bie Italiener, fpäter aber jo lange die Franzoſen nachzuäffen, 
warum anders, als weil diefe romanischen Völker in ihrem von 
den Römern ererbten ftarfen Nationalbewußtjein nicht vergaßen, 
zunãchſt und vor Allem Italiener oder Franzojen zu fein, ehe fie 
fih mit Weiterem befaßten. Dieß thun fie bis heutigen Tags in 
ihrem Katholizismus, den nur die Deutichen fo gutmüthig oder 
blind find, ihrerſeits kosmopolitiſch zu betreiben, während ber 
Italiener feit 300 Jahren in der ununterbrodhenen Linie italieni- 
ſcher Pabſte ſich ſonnt und das Ganze als ibeell wie reell werth⸗ 
vollen Nationalnimbus wenigftens im innerften Serzen hegt. Wen 
folte es dort nicht ſchmeicheln, fich in diefer Art als das geborene 
heilige Volk“, als das von Natur zur geiftigen Herrſchaft ber 
nordiſchgermaniſchen Barbaren berufene auserwählte Rüftzeug Got⸗ 
tes ober der Gefchichte zu betrachten, um auf dieſe Weife das 
alte simperio regere orbem« fortzufegen! In weldem Sinn 
aber beſonders bie modernen Franzofen ultramontan find, das ift 
fattfam aus ber Tagesgefchichte befannt, unb es gehörte ein gut 
Theil rein alemanniſches Blut dazu, um einen bekannten Bifchof 
aus dem franzöfifchnationalen ins kosmopolitiſche Lager übertreten 
wu maden. — Zu ſolchen in ſich ſtarken ober mwenigftens kräftig 
ſelbſtbewußten Potenzen gravitiren andere, in fi) Haltlofere mit 
Rothwenbigkeit hin. Wer alfo einen MWeltberuf erfülen zu 
müffen glaubt, dürfte zuerft fein eigen Haus wohl beftellen. Den 
ternhaften Bli auf dieß gerichtet, hat der wadere Dichter der 


[O0 





30 


„geharnifchten Sonette” ganz recht, werm er den mit ihrem Stre 
ben vorſchnell in die Weltweite Schweifenden warnend zuruft: 

Möge Jeder ſtill beglüdt 

Seiner Freuben warten! 

Wenn bie Rofe ſelbſt ſich ſchmückt, 

Schmüdt fie au den Garten. 
So erweist ſich ſchon hieraus, wie durch bie im Patriotiamus 
gegebene und von ber Natur jelbft als pflihtmäßig gebotene Be 
ſchränkung des univerfalen Triebs biefer keineswegs nun, um⸗ 
gekehrt ala wie im Kosmopolitismus, ertöbtet, fonbern nur ge 
orbnet und abgeftuft ift. „Vom Nahen zum Fernen, vom Eigenen 
zum Fremden, nicht ſprung-, ſondern fhrittweife zum Ganzen!“ 
Das ift jetzt die Lofung, nicht nur eine längft in abstracto be 
Tannte päbagogifche Regel der Schule Peſtalozzi's, mit der man 
erft in neuerer Zeit wirklicheren Ernft, z. B. für den geſchichtlichen 
unb geographifhen Unterricht macht, ftatt immer nur in nebel- 
grauer Ferne herumzuſchweifen; nein, es ift auch eine wohlzu⸗ 
beachtende Mahnung für das größere politifch- öffentlihe Leben. 
Unter diefer Bedingung aber ergiebt fid) gerade auch das moberne, 
geiftigweitherzige Weltinterefje als burhaus berechtigt, ja 
fogar als eingeſchloſſen in der ächten Baterlandsliebe. 

Es ift zweifellos, daß wir beim einzelnen Stamm beginnen 

müffen, wo fi) anders eine Nation in ſolche gliedert. Auch ber 
fogenannte Lokal⸗ oder Stammespatriotismus ift an feinem Plat 
durchaus für normal und hochberechtigt zu erflären. „Ein ſchlechter 
Vogel, der fein eigen Neft beſchmutzt“; wer im Aleinen nit treu 
it, wird es nimmermehr im Großen fein; mer feinen Stamm 
verachtet, angeblih weil er nur und allein Sinn für bie ganze 
Nation habe, fteht bei uns im dringenden Verbacht, benfelben Feh⸗ 
ler zu begehen, welchen in größerem Maßſtab der Kosmopolitismus 
macht. Gewiß hat eine folche reichere Veräftelung oder Artitulation 
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für ein friſcheres und inhaltsvollereg Geſammtleben hohen Werth, 
gleichwie die Pädagogik im Kleinen wohl weiß, wie mißlich es ift, 
Ein Kind allein aufzuziehen, wo ihm ber gefunde Sporn des Wett; . 
eifers, ber Anregung und Abfchleifung durch andere Naturen abgeht. 

Indeß Liegt es doch auf ber Hand, wie jene ftärkere Gliede 
rung mer in der organifchen Zuſammenfaſſung der Stämme beil- 
ſam ift. Der einzelne Stamm als folcher ift ein viel zu beſchränktes 
Gebiet, um nicht mit größter Entjchiebenheit auf die ergänzenden 
Genoſſen neben ihm hinzumeifen; das einzelne Glied, wo es unter 
bunden, wo ihm der frifche Blutlauf feines Ganzen abgefperrt 
wird, muß nothwenbig kranken, verkommen und abfterben; das 
iſt Naturgefeg und wird fi darum zweifellos auch im ſocial⸗ 
politifchen Leben erweiſen. Kann man doch daſſelbe ſchon bei 
vielen Indivi dualperſönlichkeiten bemerken, bie ihr Stanb ober 
Beruf vom fonftigen Bildungsleben ifolirt. Wenn auch nicht ge 
abe „unter La rven bie einzige fühlende Bruft“, haben fie doch 
oft Mühe, ſich dem ſchädigenden Einfluß bes allein Gebilbetjeins 
unter lauter Ungebilveten zu erwehren. Wie leicht ſetzt ſich bei 
diefem Mangel an Gegendrud die Einbildung bes allein Weife 
feins, die rechthaberiſche, feinen Wiberfpruch mehr vertragende 
Eigenliebe und, Eitelfeit feft. Unter folden Umfländen wäre das 
fogenannte „Verbauern“ noch das geringere Uebel, als diefe Schä— 
digung, welche wir kurzweg als Bornirung bezeichnen müſſen. — 
Ich weiß wohl, daß jeber Vergleich hinkt; aber doch mag jene 
Parallele ein Fingerzeig fein, um uns aud) für bas weitere Stam- 
mesleben die geiftige (befgleichen wirthſchaftliche und Fommerzielle) 
Gefahr allzu ſtark partikulariſtiſcher Abſchließung ohne Gegendruck 
und Wetzſtein durch Andere erkennen und meiden zu lehren. 

Ein ſolches größere Ganze ift num die Nation, welde von 
der weifen Natur meift in umfaflenderem Mafftab gruppirt er: 
jcheint. Von der Natur felbft ſage id; denn die früher und 
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neuerbings wieber beliebte Erklärung ber Völkertypen und ihrer 
Unterfcjiede lediglich aus äußeren Zufälligfeiten ber Nahrung oder 
doch nur aus äußeren Mitbedingungen klimatiſcher und überhaupt 
geographiſcher Art jcheint eben doch mit Sartnädigkeit die Ober 
fläche für den Kern zu halten. Woher kommt es denn, daß Kin- 
ber berfelben Eltern, aufwachſend im gleichen Haus, unter ber- 
felben Sonne, mit ibentifjer materieller wie ibeeller Nahrung 
dennoch fi) körperlich und geiftig zu ſcharf ausgeprägten Inbi- 
vibuen bifferenziren? Faſt ſcheint es, als ob das Bilbungsgejeg 
der Natur ein ziemlich anderes wäre, als bas ber „naturmiflen- 
ſchaftlichen Methode in der Geſchichtsbetrachtung“. 

So müffen wir denn aud die Nationalitäten als derartige 
Individuen höheren Grads betrachten, welche je als „telluriſche 
Kunſtwerke“ (wie Schleiermacher jagt) aus der verborgenen Werk: 
ftatt hervorgehen, um ſich ihre geographiſch geſchichtlichen Verhält- 
niffe entweder zu fuchen und zu machen, ober fi} ihnen harmoniſch 
anzufchmiegen, damit fie bie ihnen gewordene eigenartige Gefchichts- 
miffion nad) Kräften erfüllen. Aber eben als individuelle Aus— 
prägungen ber allgemeinen Menſchennatur deuten nun bod auch 
fie durch ihre natürlichen Schranken ober Mängel auf andere 
Volksindividualitäten zu ihrer nothwendigen Ergänzung hin. Ob- 
wohl der Abftand der einzelnen Stämme meit geringer ift, als 
der zwiſchen ben verſchiede nen Nationen, bürfen wir trogbem bier 
nicht ſtehen bleiben, als wäre diefe Kluft irgend eine abfolute 
Scheidewand. Je befjer es Einer mit feinem eigenen Volke meint, 
befto weniger wird er entweder in chauviniſtiſchem Heißhunger 
nad Stoffüberfülung mit frembdartigen Elementen tradten, bie 
ben eigenen Organismus nur ſchädigend beſchweren, oder aber in 
bornirter Weife durch eine chineſiſche Mauer feine eigene Nation 
von Licht und Luft der Anderen abgefperrt jehen wollen. 
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Leiſtung berufenen Wöllern herrſcht Arbeitstheilung; biefe forbert 
wiederum Affoziation oder die Anknüpfung internationaler 
Beziehungen. Allein die Signatur des Natürlichen ift das Maß; 
darum ergeben fi auch jetzt gewifie Normen und Stufen. Mande 
Züge des geiftigen Wefens und bem entſprechend gewiſſe Gebiete 
bes menſchlichen Strebens tragen an ſich jelbft hen Karakter einer 
überall fo ziemlich ibentifchen Allgemeinheit oder unterfchiebslojen 
Gleichheit. Andere dagegen haben ben Zypus ber inbivibuellen 
Differenzirung; fie treten daher ordentlicher Weife nur in ſtark 
nationaler Schattirung auf. 

Als Beilpiel für jenes mag vor Allem die kalttheoretiſche, 
Teibenjchaftalofe Wiſſenſchaft genannt werben. Bei ihr herrſcht 
des Univerfalismus vor, der zwar die nationalen Grenzen nicht 
verlegt, aber auch nicht weiter zu beachten hat. Bier ift es ge 
tadezu Lächerliche und ibeelofe Unwiſſenſchaftlichkeit, wenn chauvi—⸗ 
niſtiſche Empfindlichteit bem freieften Geiftesverfeht Aler mit 
Alen gewaltſam Schlagbäume und Zollſchranken zu ſetzen ſucht 
ober bie gewiſſermaßen unperfönliche, darum übernationale Wahı- 
heit deßwegen nicht annimmt, weil fie zufällig auf fremde Boden 
gewachſen, d. h. nicht geworden, ſondern erftmals ins klare Be 
wußtſein des Menfchengeiftes getreten if. Die Wiſſenſchaft als 
foldhe ift ein Lebenszweig ganz für fih, man möchte jagen über 
Raum und Zeit von Natur ſchon erhaben. Die gilt im vollften 
Sinn namentlich) von den rein objektiven Disciplinen, die mit dem 
Geſammtnamen „Raturmwiffenihaft“ Vammt ihren techniſchen Ver⸗ 
werthungen) bezeichnet werden mögen. J 

Wenn nationale Differenzen dennoch hereinſpielen (wie es ja 
belannt iſt, daß manche Philoſophie auch die Wiſſenſchaft für 
beifiihe Sache bes Volksgeiſts erklärt, indem es ſich allerdings 
— als Einſchränkung unſerer Klaſſifikation bemerkt — in ber 
Virklichteit nie um abſtrakt⸗ſcharfe Grenzen, ſondern nur um 
ein liehendes Mehr oder Weniger der Momentemiſchung handeln 
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wird), fo mag bieß einmal darin ſich beweiſen, daß bier mehr 
nationale Anlage für biefen, dort mehr für jenen Wiſſenszweig 
fich zeigt. Sodann wird allerdings die Volksthumlichkeit ſich ſtär⸗ 
ter in ben fogenannten Geiſteswiſſenſchaften geltend machen, fofern 
bei ihnen mit Nothwendigkeit und Recht mehr fubjektive Zuthat 
bereinfommt. Die Geſchichte 3. B. wird ohne alle ſtoffliche Fal⸗ 
hung ober Trübung im Spiegel des Einen Volfsgeifts fi etwas 
anders refleftiven, als in bem bes andern. Aehnlich wird es ſich 
mit den philoſophiſchen Syftemen verhalten, deren Aufangsvertreter 
in der Neuzeit, Bako und Kartefius, ſogleich ächte Nationaltypen 
find. Trotzdem bleibt auch hier das hohe Wort von Leibniz zu 
Recht beftehen, daß die Wahrheit »juris kommunis« fei wie Licht 
und Luft. Nur darf freilich bei aller Singebung an die Forſchung 
‚ine harmoniſch ganze Menfchennatur ſelbſt in der Wiſſenſchaft 
nicht total aufgehen; der Menſch, wie nicht minder der Stants- 
bürger will daneben feinen Plag! 

In eigenthümlicher, fozufagen gefährlicher Mitte zwiſchen dem 
identiſch Allgemeinen und dem individuell Gefärbten alfo auch 
Nationalen fteht die Religion. Dorthin ftellt fie ſich durch ihr 
ſchlechthin univerfales transcendentes Objekt oder Bott. Je reiner, 
d. 5. abfoluter und darum einheitlicher dieß gefaßt wird, deſto 
größer pflegt die Expanſionskraft einer Religionsform zu fein. 
Die Dulbfamkeit der Heiden war darum boch nicht bloß Tugend, 
fonbern zum guten Theil auch Schwäche oder polytheiſtiſche In— 
differeng. Ihnen konnte Verſchiedenes gleich gelten, eben weil fie 
ber Sache gleihgültiger gegenüberftanden. — Auf bie Seite ber- 
Bartifularität dagegen gehört die Religion, fofern und fomeit fie 
menſchliche Art ber Auffaffung oder endliche Form der Ausprägung 
jenes Gehalts ift, fei das nun Lehre oder Leben und Organifution. 

Wie ſchwer es hält, jene beiden Momente gleihmäßig zu 
wurdigen, zeigt die Geſchichte zumal der höchſten und darum in- 
tenfioften, im Guten wie im Böfen ftärkften Religionsform. Legt 
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man, durch ben ‚Werth der Sache veranlaft, allen Nachdruck auf 
bie erfle Seite und feßt dieſe im ſinnlichen Bang der Menfchen: 
natur unmittelbar identiſch mit der zweiten, fo gibt dieß hen 
befannten fanatiſchen Eroberungsruf eines fozufagen kirchlichen 
Shauvinismus: „Gott will es!“, womit fo vielfach nur ber Liebe 
Eigenwille fi verbrämt. Die eigene Ausprägungsform gilt um 
bes (wenn es gut geht noch vorhandenen) Gehalts willen fur die 
allein vollwichtige, für welche man rückſichtslos überall die An- 
ertennung forbert oder »in Dei gloriam« zu erzwingen fudt. 
Was wollen foldem, in der Idee erhabenen Streben gegenüber 
Kleinigkeiten wie Nationalgrenzen heißen, als ob fi nicht. auch 
das Simmelszelt gleichmäßig über Alle fpannte! 

Oder aber hält man fih wohl frei davon, das Sinnlich- 
fiätbare für die mehr ober weniger angemeffene Gegenwart bes 
Unſichtbaren zu halten; allein nun wendet man fih ſchwärmeriſch 
ibealen und übergeiftigen Sinnes ganz von ber irrationalen ober 
böfen Erſcheinungswelt ab, um nur in jenen Höhen zu leben und 
zu weben. Auch für diefen Sinn hat die Erde als „Iammerthal” 
wenig Bebeutung und Reiz mehr. Der Staat (und am Ende faft . 
auch die zeitliche Kirche) ift ein nothwendiges Uebel lediglich um ber 
Böfen willen; das Vaterland auf diefer Welt (und die ecclesia.visj- 
bis) ift eine wenigfagende Durchgangaftation zur wahren Heimath. 
‚Benn diefer Vorwurf unerachtet materialer muftergültiger Loyali- 
tät (ftatt moderner „Loyolität”) bekanntlich ſchon bie erſte Chriften- 
gemeinde traf, fo dürfen wir nicht vergeffen, wie das verweſende 
heidniſche Alterthum ringsumher Vieles zu biefem platoniſch-chriſt⸗ 
lichen Idealismus, dieſer ascetiſchen Weltflucht (Phaedo!) beitrug. 

Anders konnte ſich die Sache aber doch in der neuen chriſt⸗ 
lichen Zeit fielen. Trotz all ber bekannten unberechtigten wie be 
rechtigten Vorwürfe find die Staaten wenigſiens ſachlich und in 
ihren Einrichtungen tief vom Chriftenthum durchdrungen; ber Titel 
n Belt“ teifft fie beim Licht Betrachtet nicht viel mehr, als er auch 
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auf die verſchiedenen Kirchen paßt, ſoweit fie eben gleichfalls geit- 
lich⸗ menſchliche Darftellungsverfuche einer Idee find. In Anbe 
tracht deſſen ift es gewiß ber Religion und Kirche wenigſtens recht 
wohl möglich, bie Klippe eines antinationalen ober doch ftaats- 
fremden Kosmopolitismus zu vermeiden. Gedenkend an das be 
mütbig-hohe Wort des Apoftels Paulus: „Wir tragen einen himm⸗ 
liſchen Schatz in irdiſchen Befäffen“, wirb der nüchtern befonnene 
Fromme bei aller Einficht in die Nothwendigkeit der empiriſchen 
Formen (da Nichts in der Erſcheinungswelt ſchaal- und formlos 
exiſtirt) ſich doch von beren Ueberſchätzung frei halten unb dadurch 
Herz und Blick offen bewahren aud für die Anerfennung anderer 
Drganifationen mweltliher wie kirchlicher Art. In gefundem Idea⸗ 
lismus wird er ben Staat nicht bloß ala Rechts- ober Polizei: 
anftalt, geſchweige denn als Gentralorgan für Gewerbe und San- 
del, fonbern vielmehr als gleichfalls göttlich verorbneten Träger 
fittlicher Kulturideen betrachten, mit welchem er und bie Kirche 
fi auf dem Mittelgebiet der Moral unlösbar berühren und ver 
Indpfen. Der Gedanke, daß jedes Volk eine ihm eigenthümliche 
„Diffion“ in der Geſchichte habe, ftatt ſich nur atomiſtiſch verloren 
herumzutreiben, wird ihm Anlaß werben können, auch bie Natio- 
nalitätsibee sub specie aeternitatis anzufehen, wie Spinoza vebet, 
d. 5. religiögethife zu weihen unb zu verflären. — Unter biefem 
Geſichtspunkt find fogar Nationalkirchen als das naturgemäßefte 
und gefündefte Gebilde felbft innerhalb einer identiſchen Hauptre⸗ 
ligion zu bezeichnen. Denn das, was eben bie Kirche zur Außer 
lich organifirten Kirche im Unterſchied von ber innerlichen Fröm- 
migfeit macht, iſt durchaus von äußeren, alfo namentlich auch volfg- 
thümlichen Momenten mitbeftimmt und foll auf dieſe wieder zu= 
rüdwirken. Wenn aber ſchon die Nationen profan betrachtet ein- 
ander als freundliche Ergänzung fordern, jo noch vielmehr bie 
Nationalkirchen, um damit ihrem einheitlich univerfalen Objekt 


gerecht zu werben. Gewiß, flatt irrenden Sinnes die Brandfadel 
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hochmũthiger Zwietracht zu ſchwingen, wäre e8 gerade für Kirche 
und Kirchen ein ſchöner Weltberuf, in folder von Neberftürzung 
freien Weiſe und ausgehend vom eigenen Heerde weiterhin bie 
milde Flamme der Sumanität ſtille zu hüten und zu nähren. 

Zu ben Gebieten endlich, auf welchen ſich das national Eigen- 
thümliche mit beſonderem Nachdrud erweist ober doch zu erwei- 
fen hat, gehören Sprache und Kunft, Geſellſchafts- und 
Staatsorbnung. Hier kann es fi in der That nicht mehr, 
wie namentli im Wiſſensprozeß, um ein mathematisch ergängen- 
des Miteinanderfireben ber Völter handeln, fo daß bie Leiftung 
des Einen ohne alles Weitere zum anbern übertragen und von 
biefem angenommen werben möchte. Hier ift eine abftrafte Ni- 
vellirung thöricht unb werthlos; ftatt bloßen Imports Handelt es 
fid) vielmehr jegt um erfriſchende Anregung durch einander und 
um Affimilirung bes Fremden ins eigene Fleiſch und Blut. 

Wie boktrinär ift nicht 5. B. die zumeilen ſich vegende Idee 
einer Alleweltsiprade auf ber Trummerſtätte ber naturwüchſi— 
gen Volksmundarten (was freilich der Philofoph und Sprachfor⸗ 
ſcher Leibniz bei feiner beabfichtigten »lingua characteristica ge- 
neralis« von Ferne nicht im Sinn hatte). Es iſt wohl nicht zu 
viel gejagt, wenn man bie geiftige Dürre ber Zeiten, welche das 
Tatholifch-tobte Latein als vermeintlich allein hoffähige Sprache 
übten, wefentli mit auf biefe nationalphilologifche Unnatur zu 
rüdführt; darum gehörte e8 mit zu bem frohen Erwachen ber 
Neuzeit, werm wir deren Bahnbrecher (4. B. Bako, Hobbes, Leib 
niz, vor allem Luther) theoretiſch und praktiſch namentlich auch 
diefen Sprachzwang gefunden Sinnes bredien jehen. — Und fo 
wird noch heutigen Tags ber etwaige Eleine Nachtheil leichter geifti- 
ger Abgrenzung durch jenen Unterjchieb jedenfalls für große Na- 
tionen weit überwogen durch die frifche Anregung, welche das 
Lernen fremder Sprachen (zu fortanigem rezeptivem Gebraud) 
gewährt. Weſentlich in dieſer Bildungsſchule lernt ſich die geiftes- 

am 





—— 


freie Löſung des Gedankens von dem zunächſt doch mehr zufälligen 
Zaut und die Hare Erwägung bes Verhältnifles von Wort und 
Sache (vgl. den engliſchen Sprachnominalismus); hier vor Allem 
geht namentlich auch erſt das rechte Verſtändniß, die würbigenbe 
Pietãt für bie eigene Sprade auf. Denn die grundverwerfliche, 
als papageimäßiges Gebahren einfach) lächerlich zu nennende Sprach⸗ 
mengerei, das Spiden des eigenen dürren Gebanfens mit fetten 
fremden Broden, das wanrenmäßige Zurſchauſtellen aufgeſchnapp⸗ 
ter mobernet Sprachkenntniſſe ift ja immer nur ein Beweis höchſt 
mittelmäßiger Bildung in dieſem und anberen Punkten. Ein An- 
beres ift natürlich — dem früher Bemerkten zufolge — ber maß: 
volle wiſſenſchaftliche Gebrauch derartiger Kunftausbrüde befon- 
ders aus tobten und barum neutralen Sprachen. 

Indem wir ſchon die Sprache gewiß mit vollem Recht als 
ein Kunftwerk betrachten, gilt das Geſagte au für das weitere 
Gebiet des Aeſthet iſchen. Wo es fi) weſentlich um bie äußere 
Darftelung von Gefühlen oder innerften Stimmungen handelt, 
wird es hochnöthig fein, daß jedes Volk aus feinem Gigenen her: 
aus arbeitet, jonft wird das Werk wohl meiftens ein „gemachtes*, 
erfünftelt, aber nicht kunſtvoll, fonbern feelenlos, wie Pygmalions 
Bildſaule. — Hieher möchten wir auch die fogenannte Mode roch⸗ 
nen, obwohl ber Platz für fie beinahe zu ehrenvoll if. Nachah— 
mung liegt ihr im Blut ober gehört zu ihrem Begriff; aber Alles 
bat, zumal in Kleiderſachen, ſein Maß! Cine Weltmobe ohne 
Ruckſicht auf klimatiſche, foziele und andre jeweils verſchiedene 
Momente ift ebenfo unäfthetiih als unpraktiſch. Das weibliche 
Geflecht namentlich, das fi fo gerne in Ertremen bewegt, zeigt 
auch bier als Gegendrud gegen feinen fonftigen naturgemäßen 
Sinn fürs Partitulere wiederum einen entſchieden falſchen koemo⸗ 
politiſchen Hang. 

Doch das leitet uns, über bie Geſellſchaft, zur viel wichtigeren 


Staatsorbnung. Aecht im Geiſt des ungeſchichtlichweltburger- 
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lichen vorigen Jahrhunderts Ing es, feine üppig wuchernden Staats- 
unterſuchungen immer eigentlich nur über den „Staat im Alge- 
meinen“ anzuftellen und Alles nad; Einer Schablone zuzufchneiben. 
Ms ob nicht gerade bie Verfaffung mehr als Andres Ausbrud des 
jeweiligen praktifchen Volksgeiſtes wäre, in der Hauptſache im- 
„mer jo gut ober fo ſchlecht, ala bie fonftige Bildungs: und Ent- 
widlungsftufe eines Volks auf „ber Weg des Fortichritts im Ber 
mußtfein ber Freiheit“. Das bat, troß allen Streits innerlich ver- 
wandt mit der großen Philofophie ihrer Zeit, die, hiſtoriſche Rechte- 
ſchule“ zu Anfang unferer Wera richtig betont und damit Front 
gemacht gegen das fhulmäßig-erperimentirende Webertragen frem⸗ 
der Staatsorbnimgen, ftatt die Kleider auf den Leib anzumeſſen. 
Auf allen diefen Gebieten, wo ber indivibuelle Volkskarakter 
das Vorrecht hat zum Ausbrud zu kommen, Tönnen wir alfo ftatt 
internationaler Nivellirung nur belehrende Anregung und Hierauf 
Affimilirung zugefiehen. Dann aber ift allerdings auch Bier der 
geiftesfreie Wechſelverkehr der Nationen vom größten Werth, um die 
Vollgefundheit des Organismus „Menfchheit” darzuftellen. Es fei 
nur daran erinnert, wie im vorigen Jahrhundert, gleich dem Königs: 
ſohn im Märchen vom verzauberten Dornröschen, der Naturgenius 
des Englänbers Shatfpeare unfre deutſche Mufe aus ihrem tiefen, 
tobesähnlichen Schlaf erweckt hat. Nicht minder hat der durch polari- 
ſchen Gegenſatz eigenthumlich verwandte Beift unferer angelſächſiſchen 
Vettern in David Hume ben Philoſophen Kant aus ſeinem, dogma⸗ 
tiſchen Schlummer gerüttelt“ und zum größten Weltweiſen ber Neu⸗ 
zeit, zum Anfänger einer glänzenden Reihe von Nachfolgern gemacht. 
Kehren wir zum Schluß noch einmal vom Allgemeinen zum 
Veſonderen zurüd unb greifen mitten hinein ins farbige Leben. 
Bir Deutfhen galten lange Zeit förmlich als das zum 
Rosmopolitismus geradezu präbeftinirte Wolf, das zum Pa- 
triotismus weder bie Fähigkeit noch eigentlich das geſchichtliche 
Hecht habe. Was jene Befähigung betrifft, jo hätte freilich das 
a) 
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Beiſpiel der anderen, zäh-national gefinnten Völker und Völkchen 
aus rein germanifhem Blut die Voreiligkeit dieſes Schluffes leh⸗ 
ven und auf die fatale Geſchichte als Haupturſache dieſes unjeres 
Wefens hinweiſen können. Hinſichtlich bes Rechts zum Patriotis- 
mus ‚haben fogar Stimmen aus unferer eigenen Mitte in verzwei⸗ 


felter Geſchichtsphiloſophie den Fühnen Vergleih mit bem israd- 


litiſchen Volke gezogen, das feinen verwandten Sang zur Fremd⸗ 
länberei (damals zugleich veligiöfe Abgötterei) ſchließlich mit der 
Zerftreuung unter alle Nationen büßte. Eine ähnliche Diaſpora 
zur Belebung ber Weltfultur, die Rolle eines Geiftesguanos wollte 
man, in minder feinem landwirthſchaftlichem Bilde, auch als unfre 
normale Miffion bezeichnen. Vergeſſe man aber bei dieſem flachen 
Vergleiche nicht, daB au Israel, was es Großes geleiftet, nicht 
als zerftreutes, fondern als zufammengehaltenes (im malkabaiſchen 
Heldenkampf beinahe Fulminivendes) Volt für die Menſchheitsge- 
ſchichte gethan hat. — Außerdem aber mußte doch wahrhaftig ſchon 
vor dem Jahre 1870 gegen ſolche jammerbare Selbftwegwerfung 
unferer Nationalität, gegen ein derartiges Molochsopfer an die 
Menſchheit, energiſch proteftiren, wer irgend unter den Deutſchen 
noch Aeſthetik und Ehrgefühl befaß. 

Was am Ende, geographiſch und geiftig, am jener beutfchen 
Univerfalität Wahres fein dürfte — dem Philofophen Fichte Hat 
& feinerzeit die interefjante Brüde bei dem Wechſel feiner An- 
ſchauungen gebildet — das mögen wir immerhin und gerne be 
halten; jegt, vom feften erfämpften Boden aus haben wir erit 
eigentlich ein Recht dazu. Denn in ber That, um ein Wort bes 
größten beutjchen Mannes der Gegenwart leicht anzuftreifen: ber 
Kosmopolitismus ift zwar nicht gerabe ein Luxus, aber doch 
nur ein binzufommender Schmud, den ji erit eine durch den 
Patriotismus ihrer Bürger ftarfgefugte und wohlbewehrte 
Nation erlauben darf. 


0) Diud von 3. Dräger'4 Bnchdruderei (6. Beicht) in Berl. 
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‚Reform des Zollvertinstarifes. 


Von 





Berlin 1874. 


©. G. Luderi tſche Verlagsbuhhandlung. 
Earl Sabel. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 
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Der Handelsverkehr nimmt von Jahr zu Jahr einen große 
artigeren Aufſchwung, und in natürlicher Folge hiervon tritt im 
Verkehrsleben mit ftetig zunehmender Kraft die Tendenz zu Tage, 
fi) mehr und mehr von den Fefleln und Hemmungen zu befreien, 
welde in Form mittelalterliher Binnengölle, falſcher, verworrener 
und übermäßig hoher Transporttarife, zeit- und Toftfpieliger Greny 
Zoll und Steuerformalien, ſowie zu hoher, Tompligirter und -prins 
ziplos veranlagter Zolltarife, die Freiheit der Bewegung von Per- 
onen und Gütern beeinträchtigen. 

Diefe Tendenz des modernen Verfehrälebens hat ur Verein: 
fachung und Ermäßigung des Briefportos, zur Abſchaffung des Paß— 
weſens und zur Vefeitigung ber meiften Binnenzölle bereits ge 
führt. Ohne Zweifel wird diefelbe Macht auch die Schlagbäume 
auf den Landſtraßen vollends hinwegräumen und bie Eifenbahn- 
tarife, Safenabgaben und Grenzzölle ermäßigen und vereinfachen. 

Die vorliegende Arbeit hat es zunächſt mit der möglichſten 
SHerabminderung derjenigen Verkehrserſchwerniſſe zu thun, welche 
dem Export: und Importhandel aus ber gegenwärtigen prinzips 
loſen Verfafjung bes Zollvereins-Tarifes erwachſen.) 

Diejer Tarif ift auf hiſtoriſchem Wege entftanden, und es 
fei geftattet, einen kurzen Rückblick auf die Entftehungsgefchichte 
beffelben zu werfen. 

1) Bergleihe hierüber 3. B. bie intereffante Meine Schrift: „Die Reform 
ber Finanzen“ von F. €. Cliffe Leslie. — Ueberfegt von M. Broemel, 


Berlin 1872. 
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Erſt 1807—1812 wurden in Bayern, Württemberg und 
Baden die Binnenzölle ganz aufgehoben und &renzzölle eingerich- 
tet; aber in Preußens alten Provinzen gab es damals noch 60 
verſchiedene Zoll und Accife-Zarife, und jeder ber übrigen beut- 
ſchen Staaten hatte feine beſondere Zoll: und Steuer» Verfaffung 
und an ber Grenze feine Schlagbäume. 

Erſt durch ein Geſetz vom 26. Mai 1818 wurden in Preu⸗ 
Ben bie Binnenzölle und die bisherige Accife von fremden Waaren 
aufgehoben, die Zolllinie an bie Grenze verlegt, und ein allge 
meiner Grenzzoll-Zarif feftgeftellt. 

Der Tarif umfaßte 221 verſchiedene Pofitionen und ging in 
feinen höchſten Sägen bis zu 30°. vom Werthe ber Waaren. 
Im Durchſchnitt waren die Tarife niedrig bemefien. 

Die Unerträglicgfeit 36 verſchiedener Zollgrenzen und Zoll 
verfaflungen in Deutſchland führte nach Tangjährigen Bemühun- 
gen und Verhandlungen im Jahre 1834 zur Gonftituirung bes 
Zollvereins.. Leider mußte diefes Einigungswerf durch nicht un 
bebeutende Verſchlechterungen des preußifchen Tarifes von 1818 
in ſchutzzollneriſchem Sinne erfauft werben. 

Die Zollvereinsverträge wurben immer nur je auf eine Reihe 
von Jahren abgeihloffen. Jede Aenderung ber Verfafjung und 
des Tarifes war dabei an bie Zuſtimmung aller Gontrahenten 
gebunden. Eine organiſche Fortentwidelung bes Tarifes war da» 
mit faft unmöglich gemacht. 

Weſentlich geändert wurde bies erft durch den Zollvereins⸗ 
vertrag vom 8. Juli 1867 und durch die deutſche Reichsver⸗ 
faffung, welche am 1. Januar 1871 in's Leben trat. Erſt von 
bier ab ift der Zollverein zu einem entwidelungefähigen 
Drganismus geworben. 

Durch den Vertrag vom 8. Juli 1867, deſſen Beftimmungen 
in bie Reichsverfaſſung übergegangen find, ift bie wichtige prin- 
sipiele Aenderung getroffen, daß die Zoll- und Steuergeſetzgebung 
für den Zollverein dem Bundesrathe bes Zollvereins, ala gemein- 
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ſchaftlichem Organe der Regierungen und bem Sollparlamente, 
als gemeinfcaftlicher Vertretung ber Bevölferungen übertragen 
wird (Art. 7 d. Vertt. v. 8. Juli 1867), und daß zu einem 
Bereinsgefege bie Mebrheitsbefäjlüffe beiber Berfammlungen notf- 
wendig find. 

Die mit dem 1. Januar 1871 in Kraft getretene Reichsver⸗ 
jaffung feste alsdann an bie Stelle bes Zollbunbesrathes, ben 
Bundesrath bes deutſchen Reiches und an bie Stelle des Zollpar- 
lamentes den Reichstag. Der Bejeggebung biefer Faktoren unterliegt 
zur Zeit ein Areal von faft 10,000 I) Meilen mit über 40 Millio- 
nen Einwohnern. 

Das vor dem jüngften Kriege mit Frankreich zuſammenge ⸗ 
tretene erfte Zollparlament war, wie dies in ber Natur der Ber- 
hälmifle lag, no an eine Mehrzahl, namentlich, finanzieller Rüd- 
fiätnahmen gebunden, welche dem vollen Gebrauche der neuer: 
langten Bewegungsfreiheit manichfache Hinderniſſe bereiteten. Au 
berbem entwidelten hier die buch Schugzölle privilegirten Fabri- 
tanten noch eine Macht, melde von Neuem wieder das Gefähr- 
lihe und Nachtheilige der Gewährung berartiger Privilegien zeigte. 

Die welthiftoriichen Greigniffe ber Jahre 1870 und 1871 
haben nun auch allen auf eine gedeihliche Fortbildung ber Zoll: 
vereinsverfaffung gerichteten Beftrebungen einen fehr viel günfti- 
gen Boben geidaffen. 

Ein großer Theil der im Zollparlament vielfach noch unver 
mittelt einander gegenüber ftehenben bifientivenden Elemente, ift 
im Reichstage zu einer bereits homogeneren Stinimung verſchmolzen, 
und bie finanzielle Lage des Reiches und ber Einzelſtaaten, welche 
vor dem Kriege mit Frankreich ein mehr ober minder großes 

Sinderniß durchgreifender Zolltarifreformen bildete, hat heute 
einer durchaus ‚glänzenden Budgetlage Platz gemacht, welde bie 
Zol-Tarif-Reformbeitrebungen von ber früheren ängſilichen Riüd- 
fihtnahme auf etwa entftehende Ausfälle in erfreulihftem Maaße 
entbindet, 


cs) 


6 


Zugleich muß gehofft werben, daß im deutſchen Bundesrathe 
und Reichstage bie erleuchteten Brundfäge einer mit ben Ereig- 
niffen fortgefchrittenen Staats: und Vollswirthſchaftslehre jene 
unwirthſchaftlichen Anfhauungen verdrängen werben, welde in 
dem zerfplitterten und ohnmächtigen Deutſchland von ehemals in 
Form der Schutzzolltheorien vielfach fi zu behaupten vermodhten. !) 

Wir dürfen es heute als allgemein erkannt und anerkannt 
ausſprechen, daß Schurzölle, wenn fie aud einzelne Inbuftries 
zweige unverhältnigmäßig zu begünftigen im Stande find, damit 
einerfeits am meiften den betreffenden Fabrikanten nügen, 
während fie auf der andern Eeite in völlig unberechtigter Weife 
das Tonfumirende Publikum und bie Freiheit ber Verfehrsbewe 
gung benachtheiligen. Wir theilen in diefer Beziehung den Stand» 
punkt des volkswirthſchaſtlichen Congrefies, welcher fih 1871 in 
Kübel dahin ausſprach, daß mit der Befeitigung folder Zollfäge, 
„welche bie internationale Arbeitstheilung zu hindern beflimmt 
find, fortzufahren fei, ohne Rüdfiht auf etwaige Beſchä— 
digung beftehender induftrieller Unternehmungen“. 

Wir erachten, mit dem vollkswirthſchaftlichen Congreffe, bas 
Intereffe des großen Tonfumirenden Publikums für weitausſchwer⸗ 
wiegender, als das einer fehr geringfügigen Minorität von Fa⸗ 
britanten — und um das Intereſſe diefer letzteren handelt es 
fi in der Frage ausfchließlih, nicht um das Interefje der be 
treffenden In duſtrien. Bei dem heutigen blühenden Stande 
der Sollvereinsinduftrie gewähren die Schutzzölle nur noch den 
Fabrikanten einen Vortheil, nicht aber dem Tonfumirenden 
Publikum, oder den in dieſen Induftrien befcäftigten Arbeitern. 
& ift eine Thatſache, auf welche wir im weiteren Verlauf diefer 
Arheit noch näher einzugehen haben werben, baß bie bei uns 
bisher geihügten Inbuftriegweige durchgehende durch Aufhebung 

1) Die legten Abftimmungen und Debatten des Reichsſtages über bie 


Eifenzölle bemeifen Übrigens von Neuem, daß bie Schuzolls Privilegien eine 
ſehr ſchwer zu befämpfenbe Macht geworben find. Perrot. 
as) 


7 


bes Schußzolles in ihrem Gebeihen nicht werben beeinträchtigt 
werben, ba biefelben hinreichend ftark entwidelt find, um jeber 
Conkurrenz bie Spite bieten zu können. 

Man kann es mit vollem Rechte ausiprechen, dab es fi 
bei Aufhebung ber Schugzölle in Deutſchland nicht fowohl um 
eine „Schädigung ber betreffenden Induſtrien,“ als vielmehr um 
bie von ber gleichwägenben wirthſchaftlichen Gerechtigkeit erfor 
derte Befeitigung eines Privnilegiums ber betreffenden Fabri⸗ 
tanten handelt. — Und wo wirklich ein Induſtriezweig feine 
Eritenzfähigteit ober feine Blüthe lediglich mittelft des Schutz⸗ 
zolles aufrecht zu erhalten vermöchte, da ift weit mehr öffentliches 
Interefie fir feine Surücführung auf die natürlichen Geber 
henebedingungen ale für die Beibehaltung bes Schutzolles 
vorhanden. 


Wir dürfen biefe Auffaffung wohl als die nunmehr von der 
modernen Staata⸗ und Volkswirthſchaftslehre allgemein aner- 
lannte bezeichnen. 
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Die Erſchwerungen und Benadhtheiligungen, welche dem Vers 
kehr aus dem Zolltarife erwachſen können, find weſentlich boppel- 
ter Natur. 

Einmal kann die Höhe ber Zariffäe an und für ſich pro 
hibitiv auf bie Handelsbewegung einwirken. Sodann aber bedin⸗ 
gen verhãltnißmaͤßig hohe Zarifläge eine relativ ſcharfe und koſt 
fpielige Bewachung der Grenze und Controlirung ber Transports 
bewegung. Diefe Nothwendigkeit einer ſehr verichärften Grenz 
Eonteole ift felbft dann noch vorhanden, wenn auch nur ein 
einziger Artikel mit einem verhältnigmäßig ſehr hohen Zollſatze 
belaftet ifi, ba ein einziger berartiger Sollfat beftänbig bie Mög- 
lichkeit erhält, mittelft Schmuggels jehr Heiner Duantitäten einer 
Waare einen relativ großen Gewinn zu erzielen. Damit ift dann 
bie Nothwenbigfeit gegeben, ſelbſt ſoiche Fahrzeuge, welche burd- 
aus zollfreies Gut gelaben haben, nur unter zollamtlicher Con⸗ 
trole entladen zu laſſen. Zugleich vernothwendigt fi, unter 
ſolchen Umftänben, eine beftänbige verative und läftige Controle 
bes Paflagiergepäde an ben Grenzen, ſowie eine ſcharfe Ueber 
wachung der Grenze überhaupt. 

Dazu Tommt, daß jehr hohe Zollfäge ben Schmuggel mit 
feinen bemoralifivenden Einwirkungen auf bie Grenzbevölkerung 
hervorrufen unb zwar in um fo intenfiverer Weife, je höher bie 
Folfäge find. 

Eine weitere große Erſchwerung erwächſt bem Sanbelsver 
kehre aus ſolchen Zolffägen, welche auf minutiöfen Qualitäts 
unterſcheidungen ber Waaren beruhen, jo daß 3. B., wie bei ben 
Waaren ber Rertibrande, die Zolloffizianten genöthigt find, bie 
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Qualität des Inhaltes einzelner Colli einer umſtändlichen und 
jeitraubenden Prüfung zu unterziehen. !) 

Diefe dem Sandelsverfehre aus der Bolltontrole erwachien- 
ben Hinderniſſe, welche in ber Regel mit nicht unerheblichen 
Seit: und Geldverluſten, verfnüpft find, treffen ben deutſchen Er⸗ 
port: und Importhandel um fo empfindlicher, als ohnehin bie 
Vor⸗ und Einrichtungen, welche zu einem förberlichen Ineinanber- 
greifen der See-Schifffahrt mit dem Eifenbahntransport in ben 
Häfen erforderlich find, in Deutſchland faft allenthalben noch in 
den primitioften Zufländen ſich befinden. 

Es ift daher Nachdruck barauf zu legen, daß hohe unb kom⸗ 
plizicte Zöle nicht allein an und für fi probihitio wirken und 
das Geichäft der Zollfontrole für bie Behörde felbft koſtſpielig 
und weitſchichtig machen, — fonbern daß auch die aus folchen 
Zöllen ſich ergebenden vezativen Zollkontrolen für ben Handel in- 
direkte Koften und Nachtheile im Gefolge haben, welche minde⸗ 
ftens eben fo ſchwer in’s Gewicht fallen, wie bie Bollbeträge 
ſelbſt. Wir halten es nicht für überflüffig an biefen Sachverhalt 
u erinnern, ba er benjenigen, welche, im Binnenlande wohnenb, 
in der glüdlichen Lage find, ſich mit ben umfangreichen Beſtim⸗ 
mungen bes Bereinszollgefetzes, der Hafenregula= 
tive und der Normativbeftiimmungen für biefelben, bes 
Regulativs für den Eifenbahntransport, ferner mit 
den Beftimmungen über bie Waaren-Ein-Aus- und 
Durchfuhr auf Lanbftraßen, Flüſſen und Ganälen, 
über Begleitiheinregulative, über Regulative für bie 
Niederlagen zc. zc. praktiſch nicht befaffen zu müffen — leicht 
minder wichtig erſcheinen, als er es ift, und weniger gegenwärtig 
fein Lönnte, als bie Beurtheilung ber Zarif-Reformfrage es erforbert. 





Y) Anm. Vergl. über biefe Seite ber Frage namentlich: „Die Reform 
der Sinangen von F. ©. Gliffe Leslie. Muß ben Veröffentfichungen bes 
Gobben-ClubE. Im Auftrege des ftänbifcien Ausſchufſes bed Congreffes beuts 
fer Landwirthe überfeht von M. Broemel. Berlin 1872. 

(189) 


10 


Das Biel, nah welchem bie Freihandelsbemegung 
hinftrebt, muß ein Tarif fein, welder die Grenzkon— 
trole auf ein Minimum redugirt, indem er diefelbe 
im Allgemeinen auf Selbftdeflaration mit nur gang 
genereller Ueberwachung und nur gelegentlid ver- 
ſchärfter Controle bafirt. 

Es werben bamit die Erhebungskoften der Zölle um einige 
Millionen Thaler vermindert, die dem kaufmänniſchen Verkehr er- 
fparten indirekten Koften wurden ſich gleichfalls auf einige Millio- 
nen Thaler berechnen, die Controle des Paflagiergepädes käme 
ganz in Wegfall und der Handelsverkehr könnte ſich in völliger 
Freiheit bewegen. 

Ein folder Zuftand bes Grenzverkehres ift jedoch nur möglich, 
wenn alle Zolfäge burhaus einfach und jehr niedrig!) 
find und wenn zugleich die Zahl ber befteuerten Objekte nicht 
zu groß iſt. — Objekte, welche im Inlande fabrizirt werben, 
müßten, um Schutzzölle zu vermeiden, von ber Befleuerung mög- 
lichſt ganz ausgefchloffen, oder doch mit fo niedrigen Säten belegt 
werben, baß ein eigentlicher Schutzzoll dadurch nicht etablirt wird. 

Es ergiebt ſich ferner aus den erläuterten Grundfägen, daß 
zur Beſteuerung möglichft ſolche Gegenſtände hervorzuziehen find, 
welche in großen Quantitäten regelmäßig über bie Grenze ein- 
gehen, da biefelben auch bei ganz niedrigen Sägen immer noch 
genügende Zollerträge gewähren, um aud bei einer möglichſt 
beſchränkten Anzahl zollpflichtiger Artitel ein hinreichendes Ge— 
fammtauflommen zu garantiren. 

In legterer Beziehung erſcheint es uns erreichbar, und baher 
anzuftreben, die ſammtlichen Zollfäge ſchon jegt derart zu homo- 
genifiren (und eventl. in ben höhern Pofitionen zu ermäßigen), 


1) Ein nicht hoc) genug anzuſchlagender Gewinn wäre dabei namentlich 
der Wegfall des Nachwiegens ber Sollobjekte durch bie Zollbehörbe, eine Pros 
cedur, melde in ben Häfen und auf ben Bahnhöfen ungemein ftörenb und 
zeitraubend iſt. 


as) 


n 


daß bie zollamtlihe Gontrole vorzugsmweife auf ber 
Deklarationfußt, die Webereinftimmung ber Deklaration mit 
dem Importgute nur ausnahmsweiſe und au dann in ber 
Regel nur durch generelle okulare Infpection erfolgt. 
Falſche Dellarationen wären mit ſcharfen Strafen zu belegen und 
der Zolbehörbe müßte natürlich das Recht zuftehen, jederzeit da, 
wo fie Verdachtsgründe hat, oder es auch fonft für gut und noth- 
wendig hält, mit jeder für nothwendig erachteten Schärfe der 
Eontrole einzufchreiten. 

Um dieſes Ziel ſchon jegt zu verwirklichen, wäre allerdings 
eine durchgreifende Umgeftaltung bes Tarifes nothwendig. Die 
ſelbe ift jedoch in biefem Sinne ausführbar, one ben finanziellen 
Ertrag der Zölle über ein Maß hinaus vorübergehend zu beein- 
trädjtigen, weldjes bei unfern heutigen Finanzverhältniſſen nicht 
als leicht zu Aberwinben bezeichnet werben müßte. 


am 
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II. 


Der bis 1. Oftober 1873 gültige, von da ab in einigen 
Poſitionen mobifizirte Zolltarif enthält 44 Yauptpofitionen unb 
circa 150 Unterpofitionen, welche entweber einzelne Artikel ober 
je eine Gattung von Artikeln mit einem beftimmten Steuerfage 
belegen. 1) Die Einheit des Steuerfages ift bei ben meiften Po- 
fitionen per Zoll-Gentner, bei einigen aud per Stüd ober in 
Procenten bes Werthes angegeben. Weber in Bezug auf bie Höhe 
ber Steuerfäge, noch in Bezug auf bie Befreiung von benfelben 
iſt irgend ein Prinzip konſequent durchgeführt. Golbbarren find 
fleuerfrei, während Roheiſen bis 11. Oftober 1873 noch mit 
2'/s Sgr. p. Ctr. befteuert war.?) Nur im großen Durchſchnitt 
läßt ſich jagen, daß bie Rohſtoffe mit ben nieberften, die Halb⸗ 
fabrifate mit den mittlern, und die Banzfabrifate mit ben höd- 
ften Zollfägen belegt find. Leptere variiren von 2'/. Sgr. (für 
Roheiſen) bis zu 40 und 50 Thlr. (Seidenwaaren, Sobjämiebe 
waaren 2c.) p. Ctr. 

Im Jahre 1871 betrug das Gejammtzollauflommen rund 
32'/. Millionen Thaler für bie gedachten 150 Poſitionen. Diefe 
Einnahme vertheilt ſich in folgender Weife auf bie wichtigeren 
Kategorien ber Einfuhrgegenftände. 

Die einzige Pofition 25 des Zoll» Karifs (Materials 





ı) Die beftimmten Objekte werben in dem „Amtlihen Waaren⸗ 
Berzeichniß zum Bereinszolltarif“ auf 378 Seiten angeführt, 5000 bis 
6000 an ber Zahl. 

2) Mit dem 1. Oktober 1873 fällt der Zoll auf Roheiſen fort, was jedoch 
bis auf Weitereß nur ein Vortheil für bie Fabrikanten Üft. 

an) 
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Spezerei- und Gonditorwaaren, aud andere Confums 
tibilien) hat mit 23 Millionen Thaler rund 72 pCt. bes ganzen 
Zollertrages aufgebracht. 

Dana) haben die Manufalturwaaren mit 3'/, Millio— 
nen Thalern und 9 pCt. der Geſammteinnahme ben höchſten 
Extrag gehabt. 

Nahe gleich ftehen fi ſodann die Halbfabrifate ber 
Zertilinduftrie (Garne, Zwirne) und die Bofition 6: „Eifen 
und Stahl, Eifen- und Stahlwaaren“ mit je 1'/. Million 
Xhlr. Ertrag, was je 5 pCt. ber Gejammteinnahme aus ben 
Zollen gleichtommt. 

Der Ertrag aller übrigen zollpflichtigen Gegenſtände belief ſich 
auf 2'/. Million Thlr. — 7,8 pCt. des Zollertrages. 

Um nun zunächft ein genaueres Bilb davon zu geben, wie 
fih die Zollerträge und die Zoll-Einheitsfäge p. Ctr. für bie 
wichtigern Artikel ftellen, geben wir eine Ueberſicht berjenigen 
Zollobjekte, welche 1871 einen Ertrag von minbeftens 50,000 Thlr. 
aufgefiefert Haben. 

Dabei find in Bezug auf die Halb: und GanzFabrikate der 
Eiſen und Tertil-Induftrie bie zahlreichen Unterpofitionen, deren 
Menge aus ben beigefügten Zollfägen erfichtlich wird, unter ge 
meinfamen Benennungen zufammengefaßt. 


ass) 
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1 Bofition 25. — Raterials, Spezerei-, auch Gonbitormaaren 
und andere Conſumtibilien. 


erlernen 


ElErnomsaßanaonn| anna 
er. 
FE 








1. Ganzfabrikate ber Zeztilinduftrie (Manufalturwaaren). 


33. Vollenwaaren. . . . 2,287,000 Xhle. 10,20, 30 u. 35 Thlr. 

24. Baummollen-Baaren . . . 583,000 = 1,16 028 » 

25. Seibenwaaren u. Halbfeidenm . 347,000 » 80 u.40 >» 

26. Leinwand u. Leinenwanren . . 182,000» 410 u40 >» 
Summa 3,374,000 Th. 


IN. Halbfabrifate ber Tertilinduſtrie (Barne, Smirne). 


u. gmeibrätfiges 849,000 Te. 2 u. 4 IH 
28. Anderes Baummollengern . . 125,000 » mehrbräthig 6 Thle. 
3 Vollengarn (sche) .» . . . 173,000 = 15 Ser. 
(mebrbräthiged) . 174,000 » 4 Sir. 
2. Seinengarn und Zwirn . . . 165,000 » 15 Sor.1Ehf.20 Sgr. 
u 4 Zhlr. 


us 
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J Steuerſe Gi 
32. IV. Eifen« u Gifenwanren 1,014,000 Kite. am in wis ie 
Ya 


1a fr u 5 Thlr. 
V. Berfhiedene Zollobjekte. 
aa ......* 414,000 hir. 8 gr. u. 20 Sgr. 
>. Stüd. 
» 15 u. 25 Ser. 
» 15 2 
> 15 » 
” 20 >» 
2 tn T 
> , 4, 5,7 0.18 Thle. 
» 1 u. 2 Zhle. p. Gtr. 
» 10, 15, 30 u. 40 Ale. 
»11869)1, 3 u. 4 Zhlr. 
» 15 u. 50 Xhlr. 
» (1869) 15 u. 20 Sgr. 
2*/ u. 4 Xhle. 





Summe 1,804,000 Xhlr. 


Beraten rn a nn a a en, 
Iegte Gategorie (33-47) ergiebt . . . - =. 1,804,000 » 
J Summa 31,122,000 ltr. 
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IV. 


An das vorftehende Weberfichtsbild ber gegenwärtigen Zoll 
füge und Bollerträge hätten unfere pofitiven Reformvorfchläge 
hauptſächlich anzufnüpfen. 

Wir haben bereits dargelegt, daß wir die Serftellung durd- 
weg fowohl mäßiger, wie möglihft gleihmäßiger Finanzzoll⸗ 
fäte für die Hauptaufgabe der Reform erachten. Dieſem Grund⸗ 
age würde es entſprechen, namentlich die Maffenartifel mit ganz 
niebern Control-@ebühren zu belegen, wie benn 3. B. ber nieberfte 
Sag von 2'/e Sr. für Roheifen, mit 733,000 Thlr. immerhin 
einen ber höchſten Erträge geliefert hat. Die Gontrole ift dabei 
leicht und einfach, und Tann auf bloße Dellaration hin flattfin- 
den, während zugleich Schmuggel eben fo erſchwert als wenig loh⸗ 
nend ift. 

Wäre man von Anfang an von dieſem Grunbfage ausge: 
gangen, die Maſſen-Rohprodukte mit wenigen gleichmäßigen nie 
dern Sägen zu belegen, melde, wie beim Roheifen, nur einen 
mäßigen Finanzzoll gebildet, und babei im Ganzen nicht unbebeu- 
tende Beträge aufgeliefert hätten, To wäre es leichter gemorben, 
auch bei mäßiger Befteuerung aller zolpflichtigen Artifel fi auf 
eine geringere Zahl berfelben einzuſchränken. Thatſächlich Dagegen 
hat man die Maffenprobufte in größerer Zahl völlig vom Bolle 
befreit. 

Wil man nun den gegenwärtigen Zolltarif zu einem ratio- 
nellen Finanzzolltarif umgeftalten, und zugleich feinen jegigen Er» 
trag nicht allzuerheblich ſchmälern, fo wird man namentlic Die 
einträglichften Poften, die Confumtibilien, zunähft mit annähernd 
den gegenwärtigen Sägen beibehalten müffen. Damit ift zugleich 
die Norm gegeben für jegt ben Sag von 5—6 Thlr. per Ctr. 
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als höchſten Zollſatz zu Zonferviren, wir werben weiterhin nad. 
weiſen, daß bies gefchehen kann ohne die Zolleinnahmen über ein 
für jetzt zuläffiges Maaß zu reduziren. Es wäre mit biefer Maß— 
tegel allein ſchon der Fortfall aller Revifionen von Paflagierge 
päd an ber Grenze ermöglicht. Für die Zukunft dürften noch 
weitere fucceffive Ermäßigungen ber höchſten Säge in beftimmte 
Ausfiht zu nehmen fein. 

Gleichzeitig wären diejenigen Uinterpofitionen, welche die Zoll- 
controle unverhältnigmäßig erſchweren und den Tarif fompligiven, 
auf gemeinfame einfache und’ in der Regel billigere Säte zurüd- 
führen 


Eine Anzahl ehr uneinträglicer Pofitionen wären ganz aus 
dem Zarife zu reichen. 

Durch viele Schugzöllnerifhe Unterpofitionen Tompligirt, er: 
ſcheint bisher in erfter Linie die Pofition 6 des Bolltarifes 
„Eifen und Stahl, Eifen: und Stahlwaaren“. Diejelbe 
enthielt vor bem 1. October 1873 nicht weniger als 9 verſchie⸗ 
dene Säge von 2*/. Sgr. bis zu 10 Thlr. per Ctr. Die Pofition 
hat 1871 im Ganzen 1,614,000 Thlr. eingebradit; davon entfällt 
nahe bie Sälfte auf den minbeften Zollfag von 2*/. Sgr. für 
Robeifen, nämlich 733,000 Thlr. — Webrigens barf als notoriſch 
angejehen werben, baß bie deutſche Eiſeninduſtrie fubtiler Schutz- 
zollſäͤze weniger ala jede andere mehr bedarf. Aus Finanzzoll⸗ 
Rüdfihten würde fi) daher die Reduzirung ber beftehenben neun 
Zolfäge in biefer Pofition auf die folgenden brei Säge empfehlen: 


1. Roheifen (Brudeifen). - -» » 0» 2'/a Sr. per Etr. 
2. Sämiebeeifen und Stahl, grobe Eifen und 

Stahlwaaren.. 3 | En 
3. Feine Eifen und Stahlwaaren. . . 2%. „ 


Der Ertrag ber ganzen Pofition 6 würbe damit von 1,600,000 Wir. 
rund auf vielleicht 1 Million Thlr. finfen. 
Aehnlich, wie mit der Pofition 6, verhält es fid) mit den 
Probutten der Tertil-Inbuftrie. Auch hier find ſehr hohe 
1.37, um 
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und jehr komplizirte Säge in ſchutzzöllneriſchem Intereſſe beibehalten. 
Die Säge für GanzFabrikate der Tertil-Induftrie in Wolle, Yaum- 
wolle, Leinwand, Seide und Halbfeide, variiren von 4 Thlr. bis zu 
40 Thlen., in acht verſchiedenen Sägen und zwölf verjchiedenen 
Bofitionen. 

Auch Hier find die höchftbeiteuerten Pofitionen die uneinträge 
lichſten und gehören zugleich zu denjenigen, welche eine weitſchich⸗ 
tige und verative Gontrole veranlaffen. Es würde ſich daher em: 
pfehlen, aus den ſämmtlichen Pofitionen biefer Kategorien einen 
gemeinfamen Finanz-Zollfag in der Höhe von 4 Thlr. per Etr. zu 
bilden, unter der Benennung: Ganz-Fabrikate der Tertil- 
Induftrie, incl. Befleidungsgegenftände jeder Art. 
Der Ertrag ber einen Pofition würbe fi) auf vielleiht 800,000 
Thlr. bis 1 Million ftellen, während die gegenwärtigen acht Pofi- 
tionen diefer Waarenkategorien 3,374,000 Thlr. im Jahre 1871 
einbrachten. 

Auch die Halbfabrikate der Tertil-Induſtrie, die 
verſchiedenen Garne ꝛc., welche zur Zeit rund 1’/e Mill. Thlr. 
zuſammen einbringen , find im ſchutzzöllneriſchen Intereſſe in ver 
ſchiedene Nebenpofitionen mit ſehr verſchiedenen Sägen geipalten, 
welche von "/e bis zu 6 Tplr. variiren. Die gleihmäßige Belegung 
aller mit einem Sage von '/s Thlr. per Etr. würde, wenn man 
die bisher nur mit 15 Sgr. belegten Seilerwaaren mit einbegreift, 
den Ertrag vielleicht vorübergehend auf ca. 400,000 Thle. vebugiren, 
und fomit momentan etwa 1,000,000 Thlr. Ausfall verurfachen. 

Für Tabak beftehen zur Zeit drei Säge, nämlich für Rohtabak 
4 Thle., für Tabak in Rollen zc. 11 Zhlr. und für Cigarren 
20 Thlr. — Letztere haben 225,000 Thlr., der Tabak in Rollen xc. 
bat 92,000 Thlr. eingebracht. Beide Säge find ſolche, melde 
ſcharfe Zol-Eontrole bedingen, aud dann, wenn fie allein auf 
biefer Höhe aufrecht erhalten bleiben. Es dürfte ſich daher em⸗ 
pfehlen, den Sa für Tabak jeber Art, auf 4 Thlr. per Etr. feſt⸗ 
zuſetzen.i) Der Ausfall dürfte hier ca. 250,000 Thlr. betragen. 


ae) 


19 


Eonfitüren (jet 7 Thle.) und Gewürze (jet 6'/. Thle.) 
fowie Thee (jet 8 Thlr.) und Kaviar (jetzt 11 Thle.) ſchlagen 
wir vor auf den gleihmäßigen Sa von zunächſt 6 Thlr. zu tes 
duziren. — Für umbebenklich halten wir es, bie Säge für Zuder, 
melde jegt 4 und 5 Thlr. je nach ber Qualität betragen, und 
welche eine umſtändliche Prüfung durch die Zollbehörbe vernoth- 
wendigen, auf ben einzigen gemeinfamen Sat von 4 Thlr. per 
Er. für Zuder in jeber Art zurkdzuführen. 

Ale dieſe zulegt vorgeſchlagenen Ermäßigungen würden zu: 
ſammen höchſtens 500,000 Thlr. Ausfall herbeiführen. 

Der nad) diefen Vorſchlägen reformirte Zolltarif würde für 
die oben sub 1—32 angeführten Pofitionen einen Ertrag von 
ca. 25 Mil. Thle. ergeben. 

Bon ben weiterhin aufgeführten Zollobjelten find „fertige 
Kleider (41) bereits unter bie Ganz-Fabrikate ber Tertil-Ins 
duſttie ſubſumirt. Bon den übrigen Pofitionen würden wir vor- 
ſchlagen nur bie folgenden mit ermäßigten und homogenifirten 
Sägen beizubehalten : 


Botfap. 
Schweine... . ..- 414,000 Thlr. 3 Sgr. u. 20 Ser. 
Dede und fette jeder Art 300,000 „ 15 „ 

Soba, fafgiuirte . . . 100000 „ 15. 

Leber jeber Art. 

3 und 3 





Der teformirte Zolltarif würde hiernad in feinen Haupt⸗ 
digen folgendes Bild darbieten: 





1) Bon dem in Deutſchland probucirten Quantum Tabak (450,000 Gtr- 
buchfhmittlich ercl. Elſaß und Lothringen) werben ca. 40pGt. erportirt- 
befichen alfo bie außlänbtiche Concurrenz ohne Zollfcug.. Mein obiger Bors 
Vila erfeint daher auch ber beftehenben inlandiſchen Tabatafteugr. gegenüber 
mbebentüich. ‚ je 

a. 
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I. Bofition Gonfumtibilien. 


1. 

2. 

3. Wein 

4. 

5. Getrodnete Sübfrügte 
6. Reis 

7. 

8. 

9. Bea 

Gewürze 


3) Zuder jeber Wet. 
b) (Syrup 2 Säle. 5 








18. Caviar 
I D. Bofition. — Sanz⸗ 
Babzitüteber gegtit, 30 


20. Bi eftion garb.gei” 
brifate ber Xegtils 
duftrie (Garne, 3mirne)} „ 
IV. Bofition. Eifen und Stahl, Stien und Stahlwaaren. 
21. 1) Rohs und Brucheiſen . 3 
23 Som een und Stahl. * 
20. 3) Same Glan Glenn a 7 


V. Bofition. Verſchiedenes. 


I. .—_ 
2 Shmeine u Zelt 2; Ze Nu in.sCg 


3. Soda, Yalginixte. . . . . _-, m . 
37. Xeber jeber Mt...» , 
28. Maſchinen und Inftrumente 2 „ 
3. Holgwaaren . » 2.» 3 


Dieſer Tarif würde einen Ertrag von Anfangs ca. 26 Mill. 
Thlen. aufliefern, alfo gegen ben Tarif von 1871 ein Minus von 
ca. 6'/a Mil. zur Folge haben. 

Daß diefes Minus fehr bald durch neuen Aufſchwung bes 
Handels fi ausgleihen wird, barf man nad analogen Erfah- 
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rungen Englands ſicher annehmen und es würbe dementſprechend 
in Zukunft angezeigt fein, die höchſten Tarifſätze ſucceſſive noch 
weiter zu ermäßigen. 

Die Bortheile diefes Tarifs würden darin beftehen, daß zu- 
nähft ein reiner Finanz» 3olltarif hergeftellt wäre, aus welchem 
jedes prohibitive, wie ſchutzzöllneriſche Element entfernt ift. — 

Der Tarif felbft wäre ebenſo einfach, wie feine Handhabung 
lit und bequem. 

Die Zoll⸗Controle könnte außerordentlich viel leichter, ein- 
ſacher und erpebitiver geftaltet werben. Die Webereinftimmung ber 
Ladung mit der Delaration hätte nur gelegentlich und dann meift 
durch generelle Ofular-Infpeltion zu erfolgen. Nachwiegen durch 
bie Zoll Behörde wäre nur für einzelne Fälle vorzubehalten. 

Die Eontrole des Paflagiergepäds fiele ganz fort. 

Die Koften des Zollwefens würden fi) nicht unbebeutenb ver- 
mindern. 

Bei weiter fortſchreitender Ermäßigung der höchſten Sätze 
würden zugleich au die Binnen-Confumfteuern entſprechend 
zu ermäßigen fein, und es läßt fi alsdann der Zeitpunft be 
fimmt abfehen, mo die äußerft verative und fehr theure 
Accife in eine mäßige Deflarations- Steuer, ohne 
jede Gontrole verwandelt werben fann. 

Zu erwägen bliebe immerhin, ob das Syftem, bie Maflen- 
artikel mit leichten Finanzzöllen zu belegen nicht dahin außzubeh- 
nen wäre, 3. B. daß Petroleum mit 1 Zhle. per Tonne, (ohne 
Rüdfiht auf das Gewicht) zu befteuern und bafr andere Artifel 
fallen zu laſſen ober jofort noch ferner zu ermäßigen. Der Ertrag 
biefer Petroleumſteuer dürfte zur Zeit 1 Mil. Thlr. überfteigen. 

Der einzige bislang noch beitandene Ausfuhrzoll auf Lum⸗ 
pen if inzwiſchen bereits befeitigt. Ernſilicher Grwägung feheint 
mir übrigens noch bie Frage werth, ob nicht, zu Gunften noch 
weiter gehender Ermäßigung und Somogenifirung ber Eingangs 


le, jenes Prinzip zur Anwendung zu bringen wäre, welches zum 
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Theil im engliſchen Zolltarif Ausdruck gefunden hat, inbem je- 
ber Gtr. ein- reſp. ausgehender Waare, verpadt mit 
1 Sgr., unverpadt mit ' Sgr. Deflarations Ge: 
bübr, welche ledigli auf Grund ber Deklaration zu 
erheben wäre, belegt würbe. 

Die gegenwärtige Finanzlage bes Deutſchen Reiches würde 
es durchaus erlauben, eine Reform, wie bie vorgeflagene im 
Laufe von 3 Jahren fucceffiive durchzuführen. Die Einführung 
einer allgemeinen Dellarations- Gebühr von 1 Sgr. per Etr. vers 
padter und */. Sgr. per Ctr. unverpadter Waare, für alle bie 
jenigen Güter, welche keinem fpeziellen Zolle unterliegen, und 
welche ſowohl beim Eingange, wie beim Ausgange auf einfache 
Dellaration hin zu erheben wäre, würde bie Reform jehr erleich⸗ 
tern. Mit diefer Art ber Zollerhebung würbe fi) bie Import: 
und Erport-Statiftit auf das Zwedmaßigſte verbinden. 
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V. 


Wir hätten nunmehr noch einen Blick zu werfen auf bie Stel⸗ 
lung, welche die Zollintraben im Reihsbudget einnehmen. 

Der Voranſchlag für den Reiche-Gaushalts-Etat pro 1874 
Relt die Ausgabe und die Einnahme auf 139,857,294 Tha- 
Ier feſt 

Bon den Einnahmen bilden die Zölle und Verbrauds- " 
Reuern mit 69,572,050 Thlrn. den weitaus bedeutenbften Boften, 
ber nächftgrößte Einmahmepoften, bie Matrikularbeiträge, figurirt 
mit 23 Million Thlen. rund. 

on den mit 69'/. Million Thlen. angefegten Zöllen und 
VLerbrauchsſteuern, find erftere mit 31", Milion in ben Etat pro 
1874 eingeftellt. Es bleiben alfo für die Verbrauchsſteuern 38 Mil- 
lin Thle. rund im Gtats-Anfhlage. In Holland verſuchte Thor⸗ 
bede kurz vor jeinem Tode, die Verbrauchsſteuern buch eine Re 
form der Eintommenfteuer zu erfegen, fcheiterte dabei aber an dem 
BViberfpruch feiner eigenen Partei, deren „Liberalismus“ hier plög: 
lid) aufgörte. 

Was mich betrifft, fo Halte ich die Bejeltigung ber ſehr vera- 
fioen Verbrauchsſteuern nur für eine Frage ber Zeit. An ihre 
Stelle hätte einfach eine ftatiftifche Deflarationsfteuer zu treten. 
Der Ausfall der Einnahmen wäre im Reihe durch Erhöhmg ber. 
Ratritularbeiträge zu decken. Die Einzelftanten würden den Aus- 
fol durch Reform der Einfommenfteuer auszugleichen haben. 

Die gegenwärtige Finanz Periode ift bedeutenden und groß ans 
gelegten Reformen des Staatafinanziyftemes günftiger, als jemals 
eine Periode vorher. Bis jegt hat es jedoch nicht den Anfchein, 

on 
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als ob diefe Gunft des Schidſals mit Kraft und Einficht benugt 
werben würde, um ein klares, gerechtes und wirthichaftliches. Steuer- 
foftem bei ung einzuführen. Wenigftens bürfte das „Geſetz, 
betreffend die Abänderung des Vereins-Zolltarifes“ 
vom 7. Juli 1873 in Feiner Weife darauf Anſpruch machen fönnen, 
von großen und berechtigten wirthſchaftlichen Geſichtopunkten aus- 
gegangen zu fein. Das gedachte Geſetz (Reichsgeſetzblatt Nr. 23 
vom 25. Juli 1873) lautet wörtlich wie folgt: 

$ 1. Der mit dem 1. October 1870 in Wirkfamfeit getre 
tene Vereing-Zolltarif wird in nachſtehender Weile geändert: 


1 Vom Eingangszoll befreit werden folgende 
Gegenftände. 


1. Robeifen aller Art, altes Brucheiſen (Nr. 6a); 

2. Rohſtahl, ſeewärts von der ruſſiſchen Grenze bis zu Weichiel- 
mundung einſchließlich, auf Etlaubnißſcheine für Stahlfabri- 
ken eingehend (Nr. 6b. Anmerkung 1); 

3. Seeſchiffe (aus Nr. 15d. 1. und 2.), einſchließlich der dazu 
gehörigen gewöhnlichen Schiffe-Utenfilien, Anker, Anker- und 
ſonſtigen Schiffefetten, wie auch Dampfmaſchinen und Dampf- 
keſſel, ferner Ketten und Drahtjeile zur Kettenſchleppſchiff- 
fahrt und Tauerei; 

4. Dampfmafchinen und Dampfleffel, zur Verwendung beim 
au von Seefäiffen; 

5. unreife grüne ungeſchälte Pomeranzen (aus Nr. 25h. 1.); 

6. unreife gelbe geſchälte Pomeranzen, in Salzwaſſer eingelegt 
(aus Nr. 25p. 1A). 


U. Vom Ausgangszoll befreit werben: 


Zumpen und andere Abfälle zur Papierfabrifation (zweite 
Abtheilung bes Tarife). 
1204) 
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1. Im Eingangszoll ermäßigt und anftatt der im 
Tarife beftimmten, mit ben nahbezeihneten Zoll: 
fügen belegt werben folgende Gegenftänbe: 


1. Siihernege, neue, aus Baummollengarn (aus Nr. 2c. 2) 
für den Gentner mit 15 Sgr. ober 52" Kr.; 

2. Soba, falzinirte, doppelt-ohlenfaures Natron (Nr. 5 d.) für 
ben Gentner mit 7'/2 Sgr. ober 26'/ Kr.; 

3. Zuppeneifen, noch Schladen enthaltend (Nr. 6b. Anmer- 
fung 2), mit 5 Sgr. = 17%. Kr.; 

4. a. gefchmiebetes und gewalztes Eifen in Stäben, Eifenbahn- 
ſchinen, Winfeleifen (Eifen, einfaches und doppeltes T- 
Eijen), Rob: und Cementſtahl, Buß- und raffinirter Stahl, 
Eiſen⸗ und Stahldraht von mehr als °/. Pr. Linien 
Durchmeſſer; Eifen, welches zu groben Beftandtheilen von 
Maſchinen und Wagen (Kurbeln, Achfen und bergl.) roh 
vorgeſchmiedet ift, infofern dergleichen Beftandtheile einzeln 
50 Pfb. oder darüber wiegen (Nr. 6b. und Anm. zu b.) 
10 Sgr. = 35 Kr.; 

. faconnirtes Eiſen in Stäben, Rabkranzeifen zu Eifen- 
bahnmwagen, Pflugihaaren-Eifen, ſchwarzes Eiſenblech, 
rohes Stahlblech; rohe (unpolirte) Eifen- und Stahl: 
platten; Anker, fowie Anker: und Schiffsketten; Eifen- 
und Stahldraht von *. Pr. Linien und darunter Durch⸗ 
meſſer (Nr. 6c.) 10 Sgr. = 35 Kr; 

gefirnißtes Eiſenblech, polirtes Stahlblech, Weißblech, po- 
lirte Eiſen⸗ und Stahlplatten (Nr. 6d.) 10 Sgr.— 35 Kr.; 

d. ganz grobe Gußwaaren in Defen, Platten, Gittern ꝛc. 
(Rr. Ge. 1.) 10 Sgr. = 35 Rt. ; 

5. Grobe Eijen- und Stahlwaaren, die aus geſchmiedetem Ei- 
fen ober Eifenguß, aus Eifen und Stahl, Eifenbleh, Stahl 
und Eiſendraht, auch in Verbindung mit Holz, gefertigt, in- 
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gleichen Waaren dieſer Art, welche abgeſchliffen, gefirnißt, 
verkupfert ober verzinnt, jedoch nicht polirt find, als: Nerte, 
Degenklingen, Feilen, Hämmer, Hecheln, Sobeleijen, Kaffee 
trommeln und Mühlen, Ketten (mit Ausſchluß der Anker: 
und Schiffsketten), Kochgeſchirre, Nägel, Pfannen, Schaufeln, 
Schlöfer, Schraubftöde, grobe Meſſer zum Handwerksge⸗ 
brauch, Senfen, Sicheln und Zutterklingen ( Strohmeſſer), 
Stemmeiſen, Striegeln, Thurmuhren, Tuchmacher- und 
Schneide⸗Scheeren, Zangen und dergleichen mehr, dann ges 
walzte und gezogene fehmiebesiferne Röhren (Nr. Ge. 2.) 
für den Gentner mit 25 Sgr. ober 151. 27/2 Kr.; 

6. Lokomotiven, Tender und Dampftefjel (Nr. 15 b. 1.) mit 
2 Sgr. = 1 Fl. 10 Kr.; 
7. andere Maſchinen, und zwar, je nachdem der nad dem Ge 
wichte überwiegende Beftandtheil befteht: 
a) aus Holz (Rr. 15 b. 2a.), 4) aus Gußeifen (Rr. 15b. 
2), r), aus Schmiebeeifen ober Stahl (Nr. 15b. 27) 
10 Sgr. = 35 Ar. 
8) Eifenbahnfahrzeuge, weber mit Leber noch mit Polfter-Ar- 
beit (aus Nr. 15c. 1.) vom Werthe 6 pGt.; 
9) Hüte aus Stroh, Rohr, Baft, Binfen, Fiſchbein und Pal 
menblättern: b 
1) ohne Garnitur (Nr. 35c. 1) für den Gentner mit 4 Thr. 
oder 7 FL, 
2) mit Garnitur, auch bergl. aus Holzſpan (Nr. 35 c. 2) 
für den Gentner mit 30 Tple. oder 52 FI. 30 Ar. 
An Zara wird vergütet vom Gentner Bruttogewicht: 
20 Pfund in Kiften, 
9 Pfund in Ballen. 
IV. Die Anmerkung zu Nr. 31c. und d. fommt in Wegfall. 
V. Sämmtlihe vorftehend sub III. Nr. 3 bis incl. 8 aufge 
führten Gegenftände werben vom 1. Januar 1877 an vom 


Eingangsgoll befreit. 
a 
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VL Rraftmehl, Puder, Stärke, Arowroot (Nr. 25q 1.) werben 
vom 1. Januar 1877 an vom Eingangszoll befreit. 
$ 2. Das gegenwärtige Geſetz tritt mit dem 1. October 1873 
in Kraft. 
$ 3. Weber die zur Ausführung erforberlihen Beftimmun- 
gen wirb von dem Bunbesrathe Beſchluß gefaßt werben. 
Urkumblich unter Unferer Höchfteigenhändigen Unterſchrift und 
beigebrudttem Kaiferlichen Infiegel. 
Gegeben Bad Ems, ven 7. Juli 1873. 
(L. S) Wilhelm. 
Fürft v. Bismard. 


Es dürfte Bier barauf hinzuweiſen fein, daß bie fofortige 
Aufhebung des Roheifengolles nur ben deutſchen Fabrikanten 
zum Vortheile gereicht. 

Den Stand ber Eifenzölle vor October 1873, jo wie bie 
Ein-'umdb Ausfuhrbewegung auf biefem Gebiete ergiebt die auf 
©. 28 folgende Ueberfiqht. 

Der einzige prinzipiel wichtige Fortſchritt, melden das 
Geſetz vom 7. Juli 1873 involvirt, ift Die gänzliche Befeiti- 
gung der Ausfuhrzölle, duch endliche Aufhebung des bie 
her noch allein beftandenen Ausfuhrzolles auf Lumpen. 
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VI. 


Die gelegentlich bes Geſetzes vom 7. Juli 1873 im Reichs⸗ 
tage ftattgehabten Debatten haben von Neuem ben Beweis gelie 
fert, daß troß des in Deutſchland in der öffentlihen Stimmung 
obenauf ſchwimmenden Freihänblerthumes, fooft es fih um prak⸗ 
tiſche Befeitigung von Schutzzöllen handelt, in den Vertretungs- 
lörpern beftändig bie ſchutzzöllneriſchen Argumente eine Bedenken 
erregende Wirkfamteit nicht verfehlen. Der Bunbesrath felbft hat 
& nicht gewagt, einen ausgeſprochen freihänblerifhen Standpunkt 
einzunehmen. Vielmehr hat er feine zollgefegliche Vorlage als 
aus lediglich „praktiſchen“ Erwägungen entiprungen, durch ben 
Präfiventen des Bundes» Kanzler- Amtes bezeichnen laſſen. Wie 
man aber auf dieſem Gebiete ber Geſetzgebung „praktiſche“ Vor⸗ 
ſchlage machen könne, jo Lange man fi) nicht über die Wirkun- 
gen ber Schußzölle einerjeits, und bes Freihandels anbeverfeits, 
völlig klar ift, Liegt außerhalb meines Verſtändniſſes. 

Unter allen Umftänben erfcheint e8’ernftlich geboten, das Plai- 
boyer für den Freihandel immer von Neuem wieber aufzunehmen. 

Wir halten durchaus an dem Grundſatze feft, daß eine mır 
durch das Mittel des Scutgoles eriftenzjähige Inbuftrie, für 
die Gefammtftaatsinterefien entichieden mehr Nachtheile als Vor— 
theile im Gefolge hat. Die Exiftenz einer ſolchen nur in ber At⸗ 
mofphäre bes Schutzzolles Iebensfähigen Induſtrie if für ben 
Staat ebenfo nactheilig, als wenn man etwa bie Baummollen- 
kultur in großartigem Maaßſtabe in Deutſchland in Treibhäufern 
betreiben und alsbann auf bie große Anzahl von Menſchen ꝛc. 

(209) 
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hinweiſen wollte, weldje bei einem ſolchen Betriebe lohnenden Er- 
werb finden würden. 

Die kunſtliche Treibhaus-Schugkultur jeder Induſtrie, welche 
nicht an der freien Luft des Freihanbels zu gebeihen vermag, ift 
unverantwortliche Verſchwendung nationaler Mittel, welche immer 
nur ba richtig angelegt find, wo natürlicher Gebeihensboden für 
eine Induftrie vorhanden if. Hat man aber einmal den Fehler 
begangen, ſolche Treibhauskulturen einzurichten, jo Tann man nichts 
Beſſeres thun, als biefelben, je eher je lieber aufzugeben, um die 
mißleiteten Gapitalien wieder in gejunde Bahn zu lenken. Daß 
bie Zeit des Ueberganges Mißlichkeiten im Gefolge haben wird, 
ift leider feine Frage. Diejelben müſſen jedod unbedingt getva- 
gen und nad Möglichkeit gemildert werben. 

Als z. 8. die Mafchinenfpinnerei auflam hat es für die Hand⸗ 
fpinner auch eine ſchwierige Uebergangsgeit gegeben, es ift aber 
erwiejen, baß biefe ſchwierige Uebergangszeit fein Hinderniß fein 
durfte für die Einführung der Mafchinenarbeit, da das Gefammt- 
ſtaatswohl dieſen Uebergang verlangte. Ganz Lonfequenter Weile 
bürfen aud im Interefie der Allgemeinheit jene Uebergangsmiß- 
lichkeiten nicht geſcheut ‘werben, welche ſich bei Beſeitigung ber 
Schutzzoll⸗Treibhauskultur bei einigen in unſerem Boden nicht na⸗ 
turgemäß wurzelnden Induftrie-Pflanzen ergeben möchten. 

Wenn man bie Verhandlungen bes Sollparlamentes in ben 
Zahren 1868 und 1870 burchliefet, fo erſcheint es leiber noch 
keineswegs überflüffig Alles biefes immer von Neuem zu fagen 
und zu beweifen, und wir finden uns veranlaßt, bei Beſprechung 
ber, bie Textilinduſttie betreffenden Schugzölle, denen man immer 
eine hervorragende Wichtigkeit beigelegt bat, von Neuem wieder 
die Gründe, anzuführen, welche auch das legte Nefugium der 
ſchutzzoͤllneriſchen Deduktion, das Prinzip der internatios 
nalen Reciprocität in Zollfahen, ala unhaltbar erjchei- 
nen laflen. 

Man bat dieſe Forderung ber „Reciprocität” in Zoll 
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fragen hauptſachlich auf bie Behauptung geftügt, daß doch bie 
eigene Induſtrie nit „ſchutzlos preisgegeben“ und kon— 
turrenzunfähig gemacht“ werben dürfe, während das Aus— 
land biejen Schuß feiner Induſtrie gewähre und zugleich ſei⸗ 
nen Markt gegen unfere Konkurrenz abfperre. Man dürfe alfo 
die Schutzzölle bei uns minbeftens nicht eher befeitigen, ala bis 
das Ausland Reciprocität übe. Diefer Vorwand klingt na 
mentlich für das größere Publitum auf ben erfien Moment frei- 
lich plaufibel genug, ift aber auch, gelegentlich ber Debatten des 
Zollparlamentes öfter wiederholt nit -ohne Glüd und Erfolg an⸗ 
gewendet worben. Und jo ſehr auch das Prinzip bes Freihandels 
heute als eine allgemein anerkannte Lehre gilt, treten doch, fo 
oft es fi um Beſeitigung einzelner Schutzzölle handelt, immer 
von Neuem Erwägungen ein, welche angeblich nur ber konkreten 
Lage der Dinge Rechnung tragen follen, bei Lichte beſehen dage— 
gen mit den Prinzipien des Freihandels im birekteften Widerſpruch 
ſtehen, indem fie Partial- und Partikularinterefien höher ftellen, 
als die Interefien der Stantsgefammtheit. 

Die anſcheinend plaufibelfte Deduktion diefer Art greift jol- 
hen fremden Staaten gegenüber Pla, welche Rohprobufte und 
Rohmaterialien zollfrei einlaffen, dagegen von ben mit der eignen 
Induſtrie Tonkurrivenden Fabrikaten einen hohen Eingangs: Zoll 
erheben, die Ausfuhr aber freilafien. 

Für die oberflächliche Beurtheilung, an welche die Schug- 
zoll-Interefjenten nur allzu gerne appellicen, und welche fie vermöge 
des Ginfluffes, welchen ihnen das Privilegium bes Schutzzolles auf 
Ummegen leider aud in ber Preffe in hohem Maaße verſchafft hat, 
nicht ohne Erfolg irre leiten, — für ſolche oberflächliche Beurtheilung 
präfentirt fi) allerdings in ſehr verführerifcer Weife bie bequeme 
Schlußfolgerung, daß ein Verfahren ber gebachten Art in unfern 
Rachbarländern, unferer eigenen heimiſchen Inbuftrie lediglich bie 
Konkurrenz in ben betreffenden Ländern abſchneide, der Induſtrie 
biefer Tegtern bie Robftoffe billig zuführe, und diefelben fogar in 
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Stand fege billiger für den Export zu arbeiten, uns alfo mittelft 
ber aus unferm Lande bezogenen billigen Robftoffe noch dazu in uns 
ferm eignen Reviere überlegene Konkurrenz zu machen. Dagegen 
gebe es, argumentiven bie Schugzöllner, natürlich nur das eine 
Mittel, daß man minbeftens bie konkurrirende Inlands- Induftrie 
durch einen entſprechenden Eingangeſchutzzoll im eigenen Lande 
ſichere, und, wo möglich, wie beim frühern Lumpen-Erportzoll, 
dem Auslande auch ben Bezug des Rohmaterials aus unferm 
Lande vertheuere. ö 

Diefe Deduktion hat, nit nur für die minder gebilbeten 
Maſſen, fondern wie das Beifpiel des Zollparlamentes und die 
Sanbelsverträge bemweifen, in entſcheidenden Augenbliden auch bei 
Staatsmännern und Mitgliedern ber Repräſentativkörperſchaften 
x. des Einbrudes bis in die Gegenwart hinein nicht verfehlt. 

Es iſt dagegen anzuführen, daß, wie 3. B. aud) Kerr von 
Unrub einmal im Zollparlamente von 1870 bemerkt hat, bie 
Scähußzoll-Interefienten immer das „Credit” buchen, das „Debet“ 
Dagegen grunbjäglich auslaſſen und vergefien. Dieſes, Debet“ 
bildet aber einen mehr ala- gleihwichtigen Gegenpoften, wie man 
fih 3. ®. bei ben Wirkungen ber neueften Nordamerilaniſchen 
Schutzzollpraris ſchon jegt in ſehr belehrenber Weite überzeugen 
Tann. 

Ein Land, welches in ber oben geſchilderten Weiſe verführt, 
macht zunädft die „geiügten” Fabrifate im eignen Lande um 
mehr als ben Betrag bes Schutzzolles theurer, als fie ohne Schutz⸗ 
zoll fein würden und erhebt fo vom gefammten Publitum eine 
Steuer zu Gunſten der „geſchitzten“ Fabrikanten. Das heißt 
mit andern Worten, daß bie am meiften im Lande gebrauchten 
Eonfumartitel, welde aus ſolchen, geſchützten“ Fabrikaten beftehen, 
ebenfo, wie die Preife der andern hoch befteuerten Artikel, ſehr 
vertheuert werben im ganzen Lande. Nächſte unausbleibliche Folge 
dieſes Vorganges ift es dann, daß bie Arbeitslöhne, wie z. B. bie 
vereinigten Staaten fo ellatant zeigen, ebenfalls im ganzen Lande 
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fart in bie Höhe gehen. Und ba nun in ber Regel nicht alle 
Inbuftriegweige ſich gleich Hohen Schutzzolles erfreuen, jo macht 
ſich die Wirkung biefer allgemeinen Steigerung der Löhne zuerft 
bei bem minder „gefhügten” Induſtriezweigen geltend, wie dies 
bie Vorgänge in ben Vereinigten Staaten auf das Illuftrativfte 
barthun. 


So wird durch die dem Schußzolle mit Nothwendigkeit nach⸗ 
folgende Lohnfteigerung zunächſt der anfängliche Vortheil der „ge- 
ſchutzten“ Induſtrie, wenn auch mit verſchiedenen Ungleichheiten, 
im großen Durchſchnitt für den Export in wenigen Jahren von 
ſelbſt wieder annullirt!), und das betreffende Land genießt dann 
nur noch das Vergnügen, bie betreffenden Fabrikate um minbe- 
fen den Betrag der Schußzölle theurer zu bezahlen, zum aller 
dings nicht geringen Vortheil der Herren Fabrikanten, welde ſich 
ſehr ſchnell und Eoloffal bereichern, fich eines großen Einflufjes in 
ber Preſſe und in ben Repräſentativkörperſchaften bemächtigen und 
bie ihnen fo freunbli) gewährte Staatsunterftügung dazu 
verwenden, ſich biejes Privilegium wo mögli für immer zu 
erhalten. Dabei find denn alle Preife und Produftionsverhält- 
niffe des Landes in unnatürlicher Weife verfchoben und verrüdt, 
ein Eolofjaler Schmuggel entwidelt fi, ein ungeheurer, chikanöſer 
und koſtſpieliger Grenzübermadhungsapparat ift zu unterhalten, 
der Conſum jelbft wird bedeutend gebrüdt, — Furz ber auf das 
„Debet” bes Schutzzolles zu buchende Poſten, welchen die Herren 
Fabrikanten in ihren Debuftionen jo ausnahmslos vermiffen Laffen, 
dürfte, dem flets fo einfeitig vorgeführten „ Credit“ gegenüber, 
noch ein reichliches Saldo ergeben. 

Ich beftreite es nicht, daß ein im ber vorgedachten Weiſe 
verfahrender Staat, nicht nur feine eigene Entwidelung, fon- 


1) Wenn nicht bie fogen. „Erport:Bonififationen” eintreten, deren 
Bebeutung einfach darin befteht, daß wir gemiffe Artifel mittelft Schutzzolles 
im Inlande me af hoben Preifen erhalten, um fie im Auslande billiger verfaus 
fm . Bt. 
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dern auch die feiner Nachbarftanten ſchädigt, wie wir dies na— 
mentlih Rußland gegenüber ſchwer empfinden. Aber man wiirde 
biefen Uebelſtand nur noch bebeutend verfchlimmern, wenn man 
denfelben Fehler begehen wollte. 

Aus demfelben Grunde bin ich mit dem Prinzip ber 
modernen Sandelsverträge nur zum Xheile einverftanden. 
Die mohlthätige Wirkung des Freihandels wird fi in einem 
Staate ungleich Tebhafter und allgemeiner geltend machen, wenn 
der letere, ohne Rückſicht auf die in anderen Staaten befte 
henden Zollſchranken und Zolljäge, mit der Befreiung des Handels 
im eigenen Lande zunächft energiſch vorgeht, indem er alle Zoll: 
füge auf möglichft niedrige und gleichmäßige ſtatiſtiſche Gebühren 
zu reduziren ſich bemüht, welche es geftatten, alle läftigen und 
koftfpieligen Controlen und Grenzbewachungen ganz zu befeitigen 
ober doch auf ein Minimum zu rebuziren. — Das Sollauftom- 
men witrbe bei diefem Syfteme einen immerhin nicht unbedeuten⸗ 
ben Betrag repräfentiren, welcher vorausfichtlich reichlich genügen 
würde, um bei einer burchgeführten Einkommenſteuer die Befteue- 
rung derjenigen Einfommen ber unterften Klaſſe (etwa bis zu 
300 Thlr. aufwärts) darzuftellen, welde aus Zwedmäßigkeits- 
gründen von ber Einkommenfteuer zu erimiren fein würben. Der 
weſentlichſte Grund für die Erimirung bes Meinten Einfommen 
von ber Einkommenfteuer ift befanntlih die Schwierigkeit der 
Erhebung und die mit der Erhebung bei den Heinften Einkommen 
verfnüpften relativ hohen Erhebungstoften. 
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VII. 


Nach den bisherigen Erörterungen wird man nicht in Zwei—⸗ 
fel fein, daß wir als das Ziel jeder verftändigen Zolltarifreform 
betrachten: 

erſtlich und zunächſt die unbedingte Beſeitigung aller Schutz⸗ 
Zöolle; 

zweitens bie Herabminderung aller Zollſätze bis auf 
wenige niebrige und möglichft gleichmäßige ftatiftifche 
Gebühren ; 

drittens bie buch biefe Reform mitbedingte Ermäßigung 
aller Conſum⸗Steuern und Acciſen auf einfache Defla- 
rationg-&ebühren, bei allen Geichäften; 

viertens bie hierdurch gleichfalls mitbedingte Durchfüh⸗— 
zung einer fombinirten Vermögens unb progreifiven Ein- 
Tommenfteuer. 

Den bedeutendften Halt findet das beftehende Zoll-Syſtem — 
man verzeihe den Euphemismus — in ben noch vorhandenen 
Schutzzöllen, da die im Genuffe derfelben befindlichen Fabrifanten, 
jebesmal, wenn es fih um Befeitigung biefer Schutzölle handelt, 
in ben Volfövertretungen und in ber Preffe ein Gefchrei erheben, 
als ob der Untergang ber Welt herannahe, und als ob minde 
ftens der Beftand des Staates von dem Fortbeftande dieſer Schutz⸗ 
zoͤlle abhänge. Es ift freilich nicht nur möglich, fondern fogar 
wahrſcheinlich, daß in Folge der Schutzzölle an einzelnen Stellen 
induftrielle Etabliſſements entftanden find, welche ohne diejelben 
an biefen Stellen nicht entftanden wären, und melde unter ber 
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Beſeitigung der Schutzölle auch pofitiv zu leiden haben mögen. 
Diefe unangenehmen Uebergänge müffen aber im Interefle der 
großen Mehrzahl der Staatsbürger überwunden werben. 
Schugzölle ftehen im volltommenften Widerjpruh zu bem 
@eifte des mobernen Staatsweſens, welcher niemals vorausfegen 
darf, daß die Gefammt-Staatswohlfahrt gefördert werden könne 
durch dauernde Bevorzugung einzelner Bevölkerungs⸗Claſſen. Wir 
geitatten uns, in Bezug hierauf, einen Paſſus anzuführen, welcher 
fi in einer von ber Delegirten-Eonferenz Norddeutſcher See und 
Handels-Pläge dem Zollbundesrathe und dem Zollparlamente im 
Jahre 1868 eingereichten Denkjchrift findet: 
„Das Schutzſyſtem begründet in feinen Wirkungen offenbar 
Subventionen von einem fonft unerhörten Umfange. 
„Allerdings Haben Schußzölle vor den früheren direkten Staats- 
fubventionen den Vorzug, daß fie nicht einzelnen bevorzugten 
Unternehmungen, fondern ganzen Inbuftriegweigen gleihmäßig 
zu Gute tommen. Dagegen find fie gefährlicher, weil fie mehr 
verftedt find, und weil fie nicht aus Staatskaſſen, an beren 
fparfamer Verwaltung die Staatsgewalten näheres Intereffe 
haben, fondern aus ben Taſchen ber Gonfumenten gewährt 
werden. Die Größe der aus ihnen rejultivenden Zuſchüſſe 
geht vollends weit über den höchften Betrag hinaus, ben je bi- 
recte Staatsfubventionen erreicht haben. Welch nachtheiligen 
Einfluß dieſes Syftem auf die Entwidelung bes allgemeinen 
Wohlitandes und namentlich auf bie Vertheilung deſſelben 
unter den mehr ober weniger zur Induſtrie geeigneten Begen- 
den ausüben, wie jehr es ben Seehandel und alle vorwiegenb 
auf ihn angemwiefenen Diftrifte in ihrer natürlichen Entwide 
lung zurüdhalten muß, ift jetzt allgemein anerkannt und auch 
in den Vorlagen ber hohen Bunbesbehörben ober wenigftens in 
den benfelben beigefügten Motivirungen unummunben ausge⸗ 
fproden. Man weiß jetzt, daß die Blüthe unferer Induftrie 
Bezirke, wie hohen Werth man aud auf fie legen mag, um 
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einen doch vielleicht zu theuern Preis erlangt if. Man ent: 
dedt, baf neben ber ſcheinbar immer günftigeren Handelsbi⸗ 
lance gegen das Ausland, eine immer bebenklichere Geftaltung 
der gegenfeitigen Bilanzen zwiſchen ben verſchiedenen heilen 
des einheimiſchen Wirthichaftsgebietes Platz greift. Und nach⸗ 
dem England mit mächtigen Schritten auf ber Bahn bes Frei 
handels vorangegangen ift, nachdem ein Syftem von Handels⸗ 
verträgen bie meiften europäiſchen Staaten zur Einſchlagung 
ähnlicher Wege verpflichtet hat, darf man wohl behaupten, daß 
im civilifirten Europa das Urtheil über das Schugzoll Spftem 
geiprodhen if.“ 

In ähnlicher, noch jchärferer Weile äußerte ſich der Abgeorb- 
nete von Unruh (Magdeburg) am 2. Mai 1870 in der 8. Sigung 
des deutſchen Zollparlamentes. Am Schluffe feiner betreffenden 
längeren Rebe lautet es folgenderweife: 

„Meine Herren, zum Schluß laſſen Sie mi nur noch fagen, 
daß Gewerbefreiheit und Freihandel auf denſelben Prinzipien be 
ruben. Dem Schutzzolle fteht bie Gewerbebeſchränkung, fteht bie 
geſchloſſene Innung gegenüber. Wenn man ben Fabrikanten 
f&üßt, ja, meine Serren, warum fol man ben Heinen Meifter 
micht auch fügen? Wer überhaupt die freie Luft liebt 
und fagt, da gebeihe alles am beften, der ſchützt we- 
der den Einen nod den Andern, fondern madht nur die 
Einſchrãnkung, die ih fhon einmal gemacht habe: es könne nicht 
auf einmal geſchehen. Aber, meine Serren, der Schutzzoll 
beruht auf weſentlich Laffalleanifhen Prinzipien. 
Bas heißt es anders: auf Staatskoſten oder aus ben 
Taſchen aller anderen großen Claſſen foll bie eine 
Claſſe (der Producenten) begünftigt werden? ‚Wenn 
der Fabrifant hinweiſt auf die Arbeiter, die er beſchäftigt, fo 
muß er mir gleichzeitig beweifen, daß die Arbeiter in feiner an 
deren lohnenden Branche Beichäftigung finden. Denn würben bie 


Arbeiter mit dem Lohne, was man ihnen geben muß, in ber 
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Branche beſchäftigt, während fie anderweitig mit demfelben Lohne 
auch beihäftigt werben können, dann, meine Serren, ift der 
Schutzzoll nichts Anderes, als, wie es das Publikum bezeichnet, 
eine Fabrilantenfteuer, d. 5. eine Steuer für bie Taſche der 
Fabrilanten.“ 

Wir halten es für durchaus geboten, daß mit dieſem Syſtem 
im Deutfchen Reiche völlig und für immer gebrochen werde. 

Der allein richtige Weg zur volliten Entfaltung jeder natur 
wüchſigen Induftrie ſcheint uns der zu fein, daß die Regierung 
das Communikationsſyſtem des Landes in all feinen Branchen 
möglichſt ausbildet und vervolfommnet. Damit wird aber nicht 
allein einfeitig die Induftrie, ſondern ebenfo ber Handel, der Ber: 
tehr, der Aderbau, und der Erwerb jeder Art, — überhaupt ber 
GSefammtlandeswohlftand in der wirkfamften und naturgemäßeften 
Weife geförbert. 

Das nothwenbige Correlat einer richtigen Zoll: und Steuer: 
Politik ift alfo eine im großen Style angelegte aktive Staats 
Verfehrs-Politik, von welcher die Zol-Politit gewiffermaßen einen 
integrirenden Theil bilden würde. Zol-Politit und allgemeine 
Verkehrs⸗Politik hängen aljo ungemein eng zufammen, — ebenfo 
eng, wie anbererjeits bie Zol-Politit mit der allgemeinen Finanz 
Politik zufammenhängt. 

Einer bewußten und großen Staats-Wirthſchafta-⸗Politik ſchei⸗ 
nen wir indeſſen zur Zeit ferner zu fein, als je zuvor. Meine Be 
mühungen einer größern, organifchen Auffaffung und Behandlung 
der Staats: Verfehrsangelegenheiten die Wege zu bahnen, haben 
bis jegt anfcheinend an maßgebenden Stellen wenig fruchtbaren 
Boden gefunden. Die Situation Teutihlands nach dem frangd- 
ſiſchen Kriege war fo günftig, wie möglich für die Durchführung 
durchgreifender Reformen und die Wettmachung alter Sünden auf 
dem Staatsmwirthichaftsgebiete. Ganz Bedeutendes hätte gefchehen 
können und geſchehen müfjen für die dauernde Hebung des 
Zandesmohlitandes, die da uer nde Verbefferung unferer Verkehrs 


aus) 


33 


Sinrihtungen, bie durchgreifende Reform unferer Zoll und 
Steuer: Politik. In Wirklichkeit ift jedoch Nichte von Aledem 
geſchehen, ja wenn man die ungeheuerlice, in der Finanzgefchichte 
unerhörte Schöpfung des Reichs⸗Invaliden⸗Fonds anfieht, fo möchte 
man glauben, an maßgebender Stelle fei man in Berlegenheit 
darum gewefen, wie man eine überjhießende Summe von faſt 
200 Millionen Thalern dauernd produftiver Verwendung — fo 
3. B. der Schöpfung eines deutſchen Canalnetzes ꝛc. — entziehen 
lonne. Auch jegt ſcheint man wieder in Verlegenheit zu gera—⸗ 
then, wie bie Toloffale Kapitalmaſſe des Reihe: Invalidenfonds, 
welche nach allen Seiten hin überquillt, möglichſt unfruchtbar zu 
erhalten fei. Nur die beiden größten Finanz: Mächte Berlins 
haben bedeutenden Nuten aus bem merkmürbigen Inftitute 
gejogen unb werben ſich mit Silfe beffelben wohl über bie jegt 
tommenden bürren Bank-Zahre hinweghelfen. — 

Die hier nur angebeuteten Zufammenhänge ber Zoll-Politit 
mit der allgemeinen Finanz: und Staatswirthſchafts-Politik findet 
man nad) legterer Seite hin weiter ausgeführt in meinem foeben 
etſchienenen Buche über „das Bankweſen“, weldes bie II. Ab- 
teilung meines „Bank, Börfen: und Aktienſchwindel“ 
bildet. 

Roftod, im April 1874. 
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I 
Die Thenerungsfrage nnd deren wiſſenſchaftliche Löſung. 


Are Welt fimmt Heute in den Ruf ein, daß es noch feine 
et gegeben habe, in welcher bie Theuerung ber Nahrungsmittel, 
der Brennftoffe und bes ganzen Lebensunterhaltes, die Höhe ber 
Bohnungsmiethen und Arbeitslöhne ein fo ſchreiendes Mikverhält: 
niß zwiſchen Einnahmen und Ausgaben in jedem Saushalte her⸗ 
vorgerufen hat, wie e8 gegenwärtig gefühlt wird. Insbeſondere 
bie ſiãdtiſche, ober fagen wir noch beutlicher, bie großftäbtifche Ber 
vößferung fieht fich von ben Lelben eines ſolchen Mikverhältniffes 
ang bebrängt. 

Tas hervorragenbfte Element berjelben, bie Beamten und 
Rentiers find an ein fires ober nur innerhalb ſehr beſcheidener 
Grenzen veränberliches Einkommen gewieſen; erweitert fi) ber 
Kreis des nothwendigen Aufwanbes, fo wird bei dieſen Stän— 
den bie Kluft am flärfiten erkennbar, welche als „Defieit“ zu ben 
bebauerlichften Folgen in ber Privatwirthſchaft führt. Aber auch 
bie übrigen Stände ber Stäbtebevölferung vermögen ſcheinbar mit 
demjenigen, was fie verbienen, nicht ebenfo raſch vormärts zu 
eilen, als es die Unterhaltspreife in den legten Jahren that- 
fühlic erfordert hätten und baraus ergiebt ſich eine ſchmerzliche, 
tiefberehtigte Klage. Die „allgemeine Theuerung“ tritt der red⸗ 
lien Wirthſchaft, dem ruhigen Erwerbe, ber genügjamen Spar: 
famfeit hindernd entgegen; fie verloct zur haſtigen Gewinnmache⸗ 
ti, em wilden Spiele, zum Leihtfinn, zur Verhöhnung ber alten 
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Bürgertugenben; fie trägt zu einer Entfittlihung in den Stäbten 
bei, welche heutzutage gewiſſermaßen ſchon ein ſelbſtverſtändliches 
Attribut derſelben geworden iſt; fie beſchleunigt endlich Exploſio⸗ 
nen bes ſich anhäufenden Zundſtoffes, wie fie neuerdings wieder 
die Krifen des Iegtverflofienen Jahres den zwei beutichen Groß⸗ 
ftädten Wien und Berlin Mar genug vor Augen führten. 

Das Uebel und die Gefahren, welche es bringt, Tann Nie 
mand läugnen, der unbefangenen Blides die focialen Zuftände und 
ihre jüngften Entwidelungsphafen verfolgt. Es Täugnet fie auch 
tein Einfihtiger! Wenn wir heute barüber viele Worte verlieren 
wollten, würben wir uns nur bem Vorwurfe ausfegen, einen 
Kampf gegen Winbmühlen zu kämpfen. Die Anerkenntniß ber 
Thatſache ift fo allgemein, daß wir fogar einer noch weiter rei⸗ 
enden Bemerkung gewärtig find, mit welcher man gegenüber 
ben theoretiſchen Betrachtungen folder Verhältniſſe ſtets raſch zur 
Hand ift: „Was ihr da zu bemeifen fucht, ift ung Allen ſchon 
bekannt; Abhülfe gegen unfere Leiden zu bringen vermögt ihr doch 
nit. Wir wollen von dem Arzte nicht bloß, daß er zuftimmt, 
wenn ihm die Krankheit geffagt wird, nicht bloß, daß er ben 
Sig und die Urfachen der Krankheit zu erflären ſucht; wir wol⸗ 
len bie Heilung.“ 

Der Nationalölonom und Statiftiter kann jenem Theile des 
Publikums, welcher immer glei Wundercuren verlangt, allerdings 
feine ſolchen verſprechen; er kann aber nach zweierlei Geſichts⸗ 
punkten feine für Manchen überflüffig ſcheinenden Bemühungen 
rechtfertigen. Cinerfeitd durch ben Hinweis, daß es auf jebem 
Gebiete des Lebens unheilbare, d. 5. ſolche Zuftände gibt, 
welde mit unaufhaltſamer Naturnothwendigkeit verlaufen und in 
dieſem gefeglichen Verlaufe für bie Betroffenen oft bie traurigften 
Folgen nach ſich ziehen. Die mit dem Gebrauche von Kräften ver⸗ 
bundene Abnugung berfelben, die Alters und Schwächezuſtände 
jebes Organismus, die aus feiner mangelhaften natürlichen Ans 


m) 


5 


lage hervorgehenden Störungen feiner Functionen find eclatante, 
täglich vorkommende Fäle biefer Art. Anbererfeits ift bei einer 
großen Gruppe von Lebenaerſcheinungen die Heilung ber Webel 
im Principe zwar benfbar, aber es muß berfelben eine ſehr genaue 
Diagnofe vorangehen. Die Erkenntniß bes caufalen Zufammen- 
hanges bildet dabei den erften Schritt zur wirklichen Heilung; je 
doch nur den erften Schritt, welchem bie Heilmitiel oft fehr ſpät 
nachfolgen. 

Dasjenige nun, um was es ſich heute bei ber Unterfu- 
Yung jener bie Wirthſchaft ftörenden Krankheit der „allgemeinen 
Teuerung” hanbelt, ift bie richtige, alle Umftänbe forgfältig prü- 
fende Diagnoſe. So einfach und leicht dieſelbe gewöhnlich ange 
fehen wird, fo ſchwierig ift fie, wenn man bie bloß zufälligen von 
den bewirkenden Urſachen trennen, die compleren Refultate dieſer 
legteren in ihre Elemente zerlegen will. Denn wir müfjen ehrlich 
eingeftehen, daß die Grundlagen für dergleichen Unterfuhungen 
bisher ſehr mangelhaft find, und daß es bes emfigen Forſcher⸗ 
fleißes vieler Decennien bedürfen wirb, ehe von einer vollftändi- 
gen Erkenntniß berfelben die Rebe fein kann. Trotz vielen und 
höchſt werthoollen Anfängen und Vorarbeiten ftehen wir nod vor 
einer Reihe unbefannter Größen. Ein oberflachliches Urtheil ift 
freilich Leicht gefällt; begnügt man fi damit, aus ber eigenen 
täglichen Wahrnehmung, aus den perfönlicden Erfahrungen über 
Höhere Ausgaben und Enapperes Wirthſchaften, aus bem Vergleiche 
einzelner Marktpreife eine Behauptung aufzuftellen, jo ift es fein 
Ding der Unmöglichkeit, fofort zu gewiſſen, ſcheinbar ausreichen 
den Schtüffen zu gelangen. Die fireng wiſſenſchaftliche Verfolgung 
bes Berlaufes biefer Erſcheinungen jedoch entbehrt bis heute ge 
nügenber Mittel ber Beobachtung. Es fei uns geftattet, dieſe 
formelle Seite ein wenig näher zu befehen. 

Wenden wir uns zuerſt den urfprünglichen ziffermäßigen Auf⸗ 
ſchreibungen zu, aus melden die Deductionen über Theuerungs- 


as) 


6 


verhältniffe unb deren Urfachen gezogen werben follen. Das find 
Auffreibungen über Preife, welche in Marktliften, Marktberich⸗ 
ten, Preiscouranten, Tabellen ber Sanbelsftatiftif u. f. w. zu ſuchen 
find. Wie entftehen biefe? Meiftens in ber irrationellſten von 
Fehlerquellen ftrogenden Weife. Die überwiegende Mehrzahl von 
Coursberichten und Marktliften wird jo verfaßt, daß man bie 
Preife aller befanntgeworbenen Abſchluſſe notirt und aus biefen 
das arithmetifche Mittel zieht. Dabei wird der höchſte und nie 
berfte Preis ohne Nüdficht auf bie wirklich gehandelten Quanti- 
täten eingeftelt. Es Tann alſo vorfommen, daß unter irgendwelchen 
zufälligen Umftänden ein Stüd einer Waare ausnahmsweife bil- 
lig, hundert Stüde berfelben aber zu dem normalen Durchſchnitts⸗ 
preiſe verkauft und gefauft wurden; bann findet man in ben 
Marktliften einen aus dem einfachen arithmetifchen Mittel beider 
gebildeten, aljo effectiv viel zu hohen ober unter entgegengefegten 
Verhältniffen einen den wirklichen Abſchlüſſen gegenüber viel zu 
niedrigen Marktpreis anitlich notirt. Außer biefer faſt beftändig 
vorkommenden liegt eine andere Veranlaffung zu Irrthümern bar: 
in, daß die meiften Aufſchreibungen über Preife nur die Waaren- 
Tategorie ohne Rüdficht auf bie mannigfachen, oft jehr bedeuten 
den und maßgebenben Unterfchiede der Qualitäten enthalten. Nur 
wenige Gattungen von Waaren, wie etwa Kötnerfrüchte, gewifle 
einfache Victualien, Brennftoffe u. |. w. find leidlich richtig ver- 
zeichnet. Alles aber, was in verſchiedenen, äußerlich nicht leicht 
zu bezeichnenden Qualitäten vorfömmt ober im Laufe ber Zeiten 
feine Qualität geändert hat ober fie jährlich ändern Tann, bietet 
nur fehr ungenügende Anhaltspunkte für bie eracte Preisforſchung. 
Der fo oft vorkommende Wechſel der Mode, ber Benennungen, 
bes Bezugsortes u. f. w. ift eine kaum zu befeitigende Schwierig: 
keit für die vergleichende Statiſtik und Geſchichte dieſes Theiles 
der wirthſchaftlichen Erſcheinungen. Wie mit den Mengenverhält: 
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einer und berfelden Rubrik der Marftliften Wanren von extrem 
verſchiedenem Werthe Fritiflos zufammengemirfelt find; werben 
zufällig an einem Markttage überwiegende Mengen ber vorzüg- 
lichſten Art in Umfag gebracht, fo ift die betreffende Waare ſchein⸗ 
bar plöglih theuerer, im entgegengefegten alle iſt fie ſcheinbar 
billiger geworben, während doch bie Durchſchnittspreiſe factiſch 
ganz gleich geblieben fein Tönnen. 

Nicht minder find bie häufig als Anhaltspunkte ber Preis 
ftatifiif gewählten Handelsausweiſe eine ſehr ſchwankende Grund: 
lage aller Unterſuchungen dieſer Art. Jeder Geichäftsnann kennt 
aus eigener Erfahrung bie abfolute Unzuverläffigleit ber im Greng 
verlehr angegebenen Werthe. Weber die nach dem Syſteme der 
Wertbgölle gebräuchlichen Declarationen, noch die bei ben foge 
nannten fpecififchen Zöllen üblichen Durchſchnittswerthe find mehr 
wie oberflãchliche Pingaben; viele berfelben dienen tropdem als 
Quellen für bie Geſchichte und Statiftif ber Theuerungen und lei⸗ 
ten deshalb zu geradezu falſchen Xorftellungen.!) 

Um bergleichen Fehlerquellen ber erſten Aufſchreibungen zu 
eliminiren und zu einem ben Grundlagen ber Naturwiſſenſchaften 
ähnlichen Materiale ber eracten Forſchung zu gelangen, hat bie 
neuere ſtatiſtiſche Schule den einzig möglichen Ausweg gewählt, 
durch ſehr große Zahlenreihen gewiffermaßen auszugleichen, was 
bei ‚ber einzelnen Zahl ein Irrthum if. Gin folder Vorgang 
läßt hoffen, daf aus dem etwaigen Zuviel ber einen und dem 
Zuwenig ber anderen Pofition ber richtige Durchſchnitts⸗ oder 
Mittelwerth entftehe, dab bie Fehler bis auf ein nicht mehr 
Rörenbes Minimum vermieben und eine zu wiſſenſchaftlichen Schluß- 
folgerungen geeignete conftante, ftatt der variablen Zahl gefunden 
werde. Geht fon aus ben bisherigen Erwägungen hervor, wie 
weit wir von ber Diagnofe der Preis- und Theuerungsfrage im 
Einzelnen noch entfernt find, fo darf auch nicht verichwiegen 
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werben, daß jelbft bie Methode der Gewinmmg jener conftanten 
Durchſchnittegahlen noch ftreitig iſt. 

Das Nächſtliegende und Einfachfte war, wieder das arith⸗ 
metifche Mittel aus allen Einzelziffern zu ziehen. Aber bavin 
liegt unzweifelhaft häufig eine neue Ungenauigleit; denn wenn 
man bie concreten Einzelpreife mit den wirklich verlauften Waa⸗ 
renmengen multipliciven würde, Time man immer zu einer anbes 
ven Ziffer, als durch die Multiplication folder Mittelpreife mit 
ben Mengen. „Mittelwerth” aber fol, wie wir oben betonten, 
diejenige conftante Größe fein, melde ftatt der vielen veränder⸗ 
lichen Größen in die Rechnung eingeftellt, das Enbrefultat ber 
Iegteren nicht abändern würde (Segnig). Aus biefem Grunde 
trat der englifche Statiftifer Jevon 8 jener Berechnungsweiſe ent 
gegen, indem er behauptete, „nicht das arithmetifche Mittel aus 
den Einzelpreisbewegungen gebe die Durchichnittspreisbewegung, 
fondern man müffe zu diefem Iwede das geometrifche Mittel 
siehen“.?) Er meint damit offenbar, daß Procentzahlen, um welche 
es fih in allen Fällen folder Art handelt, nicht auf einer ein 
fachen Summirung ober Differenzirung, fondern auf einer Divis 
fion beruhen, weldher das geometriſche Mittel entipriät; indeſſen 
hat er eine tiefere Begründung feines Vorſchlages nie verfucht. 
Eine dritte ſachlich beſſer geftügte Methode, um aus ben zahlveis 
hen einzelnen Auffchreibungen bie richtige conftante Größe für bie 
Beurtheilung von Preisverhältniffen zu gewinnen, geht von Dro⸗ 
biſch aus, welder überhaupt die Mittelwerthe verwirft und an 
beren Stelle eine Regelsbetri zur Berechnung ber Schwankungen 
wählt. Die Glieder der Kette follen bie einzelnen Waaren in 
Proportion zu ihrer Preisänberung fein und „wie fih die Summe 
der quantitativ beftimmten Wanrenmengen zu deren Mafeinheit 
verhält, fo verhält fi die Summe ihrer Gelbwerthe zum Durch 
ſchnittspreis ber Maßeinheit.“ Diefer Weg ift gewiß ebenfo 
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wiſſenſchaftlich als correct, aber es fehlen die pofitiven Angaben, 
um benjelben mit Erfolg zu betreten. 

Ohne in das Weſen der von anderen Autoritäten vorgeſchla⸗ 
genen barmonifhen Mittelmerthe einzugehen, mögen unfere 
bisherigen allgemeinen Andeutungen über bie Methodik genügen, 
um bie Schwierigfeiten zu zeigen, mit welchen die Beobachtung 
und eracte Forſchung auf diefem anfcheinend fo leicht zu beherr⸗ 
ſchenden Gebiete zu kämpfen haben. Iſt uns bies bisher gelungen, 
dann haben wir wenigftens dem Einwurfe begegnet, als ſei bie 
Theuerungsfrage ohnedies befannt und theoretifch bereits gelöft. 
Im Begentheile; man ift noch weit vom Ziele entfernt. Der wiflens 
ſchaftliche Apparat, der feit Kurzem in Bewegung gefegt wird, 
um biefe Frage zu ergründen, ift weber für die Theorie, noch für 
das praktiſche Leben entbehrlich, und wer nur dem eben erörters 
ten Streitpunfte ber Mittelmerths-Bere_hmmg einige Aufmerkſam⸗ 
keit zumenbet, wirb deſſen unmittelbare Bebeutung für feinen eige- 
nen Haushalt nicht unterſchätzen. Denn nur wenn wir bie richtige 
Methode wählen, können wir uns für unſer Privat-Budget dar- 
über Rechenſchaft ablegen, ob wir in einer gewiſſen Periode billi- 
ger oder theuerer leben als in einer anderen. Nach benfelben 
Srundfägen, welche zur Ermittelung einer allgemeinen Aenderung 
der Preife führen, wird aud ein Privatmann fi das für feinen 
Standpunkt giltige Urtheil bilden müffen. 

In Anbetracht diefer tief einfchneidenden Bedeutung iſt es 
daher doppelt erfreulich, das rege Streben zu verfolgen, mit wels 
dem in ber jüngft verflofienen Zeit von vielen Seiten zugleich 
rüftig gearbeitet wird, um bie Diagnofe der Preisbemegung tiefer 
zu ergründen. Nicht das oft beliebte abſprechende Lächeln, ſon⸗ 
bern anerkennende Bewunderung verdient bie Ausdauer, mit wel- 
er in unferer Periode viele Privatgelehrte dieſem wiſſenſchaftlich 
interefianten und für die Allgemeinheit wichtigen Thema ihre 
geiftige Thätigfeit zuwenden. 
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Zuerfi war es der Engländer Th. Tooke, welcher in feiner 
Geſchichte ber Preife von 1793—1837 mit ebenfoviel Fleiß ala 
Scharfſinn die dornenvolle Bahn zu einer inductiven Forſchung 
betrat; noch in feinem achtzigſten Lebensjahre ging er mit flaus 

nenswerther Rüftigfeit an die Fortführung feiner urfprünglicen 
Arbeiten und gejellte fi, da er feinen eigenen Kräften allein die 
Vollendung eines ſolchen Werkes nicht mehr zutraute, einen ber 
ausgezeichnetften Statiftifer, W. Newmard, als treuen und 
emſigen Mitarbeiter zu. Dem vereinten Wirken Beider verbanten 
wir das in ſechs Bänden auf mehr ala 3000 Seiten enthaltene 
zeiche Material zur „Geſchichte und Beftimmung dev Preife wäh- 
end der Jahre 1793—1857°, wovon eine ganz vortreffliche und 

bereicherte Meberfegung duch C. W. Afher ber deutſchen Literatur 
einverleibt wurbe. Obgleich Fragen ber Preisgeſchichte, namentlich 
jene, welche fi) auf die Edelmetalle und den Sach werth des Geldes 
beziehen, vorher von mehreren Seiten, unter Anderen von Selferich 
und M. Chevalier behandelt wurden, barf doch Tooke als bahn⸗ 
brechende Autorität für die Erfenntniß diefer uns Alle täglich be 
rührenden Erſcheinungen gelten. Bon der Natur — wie das 
„Athenaeum“ in einem Nekrologe fi äußerte — mit einer 
großen Beobachtungsgabe und einem bedeutenden Scharfblide aus⸗ 
geftattet, verftand er es, die Grenzen bes Wiſſens nach Richtungen 
bin zu erweitern, wo ein jeber Erfolg von größter Bedeutung 
für das Gemeinwohl ift; und während er anſcheinend nur mit 
einem Materiale arbeitete, das ber gewöhnlichen Erfahrung eines 
Kaufmannes entnommen war, wußte er daraus tief begründete 
Gelege zur Nachachtung für Philofophen und Gefeggeber zu ge 
winnen. 

Die Zahl der Nachfolger Tooke's, welche die von demſelben 
gebotene Anregung zu ganz neuen Zielen des Forſchens leitete, 
ift heute bei allen Nationen eine anſehnliche. Da finden wir unter 
den Deutjhen außer dem foeben genannten’ Ueberjeger und Com⸗ 
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mentator Toole-Nemmard's, ©. W. Aſher, ben unermüblichen 
Sammler Soetbeer, welcher durch feine zahlreichen Beiträge 
zur Statiſtik und Geſchichte der Preife fi würbig feinen Bor 
gängern anreiht, dann Falke, Engel, Kius, Schmoller, 
Rnies, melde einzelne Geſchichtsperioden, einzelne Territorien 
ober einzelne Waarenfategorien in ber lehrreichſten Weiſe vom 
Standpunkte ber Preistheorie ſtatiſtiſch darſtellten, Drobiſch, 
der insbefonbere die mathematiſchen und rationellen Elemente zum 
Gegenſtande feiner Unterfuhungen machte, E. Qaspeyres, welcher 
in jüngfter Zeit die Löfung biejer- Fragen ſowohl durch unermi- 
beten Sammlerfleiß, als durch geſchickte Beneralifationen namhaft 
vorwärts brachte, u. A. Unter den Engländern darf Sevons 
das Verdienſt beanſpruchen, durch die erften Ausfprücdhe über bie 
Verſchiebung ber Wertharelation zwiſchen Edelmetallen und Wao- 
ven in neuefter Zeit und durch feine barauf bezüglichen bis zum 
Jahre 1782 zurücveichenden Unterſuchungen wieder manche neue 
Geſichtspunkte eröffnet zu haben. An ihn möchten wir als For 
fer von bisher vieleicht unübertroffenem Fleiße Iames €. Tho: 
told Rogers anreihen. Die ſtatiſtiſche Geſellſchaft in London 
Hatte beichlofien, zum Andenken Tooke's beim Kings College in 
London einen Lehrftuhl für Volkswirthſchaft und Statiſtik zu 
gründen; daß Rogers biefen Lehrftuhl bald mit Recht einnahm, 
zeigt feine allerdings noch unvollendete „Geſchichte der Lanbwirth- 
ſchaft und der Preife in England 1259-1793”. Bon der Ueber- 
zeugung geleitet, daß fein Land ber Welt fo reichliche Quellen zu 
liefern vermag als England, deſſen Collegien und Kathebralen, 
deſſen Ariftofratie und Landabel im großen Ganzen bis zur Zeit 
Heinrich's VIII. zurüdreihen und in deren Archiven eine Fülle 
von brauchbaren Daten verborgen liegt, jammelte er alle irgend- 
wo auffinbbaren Aufſchreibungen der Stifte, Univerjitäten und 
Eorporationen über die Waarenpreife und gab diefelben vorläufig 
für die Jahre 1259—1400 Heraus. Aehnlichen Ameifenfleig ent- 
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widelte der Franzoſe Mantellier, indem er bie Preife ber 
Lebensmittel in ber Stadt Orldans für die Zeit vom 14. und 

. 15. bis zum 18. Jahrhunderte zufammenftellte, und der Holländer 
Sloet van de Belle durch bie Veröffentlichung der Arnheimer 
Getreidepreife von 1544—1869. 

Um nit bei dieſen literar⸗geſchichtlichen Excurſen übermäßig 
lange zu verweilen, ſei uns verziehen, wenn wir ber vielen ein- 
ſchlägigen Meineren Beiträge und jener Forſchungen nicht näher 
gedenken, welche bie Preisgefchichte der Edelmetalle im Bejonderen 
betreffen. Nur noch die jüngfte Phafe der auf die Theuerungs- 
frage bezüglichen Arbeiten müſſen wir in einigen Worten erwäh- 
nen. Wir meinen jene Verlörperung des praktiſchen Intevefies 
berfelben, welche auf einem dem praftifchen Leben zumeift ge 
wibmeten Schauplage, auf ber Wiener Weltausftellung zu finden 
wor und ben Impuls zu einer ganzen Reihe neuer einfchlägiger 
Strebungen zu geben verjpricht. 

Bekanntlich hatte das Programm biefer Ausftellung auch 
„Beiträge zur Geſchichte der Preiſe“ in Ausſicht genom- 
men. „Die an ſich trodenen, ſcheinbar inhaltsermen Zahlen, in 
welchen und die Güter bei ihrem Erſcheinen im Verkehr entgegen- 
treten, follten in ihrer culturhiftorifchen Bebeutung erfaßt werben ; 
durch große Mengen und entiprechende Gruppirung von Zahlen⸗ 
veihen, ber Preife wichtiger Verkehrsartifel, der Arbeitslöhne und 
Brodfruchtpreiſe, welche aus ben verſchiedenſten Ländern für ver 
ſchiedene, in ihrem Ausgangspunkte thunlichſt "weit zurückreichende 
Zeiträume gewonnen worden. Mit Recht hoffte man bei einer 
ſolchen Gelegenheit nicht nur reihe Mittel für das Verſtändniß 
aller preisbeftimmenden Momente zu ſammeln, fondern der Wiſſen⸗ 
ſchaft in ihrem immer noch unfiheren Suchen nach einem mehr 
oder minder conflanten Werthmaßftab auf bie richtige Fährte ver- 
helfen zu tönnen; zumal aber bie jociale Bebeutung bes Preifes 
ſollte möglichſt Elargeftellt werben. Man erwartete enblih, daß 
am 
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& möglich fein werde, Formen zu finden, durch welche dasjenige, 
was Forfcher in Büchern nieberlegten, gemeinverftänblich gemacht, 
dem Volke ein Einblid in ein ſcheinbar willfürlicdes, dennoch aber 
ftrengen Geſetzen gehorchendes Gebiet ber Volkswirthſchaft eröffnet 
werben könne.” 

In der That war trog ber Lüdenhaftigfeit des wirklich ge- 
botenen Materiales minbeftens bie Antegung bes allgemeinen In 
tereſſes durch bie graphiſchen Darftellungen gelungen; zugleich aber 
hatte ſich hier zum erſten Male gezeigt, welch’ reichen, bisher noch 
unbehobenen Schatz von Quellen einzelne Länder Defterreihs 
für die geſchichtlich ſtatiſtiſche Löfung ber Theuerungsfrage befigen. 
Die unter Dr. Schebed’s Leitung zuftandegelommene große 
Colectiv- Ausftellung von Beiträgen zur Geſchichte der Preiſe in 
Böhmen förderte einen reihen handſchriftlichen Stoff aus ben 
Archiven der dortigen Großgrundbefiger zu Tage; einen Stoff, ber 
theilmeife bis 1263, größtentheild aber bis in bie Mitte des 
16. Jahrhunderts zurüdreicht. Aehnliches wurde aus Mähren, 
Nieberöfterreich, Tyrol und Ungarn beigebracht. Außer ber ſchon 
fr die Ausftellung von mehreren Seiten erfolgten Bearbeitung 
dieſes Duellen-Materiales, worauf wir fpäter noch zurüdtommen 
werben, haben dieſe Beiträge bereits das Ergebniß gebracht, daß 
fid) eine zu dem fpeciellen Zwede eingejegte Regierungs-Commiffion 
bamit beidjäftiget, die Arbeiten für bie Geſchichte und Statiſtik 
der Preife in umfaffender Weife zu organifiren. 

Wir haben alfo aus allen Theilen Europa's bie Ausfüllung 
vieler noch beftehender Lüden, die Erhellung vieler dunkler Punkte 
ber Preistheorie zu hoffen; begnügen wir uns bei ber Kritif und 
Schilderung ber gegenwärtigen Zuftände vorläufig mit den An- 
haltspunften, welche das bisher auf dieſem Gebiete Beleiftete Liefert. 
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u. 
Allgemeine Thenerungen. 


Nil novi sub sole! Die Klagen, welche man heute über bie 
Theuerung erhebt, find weder die erften, noch werben fie bie legten 
fein. Man ift fo gerne geneigt, die actuellen Zuftände im guten 
und im ſchlechten Sinne für etwas noch nie Dageweſenes zu er- 
tlären, daß man das getreue Spiegelbilb völlig überfieht, welches 
uns die Vergangenheit vorhält. Sprechen wir gar nicht von jenen 
Korntheuerungen und Sungersnöthen, welche in ber gangen hiſto⸗ 
riſchen Zeit faft mit einer gewiſſen Periobicität allenthalben vor 
tommen und beren Schilberung bie Ge ſchichtsliteratur ausfüllt; 
der Charakter diefer Störungen des ruhigen Wirthſchaftslebens 
war ein von bem gegenwärtigen wefentlich verſchiedener und eig: 
net fi nit zu einer Parallele. Auch jene ſpecifiſchen Preis 
revolutionen, welche in verfdjiebenen Epochen durch bas zeitweilige 
Verſchwinden ber Ebelmetallvorräthe aus bem Verkehre ober durch 
raſches Einfteömen berfelben veranlaßt wurden, mögen einftweilen 
außerhalb des Vergleihes mit ber Gegenwart bleiben. Aber der 
Zotal⸗Eindrud, welchen bie heute Tanbläufige Beurtheilung bes 
Lebensunterhaltes auf una macht, ift ſchon wiederholt in früheren 
Zeiten bis in's kleinſte Detail gleichartig zu finden. 

Um gar nicht, weit zurüd zu greifen und nur einige ber ge 
nauer bocumentirten Thatfachen zu erwähnen, fei zweier Schilder 
rungen gebadht, welche mit Heinen Mobificationen völlig auf unfere 
Tage paflen würden. Die eine derſelben betrifft die der heutigen 
ganz analoge und raſch verlaufende Theuerung, welche ſich zwiſchen 
der Mitte des 15. und dem Ende des 16. Jahrhunderts vollzog. 
Die Jahresreihe 1455—85 erfcheint für die um ein halbes Sä— 
culum fpäter lebenden Menſchen ebenfo als die „gute, alte Zeit“, 
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wie man fi Heute ſchon baran gemöhnt hat, in ben fteten Kla— 
gen bie Epoche vor dem Jahre 1848 als ein beneibenswerthes 
Lebensalter Hinzuftellen, mit befien bequem erreichbaren Nahrungs 
und Eriftenzgenüffen man gerne Liebäugelt. 

Werfen wir zuerft einen Blic auf das 15. Jahrhundert, auf 
die opulente Epoche. Da müfjen beifpielsmweife die Herzoge Ernft 
und Albert von Sachſen in der Landesorbnung von 1482 ein 
Verbot gegen unmäßiges Eſſen der Werk: und Dienftleute erlafien, 
aus welchem hervorgeht, wie ſchwelgeriſch in jener Zeit die jegt 
fo ärmlichen Bewohner ber Umgebungen bes Erzgebirges gelebt 
haben mochten. „Die Werfleute ſollen mit 18 Groſchen Wochen 
lohn und täglich Mittags und Abends mit 4 Speifen: Suppe, 
gweierlei Fleifh und Gemüfe,; an Fefttagen aber mit 5 Speifen: 
Suppe, zweierlei Fiſchen und 2 Bugemüfen zufrieden fein. Die 
gleiche Koft ſollen die Mäder erhalten.“ Meberall wird von Wohl- 
leben, Luftbarfeit und von Bequemlichkeit des Daſeins viel Ruh⸗ 
mens gethan und unbelümmert b’rauflos geehrt. — Wie ganz 
anbers Plingt eine Schilderung aus ber theueren Zeit um 1530 
bis 1599! on biefer erzählt Münfter in feiner Kosmographie 
(1545): „bie Bauern fürn ein ſchlecht und nieberträchtig Leben; 
ihre Häufer find ſchlechte Säufer von Kot und Holz, ihre Speiß 
iſt ſchwarz ruden Brot, Haberbrey und gekocht Erbſen und Linſen. 
Waſſer und Molken ift faft ihr Trank ....* Und in dem Be 
ſchluſſe der bayerifchen Kreisftände vom 30. Juli 1533 die „Xheu- 
rung bes Vieh⸗ und Fleiſchkaufs“ betreffend, wirb nach Klagen 
über den ſchlech ten Auftrieb von Odhfen, über den Vorkauf der 
Zwiſchenhãndler u. ſ. w. gerathen: „es fei ein Einfehen fürzu- 
nehmen, daß das tägliche Fleiſcheſſen abgeftellt werbe; die 40 Tage 
der Faften würden nicht gehalten ... ber gemeine Mann halte 
Annöthige Zwiſ henmahlzeiten und gehe ſchon des Morgens in bie 
Wirths hauſer, da werde gefotten und gepraten und ohne Noth- 
durft Fleif verzehrt, darum ſcheine gut, daß aus Erforderung 
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ber Roth und des gemeinen Nutzens willen Seber wenigftens 2 bis 
3 Tage in der Woche fi des Fleiſcheſſens enthalte.” Und nicht 
bloß am Fuße bes Erzgebirges und im Bayerlande, ſondern aud) 
weiter bie Donau hinab ertönt ber gleiche Ruf. In Krems und 
Stein waren, wie bie von Kinzl herausgegebene Chronik erzählt, 
um 1551 @etreibe, Fleiſch und Wein fo theuer geworden, daß ber 
gemeine Mann fi) kaum des Hungers wehren Konnte, unb bie 
Theuerung ging im 16. Jahrhundert fo fort, daß in ber zweiten 
Hälfte die mannigfachſten Regierungahülfen angewendet werben 
mußten, um bie allgemeine Lage zu verbeffern. 

Eine ähnliche Zeit brach für gang Europa mit ben Kriegs: 
jahren 1790 bis 1815 herein; fie war überall fühlbar, auf dem 
europäifchen Gontinente fo gut wie in England, das doch mur in 
direct in bie Kämpfe einbezogen wurde. Wir könnten aus dem 
zeichen Quellenmateriale viele Daten bafür beibringen, beſchränken 
uns jedoch auf eines ber zutreffendften Beifpiele aus Oeſterreich. 
Eine merkwürdige von unbelannter aber höchſt unterrihteter Feder 
fammenbe Denkjehrift, welche kurzlich durch einen Quellenforſcher 
in Wien aufgefunden und publicirt wurde, enthält folgende Worte: 
„Die blühenbfte Periode unſeres Vaterlandes fällt in das Jahr 

zehnt von 1776—1786; zu jener glüclichen Zeit herrſchten Ueber: 
Hug und Frohſinn; der Erwerb war leicht, die Abgaben waren 
gering und konnten ohne fonberliche Entbehrung entrichtet werben. 
In dem barauf folgenden Jahrzehnt nach Ausbruch bes Türken: 
Trieges hat jener wunſchenswerthe Zuſtand abgenommen, vom 
Jahre 1800 angefangen aber verfiel ber öffentliche Wohlſtand 
ſchnell und unaufhaltfem und ſchien bald ganz zu verſchwinden. 
Die Urfache diefer traurigen Wendung ift bie immer fleigenbe 
Theuerung ber Lebensmittel und aller erften Bebürfniffe, eine 
Theuerung, welche beiipielaweife bei Mehl von 1778—17% unter 
gleichbleibender Sanbesvaluta durchſchnittlich 120 Percent betrug. 
(234) 
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Von 1800—1805 nahm biefe Preisfleigerung nod größere Dir 
menfionen bis 183 Percent und darüber an.” 

Bor einem ähnlichen wirthſchaftlichen Wendepunkte nun, wie 
bas 16. gegenüber dem 15., der Beginn bes 19. gegenüber bem 
18. Jahrhunderte, ftehen wir heute wieder. Es ift eine unbeftrit- 
tene, durch reiches ſtatiſtiſches Material erwieſene Thatſache, daß 
ſeit 1880 die Preiſe der meiſten Waaren, im Geld ausgedrückt, 
höher geworben find. Dieſe ſogenannte „allgemeine Theuerung“ 
wurde im täglichen Verfehre und im Saushalte zuerft gegen 1852 
in England fühlbar, in demjenigen Lande, befien rege pulfirendes, 
durch unzählige Ligamente mit der Weltwirthihaft verfnitpftes 
Leben bergleihen Symptome ſtets am erſten und beutlichiten er- 
kennen läßt. Von dort aus drang die Theuerung ziemlich raſch 
vom Weiten Europa’3 nah dem Often vor. Anfangs wurden 
gewiſſermaßen mur bie Außerften Wellenringe diefer Sturmfluth 
in ben continentalen Staaten bemerkbar, indem nur wenige Ars 
tifel auffällig im Preife fliegen, andere aber unverändert zu blei- 
ben ſchienen; es dauerte jedoch nicht Lange, To brach die Fluth 
mit aller Macht und von allen Seiten herein, ſich über Mittel- 
euzopa, bann über den Norden und Süben ergießend und die Mehr: 
zahl der Waarenkategorien umfaflend. Höchſtens ber Orient barf 
Beute noch theilweiſe unb in gemiffen Begiehungen verſchont ange: 
fehen werben; feine Zeit ift noch nicht gekommen. 

Obgleich die Thatſache der Theuerung überhaupt conftatirt 
iſt, muſſen doch die Grenzen derſelben noch etwas näher beftimmt 
werden, ehe wir auf die Urſachen und den geſetzmäßigen Verlauf 
eingehen können. Es iſt naämlich eine Ungenauigkeit und ein ſach- 
licher Widerſpruch, der ſich von vorneherein in die ganze Frage 
einſchleicht, wenn man in dem üblichen Sinne von einer „all⸗ 
gemeinen Theuerung“ fo ſpricht, als wäre Alles gleihmäßig 
theuerer geworben. Wäre dies wirklich der Fall, fo wären bie 
velativen Tauſchwerthe, es wäre bie Kaufkraft ber Waaren 
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gegen einander, daher auch bie Kaufkraft jedes Producenten und 
Sonfumenten im großen Ganzen nur wenig alterirt. Es ift aber 
nicht Alles überall theuerer geworben und insbejondere find bie 
Verhältnißzahlen der effectiv eingetretenen Theuerung ungemein 
von einander verſchieden. Werben bie Preife von Gütern irgend 
einer Art aus früherer Zeit, für welche fie nad} einer ber oben 
bezeichneten Methoden durchſchnittlich ermittelt find, mit den Mit: 
telwerthen berfelben von heute verglichen, fo zeigt fi, daß bie 
Preisänderung feineswegs in einem gleichen Niveau verläuft. Bei 
einigen Artikeln ſchlägt fie raſch, bei anderen wieder langſam auf- 
fleigende Curven ein, ja bei manchen folgt fie jogar, wenigſtens 
zeitweife ber abfteigenden Richtung. Vergleicht man bie Periobe 
ber fünfziger mit jener ber viergiger Jahre, ſo ſpricht nur bie 
Mehrzahl ber Fälle, aber es ſprechen keineswegs alle Fälle für 
die Theuerung; ein Vergleich ber ſechziger Jahre mit der guten 
alten Zeit von 1848 fält allerbings durchweg zu Gunften biefer 
früheren Periode aus und zeigt in ber Gegenwart eine Theuerung 
aller Kategorien von Waaren, jedoch wieder nicht aller eingel- 
nen Artikel und auch die Theuerung ber Rategorien in ſehr ver 
ſchiedenem Grabe. So haben Tooke und Newmarch beifpielameife 
für die Zeit von 1851 —1858 gegeigt, daß auf dem Londoner 
Markte unter 55 verſchiedenen Artileln Schlachtvieh und Lebens 
mittel aller Art eine ftete Preisfteigerung von 40-50 pct., Roh⸗ 
foffe für Fabriken, wie Flache, Hanf, Bauholz x. eine Theue 
tung von 30-60 pCt. erfahren Haben, daß bagegen bie Preife 
der Baumwoll⸗Fabrikate im Ganzen gleichzeitig fielen, und daß 
feinere Waaren biefer Kategorie bis um 25 pCt. billiger wurden. 
Ebenſo ftelte Soetbeer die Hamburger Durchicnittapreife von 
42 Artiteln für bie Zeit von 1831—1840 und 1841—1850 im 
Vergleihe mit dem Jahre 1856 zufammen und zeigte, daß von 
diefen nur 30 Artitel theurer, dagegen 12 billiger geworben was 
ren; in dem großen Spielraume zwiſchen ben Extremen ber Thenes 
(286) 
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zung bes Weizens von 100 auf 212,7 und ber Verbilligung bes 
Leinens von 100 auf 59,3 bewegten fi) die anderen Preife. Zu 
ähnlicgen allerdings im Einzelnen abweichenden und meiter unten 
noch zu erwähnenben Refultaten gelangte Laspeyres durch bie mit 
großem Fleiße durchgeführte Berechnung von 310 Waaren bes 
Hamburger Marktes für bie Periode 1846— 1850 gegen 1851— 1870, 
Jevons durch die Analyfe ber Londoner Preis: Courants von 
1845—50 im Vergleiche mit 186062, Engel u. 4. 

Wir begnügen uns vorläufig durch dieſe Ergebniffe der 
Statiſtik die Bemerkung zu rechtfertigen, daß von einer „all- 
gemeinen” Theuerung nur infofern die Nebe fein kann, als 
man barunter bie Theuerung der überwiegenden Mehrzahl von 
Waaren verfieht. Es wird unfere nächſte Aufgabe fein, ben 
GSrllärungsgrund für diefe legtere Thatſache zu fuchen, ſodann 
fpeciell die auffällige Theuerung der Lebensmittel und enbli bie 
Iofale Zheuerung in Großftäbten eingehender zu betrachten. Ge 
lingt es auf diefem Wege, — um Roſcher's treifender Ausbrude- 
weife zu folgen — die Pathologie diefer modernen Krankheit 
zu erforfhen, ſo ergeben fi die Heilmittel als Inhalt einer The- 
tapie bes Theuerungaleidens mit logiſcher Confequenz von felbft. 


III. 
Thenerung und Geldentwerthung. 


Wenn man nadzumeilen vermag, daß eine überwiegende 
Mehrzahl von Waaren in einer gewiſſen Periode durchſchnittlich 
einen höheren Marktpreis erreicht, als fie früher erreichte, fo ift 
die Schlußfolgerung logiſch begrimbet, als nächſte Veranlaſſung 
biefer generell beobachteten Wirkung auch eine generell geltende 
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b. h. eine ſolche Urſache zu fuchen, melde bei jeder Preisbeftims 
mung mitwirkt. Nun wiſſen wir, daß in der heutigen Organi- 
fation des Verkehrs die Büterpreife faft ausichließlih im Gelde, 
biefem gemeinfamen Preismaße und Tauſchwerkzeuge beftimmt 
werben, inden nur ausnahmsweiſe noch Naturalgeſchäfte zuftande 
kommen, bei welchen ohne bie Anlegung des Geldmaßſtabes direct 
Baare gegen Waare gegeben und genommen wird. Regelmäßig 
alfo wird der Werth eines Gutes durch ben Werth bes Geldes 
ausgebrüdt; jede Aenderung der Güterpreife kann mithin eine 
doppelte Urſache haben: fie kann entweder darauf beruhen, daß 
fi in den wirthſchaftlichen Eigenſchaften bes Gutes ober darauf, 
daß ſich in jenen des Mafiftabes derjelben d. i. bes Geldes eine 
Aenderung ergeben hat, ober es Tönnen beide Momente zufammens 
wirken und fi) ganz ober theilweife aufheben ober verftärten. 
Würden nur einzelne Güter im Verhältniſſe zu allen übrigen in 
diefer Zeit theuerer oder billiger geworben fein, ſo wäre a priori 
die Annahme bereditigt, daß in deren Productions, Abfag- oder 
überhatpt in ben fie betreffenden Marktverhältnifien die bedin- 
gende Urſache liegt, und die wiſſenſchaftliche Forſchung hätte dieſen 
nachzugehen. 

Bei dem feit dem Jahre 1850 beobachteten, jaft alle Güter 
betreffenden Vorgange aber liegt die Wahrſcheinlichkeit nahe, die 
bebingende Urſache in der Geldwertha⸗-Aenderung zu fuchen, und 
die Stichhaltigkeit der Sypothefe zu prüfen, daß ber Maßftab, mit 
welchem wir heute die Taufchwerthe meflen, Kleiner ift, als ber 
jenige von 1850 war. Wenn bies wirklich erwieſen werben kann, 
fo ftellt fih die fogenannte allgemeine Theuerung etwa fo dar, 
als ob Jemand bei ber Meffung einer Dimenfion im Raume mit 
einem wenn auch unfcheinbar verfleinerten Maßſtabe eine höhere 
Zahl herausfänbe als bei einem früher verwendeten größeren 
Maße; der Raum felbft mag zwifchenzeitig ganz unverändert ge: 
blieben fein und trotzdem wird bie, dem Mefienden vielleicht ent» 
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gangene und geringfügige Verkürzung bes angewenbeten Maß: 
Rabes genügen, um ihn zu ber Meinung zu verleiten, er habe 
jegt einen größeren Raum vor fi ale vorbem. 

Daß dieſer Vergleih für die in ber legten Zeit vollgogene 
Verſchiebung aller Preisverhältnifie ſtichhaltig if, und daß bie 
Sypotheje von einer Verminderung bes @elbwerthes, d. i. ber 
Rauffraft des Geldes näher in’ Auge gefaßt zu werben 
verdient, geht aus einer Reihe von relevanten Umftänden hervor. 
Abgeſehen davon, daß durch diefe Sypothefe bie Theuerungsfrage 
im großen Ganzen eine natürlihe Erklärung findet, leiten hiſto— 
riſche Ruckblicke und ftatiftifch erhobene Thatſachen aus den legten 
zwei Jahrzehnten zur Begründung berjelben. 

Die Geſchichte dient auch hier als Führerin für die richtige 
Etlenntniß der gegenwärtig herrſchenden Zuftände; fie Iehrt, daß 
allgemeine Verſchiebungen ber Preife in Folge von Aenderungen 
des Geldwerthes ſchon im claſſiſchen Alterthume, alſo in einem 
Zeitalter ſtattfanden, in welchem die Naturalwirthſchaft noch vor⸗ 
wiegend herrſchte. Wenn damals einerſeits das Geld einen ver⸗ 
hältnigmäßig geringeren Einfluß auf alle Umſatze ausübte, jo war 
doch anbererjeits der Vorrath von Edelmetallen ein relativ fo 
Meiner, daß jede Stodung in den Zuflüffen foglei als Steige- 
tung der Kaufkraft bes Geldes, d. i. als Erniebrigung ber Güter 
preife, umgelehrt jebes ftärkere Angebot von Ebelmetall ala Ver: 
minderung feiner Kaufkraft, d. i. ala Theuerung der Waarenpreife 
fühlber wurde. So genügte beifpielsweife bie Berausgabung bes 
Perilleiſchen Schages, das Einbeziehen ber Subfibien bes Perfer- 
lönigs in den Münzumlauf, die in Folge der geſunkenen Religio- 
fität vorgenommene Plünderung vieler griechiſcher Tempel, endlich 
bie Erbeutung und Verwendung der perſiſchen Schäge durch 
Aerander den Großen, um in Griechenland im Jahrhunderte 
nad) dem peloponnefifchen Kriege eine allgemeine Theuerung her- 
vorzurufen. Ein Gleiches bürfte fpäterhin in Rom durch ben 
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Geldzufluß der ägyptiihen Kriegsbeute veranlagt worben fein. 
GRoſcher.) Im Mittelalter wurde, wenigftens in ber Zeit vom 
Jahre 400 bis 800, nad ben forgfältigen Unterſuchungen von 
Müller, Mone u. A. eine entgegengefegte Tendenz dadurch hervor⸗ 
gerufen, daß die Völkerwanderung viel Edelmetall ganz aufer 
Verkehr fette und gleichzeitig in ben europäifchen Bergwerken ge 
ringe Mengen befjelben probucirt wurden; die zunehmende Kauf: 
kraft des Geldes wurde duch das Billigerwerben ber meiften 
Lebensbebürfnifie erkennbar. Begen 800 fpeciell diirfte ber Geld: 
werth etwa viermal fo Hoch geweſen fein als ein Jahrtauſend 
fpäter. In ber Karolingiſchen Zeit Toftete z. B. der preußifche 
Scheffel Weizen nur 10 Sgr. nad) heutiger Währung, der Scheffel 
Roggen 7,5 Sgr., 1 Pfund Rindfleiſch an verſchiedenen Orten 
2, 8 bis höchſtens 6 Pf. Vergleiche aus ber darauf folgenden 
Zeit laſſen für die Epoche von 900-1300 ein Sinken bes Gelb- 
werthes, alfo eine allmälige Teuerung der Waaren, für bie Jahre 
1800—1500 aber eine ziemliche Stabilität des Maßſtabes anneh⸗ 
men, wobei noch immer bie Kaufkraft bes Geldes 2'/. bis 3 mal 
fo groß war als im Jahrhunderte 1750—1850. Die Entvedung 
Amerila's hatte damals eben noch feinen Einfluß auf die Edel- 
metalloorräthe auszuüben vermocht. Diefer beginnt erft um 1550 
nad) der Auffindung der Minen von Potofi (1545) und ber erften 
Ausbeute ber merifanifhen Gruben von Buanaruato (1558) fühl- 
bar zu werben. Die von bort kommenden Silberzufuhten ent 
werthen das Geld in Europa in ber Zeit von 1550-1650 fo 
raſch, daß alle Güter ungefähr 21/2 mal fo theuer werben, als fie 
vordem waren. ?) 

Die nämlicde Erſcheinung nun, deren Bild die Vergangenheit 
liefert, wiederholt fi) in umferer Zeit. Mannigfache Urfachen 
begründen ein viel vehementeres Auftreten berfelben; wir fiehen 
mitten in ber intenfioften Geldwirthſchaft und bie Höhe des Ebel- 
metallvorrates bat ſich in feiner früheren Periode fo raſch geän⸗ 
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dert als in ben Jahren 18501870. Während im Mittelalter 
die Quote ber Natural⸗Tauſchgeſchäfte noch bedeutend genug war, 
um bie von einer Seite eintretende Verſchiebung ber Preife ge 
wiflermaßen wieber auszugleichen, ift heutzutage das Geld ber 
einzige Maßftab geworben, auf welchen wir immer wieber die 
fänmtlichen Transactionen des Verkehrs zurüdführen. Echon dar⸗ 
aus folgt die größere Senfibilität der jegigen gegenüber den Büter- 
preifen ber verflofenen Jahrhunderte. Dann aber haben bie Ent: 
bedungen ber Goldlager in Californien (September 1847) und in 
Auftralien (Februar 1851) fowie die nebenher nod immer veich- 
lichen Ausbeutungen ber amerifanifhen Silberminen in Nevada 
und ReuMerito (18591862) in unferer Zeit einen Strom von 
Ghelmetallen über alle civilifirten Wirthſchaftsgebiete gelenkt wie 
in feiner vorhergegangenen Geſchichtsepoche; endlich wurden, we 
nigftens in manden Fällen und bei einzelnen befonbers ergiebigen 
Zumben, bie Probuctionskoften des Goldes und durch die beträcht- 
lie Quedfilbergewinnung in Californien jene bes Silbers zeit- 
weilig erniebrigt. 

Um zunähft der Probuctionsmengen mit ein paar Haupt⸗ 
zahlen zu gedenken, fei erwähnt, daß nad; Soetbeer's Berechnun⸗ 
gen die in dem Zeitraume von 1500—1848 in ben Welthandel 
gebrachten Edelmetalle 8,9 Mil. Pfd. Gold im Werthe von 
‚4094 Mil. Thlr., und 2950 Mil. Pfd. Silber im Werthe von 
8850 Mil. Thlr. betrugen. In den Jahren 1849-1866 haben 
aber Californien und Pictoria allein an Gold 4 Mill. Pfb. im’ 
Werthe von 1840 Mill. Thlr. producirt. Nimmt man den Durch⸗ 
ſchnitt der jährlichen Goldgewinnung der ganzen Erbe, fo be 
trug berfelbe um 

1800 1846 1853— 1862 durchſchnittlich 

48,000 Pd. 0,000 Pf. 375,000 Pfb., 
alfo in ber Iehten Periobe faft das Acht fache besienigen zu 
Anfang unſeres Jahrhunderts und mehr als das Vierfache ber 
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GSoldgewinnung vor 1848. Der jährlihe Zuwachs an beiben 
Edelmetallen hat im 3.1853 feinen Eulminationspunft (291 Mil. 
Thlr.) erreicht, danri bis zum Jahre 1860 allmälig abgenommen 
(bis auf 250 Mil. Thlr.), feither aber wieder conftant zugenommen, 
fo daß er im Jahre 1870 auf die Höhe von 294 Mill. Thlr. ftieg. 

Vergleichen wir die Borräthe von Geldftoff, über welchen 
bie verfehrtreibende Menſchheit zu verſchiedenen Zeiten verfügte, 
fo wird die Edelmetallmenge für das Jahr 

1500 auf 200 Mil. Zr. 

1848 „12,94 ,;„ 

1871 „ 18,70 5 u 
geihägt. In ben legten zwei Decennien wurde mithin dieſer ganze 
Stod um mehr als 6 Milliarden Thaler, d. i. um nahezu bie 
Hälfte des früheren Vorrathes vermehrt. 

Die maflenhafte Invaſion derjenigen Waare, durch beven 
Marktpreis wir bie Preife aller übrigen Güter ausbrüden, könnte 
nur dann ohne Einfluß auf diefe Preisbeftimmung bleiben, wenn 
ber rapiben Vermehrung von Gold und Silber eine ebenfo rapide 
Steigerung des Bedürfniſſes nach benjelben folgen würde. Die 
Erwägung aller darauf Einfluß nehmenden Umflände läßt bies 
jedoch nicht für wahrfcheinlih halten. 

Zwar hat fi in der nämlichen Zeit, in welcher foviel Ei 


metall producirt wurde, ein ganz neues, das oftinbifhe und be. 


ziehungsweiſe oftafiatiihe Verkehrsgebiet als großer Eonfument 
"von Silber und Gold erwiefen, und auch ber Verbrauch in den 
Gewerben hat namhaft zugenommen, allein durch dieſe Abflüffe 
find Teineswegs die Zuffüffe ausgeglichen. Der jährliche Edel: 
metall-Erport nad) dem Oriente betrug im Maximum 119 MN. 
Thlr., in den legten fünf Jahren (1866—1870) aber durchſchnitt⸗ 
lich nur 491/. Mil. Thlr., alfo etwa ben ſechsten Theil ber gleich⸗ 
zeitigen Ausbeute. Ein Vergleich der Productionsziffern mit ben 
Schägungen über die umlaufenden Münzen läßt annehmen, daß 
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ungefähr zwei Drittheile der Edelmetalle für bie Gelbeirculation 
dienten und höchfteng ein Drittheil fur andere Zwecle verwendet wirb. 
Bringt man alle diefe Factoren in Rechnung, fo würde in den 
zwanzig Jahren (1851—1870) dem europaiſch⸗amerikaniſchen Ver⸗ 
kehrsgebiete noch immer ein Zuwachs von ca. 2600 Mil. Thlr. 
ober im Durchſchnitt alljährlich 130 Mil. Thle. ala neu Hinzu: 
kommender Gelbftoff verfügbar geworben fein. *) 

Vergleicht man mit diefer Vermehrung des Gelbftoffes das 
gleichzeitige Anwachſen ber Umfäge im Außenhandel ber Völker, 
fo fönnte e8 auf den erften Blick fcheinen, als ob barin allerdings 
das Bebürfniß nach jener erhöhten Edelmetallmafje liegen würde. 
Denn ber Außenhandel von Europa allein nahm in den 3 Jah: 
zen von 1867—68 bis 1870—71 um 483 Mill. Thlr., alfo jähr- 
lich um ca. 144 Mil, Ihlr. zu, und eine mindeftens dieſer Ziffer 
entfprechende Steigerung bes inneren Verkehrs ift nicht zu bezwei- 
fein. Aber eine nähere Betrachtung bes gegenwärtigen Wirth: 
ſchaftens lehrt uns bald, daß die Höhe der Umfäge als ſolche 
gar nicht mehr in Betracht gezogen werben barf, weil das mo: 
derne Erebitleben bie Edelmetalle als Verkehrswerkzeug von Tag 
zu Tage entbehrliher madt. Im Jahre 1868 betrugen allein 
die Wechfelportefeuilles der bebeutendften Banken in Europa und 
Nordamerika über 3300 Mil. Thlr. und deren Notenumlauf mehr 
als 2300 Mill. Thle., wovon nur 880 Mil. Thlr. metallifh bes 
dedt waren, was fagen will, daß Umfäge in ber Höhe von mehr 
ala 4800 Mill. Thle. durch dieſe beiden Creditwerkzeuge ohne 
Gold und Silbergelb abgewidelt wurben. Für das Jahr 1871 
ift aber diefe Summe um mindeftens 1400 Mil. Thlr. größer, 
alfo durch Wechiel und Noten allein wieber ein ebenfolder Betrag 
von Baarmitteln verdrängt worden. Dazu kommt bie ziffermäßig 
allerdings unbelannte aber unzweifelhaft von Jahr zu Jahr 
wachſende Höhe ber im gleichen Sinne wirkenden Conto corrent⸗ 
ober Buch-Grebite und bie riefige Erfparniß von Umlaufamitteln durch 
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die Clearing-houses, deren größte: das New · Jorker jährlich über 
46 Millierden und das Londoner zwiſchen 35 und 40 Milliarden 
Thlr. durch einfache Buhungs-Operationen falbiren. Diefe Orge- 
nifation des Grebites hat überhaupt bereits dahin geführt, daß 
in den größten Sanbelsplägen bie wirklich gehaltenen Gelbvor- 
räthe, wenn fie ausſchließend als Zahlungsmittel dienen follten, 
höchſtens eine zwei- bis breitägige Verkehrathätigkeit zu erhalten 
vermöchten. 

Hält man bie bisher erörterten Factoren, deren Beſprechung 
uns leider zu einer etwas trockenen Anführung ſtatiſtiſcher Zahlen 
nötbigte, einander gegenüber, jo muß es als logiſch berechtigte 
Folgerung gelten, die generellen Momente jener Thatſache, welche 
als allgemeine Theuerung bezeichnet wird, auf eine Ent⸗ 
werthung bes Ehdelmetallgeldes zurüdzuführen. Giner- 
feits bie durch Beobachtung erwielene Steigerung einer überwies 
genden Mehrzahl von Büterpreifen, andererſeits bie Maſſenpro⸗ 
duction und die wachſende Entbehrlicleit bes Goldes und Silbers 
leiten mit großer Eractheit barauf, ben caufalen Zufammenhang 
biefer beiden Thatſachen herzuftellen unb bie Theuerung als Wir- 
tung ber verminderten Kaufkraft des Geldes zu erklären. 

Es iſt immer ſehr ſchwierig, für Erſcheinungen, von welchen 
man unmittelbar beruhrt wird, ein unbefangener und ſcharfer 
Beobachter zu ſein; die Bewegung, welche wir ſelbſt mitmachen, 
entgeht uns oft ganz und gar; um uns von derſelben zu übers 
zeugen, müffen wir erft nach äußeren, unveränberlichen Vergleiches 
punkten fuchen. Bei ben Güterpreifen treten überbies die Ber- 
änberimgen fo allmälig ein, und es fehlt jo fehr jeder feite Maß⸗ 
ftab zu deren Beurtheilung, daß erſt langwierige Unterfuchungen 
biefer Art ein befriedigenbes Reſultat bringen. 

Wie Helferich, Roſcher, Mantellier u. A. für frühere Perio- 
den bie Geldentwerthung confatirten, fo hat fi) für bie Gegen 
wart Jevons bas Verdienſt erworben, zuerſt die Verminderung 
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ber Kaufkraft bes Gelbes im Allgemeinen bargethan zu haben. 
Seine erften Behauptungen ließen allerdings jene Präcifion „vers 
miſſen, welche fie vor Wiberfprüchen bewahrt hätte; aber es war 
durch ihn einmal der Anftoß gegeben, diefe alte Frage neu auf: 
zunehmen und deren definitive Löſung vorzubereiten. Jevons ver: 
gli) (1863) die Aenderung ber Preife von 118 nicht ſehr glüd- 
lich ausgewählten und keineswegs tabellos gruppirten Waaren 
auf dem Londoner Markte in der Zeit vor ber Edelmetall⸗Inva⸗ 
vafion (1845 — 1850) und nad ber größten Fluth berfelben 
(1860—1862). Das Refultat, welches er dabei gewann, ſpricht 
er mit den Worten aus: „Während ich das Factum einer Ent- 
werthung bes Geldes mit dem äußerften Vertrauen behaupte, kann 
ich in Zahlen den Betrag do nur mit dem gleichen Mißtrauen 
angeben. Die geringfte Annahme für die Entwerthung bes Geldes 
führt mi) für die Zeit von 1850-1862 zu 9 Procent; mei 
ner Meinung nad) if aber die Entwerthung eher 15 Procent ober 
darüber. Freilich müfjen noch viele Jahre vergehen, ehe ben 
siffermäßigen Schägungen mehr als ein geringer Grad von Wahr: 
fcgeinlichfeit beigelegt werden Tann; zahlreiche Umftände mögen 
auf ben Preis eingewirkt haben, aber alle dieſe find fo unbebeu- 
tend gegenüber den großen Goldentdedungen, daß es unmöglich 
if, dieſe Entdedungen nicht als bie weſentliche Urſache der Ent» 
werthung aufzufaffen.” Mit biefer Erklärung war namentlich den 
ſchüchternen Zweifeln entgegengetreten, mit welchen pie fonft fo 
gewiegten Forſcher Soetbeer und Newmarch den Einfluß des Edel⸗ 
metallftromes betrachteten. 
B Außer Levaffeur und Knies, welche durch mannigfache Argu- 
mente zu ähnlichen Refultaten gelangten wie Ievons, hat insbe 
fondere Laspeyres eine ebenfo emfige als ſcharffinnige Unter» 
fuchung über die Gelbentwerthung angeftellt. Das Ergebniß der⸗ 
felben war, daß nach den Berechnungen ber Hamburger Waaren- 
preife und beren Vergleich mit den Lonboner Daten von Jevons 
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das Gelb in ber Periode 1851—1862 ungefähr um ?/s, b. i. 
20 pCt. gegen bie Zeit von 1841—1851 billiger wurde oder bie 
Waaren durch diefe Verbiligung um Y/, d. i. 25 pCt. theurer 
eridjeinen. Spätere Arbeiten, welche einen Vergleich der Wanren- 
preife von 1846—1850 mit jenen von 1861—1865 enthalten, 
führen Laspeyres zu dem Safe, daß alle Waaren im Durds 
ſchnitte um 18,58 pCt. geftiegen find; innerhalb diefer Steigerung 
wurden bie Rohprobucte (214 Waaren) wegen wachſender Pro- 
ductiongkoften noch um weitere 5, alfo im Ganzen um ca. 24 pCt. 
theurer, während die Manufacte wegen gleichzeitig abnehmender 
Productionskoſten nur um 8 pCt. fliegen. Die Gelbentwerthung 
wäre nad) diefen Daten alſo auf ungefähr 19 pCt. zu veran- 
ſchlagen. 

So unzuverläſſig nad dem heutigen Stande des Beobach- 
tungsmateriales auch die Zahlen fein mögen, jo gewiß bünft uns 
dargethan, daß eine fehr namhafte Verminderung ber Kaufkraft 
bes Gelbes in den letzten zwanzig Jahren eingetreten ift. Die 
Gelbfumme, mit welcher Heute ein Gut bezahlt wird, gilt nicht 
mehr foviel, als bie gleiche Geldſumme im Jahre 1849 oder 1850 
galt; um gleiche @üterwerthe zu erwerben, müflen wir heute 
durchſchnittlich Y/s ober Y/o mehr Gelb zur Hand nehmen als 
damals. 

Diefe Tatſache, welche als feftftehend gelten darf, könnte an 
ſich ungefährlich ſcheinen, wenn man nur in Betracht zöge, daß 
dadurch die TauſchwerthsVerhaͤltniſſe ber Güter unter einander 
unwerändert bleiben, und man könnte einen leichten Troſt darin 
ſuchen, daß Jedermann von dem entwertheten Gelde für ſeine 
Leiſtungen heute ebenſoviel mehr einnehme, als er davon mehr auf⸗ 
wenden muß, um feine Bebürfniffe zu befriedigen. Aber das Ein⸗ 
tommen ber Menſchen befteht nicht mehr bloß in Gütern wie bei 
der Naturalwirthſchaft und nicht bloß in ſolchen Entgelten, welche 
ſich der veränderten Kaufkraft bes Geldes fofort anfchmiegen, fon- 
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dern es ſetzt ſich aus Beftanbtheilen zufammen, von benen viele 
nur langfam ber Preisbewegung nachfolgen, viele überhaupt ſtarr 
feiehen. 

So haben aus befannten Urſachen bie Arbeitslöhne die Ten- 
denz, immer fpäter als bie Preife der Sachgüter von den Ver: 
änderungen bes Angebotes und ber Nachfrage und von foldhen 
Einflüffen des Gelbwerthes berührt zu werden; zeitweilig beftehen 
alfo zwiſchen ber Höhe ber Löhne und der Kaufkraft bes Geldes 
Differenzen im günftigen oder ungünfligen Sinne. Noch ſchlim— 
mer fteht es mit ben Gehalten und firen Bezligen der Beamten; 
dieſe werben meiftens auf fehr lange Perioden geſetzlich abgeftuft, 
und es bedarf meift gemaltiger Impulfe von Außen, ehe fich die 
Legislative oder die leitenden Körperſchaften zu einer Aenderung 
der in das Budget tief einfchneidenden Poften entſchließen. Wel⸗ 
ches fociale Elend mußte namentlich von dem niederen Beamten: 
fland in Oeſterreich und in einzelnen Theilen Deutſchlands wäh. 
rend der legten Jahre ertragen werben, ehe man bie Theuerungs- 
zulagen bewilligte ober an eine Gehaltsregulirung ſchritt! Jener 
Theuerungsbeitrag aber, welchen man hie und da mit 15 Procent hoc 
bemeſſen glaubte, war vielleicht kaum die Ausgleichung des zwiſchen⸗ 
zeitig geſunkenen Geldwerthes, alfo abgefehen von ben übrigen 
fpäter zu beſprechenden Theuerungsübeln nicht einmal bie Her- 
ſtellung des status quo in den Bezügen biefer Geſellſchaftsclaſſe. 
Auch Perfonen, deren Einkommen aus vertragsmäßig feſtgeſetzten 
Renten, Penfionen u. dergl. befteht, haben feine Möglichkeit des 
Regreffes, ſondern jehen fi in ihren Bezügen allmälig um eben: 
ſoviel geſchmälert, ala die Kaufkraft des Geldes abnimmt. 

Die Geldentwerthung verläuft alſo keineswegs fo harmlos, 
als man etwa vermeinen önnte; fie bewirkt ein oft gefährliches 
Deplacement des Vermögens, eine Verſchiebung des Einkommens, 
einen ernſten Kampf um ben ſtandesmäßigen Lebensunterhalt. 
Das Auftreten derſelben ift aber in unabwendbaren Thatſachen 
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naturgeſetzlich begründet; keines Menſchen Macht kann diefe ban⸗ 
nen; wir unterliegen derſelben und muſſen ihre bedauerlichen Fol⸗ 
gen über ung hereinbrechen laſſen. 


IV. 
Thenerung der Tebensmittel. 


Die bisher in's Auge gefahte Entwerthung des Geldes er⸗ 
MHärt nur bie allgemeine Richtung, in welcher ſich die Preife der 
meiften Waaren veränbern; innerhalb dieſer Bewegung gehen aber 
ehr mannigfache Abweichungen und Störungen vor fih, für welde 
noch fpecielle Urſachen in den Productionsverhältnifien der Güter 
ſelbſt aufgeſucht werben müffen. So bedeutend auch bie Vermin⸗ 
derung ber Kaufkraft des Geldes zu veranſchlagen fei, jo Tann fie 
doch nicht als ausreichender Erklärungsgrund für bie exceiftven 
Theuerungszuftände einzelner Unterhaltsmittel und an einzel 
nen Oertlichkeiten gelten. Wäre bloß bie Gelb 
maßgebend, fo müßte einerfeits der ganze Verlauf langſam und 
allmälig vor ſich gehen, was doch in fo vielen beobachteten Fällen 
nicht zutrifft, und anbererfeits würde bie Preiserhöhung gleich⸗ 
. mäßig auf bem ganzen Niveau erfolgen, womit ebenfalls bie 
Beobachtung nicht übereinftimmt. Diefe lehrt im Gegentheile, 
daß einzelne Artitel des täglichen und Maſſenverbrauchs auffällig 
und relativ viel rafcher im Preife ſteigen als andere Artikel, und 
manche fogar billiger werben. 

Um biefe „ipeciellen“ Theuerungen richtig zu verfolgen, 
muß bie Gelbwerthsänberung als ein zu eliminicender Theil ftets 
in Anſchlag gebracht werben. Die verminderte Kaufkraft des 
Geldes bildet bie conftante, b. 5. auf alle gleichzeitigen Preia— 
änberungen auch in gleichem Maße einwirkende Größe; was nad) 


as 


3 

deren Ausfcheibung noch übrig bleibt, ergibt erft bie fpecielle Preis⸗ 
änderung ber concreten Artikel. Da aber, wie wir eben gegeigt 
haben, das Geld in ben legten zwanzig Jahren um 18—20 pCt. 
weniger werth geworben it, find die theuerer gemworbenen Artikel 
factiſch um den gleichen Procentualtheil weniger im eigenen, pri- 
mären Preife geftiegen, als es bei oberflächlichem Urtheile ſchei⸗ 
nen könnte, und umgelehrt find die billiger geworbenen Artikel nicht 
bloß um ben Betrag ber äußerlich als Gelbpreis auftretenden 
Quote, fondern auch nod um ben allgemeinen Procentualtheil ber 
Seldentwerthung geſunken. Alle Waaren hingegen, welche in dieſer 
Periode ihren unveränderten @elbpreis beibehalten haben, find 
ſactiſch Heute billiger, als fie Damals waren; denn ber Thaler von 
heute gilt thatfächlich nur ungefähr 24’ bis 26 Sgr. besjenigen 
aus dem Jahre 1849. 

Rimmt man biefe vorläufige Berichtigung bei dem Vergleiche 
der jegigen mit ben Güterpreiſen ber Jahre 1846—1850 vor, fo 
zeigt fi) in ben erübrigenden Differenzen eine fpecielle Theuerung 
vor Alem bei ven Lebensmitteln. Dieſe ſchreitet weit über 
das allgemein gehobene Niveau der Preisfteigerung hinaus, wird 
in ber Privatwirthſchaft am meiften empfindlich und geht unauf⸗ 
haltfam beinahe in allen Zheilen der Erde vor ſich; fie verbient 
daher, daß wir uns etwas eingehender mit ihrer Unterſuchung 
beichäftigen. 

Die Urſache der Lebensmittel-Theuerung Liegt in dem Zus 
fammenwirten beider Factoren, von melden ber Marktpreis ab- 
hängt: bes Angebotes und der Nachfrage, infoferne jenes durch 
die regelmäßig erzeugten und zum Verkaufe gelangenben, biejes 
durch bie ftets begehrten und für die Conſumtion erforberlichen 
Mengen von Nahrungs und Genußmitteln bedingt wird. Bliden 
wir zuerft auf den Vorgang ber Production; Lebensmittel find 
vorwiegend Naturprobucte mit verhältnigmäßig geringer Umfor- 
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& ift ein einleuchtender und alter Erfahrungsfas, daß ſich 
die natürlichen Mittel ber Production velativ am wenigften, 
die perfönliden am meiften von dem Menſchen beherrſchen und 
mobifieiren laffen. Die Natur ift unbeugfam; wir können fie zu 
unferem Vortheile ausbeuten und leiten, gegen ihre Bejege anzu 
fümpfen vermögen wir nidt. Die Ausdehnung der urbaren Län- 
bereien und bes guten Ackerbodens ift eine nur wenig veränber- 
liche, jeder Volkswirthſchaft zugemefiene Größe; bie klimatiſche 
Beſchaffenheit wird höchftens durch jahrhunbertelanges, confequen- 
te8 Vorgehen mobificirt, im Allgemeinen fteht der Menſch ihr 
hülflos gegenüber; bie Witterungs- und Ernteverhältniffe einzelner 
Jahrgänge liegen abfolut außerhalb unferer Vorausſicht und Macht. 
Ganz anbers verhält es fich bei denjenigen Seiten ber Production, 
wo die Perjönlichkeit in ben Vordergrund tritt. Das intellectuelle 
Element ift der unbeſchränkteſten Steigerung fähig, es hat im 
Culturſtaate das unaufhaltfame Streben, nad) Vorwärts zu eilen, 
ſich zu erweitern, zu erhöhen. Daraus ergibt ſich bie Erfcheinung, 
daß Productionszweige, in welden Arbeit und Capital ben haupt 
ſãchlichen Antheil nehmen, im gleihen Schritte mit den übrigen 
heilen des Volkerlebens gefördert werben können, ja biefe fogar 
meiftens überflügeln, wogegen die fogenannte Urproduction bald 
mit der urfprünglichen Leiftungsfähigfeit nicht mehr dem Bedarfe 
zu genügen vermag. Im ber präcifen Faſſung, welche Laspeyres 
biefem Gefege für bie Geſchichte ber Preife gegeben hat, führt es 
dahin zu fagen: „Alle Waaren fteigen um fo mehr im Preiſe, 
begiehungsmeife fallen fie um fo weniger, je mehr fie unter fonft 
gleichen Umftänden Naturprobucte, ober je weniger fie verarbeitet 
find; denn: 

die Beſchrãnktheit der tobten Natur hat bas Streben, bei 
langdauernd zunehmender Nachfrage die Probuctionskoften 
aller Waaren zu erhöhen, und 
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die Unbefchränftheit des menſchlichen Geiſtes hat das Stre⸗ 
ben, bei zunehmender wie bei abnehmender Nadfrage die 
Brobuctionsfoften aller Waaren durch Erfindungen im weis 
teften Sinne zu ermiebrigen.” 

Die Geſchichte aller Volkswirthſchaften von den älteften Zei- 
ten bis auf unfere Tage bewahrheitet bie Richtigkeit dieſes Satzes. 
Der Anfang der Eultur geht faft immer mit einem Weberflufie 
von Naturprobucten Hand in Hand, deren Billigfeit zu einer 
fen Zunahme ber Bevölferung führt. Die dichte Bevölterung 
mit wachſenden Bebürfniffen bemirft aber bald eine Knappheit 
bes Unterhaltes, welche Die Steigerung ber Lebensmittelpreife nach 
ſich zieht und auf diefe Weile dem fonft unbegrenzten Fortſchrei⸗ 
ten einen natürlichen Damm entgegenfegt. Der geiftvolle englifche 
Diſtoriler Buckle hat dieſen Entwidelungsgang und inshefonbere 
den Einfluß ‚der Natur auf die Einrichtung der Geſellſchaft in 
großen Zügen geſchildert. Wie es Budle für bie erften Anfänge 
der .altafiatifchen und ägyptifchen Civilifation gethan hat, fo kann 
man diefelbe Erſcheinung in ber fpäteren klaſſiſchen Zeit, im 
Wittelalter und in der Gegenwart verfolgen. Wenige Beifpiele 
«ns vielen mögen genügen. 

Benn ein Bolt fich zu entwideln beginnt, Hat es billige Ser 
bensmittel ; wenn es auf feinen Höhepunkt gelangt, leidet es unter 
den Qualen der Theuerung. In ber Solonifchen Epode, als 
Athen noch von Wölfen heimgeſucht und ſchütter bevölfert war, 
toflete der Medimnos Gerfte eine Drachme, was ungefähr dem 
Breife von 8 Sgr. für ben Berliner Scheffel entſprechen würde; 
in der Blüthegeit, etwa anderthalb Jahrhunderte fpäter, ſtand in 
Ahen bas Getreide dreimal und im Zeitalter des Demofthenes, 
di etwa 21/. Jahrhunderte fpäter, ftand es fünfmal fo hoch im 
Preife. In berfelben Periode, in welder die Bevölkerung nach 
den Annahmen Bödh’s von etwa 200,000 auf 500,000 Menfchen 
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angewachſen war, ftiegen die Viehpreife nad) und nad auf das 
Zehn: und felbft Zwanzigfache. 

Im fog. Mittelalter ift in den meiften Ländern von einer 
Klage über fpecielle Theuerung der Lebensmittel nicht bie Rebe, 
weil das geringe Maß bes Wirthſchaftslebens die Beſchränktheit 
des Naturfactors gar nicht fühlen läßt. Die weitläufigen Zabel 
len, welche Rogers für die Jahre 1259 —1400 bearbeitet hat, 
beweiſen, daß bieß auch für ben Anbruc der neueren Zeit noch 
gilt. Die Preife von 83 Waaren, unter welden 32 Manufacte 
enthalten find, zeigen bie ftete Billigfeit der Naturerzeugniffe gegen- 
über einer rajchen Steigerung ber Gemwerbeprobucte. Nach Durch⸗ 
ſchnitten berechnet, nahmen in England diefe Preife einen ſolchen 
Verlauf, daß in dem halben Jahrhunderte 1351—1400 die Ader- 
bauproducte nur um 9, jene der Viehzucht um 33 pCt., die Manu- 
facte aber um 129 pCt. theuerer ala in den Jahren 1261—1300 
waren. Ein Theil diefer Theuerung ift ber gleichzeitig vor ſich 
gehenden Munzverſchlechterung zuzuſchreiben, welche Rogers nicht 
in ber Galculation berüdfichtigt hat; würde man bie Preife nicht 
auf ben Nennwerth, fondern auf den Metallwerth des Geldes 
rebuciren, jo ließe ſich noch deutlicher erkennen, da in jenen 
150 Jahren der verfügbare Boben groß genug war, um conftant 
billiges Getreide und billiges Vieh zu liefern, während bie Preife 
der Manufacte, damals insbejondere von der mangelhaft organi- 
firten Handarbeit abhängig, mit der faft 75 pCt. betragenben 
Lohnſteigerung gleichen Schritt halten mußten und wohl auch vom 
ber Verbefferung ber Qualität beeinflußt wurden.) 

Im 16. und 17. Jahrhundert ſcheint ſich ſchon ein gemiffer 
Umſchwung vollzogen zu haben; die Tabellen Mantellier’s über 
bie Bewegung ber Waarenpreife in Orleans (1350— 1750) zeigen, 
daß im Vergleiche gegen die Periode 1400-1500, in welcher die 
Silberentwerthung noch feinen Einfluß ausüben fonnte, im folgen= 
ben Jahrhunderte eine Erniedrigung ber Preife der Manufactur⸗ 
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waaren von 100 auf 95, aber eine Theuerung ber vegetabilifchen 
Aderbauproducte von 100 auf 136, und ber thieriſchen gar auf 
178 eingetreten ift. Der Einfluß des beffer organifirten Gewerbe 
weſens und der Sinappheit des Naturfactors tritt in dieſen Ziffern 
ebenfo hervor, wie in den von 1571—1870 reichenden Tabellen 
ber Arnheimer Lebensmittelpreife oder in jener graphiſchen 
Karte, die Baron Steiger über „die Verfchiebenheit des Preis- 
aufſchlages einiger Artitel in Böhmen feit 200 Jahren“ (1660— 
1871) in Wien ausgejtellt hatte. In dieſen und in den zahlrei- 
chen Beiträgen zur Geſchichte der Preife in Böhmen, dann in den 
ebenfalls ausgeftellten von ISnama»Sternegg gefammelten Preifen 
mannigfacher Zebensmittel und folder Manufacte wie Bekleidungs 
gegenftände, Papier und Schreibmateriale, Beräthe zc. in Tirol 
«theilweife vom Jahre 1297—1872) ift immer wieber der Zeit: 
punkt zu erfennen, wo bie Naturergiebigfeit nachläßt und die in- 
tellectuelle Leiftung zunimmt, wo aljo Lebensmittel conftant theue- 
ter, Induftrieproducte im Durchſchnitte billiger werben. " 

Im Hinblide auf die von fo vielen Seiten beigebradite und 
umfafiende hiſtoriſche Beweisführung muß jeder Zweifel an der 
fortdauernden Geltung jenes Geſetzes für die Gegenwart ſchwin⸗ 
den. Was wir aber als zweite Urſache biefer Erſcheinung oben 
bereits erwähnt haben, verdient noch näher beachtet zu werben. 
Nicht bloß wird die Production, d. i. das Angebot ber Lebens- 
mittel im Laufe der Zeiten naturgemäß immer beſchränkter und 
ſchwieriger, ſondern es trägt auch die ſtetig wachſende Confums 
tion, d. i. die Nachfrage zu jener raſchen Theuerung bei, unter 
welcher der moderne Haushalt leidet. 

Die Zunahme des Begehrs iſt die nothwendige Folge der 
ſteigenden Bevöllerung und des im Culturleben wachſenden Be— 
darfes eines jeden Gliedes derſelben. Erinnern wir uns nur ber 
ihütteren Beſiedelung Mitteleuropa’s vor drei Jahrhunderten im 
Vergleiche mit der heutigen. So geringe Anhaltspunkte für bie 
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frühere Zeit wegen mangelnder Volkszählungen vorliegen, fo laſſen 
fi) dennoch aus gewiſſen geihichtlich verbürgten Thatſachen indis 
recte Schlüffe ziehen. So hat Mone nachzuweiſen geſucht, daß 
die Volksmenge Deutſchlands in jenen Theilen, wo eine Controle 
möglich war, um das Jahr 1500 nur den vierten oder höchftens 
den dritten Theil ber gegenwärtigen ausmachte. Nah Schmol- 
ler’ emfigen Forſchungen ift es wahrſcheinlich, daß gegen das Jahr 
1450 in Deutiland etwa 800—1000, gegen das Jahr 1620 etwa 
1500—2500 Einwohner auf der Quabratmeile lebten; ber breißigs 
jährige Krieg reducirte Die Bevölkerung um etwa ein Drittel oder bie 
Hälfte, alfo auf 1000— 1500; heute aber fuchen durchſchnittlich mehr 
als 4000 Menſchen auf jeder Quabratmeile ihren Unterhalt. Bor 
vierzig Jahren wurde die Bevölkerung von ganz Europa höchſtens 
mit 225 Millionen Menſchen angegeben; gegenwärtig beträgt fie 
mehr als 301 Millionen; feit vier Decennien find alfo in unfe 

„rem Erbtheile 76 Millionen ober jährlih um ca. 1%. Milfionen 
mehr Menſchen zu ernähren, und zwar beffer zu ernähren als 
vordem. 

Daß ein quantitativ und qualitativ höherer Bedarf an Unters 
haltsmitteln mit ber zunehmenden Erweiterung des ganzen Lebens⸗ 
Treifes Hand in Sand geht, ift von vorneherein höchft wahrſchein⸗ 
lich. Ein Blick auf den einfachen Haushalt, auf die geringe Ab- 
wechslung und die Beſchränktheit der Genüffe unferer Vorfahren 
gegenüber dem modernen Luxus ber Städte oder ben mohlhäbis 
gen Sitten des Arbeiterftandes einer Großinduftrie läßt darüber 
taum einen Zweifel auffommen. Früher bie befcheidene Wohn- 
ftätte, heute Paläfte, Cottages und Arbeiter-Rafernen mit allen 
erdenklichen Comfort; einft die Auswahl zwiſchen fünf oder ſechs 
einfachen Gerichten, heute die Mannigfaltigfeit, ja Ueppigfeit ber 
Approvifionirung und das Verlangen jebes Arbeiters nach reiche 
licher, Fräftiger Koſt! 


Es ift inbeffen nicht nöthig, fi auf derlei allgemeine An— 
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deutungen zu uerlaffen; bie Statiftit vermag einen pofitiven Be 
weis für die Zunahme dieſes relativen Verbrauches zu führen. 
Nicht bloß an einzelnen Dertlichkeiten ober in einzelnen Ländern, 
ſondern in ganz Europa und überhaupt in der civilifirten Welt 
wirb heute von jedem Menſchen durchſchnittlich mehr confymirt 
als vor einigen Jahrzehnten. ° Für Städte ift dies ganz leicht 
durch Auffcreibungen über die erfolgten Zufuhren barzuthun; 
wir kommen fpäter auf einige barauf bezügliche Einzelheiten zu- 
rüd. Auch bie aus ber Gröhe der einpeimichen Production und 
aus ber Bewegung des Außenhandels gewonnenen Gonfumtiond 
zahlen ber einzelnen Länder zeigen ein beftändiges Anwachſen. In 
England nimmt feit 32 Jahren der Verbrauch von Gemuß- und 
Nahrungsmitteln fo rapid zu, daß jeber Einpohner gegenwärtig 
von manchen biefer Artikel durchſchnittlich das zwei- und dreifache, 
ja ſiebenfache desjenigen confumirt, was im Jahre 1840 als mitt⸗ 
lerer Bedarf galt.) Ebenſo hat M. Blod mit großer Wahr: 
ſcheinlichkeit den relativen Verbrauch von Brod nachzuweiſen ver 
ſucht, woraus für bie Periode 1845—1848 gegenüber 1866—1868 
alſo für einen zwanzigjährigen Zeitraum eine ganz beträchtliche 
allgemeine Zunahme hervorgeht.?) Der Statiftifer Engel machte 
in einer geiftvollen Arbeit auf ben directen Bufarumenhang zwi- 
ſchen der Percentualzahl ber Leſekundigen und ben Lebensmittel- 
preifen aufmerffam, und wir felbft haben uns bemüht, aus ben 
Totalziffern bes Welthandels ben mit ber Eultur ſteigenden Bebarf 
jedes Menſchen darzuthun. Die Höhe aller dur bie Ein- und 
Ausfuhr umgefegten Werthe fig nämlich in ben zehn Jahren 
1860—1870 um nahezu 54 pEt., alfo weitaus raſcher als bie 
gleichzeitige Zunahme der Bevölkerung; in ben europaiſchen 
Staaten fpeciel ift biefes Voraneilen percentuell nod genauer zu 
verfolgen.) Da ber Außenhandel überhaupt die Kaufkraft einer 
ganzen Voltawirthſchaft vepräfentirt, fo entfält jegt durchſchnitt⸗ 
lich auf jeden Bewohner eine größere Menge von Gütern als vor 
as) 


38 


zehn Jahren und daraus läßt fih indirect auf ben fteigenben 
Wohlſtand und die zunehmende Confumtion ſchließen. 

& find alfo in der That beide Elemente bes Lebensmittel- 
preifes, Angebot und Nachfrage, gegenwärtig in einer Bewegung 
begriffen, welche eine rapide Theuerung zur nothwendigen Folge 
hat. Die Production kann nicht fo ſehr erhöht werben, als man 
wünfden würde, die Confumtion nimmt fletig zu, die Kluft zwi- 
fen Vorrath und Begehr wird für diefe Gruppe von Naturpro- 
bucten immer größer und ber Preis muß dauernd eigen. Der 
Einwand, welhen man dagegen etwa aus ber Wahrnehmung ab- 
leiten fönnte, baß die Gewinnung von Brobfrüchten und bie Vieh- 
zucht in der neueren Zeit durch die verbefferten Communications 
anftalten auf immer größere Flächen und weitere Entfernungen 
ausgedehnt werden Tann, ift nicht ſtichhaltig. Es ift wahr: bie 
dichtbevölferten Staaten Europa’s werben gegenwärtig mit Ge— 
treide und Fleifh aus Länbergebieten verforgt, an deren Aus— 
nügung früher nicht zu denken war; aber die etwaige Billigkeit 
der Iocalen Production von Weizen in Südrußland und in Rord- 
amerika ober des Fleiſches in ber Argentiniſchen Republit, in Uru- 
guay und in Auftralien wird leider dur den Aufwand für Con- 
fervirung und Zufuhr größtentheils wettgemacht. Hätte man nicht 
jene Verforgung aus ben fernften Gebieten ſich erichloffen, fo wäre 
ſchon in manchen der Iegten Jahre ein abfoluter Mangel an Le 
bengmitteln eingetreten; deren Preiserniedrigung kann von fo fer- 
nen Zufuhren aber mur in ſehr beſchränktem Maße oder gar nicht 
gehofft werben, weil bie Nahrungsmittel, befonbers Getreide rela- 
tiv viel höhere Transportkoften verurſachen als bie in kleinem 
Volumen einen großen Werth enthaltenden Manufacte, Bergbau- 
probucte und felbft Colonialmaaren. Die abfolute Nothwendigkeit 
ber verhältnigmäßig raſchen, allen übrigen Preifen voraneilenden 
Theuerung von Erzeugniffen bes Aderbaues und der Viehzucht, 
unferer täglichen Nahrungsmittel, ift alfo unter jedem Befichte- 
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puntte zu erkennen; Geſchichte und Statiftit haben aber den ma- 
thematischen Beweis dafür geliefert. 

& find beinahe erſchreclende Zahlen, welche die Lebensmittel- 
theuerung feit vier Jahrhunderten zeigen. So hat Falke Preis 
berechnungen aus ber Zeit von 1455 — 1480 im Vergleiche mit 
dem Jahr 1870 angeftellt und daraus entnommen, daß jegt im 
Konigreich Sachen der Weizen 5mal, das Korn 6mal, Gerfte und - 
Malz 4/smal fo viel koftet als in der Mitte des 15. Jahrhun⸗ 
derts, und gleichzeitig bie Preife von Rindfleiſch um mehr als das 
10'/sfahe, von Sammel- und Schweinefleifh faft um das bfache 

. geftiegen find. Zu ähnlihen Refultaten gelangte Kius, welder 
bie Getreide und Fleifchpreife von Thüringen im 16. Jahrhun⸗ 
derte gegen jene vom Jahre 1862 verglich; dort lebt man jetzt 
durchſchnittlich Amal fo theuer als um die Jahre 1532—1574.°) 
Ziemlich übereinftiimmend damit hat Baron Steiger bie Preis- 
Reigerung in Böhmen feit dem Jahre 1660 — 1680 gefunden; 
darf man aud) an den Umfang feiner Berechnungen nicht benjelben 
Maßſtab anlegen wie an bie vorgenannten, fo bieten fie doch 
einen vollkommen genügenden Anhaltspunkt, um bie Lebensmittel- 
theuerung für das flache Land auf das durchſchnittlich face an⸗ 
‚zunehmen, wogegen bie Theuerung von Manufacten in ber glei- 
chen Periode von zwei Jahrhunderten nur das 2fache betrug.’°) 
Als einen weiteren eclatanten Beleg aus ben vielen uns vorlie 
genden nennen wir enblich nod die Theuerung ber Preife von 
Bier, Gerfte und Hopfen auf der Domäne Bufchtiehrad, deren Nach-⸗ 
weis obwohl auf eine Heine Rocalität beſchränkt, doch wegen ber Ver⸗ 
läßlicjleit der Quellen alle Beachtung verdient. Die mit mög. 
lichſier Genauigkeit für 10., 25- und 5Ojährige Perioden berech⸗ 
neten Durchſchnittaziffern zeigen, daß von ber Periode 1671—1680 
bis zur Periode 1861—1870 Bier nahe Imal, Berfte ca. 5mal, 
Sopfen 6'/smal im Preife ftieg.'") 

Aus diefen und zahlreichen anderen Hiftorifcheftatiftii—den Auf- 
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ſchreibungen geht bereits in großen Umriſſen die Richtigkeit des 
Satzes hervor, daß Rohproducte, d. i. bie einfachen Nahrungs 
mittel eine viel rapidere Preisanderung zeigen als Manufacte. 
Dafielbe Gefeg wurde aber in allen Details durch bie genauer zu 
verfolgenbe Preisftatiftit der neueſten Zeit und jener Epoche be 
Träftigt, in welder wir leben. Die intereffanteften Refultate ban- 
Yen wir auf dieſem Gebiete den Arbeiten von Engel, Rogers und 
Raspeyres. 

En gel's Berechnungen umfafien 44 Waaren und ergeben, daß 
die fpecielle Theuerung ber Lebensmittel weitaus ber allgemeinen 
Preisbewegung voraneilte; die Aderbauprobucte und Eolonial- 
waaren, mit welchen wir täglich unferen Tiſch beftellen unb unfere 
Speifen würzen, wurden na dh dem Jahre 1850 um 51 p&t., da⸗ 
gegen bie Gewerbserzeugniſſe und bie Probucte des Bergbaues 
mi um 13 pCt. theuerer; jene fliegen alfo faft viermal fo ſtark 
im Preife als dieſe. Weberdies bat Engel die Theuerung von 
Weizen, Reis, Gerſte, Kartoffeln, Butter, den verſchiedenen Fleiſch⸗ 
Torten u. ſ. w. für die einzelnen Provinzen Preußens im Vergleiche 
der Dekade 1841— 1850 mit 1861—1870 bis in’s Meinfte Detail 
dargethan. Die Tabellen von Jevons, melde die Preife von 
118 Waaren nad) den Londoner Preiscouranten aus ben Jahren 
1845—1850 mit jenen von 1860-1862 vergleichen, zeigen für 
alle Artilel der Gruppe Pflanzenbau, Waldbau und Viehzucht 
eine Theuerung von 17,2, bagegen für Golonialmaaren, Manu⸗ 
facte und Montanprobucte eine Theuerung von 8 p@t., aljo bei 
jenen das Doppelte von diefen. Den umfaflendften Nachweis für 
das Geſet, daf die Preisänberung mit ber Stufe der Verarbei⸗ 
tung eines Artifels immer geringfügiger wirb, bei ben Rohpro⸗ 
ducten am flärkfien ift, und eine ſpeciell Hervorragende Theuerung 
ber Lebensmittel herbeiführt, hat jüngft Laspeyres geliefert, 
indem er die ſchon mehrfadh erwähnten Preife von 310 Waaren 
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berechnete. Man erficht aus biefen Tabellen auf ben erfien Blid, 
daß in ben gangen zwanzig Jahren 1850-1870 bie Rohproducte 
um 28 pCt., bie Manufacte und Bergbauprobucte aber nur um 
7 pSt. im Preiſe höher Ranben ale vor dem Jahre 1850; bie 
hauptfächlichften Lebensmittel wurden alfo viermal fo theuer als 
bie übrigen Gegenflänbe bes Bebarfes; unb aud bie Golomiel- 
waaren hielten, wie eine andere Tabelle zeigt, faft gleichen Schritt 


zung und ber Werarbeitungsftufe befteht, ergibt ſich aus ben aller- 
Dinge noch Kdenhaften, aber fir dieſe Beweisfährung benmad 


Aus dem bisher gefammelten Materiale geht endlich über 
ben Verlauf dieſer fpeciellen Theuerung ber Lebensmittel hervor, 
daß dieſelbe feit zwei Jahrhunderten mit einer Stetigkeit verläuft, 
zwar in einzelnen Jahren ober in kurzeren Perioben ge: 
in längeren Zeiträumen aber vollftändig Mar erkennbar 

Das Gele der großen Zahlen und ber conftanten Mittel: 
werte, das ſeit Quetelet's bahnbredienden Reformen in der Sta- 
bereits fo fchöne Exfolge erzielen ließ, bewährt fi aud auf 
Gebiete ber Preisgeidjichte. Wenn man bie Preife jener 
Producte, deren Gewinnung zumeift von bem begrenzten Natur- 
factor abhängt und deren Verbrauch mit ber wachſenden Men⸗ 
ſqherzahl zunehmen muß, in einzelnen Sahrgängen vergleiät, fo 
gewahrt man die ſcheinbar größte Wilfür und NRegellofigkeit. 
Der Preis von Getreide und was bamit an Mehl, Brod u. |. w. 
miammenhängt, unterliegt exceffiven Schwankungen, welche A 
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dem Local begrenzt und deshalb ganz befonbers vehement waren, feit 
der neuzeitlichen Organifation bes Verkehrsweſens aber auf größere 
Gebiete ausgebreitet, Daher in ihren Wirkungen theilweife nivellirt 
wurden. Diefe Unregelmäßigteiten, das raſche Steigen bei Miß— 
ernten oder Kriegen, das ebenjo rapide Fallen in fruchtbaren Jah⸗ 
ren oder nad) Friedensichlüffen gleicht ſich jeboch volllommen aus, 
wenn man Durchſchnitte aus 10-, 20: oder noch mehrjährigen 
Berioden nimmt ; in biefen gelangt bas Geſetz der Erſcheinung zu 
feinem vollen Ausbrude, daß die Naturproducte feit geraumer 
Zeit ſtetig und conftant theuerer werben. In befonders anſchau⸗ 
licher und verbienftvoller Weife hat biefe Thatſache Dr. Schebed 
aus ben Preifen von Weizen, Korn und Berfte in ben Jahren 
1655—1872 nad) den Notirungen auf bem Prager Markte gra- 
phiſch und tabellarifch nachgewieſen ie); die analogen oben (S. 41) 
angeführten Daten ber Domäne Bufchtiehrab über die Preife von 
Bier, Gerfte, Hopfen und Holz haben bas Geſetz ebenfalls ſchön 
illuſtrirt. Aus einem anderen Theile ber öſterreichiſchen Monar⸗ 
die, aus Ungarn, hat eine vortvefflicde Arbeit von 3. Koröſi bar- 
gethan, daß jeit bem Enbe ber napoleoniſchen Kriege die Stetig: 
Teit der Theuerung aller Getreidearten ſelbſt ſchon in 1Ojährigen 
Durchſchnitten erfennbar wird"), und wir Fönnten noch eine Menge 
von Beifpielen zur Bewahrheitung jenes Ariomes beifügen, wenn 
es beren bebürfte. 

Die bisher mitgetheilten, vielleicht ſchon zu tief in's Einzelne 
reichenden Thatſachen laſſen nicht den geringften Zweifel darüber 
offen, daß bie Theuerung der Lebensmittel mit ber 
Strenge eines Naturgefeges fletig vorſchreitet; jebes 
Auflehnen gegen deſſen Wirkſamkeit wäre ein eitles Beginnen, 
und die Erſcheinung hat als großes Ganzes in ihrem Geſammt⸗ 
verlaufe ebenfo wenig durchſchnittliche Nachtheile ala die oben bes 
fprochene „allgemeine Theuerung‘. Sie geht in ihrer Totalität 
fo langfam vor fih, daß bie meiften übrigen Factoren des Wirth- 
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ſchaftens und aud die Budgets der Haushaltungen ſich berjelben 
anſchmiegen könnten. Die wegen ihrer allgemeinen Wichtigfeit 
immer zuerſt in Betracht kommenden Arbeitslöhne ändern fi 
zwar niemals raſch, aber allmälig in größeren Zeitabſchnitten im 
jelben Sinne wie die Geftehungstoften des Arbeitslebens und ber 
ganze standard of life. In 10: und 2Ojährigen oder noch län- 
geren Perioden findet in Folge bes Zufammenhanges, welcher 
zwiſchen dem nothwendigen Zebensunterhalte und dem niebrigften 
Lohne befteht, nicht bloß ein einfacher Ausgleich der gefteigerten 
Ausgaben durch erhöhte Einnahmen der Arbeiter ftatt, fondern, 
wie es von vielen Statiftifern höchſt wahrſcheinlich gemacht wurde: 
die Löhne pflegen wegen der durchſchnittlich zunehmenden Intellis 
genz und Leiftungsfähigfeit und aus anderen wirthſchaftlichen und 
focialen Gründen fogar bie Lebensmittelpreife zu überholen. Der 
Ausgleich findet ebenfo bei den anderen Arten bes Einkommens: aus 
GSrundftüden, Gebäuden, Capitalien u. |. m. in jenen langen Perio- 
den durch entiprechende Aenderungen von Angebot und Nachfrage 
und durch Ueberwälzungen von Seite der direct Betroffenen auf 
die übrigen Claſſen der Geſellſchaft ftatt. Selbft die firen Bezüge 
folgen biefen auf Viertel- und Halbjahrhunderte vertheilten Preis- 
bemegungen ziemlih nad. In der allmälig zunehmenden Theue 
rung ber Lebensmittel Tiegt aljo feine fociale Gefahr; Unheil und 
Störungen bringen aber‘ die aus den Durchſchnitten hervorragen- 
den Erceffe. Wenn einzelne Jahre befonbers billig, andere wie 
der bejonders theuer find, fo entfteht dadurch eine totale Verſchie⸗ 
bung des Einkommens und ber Ausgaben, beren ebenfo bebauer- 
liche als gefährliche Folgen wir bereits früher ſchilderten. 

Man hat fi aus theoretifhen Gründen der Hoffnung hin- 
gegeben, daß dieſe Abweichungen ber einzelnen Jahrespreiſe von 
den Mittelpreifen längerer Perioden um fo geringer werben, und 
daß die „Preiswelle”, d. i. bie Entfernung bes höchſten Preifes 
von dem niebrigften ober bie Größe der Oscillation des Preifes 

es) 


44 





um die Durchſchnittslinie, um fo mehr abnehme, je weiter bie 
Entwidelung bes geſammten Verkehrsweſens vorwärts ſchreitet; 
denn man dachte mit Recht, daß die verbefferten Transportanftal- 
ten, die Organifation des Marktweſens, die internationale Unif- 
eation von Gelb und Maß, die Freiheit des Handels und zahl: 
reiche Mleinere Fortichritte der legten Jahrzehnte zu einer immer 
größeren Regelmäßigleit der Preife auch bei Lebensmitteln füh- 
ren müffen. Die Statiftit Hat inbefien biefe Vorausſetzungen nicht 
allenthalben beftätigt, ſondern gerade für ben Kornhandel mehre: 
rer Länder das Gegentheil erwieſen. Wir ftehen alfo noch immer 
unter der Macht von Verhältnifien, deren Befiegung principiell 
moglich, aber bis heute noch nicht gelungen ift. Das Problem 
lautet: Ausgleichung der Theuerung auf lange Jahresreihen und 
Vermeidung plöglicher Schwankungen in dem auffleigenden ober 
abfallenden Sinne. 


V. 
Thenerung in Städten. 


Daß die „allgemeine” Theuerung und inäbefondere jene ber 
Lebensmittel ben vehementeftien Berlauf an ſolchen Orten nimmt, 
on welden eine größere Anzahl von Menſchen enge zufammenge 
drängt, für den Unterhalt zu forgen bat, kann nad) den auf ben 
vorangehenden Blättern erörterten Beranlafiungen biejes focialen 
und okonomiſchen Webels gar nicht anders erwartet werben. Alle 
bisher beſprochenen Theuerungsurſachen wirken in ben Central⸗ 
punkten des Handels und Wandels intenfiver als auf dem flachen 
Lande; was fi an ber Peripherie noch etwa auszugleichen ver: 
mogre, wird im fäbtifchen Mikrokoomus bis zu einer drohenden 
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Höhe aufgeftaut. Aus welcher Gegend und aus welchem Siaate 
Guopa's man bie Geſchichte und Statiſtik der Marktpreife großer 
Städte mit jenen ber ländlichen Diftrikte vergleiht, überall findet 
man bie Thatſache beftätigt: daß bie Lebensmittel überhaupt bort 
theuerer find als hier und daß bie locale fäbtifhe Theuerung 
während ber legten Jahrzehnte der allgemeinen Preisänberung 
telativ vorangeeilt if. Gilt dies fchon von den erften Rohpros 
bucten, wie beifpielaweife den Getreideſorten, Brennftoffen u. bgl., 
fo tritt es am jehärfften bei jener Art von Unterhaltsmitteln her⸗ 
vor, welche, fowie fie auf den Markt kommen, auch gleich ben 
upmittelbaren Verbrauch zulafien: Mehl, Sülfenfrüchte, Kartoffeln, 
Eier, Mil, Butter, Fleiſch, Getränke u. |. w. Die Erſcheinung, 
welche die Städte in diefer Hinſicht bieten, ift — um uns eines 
von Cliffe Leslie ſehr glüdlic gewählten Gleichniſſes zu bedienen 
— nit etwa bie einförmige Erhebung bes ganzen Niveaus, ſon⸗ 
dern bas Hervortreten einer großen Anzahl von Bebirgagipfeln 
der Teuerung in verſchiedenen Höhen, welche an einzelnen Theilen 
des Gontinentes ben höchſten in England vorkommenden Erhebuns 
gen nahe ftehen, größtentheils noch hinter denſelben zurückbleiben, 
fets aber das umliegende Land überragen. 

Die Durchſchnittapreiſe befonberer Waarengattungen anzus 
führen, um dieſe befannte Wahrnehmung zu befräftigen, dürfen 
mir uns wohl mit Rüdficht auf den Zweck biefer Arbeit vorläus 
fig verfagen. 25) Es genüge zuerft zu erwähnen, daß auch bei den 
Räßtifcden Theuerungen, weil fie auf alle Marktpreife ſich er- 
ſtteden, eine allgemein wirkende Urſache in ber Iocalen &elb- 
entwerthung gejucht werden muß, welche fi in Stäbten weitaus 
intenfiver vollzieht als auf dem Lande. Große Städte, Sandels- 
pläge und Induſtrieorte erregen flets einen ungeheueren Zufams 
menfluß von Baargeld und eine außerordentliche Erleichterung ber 
Umfüge durch reichlichen Credit. Das. Geld fammelt fih in 
Städten zumeift an, weil Börfen, Banken, Sparkaffen und andere 
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Inftitute bie fruchtbringendſte Verwendung befielben ermöglichen, 
jeber Befiger aljo für feine verfügbaren Belblapitalien in ſolchen 
Orten eher ein gutes und ficheres Engagement hoffen kann als in 
den außerhalb des Verkehrs liegenden Landestheilen. Ueberdies 
bewirken die unentbehrlichen Kaffenbeftände von Banken, Eifen- 
bahnen und Actien-Unternehmungen aller Art eine Auffpeicherung 
von Umlaufsmitteln, welche leicht zum Ueberfluſſe führt und dem 
Markte größere Geldmengen bietet, ala er thatſächlich bedarf. 
Aus dem Ueberfluffe folgt aber die geringere Wertbihägung und 
aus biejer die verminderte Kaufkraft des Geldes in 
Stäbten, Induftrie und Hanbelsplägen. Dieje Entwertfung ver: 
läuft von den Gentralfigen längs ber Verfehrslinien fort, jo daß 
Drte, welche an Eifenbahnen, ſchiffbaren Flüſſen oder Canälen 
gelegen ober buch Häfen und Dods in ben Seehandel einbezogen 
find, eine lokal fühlbarere Theuerung zeigen als andere. Wäh— 
rend die Preife der Lebensmittel in London in unerhörter Pro- 
greſſion ftiegen, waren fie noch im ſchottiſchen Hochlande und im 
Weſten Irlands, ja fogar in einigen abgelegenen Theilen von 
England ftationär ober nur von geringen Schwankungen berührt; 
in London werben freilih an einem einzigen Tage des Jahres 
mehr Geldumfäge vollzogen als in einem ganzen ſchottiſchen Elan 
während zehn Jahren. Unter ben deutſchen Stäbten hat Engel 
Vergleiche angeftellt, welche zeigen, daß Orte mit einer fogar zu 
Gunſten der Billigkeit fprechenden guten Approvifionirung doch in 
allen Unterhaltsmitteln theuerer find als andere gleihmäßig ober 
fogar weniger bevölferte Städte; offenbar zumeift deshalb, weil 
fie eine Abundanz von Geld und Zahlungsmitteln befigen, welche 
deren Kaufkraft berabfegt.!%) Der Unterſchied zwiſchen den Martt- 
preifen der vorzüglichſten Unterhaltsmittel in Wien und allen in 
deſſen nächſter Nähe gelegenen Orten des Landes ift jo groß, ba 
man ſelbſt bei ber oberflächlichſten Beobachtung auf das Vorhan⸗ 
denfein einer im Werthmaßftabe felbft gelegenen Urſache gelenkt 
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mir. In der That ift bie Organifation des Geld- und Erebits 
meiens in Wien noch fo ſehr centralifirt, daß beifpielaweife wäß- 
tend ber jüngften Krifis bier mehrmals eine läftige Geld-Abun⸗ 
bang fühlbar wurbe, während die Provinzen Mangel litten. 

Dieſelbe Urſache, auf welche Soetbeer einen guten Theil ber 
ſeit dem Jahre 1870 in ganz Deutſchland vorſchreitenden Lokalen 
Üheuerung zurüdführt, hat jene exorbitanten Lebensmittelpreife in 
den Grofftäbten mit verſchuldet. In das deutſche Reich ſtrömte 
mit der raſchen Abzahlung ber franzöfiihen Kriegsentihäbigung 
eine überflüffige Geldmenge ein, deren Folge eine ebenſo plögliche 
als erhebliche Werthverringerung bes @elbes, d. i. eine auf Deutſch⸗ 
land und mittelbar auch auf Oeſterreich lokaliſirte Steigerung 
aller reife war”) Noch raſcher und intenfiver, als ſich der Er- 
folg der vermehrten Circulationsmittel in diefem großen Wirth- 
Ähaftsgebiete zeigte, mußte derfelbe in Stäbten auftreten, in wel⸗ 
den nah dem gefammten Entwidelungsgange des legten Jahr 
zehntes die Aufhäufung von Baarmitteln mit einer gleichzeitig 
wachſenden Entbehrlichleit derfelben Hand in Hand ging. Denn 
jede Ader des Verkehrs, in welche ber Credit bringt, gibt ebenfo- 
viel baar Gelb ab, ala früher in ihr enthalten war, jedes Clear- 
inghouse, jeder &iro- und Kaflenverein, jede Depofitenbant be 
wirkt das lokale Freimerben von früher latenten Vorräthen bes 
Umlaufemittele. 


Die einfache gefunde Logik lenkt alfo mit Nothwendigkeit zu 
der Annahıne, daß eine Grundurſache ber auffallenden ſtädtiſchen 
Xheuerung in ber Lofal herabgeminderten Kaufkraft bes 
Geldes liegt, und bie ftatiftiichen Vergleiche, welche man dar⸗ 
über anzuftellen vermag, beflätigen biefe Schlußfolgerung nad) 
jeder Sinfiht. Dazu treten aber noch andere Momente, um ber- 
gleichen lokale Preisfteigerungen zu erklären. 

Bekanntlich hängt die Höhe der Marktpreife überhaupt nicht 


bloß von dem Umfange des Angebotes unb der Nachfrage, Ton 
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dern auch von der Lebhaftigkeit und dem größeren oder geringe⸗ 
ren Drängen ab, womit fi dieſe beiden Elemente vollziehen. 
Durch forcirtes Ausgebot allein kann leicht, ſelbſt wenn alle quans 
titativen Verhältniffe fonft unverändert bleiben, ein Sturz ber 
Preiſe erzielt werben. Die Gontremine ber Börfe, die „Baiffe 
Partei“, macht unaufhörlich von diefem Kunftgriffe einen gefäht- 
lichen Gebrauch. Umgekehrt ruft die Vehemenz des Begehrs, bie 
Aengftlichfeit des Verlangens nad) einer Marktwaare deren Preis 
erhöhung auch dann Hervor, wenn noch genügenbe Vorräthe vor 
handen wären, um ben Bebarf zu beden. Diefer Einfluß macht 
fih am nahbrüdlicften bei Lebensmitteln bemerkbar; er wurde 
taufendfältig in denjenigen Perioden nachgewieſen, wo drohende 
oder wirklich erfolgte Mißernten ben Eintritt einer Hungersnoth 
beforgen ließen; er konnte erft jüngft wieder beobachtet werben, 
als Paris von ben deutſchen Truppen belagert unb cernirt war, 
und troß einem noch ſehr bedeutenden Vorrathe von Unterhalts- 
miteln bie Preife ber unentbehrlichfien unter benfelben um das 
60-—80fadje raſcher fliegen als jene ber übrigen, für welde es 
leichter einen Erſatz gab.!) Wenn auch bie Regel des Gregory- 
King, die das Verhältniß ber Theuerungen zu ben Ernten fo fel- 
ftelen wollte, daß bei einem Ausfalle des halben Ertrages ber 
Preis des Getreides um bas 4'/sfache fteige, als unrichtig erfannt 
wurde, fo zweifelt doch fein einfichtiger Vollswirth an bem poten- 
zirenden Einfluffe der Maffe und Intenfität der Nachfrage. Auch 
bei den heutigen hochentwidelten Verkehrezuſtänden ift es ganz 
unvermeiblich, daß in Stäbten bas Zufammenftrömen ber täg- 
lien Nachfrage auf einem relativ Heinen Markt eine foldye, die 
Breife hinaufſchraubende Wirkung äußert. Es ift eben zweierlei 
und in bem Erfolge für die Goncurrenz gewaltig verſchieden, ob 
eine Million Menfchen auf dem Flachlande in tauſend zerftreuten 
Dörfern, faft unbeeinflußt von einander bie Einkäufe für ihren 
Haushalt machen, ſich theilweiſe mit ben Ergeugniffen ihres Fleihes 
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von ber eigenen Hufe und aus ber eigenen Hauswirthſchaft ver- 
forgen, oder ob biefe Menge auf die wenigen Markthallen und 
Marktpläge der Großſtadt beſchränkt iſt, um ihre ganze Nachfrage 
zu befriebigen. Tritt dazu enblich noch — wie es meiftens ber 
Fall it — eine gewifle aus ben Lebensgemohnheiten ber ftäbti- 
ſqhen Beoöllerung, aus ber Eintheilung der Mahlzeiten und bem 
Lokalen Brauche fi) von ſelbſt ergebende Gleichförmigkeit des Con⸗ 
ſums von Genuß und Nahrungsmitteln, jo concentrirt ſich ber 
Begehr noch mehr, fowohl in Bezug auf den Zeitpunkt als auf 
die Art der Marktwaaren. Die befannte Erſcheinung ber plötzlich 
auftretenden Theuerung aller Approvifionirungs - @egenftände in 
Zeiten der Goncentration von Seeresmafjen, bei Rüflungen und 
Kriegen ift alfo in Großftäbten gewiffermaßen täglich oder wödhent- 
lich zu beobachten und ihr normaler Verlauf darf uns nicht im 
Mindeften befremben. 

Die Urſachen, welche wir bisher angeführt Haben, werben, 
wie bie Statiſtik zeigt, von Jahr zu Jahr wirffamer; benn bie 
BVevöllerung ber Stäbte nimmt faft überall raſcher zu als jene 
bes Flachlandes, und ber Bedarf jedes Einwohner wächſt eben- 
falls in ber Mehrzahl der Fäle in Stadten mehr als außerhalb 
derfelben. London zählte zu Anfang unferes Jahrhunderts nur 
865,000, Paris 547,000, Wien 231,000, Berlin im Jahre 1817 
179,000 Einwohner; im Jahre 1880 war bie Einwohnerzahl von 
London auf 1,472,000, Paris auf 774,000, Wien auf 317,000 
geftiegen, und im Jahre 1872 lebten in London 3,267,000, in 
Paris 1,852,000, in Wien (mit Vororten) 911,000 und in 
Berlin 877,000 Menſchen beifammen. Nach einer begründeten 
Sdhaͤtzung nahm in ben letzten vierzig Jahren die Gefammtbevöl- 
terung Europa's um circa ein Drittel zu, jene ber Großftäbte 
aber hat ſich, wie man fieht, gleichzeitig verboppelt bis verdrei⸗ 
fat; und ber Zuwachs, welchen biejelbe erfuhr, fällt um fo 
jchwerer in die Waagſchale, als er eine ohnedies ſchon bedeutende 
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Maffe noch vermehrt. Zu allem Ueberfluß geht mit ber Menge 
ber Menſchen aud fait allenihalben ber Umfang des individuellen 
Verbrauches in gleichem Schritte vorwärts. Wie bie Marktſtatiſtitk 
zeigt, ift in jeder ber oben verglichenen @roßftäbte feit den legten 
18—20 Jahren eine ſehr namhafte Steigerung des widtigften, 
nämlich des Fleifchconfums zu beobachten; zwar ſcheint biefer 
wahrend einiger Jahre in Berlin conflant geblieben zu fein und 
in Wien ging er fogar zeitweilig zurüd; aber jeit 1868 ift er 
aud in biefen beiden Städten in ebenſo conftanter Zunahme be 
griffen, wie feit 1885 in London, feit 1851 in Paris und feit 
1859 in Mündyen.!?) Unter den übrigen Nahrungs und Genuß⸗ 
mitteln ergeben einzelne wegen ber im Verhältnifie zum Nähr- 
werthe allzu hohen Preife eine Abnahme des Conſums (3. B. Eier, 
Wildpret, Fiſche 2c.); dagegen wirb dieſe Lüde durch bie raſche 
Progreffion im Verbrauche gemiffer örtlich beſonders beliebter Genuß⸗ 
mittel (4. B. Bier, Kaffee, Thee u. dgl.) reichlich ausgefüllt, und 
Alles in Allem ſtellt fich ber Mehrwerth des Gefammtbebarfes 
überall heraus. 

Allerdings hat fid ber Factor bes Angebotes ſehr weſentlich 
im günftigen Sinne geändert; bie in Stäbte einmünbenben Com⸗ 
municationswege wurden vermehrt, Eifenbahnlinien eröffnet, welche 
ganz neue Productionsgebiete dem ſtädtiſchen Markte erſchloſſen, 
und für die Hebung biejes Markt verkehrs jelbft viele zwedmäßige 
Makregeln ergriffen. Aber biefe Entwidelung bleibt dennoch weit 
zurüd hinter der Macht aller übrigen Factoren einer fietigen Preis- 
erhöhung, nämlich ber verminderten Kaufkraft des Geldes und 
dem rapid erhöhten, in jeder Beziehung concentrirten Confum. 
Bir ftehen vor der Tatſache der empfinblichften Erſchwerung bes 
Unterhaltes gerade an jenen Orten, am welchen durch bie Reg: 
jamteit bes geiftigen und materiellen Treibens bie ſchoönſte Blüthe 
der Cultur, die mädtigfte Entfaltung ber geſellſchaftlichen Inter⸗ 
eien gewährleiftet ift, wohin ber Drang, Etwas zu leiften, jeden 
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bes Schaffens Fähigen, ben Gelehrten wie ben Künftler, ben Staates 
mann wie ben praftiihen Unternehmer zieht. 

Die Frage nad) der Milderung ber Gegenfäge zwilchen ben 
unläugbaren Vortheilen des großftäbtifchen Lebens und den wirth⸗ 
ſchaſtlichen Hinderniſſen befielben hat baher bie allgemeinfte Ber 
deutung ; wir wollen verſuchen, ſchließlich die weſentlichſten Mo— 

. mente noch näher in's Auge zu faflen, welche babei entſcheidend 
fein dürften. 





VL 
« Heilmittel. 


Unter den Urſachen ber fläbtif—en Theuerung ift bie Iofale 
Entwerthung des Geldes wohl am ſchwierigſten zu beheben; mo 
viel Verkehr getrieben wirb, müflen aud) viele Werkzeuge dafür 
vorhanden fein, und das rechte Maß wird bei feinem anberen 
Dinge fo leicht überfchritten als bei dem Gelbe, wenn es ſich um 
befien Function in ber Gemeinwirthſchaft — nicht in dem Privat- 
haushalte — Handelt. Das Beſtehen centralifirender Banten und 
Sreditinftitute iſt an ſolchen Orten zwar unvermeibbar; aber bie 
große Differenz zwiſchen ber Kaufkraft des Geldes in gewiſſen 
Gtäbten gegenüber anderen Orten könnte doch theilmeife ausge: 
glihen werben, wenn man das Syftem ber Provinzial: und Land⸗ 
banken confequenter durchführen würde, als es in ben meiften 
Staaten bisher ber Fall if. Nicht bloß wird durch jedes lokale 
Grebitinftitut, durch jede Meine Sparkaſſe oder Depofitenbant ein 
heil des Geldes von ben Stellen bes Weberflufjes abgelenkt und 
eine gleijmäßigere Circulation ftatt ber örtlichen Anſchoppung 
erzielt ſondern auch ber allſeitige Contact zwiſchen Stadt und 
Land wird vollſtändiger. Wo jedoch ſolche Verbindungs- und 
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Mittelglieber fehlen, werben die Begenfäke immer mehr zugeipigt. 
Indeſſen liegt biefes Seilmittel dem eigentlichen Site bes Uebels 
zu ferne unb bedingt zu weitgreifenbe, auf bie heifelften Gebiete 
der Bankpolitik ſich erſtredende Reformen, als daß wir von dem⸗ 
felben für bie nächfte Zukunft einen merfbaren Erfolg zu erwar⸗ 
ten berechtigt wären. 

Anders verhält es fid mit ſolchen Abhülfen, welche direct 
auf bie Serftellung eines günftigeren Verhältnifies zwiſchen Ans 
gebot und Nachfrage geriähtet find, und unter biefen fteht bie 
Einleitung moglichſt reichhaltiger und mannigfacher Zufuhr en 
von Lebensmitteln in erſter Reihe. Die Anſtrengungen, welche 
in den verfloſſenen Jahren gemacht wurden, um die Gewinnung 
und Erzeugung ber Nahrungsmittel aus den Städten und deren 
näcftem Umkreis in immer entferntere, daher auch größere Pro- 
ductionsgebiete zu verlegen, haben ſchon viel genügt. Wir erin- 
nern beifpielaweife an bie vortrefflich organifirte Zufuhr von Vieh 
und Fleif auf die Londoner und Parifer Märkte, an bie be 
währte Verforgung beider Städte, namentlich von Paris, mit 
Milch durch die bis auf die Entfernung von 16 Meilen längs 
der Eifenbahnen gelegenen Ablochanftalten, deren Betrieb von den 
»laitiers en gros« trefflich geleitet wird, an die Herbeiſchaffung 
der Früchte und Gemüfe aus Algier nad Paris, aus Sübtyrol 
und Ztalien nad Wien u. ſ. mw. ober endlich an bie regelmäßige 
Verſorgung faft aller continentalen Großſtädte mit Seefiſchen ber 
Nordfee und Adria. Seitdem biefe Art der Approvifionirung im 
regelmäßigen Gange ift, wurben jene Artikel in der That ſchon 
billiger und einige derfelben, welche früher als Delicatefie nur an 
ber Zafel des Reichen zu finden waren, bilben jegt einen Gegen⸗ 
fand des allgemeinen Genuſſes. Aber für das eigentlich ausgie- 
bige Gros von Nahrungsmitteln, namentlich für Fleiſchſorten, 
Mehl, Eier, Butter u. |. w. find bie bisher gemachten Anftren- 
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gungen noch von wenig Erfolg begleitet; einerſeits fegen bie 
Koften des Transportes ein Sinberniß entgegen, anbererjeits 
unterliegen viele ſolche Artikel in ihrer natürlichen Form raſch 
dein Verberben und vertragen deshalb nicht die weite Zufuhr. 
Mit Rüdfiht auf diefe beiden Umftände kann ein Auskunftsmittel 
nicht kräftig genug betont werben, welches ben eben erwähnten 
Sinderniffen der Zufuhr: nämli den Frachtkoſten und bem Ver 
derben der Waare zugleich begegnet ; es liegt in ber Angewöhnung 
ber Einwohner an conjervirte Nahrungsmittel. Freilich bat 
die Technik noch viele Vorfragen zu loſen, ehe bie Anwendbarkeit 
von Conferven allgemein wird; aber ſchon das bisher @eleiftete 
Iäßt hoffen, daß man ben Einfluß biefer mobernften Art ber 
Approvifionirung von Großftäbten bald vortheilhaft wahrnehmen 
wird. 


Es ift längft bekannt, daß Stäbte, in welchen man fi) daran 
gewöhnt hat, gefalzene, d. h. conſervirbare und weit tranaportable 
Butter zu genießen, dieſe relativ billiger beziehen und zu Markt 
bringen, als andere, in welchen man nur frifche Butter genießen will. 
Aehnliches wird ſich bald bei dem örtlich allgemeiner werbenben 
Gebrauche der conbenfirten an Stelle der friſchen Milch beobachten 
loffen. Die praktiſchen Engländer bemühen ſich mit gutem Bor» 
bedachte, der ftäbtifchen Bevölkerung das conjervirte auftralifce 
und amerilaniſche Fleiſch mundgerecht zu machen; in Lonbon 
werben wnausgefegt Verſuche mit ſolchem geräucertem, gejalgenem 
und anders behanbeltem Fleiſche angeftellt; aus Auftralien wurden 
im Jahre 1867 nur 3000 Gentner biefes Fleiſches nach England 
ausgeführt, im Jahre 1870 aber betrug ber Abſatz einer einzigen 
Ge ſellſchaft ſchon 70,000 Gentner; bie Argentiniſche Republit ep 
portirte im Jahre 1869 bereits 552,000 Gentner Fleiſch und 
auferbem gelangte im Jahre 1872 ber Fleiſcherttact von 150,000 
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Diefe und alle analogen Beftrebungen müffen nach Ablauf 
‘von einiger Zeit unzweifelhaft das Refultat bringen, bie Schwan- 
fung der Preife und die Theuerung gewiffer Artikel bes täglichen 
Verbrauches zu verringern. Die Ausdehnung der Productions- 
gebiete wird dadurch wie mit einem Schlage erreicht und durch die 
Kheilung bes Bebarfes ber ganzen Einwohnerſchaft einer Stabt 
in bie mannigfachften, aus allen Zonen ftammenden Genußmittel 
wirb bie Concurrenz ber Nachfrage auf verſchiedene Punkte zer: 
freut; es wirb durch jelbftthätiges und ſelbſtbewußtes Eingreifen 
der Betheiligten alfo immerhin ein allmäliger Erfolg fir die Be 
fammtheit eintreten. 

Ein anderes Heilmittel der ftäbtifchen Lebensmittel-Theuerung 
Hegt in bem Vertheilen der Wohnfige der Bevölkerung felbft auf 
weitere Territorien. Städte, welche nach dem englifchen 
Syſteme angelegt find, wo jede Familie ein Haus ober eine Cot- 
tage allein bewohnt, find in dieſer Beziehung unläugbar günftiger 
geftellt, ala jene beren Bevölkerung in großen breis und vierftödie 
gen Zinskafernen eng zufammengebrängt lebt. Wie verfchieden 
in biefer Beziehung bie europäifchen Stäbte beichaffen find, geht 
aus dem interefianten Vergleiche zwifchen der Zahl ber Bewohner 
jedes Saufes in London gegenüber ben continentalen Sauptftäbten 
Yervor. Nach Dr. E. Sar entfallen in London auf ein Baus 
Beiläufig 8, in Berlin 32, in Paris 35, in St. Petersburg 52 
und in Wien 55 Bewohner. Wie beengt führen fie hier ihren 
Saushalt, wie glüdlich find fie bort untergebracht; die wirthſchaft⸗ 
lichen Folgen geigen ſich nicht bloß in ber verſchiedenen Höhe ber 
Mieldzinfe, welche in London bucchfcpnittlich */ıo bi8 */s bes gan- 
yen Einkommens eines mittleren Haushaltes, in Berlin */s bis "/s, 
Mm Paris ',« und in Wien */ bis */, beffelben verſchlingen, fon- 
bern fie Außen fid) nothwendiger Weiſe auch in ber Lebensmittel- 
Berforgung. Auf einem je größeren Gebiete bie Wohnftätten 
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liegen, deſto mehr Berüßrungspimite ergeben ſich von jelbft 
zwiichen ben nad) Sunberttaufenben zahlenden ftäbtifchen Con- 
fumenten unb ben Sufuhten ber Bebarfsgegenftänbe; bie in ber 


ielalen Goncentration fo gefahrliche und intenfive Rachfrage zer⸗ 


ſtreut fi und es tritt ein Ausgleich zwiſchen ben Preifen ber 
Nahrungsmittel und aller übrigen Marktwaaren ein, welcher 
die Iofale Theuerung für die Mehrzahl der Bewohner minder 
empfindlich macht. 

Man follte denken, dieſe Vortheile wären jo einleuchtend, 
daß man Nichts unterlaſſen wurde, um ihrer theilhaftig zu wer⸗ 
den; aber die Durchführung hängt von zwei Bedingungen ab, 
bie nicht fo ſchnell und leicht geſezt werden. Eine Bedingung iſt 
die gleichmäßige Seit-Eintheilung, welche es Jedem geftattet, bes 
fimmte Stunben des Tages ausſchließend dem Berufe und andere 
dem Familienleben zu wibmen, alfo nicht dort zu wohnen, wo er 
fein Geſchäft betreibt, fondern oft ferne davon; in dieſer Hinſicht 
kämpft man in vielen continentalen Städten noch mit tief einge 


wurzelten Gewohnheiten, welche Telbft durch bie beſſere Einſicht 


mer ollmälig zu befiegen find. Die zweite Bedingung liegt in 
ber guten Organifation ber ſtädtiſchen Verfehrsanftalten, bie es 
ermöglicht, jederzeit auch ſchnell und billig auf einige Meilen 
Diſtanz fortzukommen. Mit Recht durfte in allen Enquöten über 
bie Wohnungsnoth und Theuerung auf biefes Fräftigfte Heilmittel 
hingewieſen werben. Man kann es nicht oft genug betonen: bie 
Zerſtreuung ber ſtädtiſchen Bevölferung nutzt mehr und bauernder, 
als alle Heinen Palliative ver Communal-Berwaltungen. 

Wir wollen damit nicht verkennen, welchen bedeutenden Ein 
fluß ber Zuftanb bes lokalen Marktwejens auf bie Theuerungs 
frage nimmt. Die Errichtung einer genügenben Anzahl von 
Rarkthallen und Marktplägen, bie geſchidte Dislocation berfelben 
in die entfprechenben Bezirke, die Sorge für ihren Bujammenhang 
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untereinander, bie Ueberwachung bes Marktverkehres, die Einleis 
tung reichlicher Zufuhren und bie ganze Reihe damit zuſammen⸗ 
hangender Eingriffe der Marktpolizei haben noch überall den beften 
Erfolg gebracht. Der centraliſtiſche Geiſt bes franzdftſchen Regime 
hat befonders unter dem Napoleonismus vielleicht bie ſchonſten 
Erfolge gerade auf biefem Gebiete bes Communallebens erzielt. 
Die Art und Weife, wie für bie regelmäßige Beididung der 
Gentral-Sallen und für bie raſche Vertheilung ber Approvifioni- 
tungs-Begenftänbe mit thunlichſtem Ausfcplufie aller überfinffigen 
Zwiſchenhandler in Paris gejorgt wurde, muß ala muftergiltig 
angefehen werben. Sie fand auch ſchon bie zahlreichſten, theils 
gelungenen, theils verfehlten Nahahmungen; und wenn wir nicht 
auerft, fonbern zulegt bavon ſprechen, fo leitet uns nur bie Abs 
ficht, nicht in biefer Form ber „Hilfe von Oben“ bas einzige ober 
vorwiegende Heil zu fuchen, fonbern biefelbe bloß ala ergängenbes 
Glied in einer ganzen Kette von Maßregeln zu bezeichnen, zu 
welchen Selbſthilfe und Selbſtthatigkeit mindeſtens ebenfoniel bei⸗ 
zutragen haben, als Communal- und Staatsa Verwaltungen. 
Alles in Allem ſtehen wir heute ber lokalen Theuerung weder 
fo machtlos nod fo armfelig gegenüber, wie unfere Vorfahren 
aus bem fehezehnten und fiebenzehnten Jahrhundert. Weder if 
& nöthig, eine Einſchränkung der Confumtion zu fordern und bem 
Wohlleben eine Grenze zu fegen, wie fie in ben Rathſchlagen ber 
weifen Obrigleit von damals unb in ber alten Qurusgefekgebung 
gezogen war, noch ertönt ber früher ftets verlautete Ruf um 
Satungen und Preistaren. Die heutige Theuerungs- Therapie 
Rellt die Freiheit bes Verkehrs ala oberſtes Geſet an bie Spike; 
ber Regulator bes Verbraudjes iſt ihr bie natürliche Preisbilbung; 
den Preis jelbft beeinflußt fie nur durch vernünftige Rathichläge 
für das Verhalten der von ber Theuerung zumeift Betroffenen und 
indem fie von ber Verwaltung forbert, beſtehende Sinbernifje zu 


am) 


57 


beheben, alte Fehler gut zu machen. Wollte fi) aber dennoch 
wieder ein Prebiger finden, der alle Schuld ber Theuerung ber 
zunehmenden Begehrlicleit und Genußfucht zuzufchreiben ver- 
meinte, fo antworten wir ihm mit Shafespeare: 
„Der Menſch, ber Nichts ala was er braucht, befikt, 
Lebt wie das Tiebe Vieh.“ 


Anmerkungen. 


1) Die official valnese der britiſche n dandelsausweiſe datiren aub 
den Pecid-Weftimmungen beB Jahre 1694; baneben kommen bie »declared 
valnese und bie über Veſchluß des board of trade erft feit 1854 aufgenoms 
wenen »new computed real valnese vor, melde jekt allerdings mit anerten · 
nentwerther Sorgfalt nad} ben Angaben von Raufleuten und Makleen gumelft 
für den Zonboner umb Liverpooler Markt jahrlich fefigeftelit werben. Ein Ans 
Bes Nißverhaltniß zeigen bie in der Ganbelöftatiftil Frankreichs vorkom⸗ 
wenden »valeurs officiellese auß ben Jahren 1826— 1848 Im Begenfage zu 
den ſeit 1848 von einer permanenten Commiſſion erhobenen »valeurs actuellese; 
Ober bie ben Öfterzeichifchen Dandeisausweiſen zu Orunbe Tiegenben Werthe, 


nonmisten Fällen ein neuer Schägungäpreiß eingeftellt wirb. 


2) „Ein Durdidnitt der Preife einer beftimmten Zeit — jagt Jevo ns — 
iR überfaupt ein Unding. Wenn eine Tonne Eifen 6 2 toftet und ein Quarter 
Rom 8.2, jo giebt es zwifchen beiben keine foldje Mehnlicteit, daß wir einen 
zwiſchen 6 £ und 8.2 ziehen bürften. Wenn in einer fpds 
teren Seit Eifen 9 2 und Korn 3 2 12ah. Zoftet, fo gibt es wieder keinen 
— geilen, 3 ir Können aber fagen, baf Elfen um 50% 


Hi 


darf aber nicht daB arithmetiſche Mittel 100: —— = 
daB geometrifche, nämlich 100 : Y150 + 120.° 
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3) delferich veranſchlagt bie Entwertfung bes Geldes in ber Periede 
1500-1640 auf cn. 150%; nad) Mantellier nahm biefelbe ungefähr folgenden 
ſpeciellen Verlauf: fegt man bie Kauftraft des Silbers in bem Jahrhunderte 
1750-1850 glei} 100, fo ftand biefelbe in 

18501450 = 290 

1450 - 1560 = 20 

1550-1650 = 
Die dieſem Berhältniffe entſprechende 2 tritt in gang Europa ecla⸗ 
tant auf; inäbefonbere bie Zebensmittelpreife in Sachſen (Falke), Frankreich, 
England illuſtriren dieſelbe deutlich. 


4) Als Anhaltspunkte für meine Schatung bienen bie Soelbeer ſchen Ta⸗ 
Bellen über bie Edelmetall» Probuction, melde deren Werth für 1861—1870 
mit 5416 Mill. Thlr. veranſchlagen, und die Angaben über den Werth des 
Exportes von Edelmetall nach dem Driente, welcher betrug: 

1851—1855 197,603,000 Thlr. Gold und Silber 
1856-1860 478,718,000 „, 
1861—1865 595,752,000 „ 
1866-1870 247,322,000 „ 
zuſammen 1519,395,000 Thlr., 
fo daß für Curopa⸗Amerika rund 3900 Mil Thle. Edelm etall übrig blieben. 


5) Die Steigerung ber Arbeitöläßne ift in jener Periode um fo empfinbs 
licher gewefen, ald man noch nicht über Maſchinen und Werkzeuge zu verfügen 
vermochte, welche bie Menfchentraft erfegt Hätten; bie um bie Mitte bed 14. Jahr⸗ 
hunderis in England und faft in ganz Europa wüthenbe Peit, „ber ſchwerze 
Zob", lichtele aber gewaltig bie Reihen der Arbeiter. — Die oben erwähnte 
Preis: und Lohnfteigerung betrug nach Laspeyres und Rogers, wenn man für 
1261 - 1300 bie Durdfcjnittäpreife gleich 100 fegt: 

Bei Deu Producten deb Mderbanes, der Biehzust, bei Manufacten, bei Löhnen 
1801— 1850 12 121 121 118 
1861 1400 100 188 29 173 


6) Bon ben für den eigenen Bedarf zugefüßrten Lebensmitteln entfielen 
nad) ben Handelsausweiſen auf ben Kopf ber Bevölkerung: 


Selqhfleiſch 0,01 SPfo. 6,44 Pfb. 
Betr 105. 30 . 
Käfe 092 . 86 „ 
Ger 3.83 Stüd 16,85 Stüd 
Kartoffeln 0,01 Pf. 21,06 Pb. 
Reis oo. 18,70 . 
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Sacao 0,08-Pfb. 0,24 Pib. J 
Eee 12 . 401 5 

[41,18 „ Robzuder 
Sude 1620 . 6,19 „ Raffinabe 
Nah 1,59 Buſhels 1,93 Buſhels u. |. w. 


D Diefer Verbrauch betrug in Frankreich vor zwanzig Jahren 20 Kilogr. 
per Einwohner, in ber letzten Zelt 25 NKilogr., in Preußen 16,9 gegen 18,5, 
in Gadfen 19 gegen 25, in Belgien 16 gegen 18 Niloge. u: ſ. m. 


8) In Europa darf mar das jährliche Anwachſen ber Benölterung um 
1 p8t. ais ſehr günftig annefmen; ber Außenhandel Hat aber in ber Iekten 
geit in Frankreich jährlich um 7'/, pEt., in Belgien um 7%, pCt, in Douand 
um 4, pCt, in Rußland um pEt., in Oeſterreich um 61/4 pEt. zugenoms 
men und fi) in England im Laufe von 30 Jahren vervierfacht. 


9) Nach Kius find die Preife nachftehender Nrtitel feit bem Jahre 1874 
gefiegen, wie folgt: Weigen um das 3,29fache, Roggen um das 8,76fache 
Gerfe um das 3,79fdje, Hafer um das 851 fache Schlachtoieh um baB 
448—5,77fadhe. Bon ben verſchiedenen Fleiſchſorten wurde feit 1532—1544 
dad Kalbfleifch 4,29mal, das Oqhſenfleiſch 4,73mal, das Hammelfleiſch 4,2mal, 
Smeinefieif 4,62mal und Spedt 5,47mal theuerer. 


10) Die Preife der wichtigften Lebensmittel und jener Manufacte, welche 
* —& des Unterhaltes am nothwendigſten find, ſtiegen in nachfolgen⸗ 


1000-1680 1700-1790 1886-1871 
—fl ah. —fl. 6. — 25 Me. 


= slds —s 25 —ı 75 . 
1r—: 2:2 + 4 80 .[ Sebendmittel 


-:W: 1:50: 8: 60 „| Purhlämittl 
Zelle -e 16: — . 95 „[ fet1660-80 
1:60» 2:50: 4:20 ,| Ponl:t 
—:9: —:lls — ⸗18- 
16. Mitemole ..2.2-— : 4 —ı Ds —s 
1. ortin. Schmiedeifen 5 +70 « 7 +50 + 9 + 30 + Mamuface 
=: 80: 8b 
4:40: 5:75: 12: — +] feit 1680-80 
are en Bel wel:28. 
19: -— 4-1 -:805 


„ „ID Rad) 1Ojäfrigen Perioden ergeben ſich folgende Durqhſchnittspreiſe 
in Guhen 5: @.: 
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Bier, Berfte, Hopfen, Holz 
(0.3. @imer) (n.3. Degen) (Br. Cir.) (Wr. Klfır.) 
161-1880 1,57 065 19,00 0,80 
11780 2,30 14 24,00 1,46 
1861-1870 4,40 312 12400 800 
in ben 4 5Ojährigen Perioden: 

111-170 1,70 081 22,00 0,48 
1721-1770 1,9 101 2500 181 
1771-180 2,46 189 49,00 2,88 
1821-1870 3,47 248 90 5,28 


12) Wenn mon bie Preife der von Laspeyres berechneten 310 Hamburger 
Waaren in der Periobe 1847—1850 gleich 100 fegt, fo beträgt bie von 1851 
bis 1870 eingetvetene Teuerung: 

bei den (41) Probucten bed europäifhen Aderbaues 181 
der Jagd und Fifderei . . 180 


:. N) . 
(25) . 
&) .- 
a) . 
aa) . 





warn. 


Süttenprobucten . 
Rod) deutlicher Tann man bie Gonfang bed Preifeb De Benufate und bie 
Zheuerung bes Lebenämittel in nachſtehender Zahlenreihe verfolgen: 
Wanufacte, Colonialwaaren, Rohproducte 
1847—1850 100 100 100 
1861—1870 108 137 133 


13) Rad) Dr. Sqhebets Zabellen find in 10- und 26 jahrigen Perioden 


1655-1684 0,86 0,88 0,60 
1685-1714 189 107 091 
MS-174 152 121 1.04 
1-17 199 1,75 1,28 
1TT6—1804 2,58 1,91 1,50 
1806-184 3,77 273 2 
1886-1864 39 206 2,97 
1865-1872 5,07 3,74 2,96 
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14) Der Preis ber einzelnen Getreidegattungen Betrug auf bem Peſter 
Barkte in Gulden 5. W. und per Preßburger Mefe: 

Weizen, Korn, Gerſte, Qafer, Maid 
1821-1800 205 1,19 09% 072 1,06 
1891-1940 29 138 115 085 1,87 
1841-1850 3,00 1,98 146 1,15 1,62 
1851-1800 445 297 2,15 1,76 2,89 
1861—1870 4,74 3,14 233 1,83 2,62 

16) Rur eine Heine Probe für Wien, meldes bie Ehre beanſpruchen 

hast, in erflaunfich kurzer Zeit die theuerſte Stadt des europaiſchen Conti⸗ 

nentes geworden zu fein und in einzelnen Güterpreiſen — zumal wenn bie 

Qualität bes Gebotenen mit veranfhlagt wird — ungünftigere Eriftenpver⸗ 

Hältniffe Bietet ald London. Rad; den officiellen Notirungen oftete in Gul⸗ 


den 3. ®.: 
‚in den Öfterreidiifähen Ländern 


in Bien (Sieiehhanten) tm Durfenitt 
18438 1872 1873 1873 
Bergen 1 Regen (d. i. 
0616 Geltol) .. 819 678 784 6,88 
Korn „381 40 5,50 4,16 


Bier 1Bof (1,4168t.) 0,14 0,22—0,38 0,28-0,32 0,20— 0,27 
Sinbfeif 1 Pfund 
- 0,17 0,348 0,843 0,28 


. 008 04 0, _ 

16) Rach Engel'3 Tabelle, welche zehn Stäbte umfaßt, iſt unter allen 
(mit Inbegriff Berlins) Reivenburg bie billigfte, aghen bie ifeuerfie; Bier 
koſten manche Lebensmittel faft das dreifache wie dort; Aachen hat in Folge 
feiner Sage an ber Grenze von Preußen, Holland unb Belgien, in Folge 
guter Verlehromittel und zahlreicher Induſtrien eine rein lokale Geldentwer⸗ 
tung. Gine ähnliche‘ Erfheinung zeigt ber Vergleich zwiſchen Reibenburg und 
om; beibe Orte find an ber Weichſel gelegen; dieſe befigt eine Eiſenbahn, 
jene meer eine Bahnlinie noch Dampfhoote. Thorn aber ift viel theuerer 
als Neidenburg. Dabei wirken allerdings andere, fpäter zu erörternbe Urs 
faden noch mit. 

17) Rad; Goetbeer'8 „Betrahtungen über bie Folgen ber fünf Milliar⸗ 
den® (vgl. D. Zeit: und Streit:Fragen, Heft 33) war bie Geldcirculation in 
Deutjchiand zu Ende März 1973 um etwa 248 Millionen Thaler ober nahezu 
40 »St. höher ald drei Jahre vorher. Die Aufftauung biefer den gewohnten 
Bebarf des Verkehrs überfteigenben Summen führte zur namhaften Vermeh ⸗ 
tung des Umlaufjes gebeitier Banknoten unb brachte eine von 1871— 1873 
tupid zuneßmenbe Geidentwerthung ober Vertheuerung bed Lebensunterhaltes 
nit fi. . 
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18) &8 bewegte ſich nach Legoyt ber Preis ⸗Aufſchlag in folgenden 
Grengen: 








am 20. December 

1869 1870 

grane⸗ Branch 
Roztoffeln das Decalitre 1,20—1,50 20,00— 25,00 
Eier dad Stüd .... 0,10-0,15 0,50—1,75 
Butter dad Pfund. . . 2,00-3,00 25,00—80,00 
Rindfleiſch 0,50-1,00 6,00-—-8,00 
Huhn das Stüd. . 3,50-—5,00 235,00 
Zuder dad Pfund . 0,85 0,90 
Kfe . . 1,80—2,0 2,00-2,90 


Der brängenbe Begehr ſchnellte auſo die Preiſe der unentbehrlichſten Lebens⸗ 
mittel wie Kartoffe in Eier, Butter, Fleiſch um 8001500 pCt, jene von Suter 
und Kaffee nur unmertlih um 10—20 pCt. hinauf. 
19) Es betrug ber jährliche Verbrauch von Fleiſch aller Art per Kopf ber 
Bevölkerung: 
in Paris (nad M. Bloch i. d. Jahren 1818-1824 87,8 Kilogr. 
1851 69,0 
1867 79,6 
1869 85,9 
in allen franzöſiſchen Stäbten im Jahre 1816 50,70 
1849 51,04 


in London » » 2.2... . im Jahre 1835 48 


in Münden (nah ®. Mayer)i. Jahre 1849-1869 74,5 
1870 87,0 

in Berlin (nach Schwabe) im Jahre 1860-1869 41,0 
1871 488 
1872 52,0 

in Wien (nod) privaten Angaben) im Jahre 1860 67,5 
1857 67,5 
1868 63,3 
1868 81,1 
1872 90,16 
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Das 


Verfiherungswefen. 


Dr. Ernſt Lezold. 





Berlin, 1874. 


€. ©. Luderitz' ſche Verlagsbuchhandlung. 
Earl Sabel. 


" Das Reit der Uederfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


War aud) das Seedarlehen der Römer und bie unter An⸗ 
tripfung an das römische Recht im Mittelalter ausgebilbete See 
affeuranz feiner Zeit Feine Streitfrage, eine Zeitfrage war 
Beides, — Beides bedingt von ber Gultur ihrer Zeit überhaupt 
und von ber Ausbehnung bes Verkehrs auf dem offenen Meere 
inabeſondere. Seit aber die neuefte Zeit zu ben früheren Veſiche⸗ 
Tungsarten noch neue, beſonders bie Feuerverfiherung Hinzugefügt 
hat, kann man mit Fug und Recht behaupten: die Zeitfrage iſt 
nun aud zu einer Streitfrage geworben! 

Beſonders „brennend“ ift die Frage in ber allerneueiten Seit 
in Folge der Colofjal:Brände Chicago’s und Boftons in Nord⸗ 
Amerika geworben und unter ben bortigen zahlreichen Streitfchriften 
ift es beſonders eine durch Ruhe der Erwägung fi) auszeid- 
nende Abhandlung, welche wir zum Theil an die Spige unferer 
eigenen Arbeit ftellen wollen. Es ift dies ein Aufſatz von Profeſſor 
Peabody, welder in das erfte Heft einer ſehr bebeutungsvollen 
Unternehmung, nämlich der „International Rewi ew“ New⸗ Vork 
1874?) aufgenommen iſt. Der Titel des Aufſatzes lautet: Feuer 
in den amerifanifhen Städten. 

Peabody giebt hier einem Gedanken Ausdrud, melden wir 
felbft an den Anfang unferer Betrachtungen geftellt haben würben. 
Barum wir ed vorziehen feine Worte wiederzugeben, liegt durd- 
aus nicht etwa darin, daß wir glauben, das deutſche Affecurang- 
weſen habe gegenüber bem amerikaniſchen eine gewiſſe Deferenz 
zu beobachten. Der Grund ift vielmehr Iediglih, weil Peabody 
unter dem Eindrude von den großen Rataftrophen geſchrieben hat, 
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welche in letztvergangener Zeit das Aſſecuranzweſen überhaupt 
getroffen haben unb weil dieſe Rataftrophen zufällig amerikaniſche 
waren. Auch inſofern feheinen uns biefe Gedanken doppelt werth⸗ 
voll, weil in Nordamerika die Concurrenz-Freiheit ber ver 
ſchiedenen Aſſecuranzgeſellſchaften eine, auch was das Immobiliar⸗ 
feuerverſicherungsweſen betrifft, un bedingte iſt und weil fih 
bisher dortſelbſt die Staatsgewalt (ob mit Recht ober Unrecht 
wollen wir noch unentichieden laſſen) gehütet hat, legislatoriſch 
oder abminiftrativ in die Handhabung bes Verſicherungsweſens 
irgend wie direct einzugreifen. 

Peabody jagt im Hinblid auf das gerade jegt in ben 
Vordergrund getretene Feueraſſecur anzweſen wörtlid: 

„Wir wollen unterſuchen, wie weit — unfer Ajfecuranz 
iyRem?) verantwortlich gemacht werben kann für die Verlufte — 
fir diejelben Schäden, deren Befeitigung prinzipiell der End» 
zwed ber Affecuranz if. Wir bewundern übrigens unfererfeits 
die Prinzipien bes Aſſecuranzweſens ebenfo aufrichtig wie Irgend⸗ 
jemand und auch wir glauben, daß die Begründung beffelben auf 
ber Bafis der Wiffenfchaft, feine Wirkung auf die wirthſchaftliche 
Wohlfahrt, die Angezeigtheit feiner Ausdehnung auf immer neue 
Zweige — unter bie höchſten und wohlthätigften Vervolllommnungen 
der mobernen Givilifation zu zählen if. Denn die Affecuran 
ift es, durch welde Terluft und Unglüd, fonft zum Ruin führend, 
in einer Weife zer- und vertheilt wird, daß ber Einzelne aus ber 
Geſammheit die Schwere der Laft wenig ober gar nicht fühlt. 
Die Affecuranz gleicht dem ſegensreichen Drathe, welder ben 
Blitzſtrahl, welcher Tod den Menfchen, Verderben der Habe broßt, 
harmlos in die Tiefe der Erbe leitet. 

„Aber es befteht (mie benn jedes Ding hienieben eine Doppel: 
feite zeigt) neben biefem unſchätzbaren Segen auch eine Sorge. 
Zieht der Blitzableiter nicht etwa auch für die ganze Gegend, 
für alle Häufer, gleihviel ob fie durch einen wohlunterhaltenen 


Trath gefichert find oder nit, das Gewitter an und zieht er 
1286) 
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nicht das Unglüd des Einſchlagens in die nichtgeficgerten Käufer 
erſt recht herbei? Und ebenfo, find es nicht die Aſſecuranzen, 
welche das Unglüd überhaupt ſiatt es in feinen Folgen zu ver 
bannen erft recht herbeigiehen? Wirb ber Ueber-Verficherte nicht 
minbeftens jorglos gemacht, fo daß er bie Vorſicht verfäumt, 
mit welcher das Clement gehütet werben muß, wenn es nicht zur 
alles verheerenden Flamme anwachſen fol, deren Bannen oft über 
Menſchenkraft weit hinausgeht? Wie viel Verbreden, wie 
viel abſichtliche Brandſtiftungen werben dadurch hervorge⸗ 
rufen, daß ein Ueberverſicherter aus dem von ihm zum Ausbruch 
gebrachten und zunächſt auch nur für fein Eigenthum berechne⸗- 
ten Brande Gewinn zu ziehen hoffen darf? Freilich alle Policen, 
die Verſicherungsverträge aller Geſellſchaſten ſprechen den Brands 
ftifter feiner gefammten Anfprüche verluftig. Aber welch’ feltenes 
Zufammentreffen von Beweismitteln ift im einzelnen Falle nöthig, 
um bem Brandftifter fein Verbrechen nach wei ſen zu können.) 
Moralif überzeugt iſt man in 99 von 100 Fällen, in welchen 
Ueberverfierung vorlag, daß Branbftiftung ober wenigſtens 
höchſt fahrläffige Brandverurſachung vorliegt; allein ſelbſt wenn 
die colofjalften Branbunglüde dadurch herbeigeführt worden find, — 
nur in einem winzigen Bruchtheile gelingt e ber Staatsgemwalt 
oder ber Gefellihaft, den legalen Beweis herzuftellen! Wie 
groß ift bie Sicherheit, in welche auf ſolche Weife ber Verbrecher 
und ber nadläffige Hausvater eingewiegt wird! Wie ift man 
immer bei ber Hand, fi für die fchlimmften Fälle damit zu 
tröften: „ich bin ja überreichlich verſichert !“ 

Wir müſſen biebei einen Augenblid verweilm. Bei ber 
Seeverfiherung lag biejer unleugbat ungeheuere Uebelſtand 
nidt vor. Es kam bier bie Rüdjicht auf das Leben von 
Menſchen Hinzu. War auch ein Rheder überverfihert, welcher 
Rapitän gieng auf einen abfihtlihen Schiffbrud ein? Wer von 
der ganzen Schiffemannfchaft hätte einem Betrug bes Schiffäheren 
zu Lieb das Leben der Nebenmannſchaft, geſchweige fein eigenes 
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in bie Schanze geſchlagen? Bei einem abfichtlich geftifteten ober 
buch ſchnode Fabrläffigfeit herbeigeführten Brande zu Lande ift 
diefe Gefahr in den weitaus meiften Fällen entweber von An- 
fang an nicht gegeben, ober fie kann wenigftens durch menſchliches 
Zuthun wenn nicht ganz bejeitigt fo doch auf ein Minimum re 
dueirt werben. Ja der Brandftifter kann fogar für das Leben 
feiner Mitmenſchen mit einer beinahe rührenden Zärtlichkeit im 
Voraus beforgt fein und mit größter Klugheit jeber bieffälligen 
Gefahr im Voraus begegnen. So ift uns felbft als Richter ber 
Fall bekannt geworben, daß ein Familienvater fein mitten im 
Bald gelegenes gut verfichertes Anweſen, um es los zu werben, 
wegzubrennen beſchloß. Um Frau und Kindern zugleich das ſchöne 
Schauſpiel eines nächtlichen Brandes recht fiher und bequem zu 
verſchaffen, dedte er über binlängli entfernt ſtehende Holzſtöße 
die längft vorher herausgetragenen Bettftüde, um ben erhöhten 
Platz zu einem weichen Site herzurichten. Hier fegte er ſodann 
Frau und Kinderlein zurecht, und erft als alles in fhönfter Orb- 
nung war, zündete er endlich an, und es brannte richtig die Hütte 
unter bem Jubel ber Kleinen nieber. 

In wie vielen anderen Fällen aber befteht in ber That ebenfo 
wenig irgend welche Gefahr für menfchliches Leben. Der Brand- 
füfter ſelbſt weiß meift trefflich dafür zu forgen, daß aud ber 
lette Bewohner rechtzeitig irgend wie gewedt ober fehlimmftenfalls 
gerettet wirb, und letzteres ift ja heut zu Tage in Stäbten bei 
Bränben der gewöhnlichen Art weitaus fo gut wie ſicher. Wenn 
nicht bezahlte und trefflich geſchulte Feuerwehren find es bie frei- 
willigen Feuerwehren, welche regelmäßig alle Menſchenleben zu 
retten wiflen. 

Merkwürdiger Weile kommt nun aber dieſem feſt in’s Auge 
geiehenen Sauptübelftande gegenüber Peabody, trog bes vor- 
gängigen Beifpiels befonbers in Deutſchland, Teineswegs auf ben 
Ausweg, etwa den Staat irgend wie zur Selbftübernahme bes 
Beuerverfißerungsmefens zu veranlaffen. Er beſchraͤnkt ſich viel- 
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mehr darauf, nur eine indirekte Interceffion bes Staates, bes 
fonbers auf dem Wege ber Legislation zu befürworten. Unter 
den Mitteln fteht die Verſchärfung ber Strafrechtsbeftimmungen 
gegen Feuerverwahrlofung oben an; fobann ſchlägt Peabody u. X. 
ſehr beherzigenswerth weiter vor, in jedem einzelnen Brands 
falle (ähnlich wie die Todtenſchau bei plöglichen Todesfällen) eine 
gerichtliche Unterfuhung*) eintreten zu laſſen und das Endergeb⸗ 
niß ber möglichft genau gepflogenen Verhandlungen über bie eigent- 
liche Entftehungsurfache bes Brandes feiner Zeit öffentlid befannt 
zu maden. Hiefur glaubt Peaboby ein eigenes und zwar per- 
manentes Tribunal ins Auge faſſen zu follen. 

Anzuerfennen und als Mufter nadzuahmen ift es, wenn 
Beaboby auch gegenüber ben Verfiherungs- Gefell- 
ſchaften ſelbſt weit davon entfernt iſt, — um es trivial aus: 
zubrüden — das Kind mit dem Bade auszufchütten. Cr fagt, 
man konne in dieſer Richtung die wahrhaft erſchredenden Ergeb- 
niſſe der legten drei Jahre GPeabody berechnet, daß die Brands 
ſchãden der Union zufammen eine größere Summe repräfentiven 
als das Gefammt-Jahreseintommen der Vereinigten Staaten aus 
madt!) nicht zurüdführen auf das Syftem ber Verficherungen, 
nicht auf ihre Grund-Prinzipien und Regeln ſondern lediglich — 
auf bie Methode ber Verwaltung. Ganz conform mit ben 
deutſchen Erfahrungen fieht er insbefondere das Grunbübel in 
den — Agenten ber Gejellihaften!?) 

Doch damit haben wir bereits ein Spezialgebiet betreten, 
deſſen gelegentliche Beſprechung wir auf einen anderen Ort ver- 
fparen müffen. Wir unfererfeits müfen uns jet vielmehr wieder 
zu dem Allgemeinen Verficherungswefen zurüichwenben unb glauben 
zur beiten Information bes geneigten Lefers zunächſt eine ge⸗ 
ſchichtliche Entwickelung des heutigen Verſicherungs⸗ 
wefens folgen laſſen zu ſollen. 

Kaum eine zweite Entwidlungsgeſchichte irgend einer Materie 
des heutigen bürgerlichen Rechtes bürfte es geben, welche in glei- 
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chem Grabe das größte und allgemeinfte Intereſſe bietet wie bie 
des Affecuranzweiene. Gerade weil ein beftimmt umfchlofienes, 
die Blüthe aller Volkswirthicaft enthaltenbes Gebiet vorliegt, 
fpiegelt fi in demfelben auch ſehr beftimmt ein Bild ber Eultur 
in einer großen Reihe von Jahrhunderten ab. Freilich um ein 
in jeder Richtung lebendiges und vollſtändiges Bild ſchon jetzt 
zu geben, ift nad) dem Stande ber Wiſſenſchaft noch ein Ding der 
Unmöglichkeit; bat doch erft bie neuere Geſchichteforſchung nad 
dem Mufter eines Macaulay begonnen, auch bie ganze menſchliche 
Eultur in den Kreis ihrer Forſchung zu ziehen, und auf fie fogar 
ganz mit Recht das größte Gewicht zu legen — ein größeres ala 
felbft auf gar mande Staatsaktionen.“) Allein auch jet ſchon 
bietet biefe Geſchichte auf unferem Gebiete ein ganz vorzugsweiſes 
Intereſſe. 

Ehe wir mit dieſer Geſchichte d. h. mit der Geſchichte des 

Verſicherungsweſens in feiner heutigen Geſtalt beginnen konnen, 

haben wir von Anfängen, von Keimen ober wenigſtens von 
leifen Anklängen an das heutige Verſicherungsweſen zu be 
richten. Griechenland ift es auf welches auch biefe wie andere 
Anfänge der Cultur zumädft zurüczuführen find, — bas fpätere 
Seedarlehen ber Nömer ift ebenfo wenig ein originär 
römischer Bebante, als es eine Reihe. von anderen Rehtsinflituten 
iſt. Werm man auch von ben griechiſchen Verhältnifien nad; Seite 
ber Vollscultur bin, bei dem heutigen bießbezüglich jehr niederen 
Stande ber Philologie und Archäologie, noch fehr wenig weiß, fo 
Tann es doch wohl ſchon jet als ausgemacht gelten, daß auch auf 
dieſem Gebiet fi) Die umbeftreitbare Ueberlegenheit ver Römischen 
Volksanlage für Bildung und Entwidlung bes Rechts geltenb 
machte, und nad) aller Vorausſicht wird den im Römiſchen Rechte 
niebergelegten Anfängen bes Verſicherungsweſens ein entſcheiden⸗ 
bes Gewicht gewahrt bleiben. 

Bis in's legte Detail fönnen wir bier”) darauf in keiner 
Weile eingehen, und müflen uns beſchränken daran zu erinnern, 
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daß ſich die Römiſche Geſetzgebung im Allgemeinen überhaupt ge 
nügen ließ, nur große Grund- und Elementarlinien für das Recht 
u ziehen, ben Aufbau eines Syftems aber wie bei bem Rechte 
überhaupt fo auch bei einzelnen Rechtsmaterien — nicht etwa einer 
allgemeinen Rechtswiſſenſchaft“, oder ber Pflege einer beſonderen 
Rechtoſchule (die Römer kannten von ben heutigen und reſp. mittel: 
alterlichen Univerfitäte- und bergl. Einrichtungen nichts), fonbern 
— lediglich der Rechtſprechung felber zu überlaffen. Die 
Römer hatten das Vertrauen zu ihren Richtern, daß fie mit 
wenig Elementarfägen auszulommen willen würden, und — fie 
haben fidy nicht getäufcht. Die römiſche Iurisprubenz ift ja allzu⸗ 
geſtanden — vielleicht auch gerade eben in Folge jener Selbftbe 
ſchränkung der Gejeßgebung in der beiten Zeit — für die ganze 
fpätere Welt das Mufter geworben. 

Eine jener allgemeinen Rechtsfagungen betraf bie Zinſen. 
Die Gefeggebung (einfchlüffig ber legislatoriſchen Edicts: Befug- 
niß des Prätors) beftimmte zunächft, wann Zinſen bezahlt werben 
mußten, ohne daß ein darauf gerichteter Vertrag vorausgegangen 
war, — es find bieß die f. g. „gefeglihen“ Zinfen, unter 
denen die Verzugszinfen die weſentlichſten find. Ferner wurbe 
nicht nur bie Höhe dieſer, fondern allmälig auch die ber ver⸗ 
tragsmäßigen Zinſen beftimmt, mit anderen Worten ber ge 
feglihe Sinsfuß regulirt. Mei der großen Behutfamkeit ber 
römischen Legislation, in die Freiheit bes Verkehrs einzugreifen, 
müffen die Gründe biefer gejeglichen Regulirung der Zinshöhe 
fehr zwingende geweſen fein und Pucht a vermutbet, fie feien in 
wucheriſchen Ausmücjfen gelegen, zu welchen das römiſche Naturell 
nur zu ſehr hinneigte. Bei Gelegenheit diefer gejeglihen Zins 
regulirung nun wurde einer ganzen Reihe von Verträgen und 
obligatorifhen Werhältnifien gedacht, indem ber Geſetzgeber die 
verfdjiedenen Bebürfniffe des Verkehrs in feinen verfchiedenen Rich 
tungen ſehr bedächtig abwog und je nach der Natur des einen 


oder anderen Verhältniffes einen höheren ober geringeren Zins 
am) 


10 


ſtatuirte. Bei dieſer Gelegenheit nun war e8, daß auch des einen 
uns widtigen Verhältniſſes gebadt war, nämlih des See⸗ 
darlehens.®) Hier follte ein höherer Zins geftattet fein. 

Eine andere legislatoriſche Einfchreitung betraf bie in bebroh- 
licher Weife überhand genommenen Spiele und Wetten. Der 
Geſetzgeber ſah ſich veranlaßt, wenn auch nicht mit Verboten unter 
Strafandrohung bareinzufahten fo doch die Klage aus ſolchen 
Verträgen zu verweigern, d. h. die Richter anzumeifen, wenn 
die Contrahenten nicht freiwillig ihrem Worte nach kamen, die Bei 
hülfe des Gerichts zur zwangsweiſen Durchführung des Vertrags 
inhalts zu verſagen. Daß hierdurch übrigens das ganze Seebar: 
lehen, und zwar jomohl in feiner urfprünglichen Inappen ala in 
feiner fpäteren bequemeren Kleidung nicht berührt werben wollte, 
wear außer Zweifel. 

Was nun endlich dieſes Seedarlehen felbft betrifft, fo finden 
fi) ſchon aus der Zeit ber Puniſchen Kriege die erften Andeutungen. 
In der verhängnißvollen Kataftrophe, welche durch die Schlachten 
am Trafimener See und bei Gannae herbeigeführt war, beichloß 
der Römiſche Staat fi an biejelden Unternehmer zu wenden, 
welche durch ihre bisherigen Armeelieferungen reich geworben 
waren. Man glaubte von ihnen im jegigen Unglüde aud Opfer 
verlangen zu bürfen. Es ergieng daher an fie die Aufforderung, 
dem Staate- die Lieferungen für die Armee vorſchußweiſe zu 
machen gegen fpätere Seimzahlung bei Wiederkehr bes Glude. 
& bildeten fi alabald drei Geſellſchaften, melde ſich zu Allem 
bereit erflärten, nur ftellten fie u. 9. die Bedingung daß man 
ihnen Schiff und Fracht gegen die Elemente und gegen bie 
Feinde? — verjihere, mit anderen Worten, daß ber Staat 
bie Gefahr der Feinde ſowohl als der Stürme auf dem Meere 
übernähme.?) — In ber Raiferzeit ferner während einer Hungers⸗ 
noth wurden ähnliche Verfiierungsvergünftigungen für ſolche Schiffe 
bewilligt, welche für ben Herbeitransport von Getreide beftimmt 


worben waren.!‘) 
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Diefe und andere Vorgänge werben zuſammengewirkt haben, 
dab der Gedanke ber Verſiche rung überhaupt nach und nad 
mehrfache rechtliche Geftalt annahm. Nah ben Zuftinianifchen 
Rechtsquellen ift das Inſtitut bereits zu einer fehr anerkennens⸗ 
werthen Ausdehnung gebiehen geweſen. 

Nicht allein Seedarlehen waren hiernad) in Hebung, indem 
Darlehen auf Schiffe und Ladung gegen ben erlaubten höheren 
Zins umter der Mobalität gegeben waren, daß im Falle See 
unglüds weder das Darlehens-Capital zurüczugeben noch ein 
Zins zu zahlen fei; fondern es hatte bereits eine ganz refpeftable 
Ausdehnung dieſes Gedankens ftattgefunden. Gerade in Bezug 
auf diefe Ausdehnung!!) ift uns eine fehr ausführliche Stelle aus 
bem Eommentare eines ber ausgezeichnetften Römischen Juriſten, bes 

Quintus Mucius Scaevola erhalten.'2) Es konnte nämlich 
nad) biefer Stelle der Vertrag überhaupt auf ein ungewiſſes Er- 
eigniß und fogar auf ein ſolches geftellt werben, befien Serbei- 
führung ober Nichtherbeiführung von ber Willkür des Schuldners 
abhängt. Zum Beifpiel auf den Fall daß ber Verficherte (deſſen 
Vermögen von ber noch längeren Dauer bes Lebens des Vermö- 
gensheren weſentlich bedingt fein mochte) „nicht gefund wirb”, ober 
auf den Fall daß der Verſicherer „einen Sklaven (an beflen 
Einbehaltung ber Verfiherte ein Interefie hat) freiläßt”, oder 
daß derfelbe „einen Sklaven (an beffen Freilaffung ber Vers 
fiherte ein Intereffe hatte) nicht freiläft“. Ferner Jemand giebt 
einem Fiſcher Geld zu einer Reife auf einen Fiſchfang oder auch 
zu einem in nächfter Nähe zu betreibenden Fiſchfang, insbeſon⸗ 
dere zur Beftreitung ber Reifefoften. im erften Fall ober in einem 
wie im anderen Fall zu ben nöthigen Anfchaffungen von Schiff 
und Neg, zu ber Löhnung ber Mannſchaft u. dergl., und verzich- 
tet auf die Rücgabe bes Darlehns für den Fall, daß ber Fiſcher 
nichts fangen follte. Endlich es giebt Iemand einem Athleten 
Geld zu feiner Ausbildung und verzichtet auf die Rüdgabe für den 
Fell, daß derſelbe im Wettkampfe ben Preis nicht gewinnen follte.'°) 
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Bas nun den Einfluß betrifft, welchen das Römische Recht 
auf die Entwidelung bes heutigen Verſicherungsweſens geübt hat, 
fo Tann ich mi ſowohl in dieſer Beziehung als in ber ver 
wandten Frage nad dem Einfluß bes Canonifhen Rechts 
mit feinem Wucherverbote mit neueren Annahmen in Feiner Weife 
einverftanben erklären. 

Die eine Annahme ift die befonders von Alauzet vertretene, 
als ob die Entwidelung bes Verfiherungswefens fo gut wie gar 
nit mit dem im alten Rom bezüglich bes Seebarlehens be 
ftandenen gewohnheitsmäßigen und beziehungsweife geichriebenen 
Nehte im Zuſammenhang ſtimde; bie andere ebenfalls von 
Alauzet ausgehenbe und bejonders auch von Endemann aus 
führlih und, wie wir nicht anftehen anzuerkennen, trefflich ver 
tretene ift die, als ob ber Einfluß der Kirche und ihrer Wucher⸗ 
geſetzgebung auch auf dem Gebiete bes Affecuranzwefens ein großer 
und tiefgehenber geweſen fei. 

Bei Alauzet ftehen beide Annahmen in einer gewiſſen Ver: 
bindung. Derfelbe kommt nämlich zu dem Nefultate, daß bas 
romiſche Seebarlehen, wenn es fih aud in bie mittelalterliche 
Zeit Europas gerettet hätte, als Darlehen eben aud von bem 
kirchlichen Zinsverbot getroffen worben fei. Ganz ähnlid nun wie 
Endemann jenem römifchen Zuriften Scaevola zumuthete, er 
habe eine befondere Theorie des römischen Seedarlehens lediglich deh⸗ 
halb ausgebildet, un das römische Verbot von Spiel und Wette 
zu umgehen’), jo meint Alauzet, es fei im Mittelalter für das 
Aſſecuranzweſen der Stein der Weiſen darin beftanden, das Fir: 
liche Zinsverbot zu umgehen. Dieſe Aufgabe fei endlich ein Paar 
Schriftſtellern gelungen, nämlih dem Portugiefen Santerna®) 
und bem Genuefen Stracchale). 

Es ift gar feine Frage, geſetzt daß entweber das römiſche 
Seedarlehen fi noch irgend wie erhalten hätte (mie wir es aller 
dings glauben), ober daß bie erſten Anfänge des Verfiherungss 


weſens im Mittelalter wieder ganz von vorne gemacht worben 
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wären (wie Alauzet annimmt), jo war es von ben Schriftflellern 
nicht zu umgehen, barzuftellen, es handle ſich hier Feineswegs um 
ein verzinsliches Darlehen als foldes und mit feinem gemöhn- 
lichen Rifito, — welches zweifelsohne von ber Kirche reprobirt 
war —, fondern es handle fih um ein Gefchäft, welches zwar 
äußerlich nicht ohne Hehnlichleit mit dem Darlehen und ben ge 
wöhnlihen Sanbelögefhhäften, insbeſondere dem Kauf jei?”), allein 
in der That fei das Verficherungsgeichäft, wie es fich jetzt ent⸗ 
widelt habe, ein durchaus befonberes, mit feinem anberen zu ver- 
gleihenbes Geſchaͤft, welches ebendeßhalb auch für fih ganz allein 
beurtheilt werben muſſe. Hier trete die Gefahr in einer ganz 
anderen, von bem gewöhnlichen Riſiko bei dem Darlehen ebenfo 
wie von ber Tendenz ber gewöhnlichen Handelsgeſchäfte durchaus 
verijiedenen Weife auf, indem hier bie Gefahr das Essentiale 
des ganzen Geſchäftes bildet, bie gezahlt werbenbe, das charalte- 
tiftifgefte Moment barftellende Prämie Entgelt für dieſe Gefahr 
fe. Auf die ſe Geſchäfte könne alfo das kirchliche Zinfen- 
verbot feine Anwendung finden. 

Wie geſagt, wir glauben, es lag nicht nur nahe, gegenüber 
dem nun einmal beftehenden kirchlichen Verbote, und ganz abge 
eben von der Frage, wie das Kirchliche Gebot gemeint war und 
ob es, felbft dann wenn es ganz buchſtäblich von Anfang an zur 
allgemeinen Beobachtung einem Gelege gleich vorgeſchrieben 
werben wollte, in ber That ſchon bisher in das Verkehrsleben 
FOR und nicht etwa blos in bie kirchliche Disciplin durchgrei⸗ 
fenden Einfluß geübt habe, — ganz abgefehen von diefen Fragen, 
ſcheint es ums ganz natürlich geweſen zu fein, daß ein Schrift 
Reller, wenn er irgend wie grünbli verfahren wollte, e8 gar 
nicht umgehen Tonnte, auf Die Frage einzugehen, ob unter allen 
Umftänden jenes Zinsverbot überhaupt irgendwie auf das 
Verficherungswefen angewendet werben könne. Solches mwagten 
übrigens nicht einmal die enragirteften Canoniften, jelbft nicht bie 


(29) 


12 


Bas nun ben Einfluß betrifft, welchen das Römische Recht 
auf bie Entwidelung des heutigen Verſicherungsweſens geübt hat, 
fo Tann ich mic) ſowohl in biejer Beziehung als in ber ver 
wandten Frage nad) dem Einfluß des Canoniſchen Redts 
mit feinem Wucherverbote mit neueren Annahmen in feiner Weife 
einverftanden erflären. 

Die eine Annahme ift die befonders von Alauzet vertretene, 
als ob die Entwidelung bes Verſicherungsweſens jo gut wie gar 
nicht mit dem im alten Rom bezüglich bes Seebarlehens be 
flandenen gemwohnheitsmäßigen und beziehungameife geichriebenen 
Rechte im Zuſammenhang ſtimde; bie andere ebenfalls von 
Alauzet ausgehende und befonders aud) von Endemann aus 
führlich und, wie wir nicht anftehen anzuerkennen, trefflich ver 
tretene ift Die, als ob der Einfluß der Kirche und ihrer Wucher⸗ 
gejeßgebung auch auf dem Gebiete des Affecuranzwefens ein großer 
und tiefgehenber geweſen ei. 

Bei Alauzet ftehen beide Annahmen in einer gewiſſen Ver 
bindung. Derfelbe kommt nämlid) zu dem Refultate, daß bas 
römiſche Seebarlehen, wenn es fi auch in bie mittelalterliche 
Zeit Europas gerettet hätte, als Darlehen eben auch von dem 
tirchlichen Zinsverbot getroffen worben fei. Ganz ähnlih nun wie 
Endemann jenem römifchen Juriften Scaevola zumuthete, er 
habe eine beſondere Theorie bes römiſchen Seedarlehens lediglich deß⸗ 
halb ausgebildet, un das römiſche Verbot von Spiel und Wette 
zu umgehen!), jo meint Alauzet, es fei im Mittelalter für das 
Aflecuranzwefen der Stein der Weifen darin beftanden, das kirch- 
liche Zinsverbot zu umgehen. Diefe Aufgabe fei endlich ein Paar 
Schriftftellern gelungen, nämlid dem Portugiefen Santerna®) 
und dem Genuefen Strache). 

Es ift gar feine Frage, gefegt daß entweder das römifche 
Seebarlehen fi) noch irgend wie erhalten hätte (mie wir es allere 
dings glauben), oder baß bie erften Anfänge des Verfiherungs- 
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wären (wie Alauzet annimmt), jo war es von den Schriftftellern 
nit zu umgehen, barzuftellen, e8 handle fich hier keineswegs um 
ein verzinsliches Darlehen als ſolches und mit feinem gemöhn- 
lien Riſiko, — welches zweifelsohne von der Kirche reprobirt 

—, fondern es handle fih um ein Geichäft, welches zwar 
äußerlich nicht ohne Aehnlichfeit mit dem Darlehen und den ge 
wöhnlichen Sanbelsgeichäften, insbeſondere dem Kauf jei!”), allein 
in ber That ſei das Verfiherungsgefhäft, wie es ſich jegt ent- 
widelt habe, ein durchaus befonberes, mit feinem anderen zu vers 
gleichenbes Gefchäft, welches ebendeßhalb aud) für ſich ganz allein 
beustheilt werben müfle. Bier trete bie Gefahr in einer ganz 
anderen, von bem gewöhnlichen Riſiko bei dem Darlehen ebenfo 
wie von ber Tendenz der gewöhnlichen Handelsgeſchäfte durchaus 
verfchiedenen Weife auf, indem Bier die Gefahr das Essentiale 
des ganzen Geſchäftes bilbet, die gezahlt werdende, das charakte⸗ 
riſtiſcheſte Moment barftellende Prämie Entgelt für dieſe Gefahr 
fei. Auf dieſe Geſchäfte könne alfo das kirchliche Zinfen- 

- verbot feine Anwendung finden. 

Wie gefagt, wir glauben, e& lag nicht nur nahe, gegenüber 
dem nun einmal beftehenben kirchlichen Verbote, unb ganz abge 
fehen von ber Frage, wie das kirchliche Gebot gemeint war und 
ob es, feldft dann wenn es ganz buchftäblic von Anfang an zur 
allgemeinen Beobadhtung einem Geſetze gleich vorgeſchrieben 
werben mollte, in ber That ſchon bisher in das Verkehrsleben 
ſelbſt und nit etwa blos in bie kirchliche Disciplin durchgrei⸗ 
fenden Einfluß geübt habe, — ganz abgefehen von biefen Fragen, 
ſcheint es ums ganz natürlich geweſen zu fein, daß ein Schrift 
ſteller, wenn er irgend wie grundlich verfahren wollte, es gar 
nicht umgehen Tonnte, auf Die Frage einzugehen, ob unter allen 
Umftänden jenes Binsverbot überhaupt irgendwie auf das 
Berfiherungswefen angewendet werben Tonne. Solches wagten 


übrigens nicht einmal bie enragirteften Canoniften, jelbft nicht die 
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Jeſuiten Azorinus und Leſſius zu behaupten, von dem ſtreng 
gläubigen Molina ganz zu ſchweigen.ie) 

Wie gejagt wir halten dieß für fo natürlich, daß wir unferer- 
ſeits es den genannten Schriftftellern cher verargt haben würden, 
wenn fie dieſe Frage gar nicht erwogen hätten, und wir würden 
& ihnen deßhalb um fo mehr verargen, als wir jelbft auch 
nicht entfernt bezweifeln, daß jenes Kirchenverbot im damaligen 
Verfehrsleben das größte Auffehen gemacht hatte und gerade an 
fänglih gewiß in Aler Mund war. 

Alauzet fieht nun aber in dem diesbezüglichen Ausführun 
gen Santerna’s und Stracha’s etmas ganz Befonberes. 
Er kommt dadurch auf den Einfall, fie hätten nur Die Abſicht 
gehabt, — durd eine neue Erfindung das kirchliche 
3insverbot zu umgehen), und dieſe neue Erfindung 
— ſe i daB Aſſecuranzweſen geweſen. 

Obwohl Alauzet eine ſtaunenswerthe Beleſenheit verräth und 
feinen Stoff mit gewohnter franzöfiicher Leichtigkeit, Freiheit und 
Eleganz beherriäht,”) obwohl er ferner eine ganz richtige An 
ſchauung über die Allmäligkeit rechtlicher Entwidelung überhaupt 
und über bie ber Zeit nach erſt in zweiter Linie nachfolgende 
Gefeßgebung verräth, obwohl er u. X. z. B. felbit das Euriofum 
bhervorhebt, daß Straccha in feinem Werke felbft feine Verlegen 
heit ſchildert, in welcher er ſich bei der endlichen Wahl des Titel 
zu feinem Werke befunden, indem er lange geſchwankt habe, 
welchen Titel er für fein Buch mählen jollte) — fo kann er 
(Alauzet) auf ber anderen Seite ſich doch nicht von der Anſicht 
trennen, daß bei dem Affecuranzweien eine Anknüpfung an bas 
römifhe Seevarlehen nicht ftattgefunden habe.) 

Auf folge Weife kommt Alauzet, welcher fi mit vollen 
Rechte über die alte Sage Iuftig macht, als ob bie Juden ober 
gar die Welfen und Gibellinen bie Erfinder des heutigen Verſiche 
rungoweſens geweſen feien, dazu, feinerfeits — Santerna und 
Stracha für die Erfinder zu erklären! 
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Bas unfere Anfiht betrifft, jo leben wir zunächſt ber Weber- 
zeugung, daß bie Entwidelung bes heutigen Verficherungswefens 
zweifellos zufammenhängt mit dem römischen Seebar- 
lehen, und mir berufen und neben den gefchichtlihen Anhalte- 
punkten zunächft auf den allgemeinen Erfahrungs-Sat, daß inter- 
nationale Verhältniſſe überhaupt in ihrer Entftehung und Wei 
terbilbung nicht vereinzelt fondern mitten im ftätigen Zufammen- 
hange der Weltgeſchichte ſtehen. Daß dem Affecuranzweien eine 
internationale, über Zerritorialgrenzen hinausreichende Eigenſchaft 
innewohnt, wird aber von Niemand beftritten; ebenfo wenig aber 
Tann beftritten werben, daß ein Keim bes Verſicherungsweſens 
bereits in bem Romiſchen Hecht gelegen war. 

Da nun in der folgenden Zeit das Seebarlehen im Effekte 
noch immer befteht und beziehungsweiſe weitergebilvet wirb, fo 
iſt nicht abzufehen, warum diefe Weiterbildung nur in einem rein 
zufälligen äußerlichen und in gar feinem organiſchen in= 
neren Zufammenhang geftanden haben follte. Es find aber dafür 
auch ſchon jegt ſehr bringende Anzeichen hiſtoriſch nachweisbar, 
und merkwürbiger Weiſe giebt dieſe u. A. auch Alauzet an 
die Hand. Derſelbe weiſt ſchon in ſehr feiner Weiſe aus Livius 
und Suetonius nad, wie auch das Seedarlehen ſelbſt in unſchein⸗ 
lichen Keimen zuerſt im Puniſchen Kriege aufgetaucht war?), bis 
es endlich allmälig zum förmlichen Geſchäfte erwuchs. — Es iſt 
auch in ber That bei ber Natur dieſes auf einem gewiſſen Gipfel⸗ 
punkte ſowohl des wirthſchaftlichen Verkehrs als des Rechts fie 
henden Inftituts gar nicht zu verwundern, baß ber große Ge 
dankte nur höchſt allmälig und fehr Iangfam continuirlich Geftalt 
und Inhalt gewonnen hat. 

Nachdem der im erften Gedanken gelegene Keim einmal zu 
Tage getreten war und eine wenn aud nur primitive Form an- 
genommen hatte, ift dann aud im weiteren Laufe ber Gedichte 
nicht anzunehmen, daß er wieder ganz verloren gegangen, — ver- 
geſſen oder bei Seite geſchoben wurde. Und — das geſchah auch 
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nahweisbar nicht mehr. Ohne in’s Einzelne hier eingehen zu 
können verweiſen wir auf das jog. Rhodiſche Gefeg; wir ver 
weifen auf die Rechtsgewohnheiten von Oleron, auf die Recht 
fprüde von Damme, auf bie Bejege von Weftcapelle und 
von Wisby, dann auf die Sammlung: Gonfulat bes Meeres 
in ben frübeften Jahrhunderten des Mittelalters. 

Auch war der europaiſche Rechtezuſtand im Allgemeinen und 
abgefehen von Großbritannien”) und dem germanischen Norden ein 
derartiger, ba es von vorneherein fo gut wie gewiß ift, baß ber 
überall ſiegreich eintretende Einfluß bes römiſchen Rechts aud auf 
dem Gebiete bes Seerechts nicht auageichloffen war, unb zwar 
bier ſchon in frübeiter Zeit um fo weniger, als fi) ber Verkehr 
auf dem Meere unter dem römiichen Weltreiche bereits wohl ent- 
faltet hatte und insbefondere bie Kreugzüge, welche für bie Wei 
terbilbung bes Keimes auch nad) Anfiht Alauzet's ben größten 
Anftoß gegeben haben, das mittlere Europa gerade mit bem Süben 
und den romaniſchen Ländern in nächſte Berührung gebradt 
haben, nachdem aud vorher ber Handel nie aufgehört hatte, eine 
wenn auch weniger genaue Berührung ftändig zu unterhalten. 
Halten wir uns auf folhe Weife von dem Zufammenhang ber 
fpäteren Entwidelung mit ber im Römischen Reiche begonnenen 
aud jest noch ebenfo überzeugt, wie diefe Ueberzeugung auch 
früher eine allgemeine war, fo fönnen wir auf der anderen Seite auch 
bie andere neuere Annahme von einem übermäßigen und für bie 
Ausbildung des Verſicherungsweſens im Effekte entſcheidenden 
Einfluß bes Kanonifhen Rechts nicht für begründet und am 
wenigſten ſchon jegt für irgendwie erwiefen erachten. 

Wir bedauern hier gerabe in Beziehung auf die ſen Punkt 
wieberholt”), daß fein, geſchweige ein erjcHöpfenbes culturgeſchicht⸗ 
liches Wert vorliegt, aus welchem bie diesbezüglichen Zuftände 
und Berkehrsentwidelungen im Einzelnen erfitlih wären. Wan 
iſt baher im Allgemeinen nur auf Vermuthungen angewiejen. 


n der wichtigſte Anhaltspunkt für ſolche iſt natürlich die kirch⸗ 
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liche Geſetzgebung und die Faſſung ber einzelnen Beftimmungen 
ſelbſt. 

Run iſt Eines hiebei ſchon im Vorhinein auffallend. Es 
titt in den kirchlichen Rechtsquellen das Zinsverbot mit einer in 
denfelben fonft keineswegs wahrzunehmenden Schüchternheit und 
Veſcheidenheit auf. In ben früheften Gonftitutionen wird nur ber 
Elerus vor dem „Zins-Wucher“ und dann erft vor dem Zinfen- 
nehmen überhaupt, ja vor allem geminnbringenden irbifchen Ge 
ſchafte 3. B. auch vor dem Verkaufen um einen höheren als ben 
Einfaufspreis u. dgl. gewarnt, und auch in diefer Richtung fand 
man es noch nöthig, ſich auf ausbrüdlihe Ausfprüche Ebhrifti*) 
und ber Heiligen Schrift zu berufen. Jebenfalls ift es aber eine 
bedenlliche Sadje, wern eine Geſetzgebung in ihren Motiven auf 
Gemeinpläge recurriven muß, wie man bekanntlich beren eine 
Menge befonders aus ber Bibel für bie geradezu entgegengeſetz⸗ 
teften Dinge herbeizugiehen liebt. Daß jedodh der Elerus von 
Geſchaͤften mit den Laien abgehalten werden wollte, konnte noch 
ganz andere Zielpunfte haben, welde wir ſogar bei ben bes 
tannten Beftrebungen ber katholiſchen Hierarchie nicht einmal weis 
ter anzubeuten brauchen. 

Es kann übrigens nicht geleugnet werben, das Verbot wurde 
aud allgemein auf die Laienwelt ausgebehnt. Aber wie weit 
dies urfprünglih intendirt war, dürfte zweifelhaft fein, 
und die Faffung der im Decrete enthaltenen älteften Conftitution 
begründet ſelbſt erhebliche Zweifel.) 

Hochſt bemerkenswerth fcheint es uns, daß noch in ben Dekre⸗ 
talen Gregors IX., obwohl unter Berufung auf ein Concil,*) 
die Vorſchriften im Allgemeinen noch ebenjo gefaßt find mie 
früher.>°) 

Beſonders bedenklich ift, daß der Papft Gregor IX. in einem 
Refeript vom Jahre 1236 fogar den jedenfalls in feiner Weiſe 
durchgedrungenen Verſuch macht, auch das Seedarlehen in fei- 
ner römiſchrecht lichen @eftalt zu verbieten.d°) 
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Mit aller Heftigkeit fpricht fobann freilich in bem Liber Sextus 
der Defretalen der Papſt Gregor X. in Erlaffen vom Jahre 1274.) 

Allein abgefehen von ber fortgefegt bedenklichen Allgemeinheit 
zeugt nicht nur die für nöthig erachtete neue Wiederholung bes 
Verbotes, fondern noch mehr bie Heftigkeit bes Papftes bafür, 
daß — das Verbot bisher wenig oder nichts gefruchtet hatte. 

Arm deutlichſten geht bies hervor aus ben in den Clemens 
tinen, ben in Folge-des Concils von Vienne vom Papft Clemens V. 
(1305 — 1318) veröffentlichten Eonftitutionen. Nicht allein daß 
nämlich) mittlerweile das Zinfennehmen feinen ruhigen Fortgang 
genommen hatte, hatten fogar ſtaatliche Gorporationen (communi- 
tates) von ihrer Autonomie Gebrauch machend das Binfennehmen 
legisiatoriſch pofitiv und förmlich fanctionirt; Clemens bonnert ba- 
her gang beſonders gegen biefe menſchliche Depravirung, weldhe 
ebenjo gegen Gott wie gegen ben Nebenmenſchen, ebenjo gegen gött- 
liches wie menſchliches Geſetz verſtoße. *) 

Wir unfererjeits müffen es dahin geſtellt fein laſſen, ob das 
Verbot werigftens jegt endlich noch eine kurze Zeit Lang fih wirt- 
famer ala bieher ermiet.”) So viel if gewiß, bie beutfche Reihe: 
gefetgebung hat, obwohl auf proteſtantiſchet Seite Zuther**) ſelbſt 
ein begeifterter Anhänger bes im Ideale zweifelsohne ſchönen 
Wucherverbotes war, nicht viel fpäter ſelbſt das kirchenrechtliche 
Verbot gänzlich) bei Seite geſetzt, und zwar fi flügend auf eine 
ſchon vorher beftandene Rehtsübung im bürgerlichen Verkehr.*) 

Wir haben uns gegen die irrige Anſicht verwahrt, als ob 
das neue Verfiherungswejen außer allem Sufammenhange mit 
dem Römiſchen Rechte ftehe. Um ein Mifverftänbnig über unfe 
en Standpunkt auszufchließen, wollen wir ausbrüdlich bemerken, 
daß es trog unferes Dafürhaltens, daß allerdings die Entwidelung 
des neuen Verſicherungsweſens mit dem in Rom faktifch beftan- 
denen und rechtlich geordneten Keime zufammenhänge, uns troßs 
dem nicht einfällt, die Beitimmungen bes Römifchen Rechtes auf 
das heutige Verficherungswefen irgendwie noch anwenden zu wollen, 
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fo wenig uns aud einfält, die chronologiſch barauf folgenden 
älteften an das Römifche Recht fich ſichtlich noch anlehnenden mittels 
alterlihen Gewohnheitsredhts- Sammlungen irgend wie noch heute 
anwenden zu wollen. Gleichwohl haben wir uns über ben Zus 
fammenhang weit verbreitet. Die Entwidelungagefdichte ift nicht 
bios Iehrreich, ſondern ihre Kenntniß fcheint uns auch in gewiſſem 
Einne nothwendig, um das Inflitut im Ganzen richtiger be: 
urtheilen und verftehen zu können. 

Ebenfo fällt es uns auch nicht ein, jeden Einfluß des kano— 
niſchtechtlichen Zinsverbotes überhaupt leugnen zu wollen, wir 
glaubten ihn nur auf das quellenmäßig angezeigte entiprechende 
Maß reduciren und insbeſondere die vollfte, von Anfang an be 
ftandene und jedenfalls praftiich immer aufrediterhaltene Unab- 
hängigeit der Entwidelung des Verſicherungsweſens von eben 
dieſem Verbote, wie fie von den Autoritäten bisher nahezu ein- 
Rünmig behauptet worben ift, gegen bie neueren Angriffe verthei- 
bigen zu müſſen. 

In beiden Beziehungen beſcheiden wir uns (mir wir abſicht⸗ 
fi} noch einmal wiederholen), daß vole Gewißheit erft durch eine 
umfaſſende europäifche Culturgeſchichte hergeftellt werben wird. 


Nachdem wir im Vorftehenden zugleich bie erſte nachrömiſche 
Zeit des Mittelalters im Allgemeinen betrachtet haben, können 
wir num endlich der Geſchichte der Entwidelung des Verſicherungs⸗ 
weſens im engeren und eigentlihen Sinne näher treten. 

Tas heutige Verfiderungsmwefen in ber vollen Ausprägung bes 
im römifchen Seebarlehen mur leiſe angebeuteten Gedankens ift 
noch jungen Datums. Die geichriebenen Spuren befjelben können 
wir nur etwa 4 Jahrhunderte lang zurüdverfolgen. 

Man bevenfe auch den ungeheuren Schritt, welcher zwifchen 
einem Seebarlehen des Römifchen Rechts und der Epeverficherung 
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bes neuen Rechts in Mitte liegt, und welcher große Schritt noch weiter 
gemacht werben mußte, um auch andere Gefahren des bürgerlichen 
Verkehrs, vor Allem die auf dem Feftlande dräuendfte des Feuers 
ſowie die der übrigen Elementarereigniffe, welche befonbers ber 
Landwirthſchaft drohen, hereinzuziehen und um von der Sachver⸗ 
fiherung ſogar aufzufteigen zur Verfiherung, zwar nicht des höchſten 
irdiſchen Gutes, des menſchlichen Lebens ſelbſt, wohl aber des Ver: 
mögensinterefjes, welches fi) an Leben und Tod Enüpft, und dam 
noch weiter zur Verfiherung der leiblichen Integrität in gleicher 
Weiſe! 

Es ſcheint uns keinen Augenblick zweifelhaft, daß zwiſchen 
dem römiſchen Seedarlehen und ber Seeverſicherung eine ganze 
Reihe von Umbildungen des Alten und Berfuchsanläufen zum 
Neuen in Mitte liegen, daß aber dieſer ganze Umbildungoprozeß, 
wenn er aud noch einige Aufklärung erhalten wird, bei bem da 
maligen Zuftande ber hiſtoriſchen Aufzeichnungen nie wirb ganz 
enthüllt werben. 

Daß die damalige Gefeggebung wenig ober nicht bei dieſem 
ganzen Entwidelungsprogefie betheiligt war, ſcheint uns ebenfalls 
auch jegt ſchon nicht zweifelhaft. Selbft in den legten Jahrhun⸗ 
derten bes Mittelalters war es ber bürgerliche Verkehr, die Webung 
durch bie einzelnen Verfiherungs:Gefchäfte, in deren Sand ber 
Fortſchritt des Verſicherungsweſens zunäcft allein gelegen war, 
und bei der befonderen Natur vorzugsweiſe dieſes Inftituts auch 
gelegen fein mußte. Ob nun aber hiftorifche Aufzeiinungen, Sta: 
tuten aus jenen älteften Zeiten noch aufgefunden werben, fteht dahin. 
Iſt ja doch zweifelhaft, ob bei dem damaligen Stande der Bildung 
und beſonders des Echreibe- und Leſeweſens überhaupt die Schrift bei 
den Statuten dad Gemöhnliche war, ob fie felbft und ihre Handhabung 
nicht blos der mündlichen Tradition befonders im Kreife bes bie 
Veihäfte leitenden und hanbhabenden Perfonals anvertraut blieb. 
Daß hiſtoriſche Notizen von Annaliften und Geſchichtſchreibern über 
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bergefhrieben worden wären, wäre jebenfalls bei der Spärlichfeit 
in ſolchen Aufzeihnungen als ein Zufall zu erachten. Ueberdies 
find aus jenen ſtürmiſchen und Frieges- und zwiftesvollen Zeiten 
belanntlich von den wenigen Aufzeichnungen auch wieder nur fehr 
wenige erhalten ober bis heute zugänglich gemacht. 

Auf ſolche Weile vermögen wir ja auch, wie gefagt, über 
den Stand bes Verfiherungsweiens und feiner eriten Anfänge im 
Einzelnen Feinerlei Aufſchluß zu finden, und es ift insbefondere 
auch nicht entfernt nachweisbar, warn zuerft Geſellſchaften für 
das Verficherungswefen zufammengetreten find und nad} und nad) die 
etwa vorher beftandenen Verfiherungsgefchäfte einzelner ifolirt 
und allein ftehender Gejchäftsherren in der damaligen Sandels- 
welt verdrängt haben. 

Alles, was wir an erften Aufzeichnungen über das Verfiche- 
rungsweſen bis jeßt haben, beſchränkt fi auf ſehr Weniges, wie 
wir alsbald ausführen werden. Aus allen diefen Aufzeichnungen 
äufammengenommen geht aber nicht nur hervor, daß ſchon vor= 
her Affecurangen bereits in erfledlicher Ausdehnung beftanben 
hatten, fondern daß auch für die einzelnen Geſchäfte und Befell- 
ſchaften ſchon früher — Schriftliche oder mündlich überlieferte — 
Statuten vorhanden waren und baß bie jet geichriebenen nur 
ſchriftliche Redactionen ober Ueberarbeitungen früherer find, wie 
ja aud) bei den mittelalterlich deutſchen Rechtsaufzeichnungen über- 
haupt beinahe durchgängig das Gleiche der Fall ift. Obwohl alle 
anderweitigen geſchichtlichen Spuren darauf Hinmeijen, daß zunächft 
Italien als Heimat des Verſicherungsweſens anzufehen ift,°%) 
üt es auf folde Weife in feiner Weife zu verwundern, daß bie 
erfte Aufzeichnung eine ſpaniſche iſt. Es ijt dies nämlich die 
Ordonnanz von Barcelona von 1435.) Diefelbe betraf, 
obwohl in früheren Hiftorifchen Aufzeichnungen (melde freilich 
Italien betreffen f. die vorige Anmerkung) auch fhon von Lebens- 
aflecuranzen gefprochen zu werden ſcheint, lediglich die Seeaffe- 
curanz, und auf diefe beſchränken ſich auch alle übrigen erften 
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flatutarifchen ober Iegislatorifhen Aufzeichnungen. Die nächſt- 
älteften Aufzeichnungen ber Art find Orbonnanzen von Bur— 
908 von 1537, von Sevilla von 1543, von Bilbao 1560. 

Bor Allem aber ſcheint ſchon in jenen Zeiten das Affecuranze 
weſen in ben (damals fpanifhen) Niederlanden in höchſter 
Blüthe geftanden zu fein. Es ſprechen dafür kurze hiſtoriſche 
Notizen ſchon feit Beginn des 14. Jahrhunderts. *) 

In Italien ift das erſte Geſetz ein Venetianiſches vom 
2. Zuli 1468. In Florenz batirt das erfte Reglement vom 
Zanuar 1523, in Ancona von 1567, in Genua vom Jahre 
1588, in Amalfi von 1602. 

Erſt feit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts wurde 
auch in Deutfhland die Gefeßgebung rege. Das erfte Gefeg 
wurde in Samburg 1677 erlaffen, und gleichzeitig folgt nun auch 
bie Gefeßgebung in Schweden und Dänemark. 

Bas England betrifft, fo findet fi in dem alten Rechte: 
bude Fleta die merkwürdige Notiz, daß felbft hier und troß bes 
bekanntlich fiegreihen Wiberftandes des Volkes gegen das Ein: 
dringen des Nömifchen Rechtes gleihwohl die römifhen Bor: 
ſchriften über das Seedarlehen in Geltung famen. Die Afjecu- 
tanzen im engeren Sinne erhalten in England zuerft im Jahre 
1601 ein förmlides Statut. Diefes Statut (43 Clifabeth) ent- 
hält eine Einleitung, welde aud wir, dem Beifpiele Alauzet's 
folgend, als höchſt bezeichnend in wörtlicher Ueberfegung wieder⸗ 
geben wollen. 

€ fagt: „In Erwägung, daß feit unvordenklichen 
Zeiten unter ben Kaufleuten diefes Königreichs ſowohl als unter 
den anderen Nationen Braud war, immer wenn fie große Unter 
nehmungen nad) auswärts, befonders in weit entfernte Länder 
machen, eine Summe Geldes an andere Perfonen (unter welden 
es gewöhnlih an Auswahl nicht fehlt) zu geben, wodurch fie ihre 
Güter, Waaren, Schiff und überhaupt Gegenftände, welde Gefahr 
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einem entiprechenben Theile, welche Vertragsart police of insu- 
rance genannt wirb, melde police of insurance bewirkt, daß ber 
Verluſt eines Schiffes zufammt Waaren nicht den Ruin der Ein- 
jenen herbeiführt, daß vielmehr ber eintretende Verluft, auf einen 
größeren Kreis als bie betreffenden Einzelnen vertheilt, Leichter zu 
tragen iſt, und daß insbeſondere ein ſolcher einzelne Verluft die 
jenige Seite weniger ſchwer trifft, welche felbft Feine Geſchäfte 
zur See macht, als diejenige, deren ganzes Geſchäft zur See ift 
und welche geihäftsmäßig immer mit ihrem ganzen Eigenthum 
zur See Gefahr Läuft, 
aus biefen Gründen ꝛc. ꝛc.“ 

In Frankreich batirt das erfte Edict aus dem Jahre 1556, 
enregiftrirt am 20. Juli 1563, und betrifft die Stadt Rouen. 
& ſtatuirt oder genehmigt die ſchon bisher beftandene Ausnahme: 
Jurisdiction der Stadt Rouen in Bezug auf die Affecuranzen.”) 

Ein förmliches Gefeg, welches an die Stelle der bisher gel: 
tenden oben genannten an bas römiſche Recht anſchließenden Be 
wohnheits-Sammlungen als die von Dleron und das „Confulat 
des Meeres" trat, enthielt erft die Marine-Orbonnanz, promulgirt 
im Auguft 1681 unter Qubwig XIV.) 

So viel im Allgemeinen vorausgeichidt, gehen wir num auf 
bie einzelnen Affecuranzzweige über. 

Seit im Anfang des 17. Jahrhunderts große Gapitala- 
Geſell ſchaften überhaupt fich zu bilden begonnen hatten (1602 
batirt die Grumdung ber holländiſch-oſtindiſchen Compagnie, 1613 
die der englifch-oftinbifchen Compagnie), war nun endlich auch für 
bie vole Ausbildung des Seenfferurangmwefen® nach Ueber- 
itefung ber bisher beicheibenen Anfänge ber Boben geebnet. Der 
Bildung großer Aſſecuranz-Geſellſchaften noch voraus ging die 
juriſtiſch techniſche Ausbildung bes Inftituts. Es entftanden näm- 
lich zunächft neue ober überarbeitete Seeaſſecuranz-Ordnungen in 
England, Holland, Frankreich und Stalien. (Ende des 16. und 
erſte Iahre bes 17. Jahrhunderts.) 
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Der erſte Verſuch, eine große Affecuranz: Compagnie zu 
gründen, warb 1629 in Holland gemacht, allein felbft jet noch 
ſetzten fih zu große Schwierigkeiten dem Gelingen entgegen. 

Nicht befier erging es ber 1668 in Paris gegründeten eriten 
franzöſiſchen Aſſecuranz-Geſellſchaft. Hier gelang erft 1750 
bie bleibende Gründung einer ſolchen, während in Holland ſchon 
Ende des 17. Sahrhunderts die Gründung von Geeaflecuranz- 
Geſellſchaften gelungen zu fein ſcheint. Die erſte englifche See 
affecuranz» Gefelfchaft warb 1720 gegründet, welcher 1726 eine 
ſolche in Kopenhagen und 1734 eine in Stodholm folgte. 

Die erfte deut ſche Seeaſſecuranz-Geſellſchaft war die 1765 
in Berlin gegründete und mit einem 30jährigen Privilegium für 
den ganzen Staat ausgerüftete Seeaffecuranz.Gompagnie. 

In welcher Progreffion ſich diefelben vermehrt haben, mag 
daraus geichloffen werben, daß im Jahre 1862 in ber Stadt 
Bremen allein 22, in Hamburg 20 Seeaflecuranz: @efelichaften 
beitanden 


Erſt geraume Zeit nad) der Seeverfiherung wurde von bein 
Gefeligaften die Derfiderung gegen Feuersgefahr 
aufgegriffen. #) 

Der Ruhm ihrer erften praftifhen Durchführung gebührt 
England, wo fi im Jahre 1648 die erfte Geſellſchaft unter 
bem Namen Friendly Society Fire-Office bildete. 

Eine der erften, in Deutſchland zumeift mit den landſchaft⸗ 
lichen Kafien der einzelnen Staaten verbundenen und unter Aus: 
ſchluß jeder privaten Concurrenz gehaltenen, Brandkaſſen für 
Gebäude war 1718 in der Mark Brandenburg errichtet, 1729 
in Kurſachſen, 1742 in Schlefien; 1745 endlich auch eine foldhe 
in Paris. 

Nicht zu fpät nach den Immobiliar » Brandlaffen entftanben 
die Mobiliar-Feuerverſicherungs-Geſellſchaften. Tie 
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erſte, die engli ſche Sun-Fire-Office, batirt ſchon aus bem 
Jahre 1710. Ihr folgten alsbald die weiteren engliſchen Gefell- 
haften Royal Exchange und Phönix. In Deutihland, wo 1782 
eine Commanbite bes englifchen Phönix errichtet worben war, 
wurden einheimiſche Geſellſchaften erft im zweiten Jahrzehnt des 
laufenden Jahrhunderts gegründet, nämlich die erfte 1811 in Ber- 
fin, ſodann 1818 eine in Leipzig,*?) 1824 die Elberfelder, 1825 
die Munchen⸗Aachener Geſellſchaft. 

Wie das Immobiliar⸗Feuerverſicherungsweſen in den deutſchen 
Staaten wenigſtens beinahe durchweg ſogar als eine Art ſtaat⸗ 
lichet Nothwendigkeit behandelt und zwangsweiſe gegen alle 
gebäubebefigenden Bürger durchgeführt wird, fo hat auch das 
Mobiliar-Feuerverficherungsweien in wenigen Decennien eine un 
geheure, wenn auch leider noch immer nicht ausnahmalofe Aus- 
behnung gewonnen. Schon 1862 beftanben 19 reine Actienver⸗ 
eine und 4 Gegenfeitigfeit3-efellipaften für diefen Zweig. Wir 
finden den hierin liegenden Gebanfen nirgends ſchöner als in dem 
Auffage Ende ma nn's von 1865 ausgebrüdt, weldher darin S. 116 
wörtlich jagt: „Innerhalb eines Menfchenalters ift die Mobiliar: 
Feuerverfiderung Gemeingut der ganzen Nation geworden. Schon 
gehört es in vielen Gegenden zur Ausnahme, nicht verfichert zu 
fein. Handel und Induftrie wiſſen fi hinter biefem Bollwerke 
gededt, und wenn die Zandwirthichaft, der Bauernitand ſich noch 
fäumig erweift, fo jollte Alles aufgeboten werben, durch Belehrung 
oder durch ſchärfere Mittel, Abwehr ber Bettelcollecten und Ber: 
fagung öffentlicher Almofen, worauf fi nur allzuleicht verlaffen 
wird, Vorurtheil und Trägheit abzuſchütteln. Ter Simmel hat 
darum, daß die Menichheit durch eigene Kraft dem Unglüd des 
Feuers die Spitze abgebrochen hat, fie nicht mit Strafen heimge- 
ſucht.“) Auch Verbrechen und Muthwille haben nicht zugenom⸗ 
men, wie Bücherweisheit einft prophezeite. Und wenn man klagte, 
es würden dadurch die Menfchen von ber eifrigen Silfeleiftung 
bei Ausbruch von Bränden abwendig gemacht, fo fehe man auf 
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bie heutigen Löſchanſtalten, vor allem auf bie freiwilligen Feuer⸗ 
wehren. An ihnen allen haben fogar bie Feuerverfiherungsgefell: 
ſchaften ihren veblichen Antheil. Durch das Geldinterefie, Tann 
man wohl fagen, wird fogar die Gefahr beffer bezwungen, als 
— durch den Zufammenlauf der gutwilligften Nachbaren.““) 


Fehlten auch in den früheften Jahrhunderten nicht Teife Spu— 
ren,“) fo fteht doch feft, daß bie praktiſche Durchführung bes 
Lebens-Berfierungsmwefens, — bed „Triumphes ber 
Wiſſenſchaft“, wie ihn Mafius mit Recht nennt,“ — erft der Neu: 
zeit gelang. Auch auf biefem Felde ift es wieder England, 
welchem ber Ruhm gebührt, damit den Anfang gemacht zu Haben. 
Eine Geſellſchaft unter dem Namen Amicable Society war 1706 
errichtet und nun folgten bald eine ganze Reihe, zunächſt 1720 
bie Royal Exchange und London Assurance. 

In De utſchland begnügte man ſich jehr lange Zeit nur 


‚mit ausländiſchen Lebensverſicherungs-Geſellſchaften. Nachdem fo: 


dann einige einheimifche Verſuche mißglüdt waren (fo z. B. in 
Hamburg 1806, in Elberfeld 1823), wurde von einer Lubechſchen 
Geſellſchaft 1828 und zwar gleichzeitig mit dem Gothaer Gegen 
feitigfeits-Unternehmen ein glüdlicher Verfuch gemacht. Es folgten 
jeither eine ganze Reihe von Geſellſchaften, deren ſich in den Jah- 
ven von 1853—1862 allein 14 neue bilbeten. 

Was die Zwede dieſer verjchiebenen Geſellſchaften betrifft, fo 
befteht bei feinem anderen Verficherungszweige ein gleihe Mannig- 
faltigfeit. Man verfihert auf ben Todesfall, auf den Les 
bensfall (um eine Rente für das etwa zu erreichende hohe 
Alter zu kaufen oder dgl.), auf eine Combination des Todes: 
falls mehrerer Perſonen (behufs Waifenverforgung). © 
gehören die Reiſever ſiche rungen befonders auf Eifenbahnen 
amd insbefondere auch die Verfiherungen gegen bloße Berlegun: 
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gen hierher. Der Mobificationen find überhaupt unzählige. Man 
verfichert 3. B. das Leben feines Schuldners (um aud bei 
beffen zu frühem Zobe zu feinem Guthaben zu gelangen).*”) 


Noch neueren Datums iſt das Hagel-Berfiherungs- 
weſen.“) Nachdem folde Anftalten zuerft in Frankreich und 
England gegründet und eine Vereine auf Gegenfeitigfeit bafırt, 
in Deutſchland noch im vorigen Jahrhunderte, 3. B. 1797 in Neus 
brandenburg gegründet waren, zogen erft im zweiten Decennium 
bes laufenden Jahrhunderts einige größere Affecuranze@efellichaften 
auch diefen Verficherungszmeig in den Kreis ihrer Unternehmungen. 

Uebrigens find gerade auf dieſem Felde die Schwierigkeiten, 
beſonders in Bezug auf die Statiftif ber Gefahr, noch am we: 
nigfien überwunden. *9) 


Größere Dich +-Affeenrangen brachte erft bie aller- 
neuefte Zeit, und find auch hier bie Schwierigkeiten befonders in 
auverläffiger Vorausberechnung noch keineswegs überwunden. Im 
Jahre 1847 wurde ber Viehverficherungs-Verein in Potsdam, 1862 
bie Viehverficherungs-Bant in Berlin gegründet. 


Trotz aller Verwandtſchaft zur Seeverficherung ift die Trans: 
port-Berfierung erit in meuefter Zeit, wenn auch etwas 
früher als bie beiden vorausgehenden in Angriff genommen wor⸗ 
den?) und zwar zunächft als Verfiherung ber Waaren gegen 
Gefahr auf Flüffen und Binnenfeen, tritt aber meift nur 
als Nebengeichäft bei den Seeverfiherungs-Unternehmungen auf. 

Die Verfiherung der Waaren gegen Gefahren bei dem 
Bagen: Transport und zwar ſowohl auf ben gewöhnlichen 
Frahtwagen als den Eifenbahnen wurde erft durch die in Folge 
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der mangelhaften Haftung, zu welcher ſich die Eifenbahnen ver- 
ftehen, in's Leben gerufen. Abgeſehen von einer nicht unbedeu: 
tenden Zahl feparater Anftalten (im Jahre 1862: 13) find folde 
Verfiherungen mit anderen Verfiherungs-Unternefmungen, ins 
befondere mit Feuer⸗ und Seeverſicherungs-Geſellſchaften verbunden. 

Eine fpecielle Unterart bildet die Berfiherung des Reife: 
gepäds von Eifenbahn-Paffagieren. 

Eine eigenthümlicde Art ber Sachverfiherung bildet bie Glas: 
verfiherung, welche nad) dem Vorgang von England in neueiter 
Zeit auch in Deutſchland begonnen hat. 


Nicht allein die Gefahren von Sachen im engeren Einne, 
aud die Gefahren für das Vermögen im Allgemeinen wurden in 
der neueften Zeit ebenfalls in den Kreis von Verficherungs-Unter: 
nehmungen gezogen (Eredit-Berfiherungen). 

Eine Art bildet die Sypothelen-VBerfierung.’') Jedoch 
ift diefer ganze Zweig erft im Entftehen begriffen. 5%) 


Als Schlußſtein des heutigen Verfiherungswefens kann bie 
Mülverfiherung bezeichnet werden. In Bezug auf Seever- 
fierung war jie, wenn auch vereinzelt, längft üblich. Allgemein 
ausgebildet jedoch wurde fie erft in der Neuzeit. Namentlich als 
bie Feuerverfiherungen zahlreicher wurden und im Zufammenhang 
mit den großen Schlägen, welchen einzelne Geſellſchaften durch 
den Ausbruch großer Brände ausgejegt waren, fühlten die Ver: 
ſicherungs⸗Geſellſchaften das Bebürfniß, ſich auch ihrerfeits wieder 
gegen ungewöhnliche Gefahren zu beden. Die folche Verficderum: 
gem annehmenden Geſellſchaften ſuchen hinwiederum felbft der durch 
eine übermäßig große Rückverſicherungs-Forderung an fie heran: 
tretenden Gefahr dadurch zu begegnen, daß fie entweber nur im 
Verein mit mehreren anderen Geſellſchaften die ganze Rüdver: 
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ſicherungsgefahr, oder daß fie für ſich allein nur einen beftimmten 
Theil der Gefahr übernehmen. 

Früher beftanden feine eigenen Rückverſicherungs-Geſellſchaf⸗ 
ten, fondern es ſchloſſen zu dieſem Behufe die betreffenden 
AſſecuranyGeſellſchaften felbft unter einander diesbezügliche Befell- 
fhaftsverträge ab. In jüngfter Zeit jedoch haben fi auch für 
biefen Zweig befondere Verfiherungs-Unternehmungen gebildet, 
deren 1862 in Deutſchland allein bereits 4 beftanben.°) 


Bir haben im Allgemeinen nur bie Verfierungs-Befellichaften 
auf Prämie im Auge Die Derfihernngs-Gefellfhaften 
anf Gegenfeitigkeit*) würden im Einzelnen wie eine 
eigene dogmatifche, fo auch eine eigene geſchichtliche Darftellung 
verlangen. Weber das Eine noch das Andere beabfichtigten 
mir Hier. Nur ein paar geſchichtliche Notizen glauben wir, um 
unfer Bild vom Verfiherungsweien in etwas aud nach diefer 
Seite zu fchließen, beifügen zu follen. 

Nur ein Eleinerer Kreis von Verfiherungsarten ſcheint ſich 
nad) den hiftorifchen Erfahrungen für Begenfeitigfeits-Befellfchaften 
überhaupt zu eignen. Wenigftens find für Seeverfiherung 
fomeit befannt immer nur Geſellſchaften auf Prämie, nie Gegen- 
ſeitigkeitsGeſellſchaften beftanden. Ein Anderes war und ift es 
zum Theil befanntli noch heute mit anderen Arten ber Verfiche- 
tung, ingbefondere mit Hagel: und Viehverfiherungen. Aber au) 
bier findet man neuerlich, daß Gegenſeitigkeits-Geſellſchaften jeden⸗ 
falls allein den Zweck nicht zu erreichen vermögen, fondern daß 
ihnen mindeftens eine Interceffion bes Staates zu Hilfe kommen 
müßte, wie ja auch bei der auf Gegenfeitigfeit gegründeten ftaat- 
lichen Feuerverfiherung in vielen deutfchen Territorien ein Zwang 
bereits in ber That ftattfindet. 5) 
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Wir haben hiermit ben Kreis ber jegt beftehenden Verfiche- 
rungsarten geſchloſſen und ein Bild ihrer Entftefung und Ent 
widelung zu ſtizziren geſucht. Wir haben damit zugleih auch 
das Weſen berfelden mwenigftens in den äußerften Umriſſen ange 
deutet. Im Einzelnen auf diefelben einzugehen ift bier der Ort 
überhaupt nicht. Einige allgemeine Betrachtungen find jedoch un- 
erläßlich. 

Wir kommen nun zunähft auf unfere Behauptung zurüd, 
das Verſicherungsweſen ſei fo recht eine Beit- und Gtreitfrage. 
Eine Zeitfrage, denn wer hört nicht beinahe tagtäglich die Aeuße— 
rung, es jei bie nationalöfonomishe Pflicht eines Jeden, fein 
Vermögen, wenn nicht ſich felbft verfihern zu lafjen, und noch in 
unferen Tagen hält man es an ber Zeit, in Gegenden, welche in 
Bildung zurüdgeblieben find, die Bevölferungen zu zwingen, 
an ber einen und anderen Verſicherungsart teilzunehmen. Rache 
dem ſchon bielang ber Staat in dem größeren Theil von Deutfch- 
land feine Bürger gezwungen hat, ihr unbewegliches Vermögen, 
ſoweit es bem Brande ausgefept ift, verſichern zu laſſen, und er 
fogar jelber den Verfiherungsunternehmer macht, wird 5.8. foeben 
in Bayern bie Frage auf's Ernſtlichſte erörtert, ob nicht auch im 
Interefie der Landwirthſchaft mit ben biesbegüglihen Verſiche⸗ 
rungsarten, als Hagel: und auch Viehverfiherung, in ähnlicher 
Weiſe von Staats wegen zwingend vorzugehen fei. Aber ſchon 
in biefen Punkten ſtellt fih eine Streitfrage ein, nämlih Die, 
ob ber Staat ein Recht zu foldem Zwange habe, und es reiht 
fi als zweite an, ob es ſelbſt im Bejahungsfalle zwedmäßig 
fel, irgend wie, geſchweige zwingenb einzugreifen. Noch wichtiger 
iſt bie ſogleich ſich anreihende britte Streitfrage, ob in bem Falle, 
daß ein Zwang wirklich angezeigt ift, ber Staat fih als Ver— 
fiderungsunternehmer hergeben folle. Die Theorie freilich 
if über diefe Fragen fo ziemlid einig und zwar dahin, man 
Tönne am Ende dahin geflellt fein laſſen, ob ber Staat be rech⸗ 


tigt fei, auf dieſen Gebieten Zwang zu üben, — zwedmäßig 
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würde es auf feinen Fall fein, noch heutzutage hiervon Ge— 
brauch zu machen, und am allerficherften ift man fi) darüber, daß 
unter allen Umftänden der Staat fi) wohl hüten folle, jelbit 
bie Berjiherungs-Gefhäftsführung zu übernehmen, und 
zwar beshalb, weil nicht etwa bloß alle Die Gründe, welche gegen 
die floatlihe Führung von an fi) privaten Geichäften ipre 
chen, auch hier zutreffen, fondern weil Hier noch ganz befondere 
Hinzufommen. Es handelt fih nämlih um ein an fi fo höchſt 
complicirtes, von fo ſpecieller Technik bebingtes, mit fo fpeciellen 
wiſſenſchaftlich⸗ ftatiftifchen Grundfägen untrennbar verbundenes 
Geſchäft, daß die Nachtheile des Bureaufratismus und des erfah: 
rungagemäß mit demfelben immer verbundenen Schlendrians und 
geſchaftlicher Schwerfälligkeit jo überwiegende find, daß jedenfalls 
hier dem Staate felbft, abgefehen vom Koſtenpunkte, auf's Drin= 
gendfte zu rathen ift, ſein e Hand möglichft aus dem Spiele zu 
laſſen. Man hat ja auf biefem Felde überhaupt mit dem Staate 
bereits die ſchlimmſten Erfahrungen gemacht. Dadurch daß fih 
der Staat nicht nur die Ueberwachung, ſondern aud bie Be, 
willigung der Errichtung von Privat:Verfiherungsanftalten vor- 
behalten hat, ift zweifellos das Publitum im Allgemeinen wohl 
au fier gemacht und in eine an fi) ganz ungeredhtfertigte Ver: - 
trauengfeligfeit in bie Solibität der einmal vom Staate nad 
vorausgegangener causae cognitio bemwilligten und unter feinen 
Augen fortgeführten Privatgefchäfte eingelullt morben, und viele 
Bethörte haben es zu jpät bereut, daß fie ſich auf bie ftaatliche 
Prüfung der Statuten und Ucherwachung ber Geihäftsführungen 
blind verlaffen haben. Eine Reihe vom Staate conceffionirter oder 
feiner Zeit fogar privilegirter Verfiherungsanftalten find zu Grund 
gegangen und zwar keineswegs etwa durch gehäuftes Unglüd, 3. B. 
durch koloſſale oder übermäßig häufige Feuersbrünfte und große 
Epidemieen und Seuchen, aud nicht etwa durch Diebftähle und 
Unterflagungen, welche von ben „Brünbern“ ober ihrem Perſo— 
nale begangen morben wären, fonbern beshalb, weil die vom 
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Staate gutgeheißenen Statuten von Anfang an auf ſchlechtem 
Fundamente rubten, b. h. entweder auf irrigen ſtatiſtiſchen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeits Berechnungen oder auch etwa gar nur auf purem 
Leihtfinn und ſchnöder Gewinnſucht. Wie weit nad) diefen trau 
rigen Erfahrungen bie ftaatlide Einwirkung überhaupt gehen darf 
und gehen ann, ift eine weitere, ja wohl bie allergrößte Streit: 
frage, und erft in neuefter Zeit fängt man an, diefe Frage an 
der Sand befonbers nordamerikaniſcher Einrichtungen endlich gründ« 
lich zu erörtern. 

Es ſcheint feine Frage zu fein, daß eine birecte Einwirkung 
des Staates auch felbft in allen diefen Beziehungen zu vermei⸗ 
den und bie Eorrectur von Leichtfinn und Schwindel auch hier 
lediglich dem räthjelhaften aber ficheren Factor der Concurrenz 
zu überlaffen fei, und daß es ſich nur darum fragen könne, ob 
nicht etwa durch eine Art Schiedsgericht, durch ein Zufams 
menwirken der einzelnen Berfiherungs-Sefelihaften eines Lanbes 
unter einander, eine Remebur infoferne zu fhaffen ſei, als es Auf: 
gabe des Schiebsgerichtes wäre, auf Grund ber veröffentlichten 
Bilanzen oder fonftiger ficherer kaufmänniſcher Anhaltspuntte ent: 
weder felbft birect duch Warnung des Publitums unter Betre 

- tung des Weges der Deffentlichleit einzugreifen oder die Einfchreis 
tung ber ftaatlichen Gerichte, fei es ber Bankerutt- ober der Straf: 
gerichte, ober von Schiedsgerihten im engeren Sinne zu veran- 
laffen — alles dies in dem alle, wenn das eine oder andere 
Verfiherungsgefhäft durch feine Statuten oder Geſchäftsgebahrung 
auf der fchiefen Ebene des Ruins Angelangt ift ober ſich gar ſchon 
in einem Zuſtande der Infolvenz befindet. Jedenfalls erwartet 
ſich heute in eingemweihten Kreifen Niemand mehr irgend 
ein Heil von irgend welchem birecten Eingreifen ber ftaatlichen 
Bureaufratie auf Errihtung und Führung von Verfiherungsge 
ſchäften. Doch wir wollen zugeben, im Allgemeinen iſt die 
Streitfrage nad) der Vetheiligung bes Staates an der Controle 
noch nicht ganz entſchieden, und wir beſcheiden uns, daß die allein 
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angezeigte volle Beſſerung der Zuftände noch eine Zeitfrage ſei; 
— aber darüber herrfcht, infoweit uns das Urtheil unbetbeiligter 
Sadverftändiger zu Gebot fteht, Teinerlei Streit, daß die Führung 
des Verfiherungsgefchäfts ſelbſt durch ben Staat vom Uebel jei. 

Wir müfjen in dieſer Beziehung recapituliren und einen Heis 
nen Schritt in die geſchichtliche Entwidelung zurück thun. 
Es ift gar feine Frage, daß es feiner Zeit ein höchſt wohlthäs 
tiges Zufammentreffen war, daß in Deutſchland der Staat es 
war, welcher zuerft zu ber erleuchteten Weberzeugung kam, baß 
Feuerverfiherungsanftalten eine wirthſchaftliche Noth⸗ 
wendigkeit feien, da für das allgemeine Wohl die Errichtung 
von ſolchen viel dringender nöthig war, als es bie bisher und feit 
älteften Zeiten beftandenen Seeverſicherungen fein mochten. Weil 
fi Privatanftalten nicht fofort an ben neuen Verſicherungszweig 
wagten, und hauptſächlich aus criminalpolitifchen Gründen nahm 
nun aber ber Staat auf biefem Gebiete, vielmehr auf bem ur- 
fprünglih ganz allein in Frage gekommenen Gebiete ber Im mo⸗ 
bil iar⸗ Feuerverſicherung ein Monopol in bie Sand. Man 
ging nämlid von dem auch heute noch richtigen Gedanken aus, 
daß Feuerverfiherungen unter Umfländen das Feuerunglüch, zu 
deſſen Unſchãdlichmachung fie beftimmt find, mehren und ftatt im 
Bereine mit den auch von Verficherungs wegen möglichft zu unter 
ftüßenden und auf die größtmögliche Stufe der Vervolllommnung zu 
hebenden Löſchanſtalten Brandfälle zu befeitigen, ſolche umgekehrt 
geradezu hervorrufen könnten, indem nämlich gewiſſenloſe Bürger 
von Anfang an, d. 5. ſchon bei Eingehung bes Verficherungsver- 
trags den Plan verfolgten, fi um eine hohe Summe verfichern 
zu laflen und die entſprechende höhere Prämie vielleicht fogar 
Sabre lang fortzuentridhten, bis enbli einmal eine ſichere Gele— 
genheit von außen heranfäme, ober bis fie felbft alle nöthigen 
Vorbereitungen zur umſichtigen Begehung und forgli—en Verheim- 
lichung der That getroffen hätten, um — endlich felbft anzuzüns 
den und fi ſodann auf Koſten bes Verficherers ein neues, fhönes 
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res und befferes Haus ober Magazin zu bauen. Nicht allein wegen 
bes bierin Tiegenben ſtrafrechtlichen Betrugs und befonbers wegen 
der Schwierigkeit bes Beweiſes gerade bei dem Verbrechen der 
Brandftiftung, fondern auch und vor Allem wegen ber &emein- 
gefährlichfeit eines Brandes und wegen gleichzeitiger Bebro- 
bung von unabjehbaren Mengen anderer Gebäube, — um fo un 
abſehbarer, je ſchlechter in früheren Zeiten befonders auf dem 
Lande einerfeits Bauart und befonders Bedachung und anbererjeits 
die Löſchanſtalten waren, — glaubte der Staat, nur allein bie 
Beuerverfiherung in bie Hand nehmen zu können, und es erflärt 
fi durch biefen hiſtoriſchen Hergang, warum das ftaatlihe Mo— 
nopol bei der Immobiliar⸗Feuerverſicherung beinahe allgemein 
eingeführt worben ift. Anber war es aber ſchon bei ber Mo: 
bil ia r⸗Feuerverſicherung. Warum? Sind nicht die Gründe bie 
nämlichen ? 

Mlerdings, die Gründe find die nämlichen, aber — ba bie 
Mobiliarverfiherung erft neueren Datums ift, indem fie erft 
nach der Immobiliarverfiherung auftam, fo waren mittlerweile 
Erfahrungen gemacht worben, welche ben Staat jelbft über bie 
thatſachliche Wirkung feines eigenen Eingreifens, um es trivial 
auszubrüden, fußig zu machen geeignet waren. Es war dem 
Staate „bei feinem Monopole bange“ geworben. 

Er mußte nämlih die traurige Wahrnehmung machen, dab 

. das Verbrechen der betrugeriſchen Branbftiftung dennoch nicht 
verhütet wurde. Dies die Hauptbebenklichkeit. Allein damit ver- 
band fih bie Einfiht,' daß, wenn man einmal von biefem 
größten Momente abjehen mußte, der Staat das Geſchäft ſehr 
theuer und fehr ſchwerfällig führte. In England insbefonbere 
machte ſich bei dem Mangel eines Staatsmonopols die Sache in 
jeder Beziehung anders und — beſſer. Kurz, das Vertrauen in 
die höhere ftaatlihe Weisheit bei biefer Geichäftsführung war 
fo gründlich erfchüttert, ala — es bei dem Staate eben überhaupt 
dann möglich zu fein pflegt, wenn, wie bier, höhere Inter: 
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eſſen mit im Spiele find. Als daher jegt die Mobiliar-Feuer- 
verfiherung aufkam, da — verzichtete der Staat darauf, auch 
für Diefen Verficderungszweig ein Monopol beanfpruchen zu wol: 
Ten. Sa, theilweife gab man jegt ſogar aud das alte Immo- 
biliar-Monopol wieder auf und eröffnete in richtiger Anerkennung 
der ewigen Gejege ber volfswirthichaftlien Entwidelung mehr 
ober weniger bas Feld ber freien Concurrenz, wenn man auch 
auf dem ganzen Gebiete ber Feuerverfierung an einer befonders 
ängftlihen Ueberwachung der Geſellſchaften und vor Allem an 
großer Strenge in Eonceffionirung einheimifcher und noch mehr 
in Zulaffung fremder Geſellſchaften hangen zu müflen glaubte. 
Zum größeren Theil halten übrigens bie deutſchen Staaten ihr 
Immobiliar-Monopol noch Heutzutage aufrecht und — infofern ift 
eben, wie gejagt, die Sache noch immer eine Streit oder viel: 
mehr, wie wir überzeugt find, nur noch eine Zeitfrage. 

Aber auch abgefehen von ber Frage nach der ſtaatlichen Ein- 
wirkung in das Aſſecuranzweſen überhaupt, giebt es wohl kaum 
ein Feld, wo fo viele — Zeit- und Streitfragen gehäuft find, 
wie gerade auf biefem Felde. Eine der Haupt-Autoritäten, Pro: 
feffor und Oberappellationa-Gerichtsrath Endemann in Jena hat 
die eine Frage nach bem Zwecke aller Verfiherungen noch im 
legten Decenmium beſonders in einem großen Auflage aus ben 
Jahren 1866 und 1867 in ber einen der zunächſt einflußteichen 
Zeilſchriften, nämlich in der Zeitfehrift für das gefammte Handels⸗ 
recht, herausgegeben von Goldſchmidt und Laband (Erlangen, bei 
Ferdinand Enke):%), der einftimmigft aufgeftellten bisherigen rechts⸗ 
wiſſenſchaftlichen und von ſämmtlichen Gefelliaften in vollſter 
Uebereinſtimmung geübten Theorie ſchnurſtracks entgegen auf ben 
Kopf geftellt und bat, während bisher Alles einig war, es handle 
fih bei dem Verfiherungsvertrag um Entfhädigung eines 
Schabens, Mein ober groß, wie er eben eingetreten, die Behaup- 
tung aufgeftellt und weitläufigft begründet, es bezwede ber ganze 
Vertrag nicht eine — unbeftimmte — Entſchädigungsſumme, 
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fondern eine fpiel- und wettartige, nad) dem Beilpiel ber be 
rüchtigten Börfen-Differenzgef häfte bedungene firirte, beftimmte 
und unwandelbare Summe, mit anderen Worten, ber Ber- 
fierungsvertrag ſei fein Entſchädigungs-, fondern ein Fir- 
Vertrag. 

Leider befteht nun aber nad unferer Ueberzeugung eine, 
wenn nicht dem ganzen Verſicherungsweſen feinbfelige fo doch jeden⸗ 
falls jede gejunde Entwidelung befielben aus feinen inneren 
weſentlichen Prinzipien heraus geradezu abſchneidende und für bie 
Zukunft unmöglich machende Auffaffung nicht in ber Theorie allein. 
Wir werben- an einem anderen Orte im Einzelnen nachzuweiſen 
ſuchen, daß die Rechtſprechung des Reichs-Ober⸗Handels Gerichts, 
welche jetzt, wir ſtehen nicht an beizufügen Gottlob, für ganz 
Deutigland Map giebt, durchaus auf dem gleichen Stanbpuntte 
fteht. Die Gründe, warum bie Praris wie ſchon vorher bei 
einzelnen Particular-Gerichtshöfen jo jegt am oberſten beutfchen 
Gerichtshof in Leipzig zu einer, man Tann es nicht anders jagen, 
bem ganzen Verfiherungswefen verhängnißvolen Mißgunft kom⸗ 
men konnte, Liegen allerdings nur zu ſehr auf platter Sand. 
& fällt uns nidt entfernt ein, bie Partei ber Verfiherungsges 
ſellſchaften überhaupt zu ergreifen und fie gegen Vorwürfe ver 
theidigen zu wollen, welche überbies überall notorif find. Ein 
Nachtheil allmälig eingetretener Comcurrenz= Freiheit hat fich im 
vollſten Maße eingeftellt. Die einzelnen Gejellfhaften ſuchen fich 
gegenfeitig dadurch ben Rang abzulaufen, daß fie zum Xheil in 
der That unerſchwingliche Vortheile verfprehen und dadurch neue 
Candidaten zu ködern ſuchen. Natürlih muß auf der anderen 
Seite dem auf ſolche Weife angebahnten ficheren Ruine wieder 
begegnet werben. Die hierbei von einer Geſellſchaft entwidelte 
Praris ließen fid dann aber auch andere gejagt fein. Und das Refultat 
des Ganzen war nun allerdings eine ganze Reihe von Chicanen, 
welche einzelne Geſellſchaften nun faft in jedem Falle in's Werk feg- 
ten. So wurde bie Verfiherungs-Tare, über welche man bei Eins 
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gehung des Vertrages einig geworben war, feitens ber Geſellſchaf⸗ 
ten im Unglüdsfalle ganz bei Seite geichoben. Dan fagte, nur 
der wahre Werth habe verfihert werben dürfen, es fei aber von 
Anfang an eine Ueberverſicherung gegeben gewefen, ber Verficherte 
müffe daher jet feinerfeits ben vollen Beweis über jedes einzelne 
verbrannte Vermögensſtückchen und feinen Werth zur Zeit des 
Brandes u. dgl. liefern. Schon hierbei wurbe vor Allem die 
Eigenfhaft des Agenten als Schild vorgeſchoben. Man berief 
fich darauf, der Agent habe nicht ala Vertreter der Geſellſchaft 
gehandelt; wenn er die Meberverfiherung wiffentlih oder auch nur 
fahrläffig mit unterftügt habe, jo hafte hiefür Die Geſellſchaft in Feiner 
Weiſe. Die Verträge würden nicht mit dem Agenten, fonbern 
nur mit der Geſellſchaft ſelbſt, d. h. mit der Direction oder dem 
Verwaltungsrath abgefchloffen. Die Verficherten hätten ſich felbft 
vorzufehen und ſich in Feiner Weife auf die Agenten zu verlafjen. 
Kun iR es allerdings nicht zu leugnen, daß es abjolut unthunlich 
iſt, dab die Geſellſchaft ein ganzes Heer von Beamten”) unter- 
halte, deren jeber jo tüchtig und verläffig wäre, daß fie ihn als 
ihren unbebingten Vertreter wirklich erachten dürfte. An fih kann 
allerdings die rechtliche Eigenfchaft des Agenten und bie Ausdehs 
nung feiner Befugniffe durchaus nicht zum Nachtheil der Geſell⸗ 
ſchaften beurtheilt werben; allein es ift ein nur zu häufiges Bor: 
tommniß, daß wenn nicht voll, fo doch hinlänglich bemiejen vorzu⸗ 
liegen ſcheint, daß ber Agent die Direction vollftändig über den 
Stand der Sache im Einzelnen informirt hatte, daß aber bie Befell- 
ſchaft Hintennach, wenn das Unglüd eintritt, bies rundweg in Abrede 
fellt und fi) lediglich auf den Wortlaut der Police fteift. 
Bis zu einem wahrhaft unerträglihen Grabe hatte ſich dieſer 
Nißftand befonders bei ber Lebensverfiherung gefteigert. Cs ift 
allerdings bei ber Eingehung biesbezüglicher Verträge weſentlich, 
daß über die Gefahr befondere Treue und Wahrhaftigkeit feitens 
bes Verficherten verlangt wird. Nach dem bisherigen Geſundheits⸗ 
zuſtand und den Berufsverhältniffen bes zu Verſichernden richtet ſich 
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bie Höhe ber Gefahr ebenfo wie nach feinem Lebensalter, da nur 
auf alle dieſe Factoren hin bie ſtatiſtiſche Wahrſcheinlichkeitsrech 
nung angeftellt und bie Höhe ber Prämie beftimmt werben kann. 
Nun wurden aber von einigen Geſellſchaften hierüber Fragebögen 
vorgelegt, deren ganz richtige Beantwortung beinahe überhaupt ein 
Ding ber Unmöglichkeit ift. Kam bann ber Entihäbigungsfall 
felbft heran, jo vegnete es eine ganze Maſſe von Einreben, welche 
ſich auf Verſchweigen, weſentlicher“ Befundheits- u. dgl. Umſtände 
ftügten. Kurz, bie Praxis einzelner Geſellſchaften war geradezu 
eine heillofe, und es wurde früher überbies von einzelnen Gerichte 
böfen direct angenommen die Directionen handelten offenbar fo- 
gar gegen befferes Wiffen, da durchaus angenommen werben müfle, 
daß es glaubwürdig fei, wenn bie Agenten ihrerfeits verſicher⸗ 
ten, fie hätten den einen und anderen für unweſentlich erachteten 
Nebenumftand, welder ihnen vom Verfiherten ganz ausbrüdlich 
eröffnet worben war, in ihrem Beiberichte auch ihrerfeits ber 
Direction angezeigt und gebeten, falls nothwendig, bie betreffen 
ben Angaben bes Verſicherten noch nachträglich der Police bei 
zuſetzen. 

Wir haben hiermit nur einige Arten der beliebten Chicanen 
einer ganzen Reihe von Geſellſchaften angedeutet. Ein Wunder 
war es daher jedenfalls nicht, wenn bie Rechtſprechung in keiner 
Weiſe die Sand bot, folden Chicanen Rechnung zu tragen. — 
Allein, wo liegt hierbei die Grenze? Dieſe Frage ift eine im ein- 
zelnen Falle oft jo überaus ſchwer zu beantwortenbe, daß nad 
unferer feften Weberzeugung das Heil nur von bem Eintreten ber 
Reihsgefeggebung zu erwarten ift, (Mit Peaboby glauben 
auch wir, daß hierbei die Ordnung des Agentenwefens in 
erfter Reihe jteht, und wir zweifeln nicht, daß auch auf Diefem 
Gebiete der Reichsgeſetzgebung ähnliche Reformen gelingen werben, 
wie dies bereits auf bem Felde des Auswanberungswejens in ber 
Wat geſchehen ift.) Zu beklagen aber ift es im Intereſſe einer 
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Rothftandes einftweilen die Rolle der Beieggebung übernehmen zu 
dürfen. Dies aber if ber Vorwurf, melden wir bereits theil- 
weife ſchon in einer früheren Schrift’*) bargeftellt zu haben glau- 
ben, und welchen wir im Einzelnen, wie gejagt, gleichzeitig an 
einem anderen Orte nachzuweiſen verfuchen werben. Webrigens 
glauben wir, daß, um einen vollen Einblid in das Bebenkliche 
ber gegenwärtigen Rechtſprechung zu gewinnen, für juriftifche Kreife 
es foger ſchon vollauf genügt, aud nur den von einem ausge 
zeichneten Mitgliebe des ReichsOber⸗Handela⸗Gerichts, Dr. Niſſen, 
über die Thätigkeit bes Gerichtshofs auf dem Gebiete bes Verfihe 
tungswefens erflatteten Jahresbericht pro 1872 in dem Jahrbuche 
von Holgendorff's aufmerkſam zu leſen.“) 

Unter biefen Umftänden wirb bie Reicdhsgefehgebung feinen 
Augenblid zögern dürfen, bas allgemeine Verſicherungsweſen in 
bie Hand zu nehmen umd ähnlich zu ordnen, wie dies ſchon durch 
das Allgemeine Deutſche Handelsgeſetzbuch von 1861 bezüglich der 
Seeverficherung fpeciell geſchehen ift. 

England ift uns aud) in biefer Beziehung ein anzuftreben- 
des Mufter und felbft Hinter Frankreich find wir weit zurüd. 
Merbings hat ſich auch in Frankreich Die Geſetzgebung bisher der 
Aufgabe entſchlagen, das Verſicherungeweſen im Allgemeinen ge 
ſetlich zu ordnen. Allein dort bat ſich doch auf Brund des in ben 
Code de commerce aufgenommenen Seeverfiherungswejens und 
in irieter und confequenter Anwendung und Fortbildung ber in 
ber Seeverficherung niebergelegten allgemeinen .Brunbfäge bereits 
eine durch mehr ala 60 jährigen Gerichtsgebrauch gebildete Jur is⸗ 
prubenz gebildet. Allerdings hatte auch, wie foeben erwähnt, 
das Allgemeine Deutihe Handelsgeſetzbuch von 1861 
bie Seeverficherung ebenfalls gefeglich normirt, wie Dies der Code 
de commerce gethan, allein beinahe ein Decenmium lang fehlte 
das Organ gänzlich, durch welches eine einheitliche Rechtſprechung 
über das gemeine Verficherungsweien auch nur möglich war. 
Doppelt und dreifach ift deshalb zu beklagen gemejen, DaB ber 
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preußiſche Vorſchlag, auch das gemeine Verfiherungswefen im 
Sanbelsgefegbuche zu orbnen ®), von ber Sommiffion aus unferes 
Erachtens durchaus unftihha ltigen Gründen abgelehnt worden ift.®) 
Seit Errichtung des obetften deutſchen Handelsgerichtehofs aber 
bat fich nun, wie foeben angedeutet, eine Praris entwidelt, welche 
nad unferem Dafürhalten im diametralen Widerfprud 
fteht zu denjenigen Grundfägen, melde in dem Allgemeinen 
Deutſchen Handelsgeſetzbuche gelegentlich ber Seeverfiherung uns 
deutlich und klar genug niedergelegt Tcheinen. 





Ueberblickt man die obige Geſchichte bes ganzen Aſſecuranzweſens, 
fo wird man unmwillfürlih von der Größe und Bedeutung biejes 
ber neueren Zeit entftammten Inftitut3 gehoben und — wird 
getröftet zugleich. Denn ein Zwed wirb erreicht, durch welchen 
eine ber fhönften Aufgaben erfüllt erſcheint, welche bie chriſtliche 
Lehre der Menſchheit auch als eine fittlihe Pflicht vorgegeichnet 
hat, — bie gegenfeitige Hilfe in der Noth). Aber freilich nicht 
Liebesgaben find es, welche dem Elenbe und ber Armuth fteuern, 
wo fie im Gefolge von Unglüd auftreten, welches Leben und Güter 
trifft; es find nüchtern erwogene, auf ben eigenen Nugen beredj- 
nete Beiträge, um im eigenen Unglüdsfalle den hievon herbeige⸗ 
führten Vermogensſchaden ausgeglihen zu jehen — nit durch 
ein Almofen fonbern durch eine vorauserworbene, rechtlich ge 
ſchuldete Zahlung. So wird das Almofen überflüffig. Es giebt 
aber faum etwas, was unfere Theilnahme mehr fefleln ſollte, 
ala basjenige, was bie Menfchheit vom Almoſennehmen befreit. 
— Ein Zug ber Solidarität geht durch das ganze Verfiherunge- 
weſen. Jeder, der feine AffecuranzPrämie — wenn auch an 
einen Actienverein, welcher zunächft das Interefje feiner Actionäre 
im Auge haben muß, — zahlt, darf glauben, daß er mit biefer 
Zahlung Taufenden Sorg und Noth abwenden hilft, wie umge 
kehrt Tauſende zufammenmirken, ihm benjelben Dienft zu leiften. 
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Diefer wahrhaft erhebende Gedanke Endemann’s, von befien 
volſſter Nichtigkeit auch wir aufs Wärmfte überzeugt find, ſcheint 
uns hinwiderum auch ſchon allein darauf Hinzuleiten, baß eben 
beßhalb das Inftitut ber allgemeinen Verfiherung ben Anſpruch 
auf vorzugsmeife Beachtung durch bie Legißlation erheben darf, 
und daß es fogar eine ber bringenbften Aufgaben ber Reiche: 
geieggebung fein dürfte, daſſelbe von ben zuletzt angebeuteten 
Sinderniffen Jeiner vollen Entfaltung zu befreien. 


Anmerkungen. 


1) Sie fol Gmal das Jahr erfheinen. In das erſte Reujahrsheft tft 
inöbefonbere auch ein Aufſatz eine Deutſchen, und zwar von Profefior Dr. 
Franz Freiherr v. Solgenborff: The Prussian Church Law aufges 
nommen. Geht inhaltreich find auch unter den 7 Mitteilungen: Our Late 
Panic, Universal Education enblih Deep Sea Exploration. 

2) „Insurance“ ift ber techniſche Ausdruck für „Berfigerung". 

3) Es fdeint, daß in Rordamerifa das Gelingen beö 


Brandftiftungäbes 
weile eher noch feltener als in Deutihland iſt. Peabody fagt geradezu: 
Incendiarism almost allways escapes detection. 


4) fire-inquest. 
5) The first moyement of reform should be directed to the agencies. 
©. 22 geg. unten. 


6) Zur Abkürzung unferer Citate in biefem Aufſatze bemerken mir vors 
au, daß wir denfelben Hauptfädhlich auf das Wert: Trait6 gönsrale des Asse- 
eurances von Iſidore Alauzet (Advolat und Referent im Minifterium 
Di Zufie u Darie) um 1044 (3 Bände. Paris, bei Delamotte), auf das 
Dietionnaire des Assurances terrestres von Dr. 8. Bouget (Paris 1855 
bei Durand) fowie endlich beſonders auf den Auffag von Endemann in ber 
beutichen Vierteljahrsſchrift, 28. Jahrgang, Stuttgart 1865 (bei Gotta), Geft 4 
6.97 fog- Rügen. 

T) BgL Meine „Erörterungen auf dem Gebiete ded Aſſecuranzweſens“, 
Deſt 1 u. 2. Münden 1873 bei R. Oldenburg. 
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8) Foenus nauticum ober pecunia trajectioia. 

9) Liv. lib. 23 cap. 49. Merkwürhig ift daß trog ber Lage ber Rey 
blit alsbald bie Heillofeften Mikbräude gemacht und insbeſondere Schiffbrüde 
erbihtet oder von Anfang an überaus ſchlechte Fahrzeuge gewählt wurben, 
welche die See nicht zu Halten vermodjten. eod. lib. 25 cap. 3. 

10) Suetonius, Vita Claudii cap. 19. 

11) „Foenus quasi nauticum“ 

12) 5 D. hoc titulo (22,2). 

18) Vgl. Windſcheid Pandelten, 3. Aufl. II. Band (1870) S. 369. Anm. 8. 

14) &. Meine „Erörterungen” &. 30 fig., bei. &. 38, ©. 52 fig. 

15) In feinem Tractatus perutilis et quotidianus de assecurationibus 
ꝛc. Die Zeit der Publikation ift nicht genau feftgeftellt. 

16) De Assecurationibus, zuerft gedruckt in Lyon 1556. Jedenfalls ift 
biefe Arbeit bie fpätere, da Stracdha bie Arbeit Santerna's bereits citirt. 

17) Daß canonifche Recht verbot auch 3. 8. theurer zu verlaufen ald man 
eingelauft hatte. Seine Tendenz mar überhaupt feine geringere al bie, alles 
Capital — brad zu legen, ben ganzen auf Gewinn berechneten Handel mit 
einem Schlage zu vernichten. \ 

18) ©. Endemann bei Goldſchmidt Bb. IX. ©. 313. 

19) Alauzet fpricht diefen Vorwurf ihnen gegenüber viel beftimmter aus 
als dies Endemann gegenüber dem Scaenola gethan. Er fagt a X, 
fie Hätten ben Rath PascalB: „diriger Pintention“ befolgt (Band I. &. 57 fg.) 

20) Die Schrift ift durch eine Preisaufgabe der frangöfifchen Alabemie 
veranlaßt, war wenn auch aus formellen Gründen nicht prämiirt fo doch mit 
großem Lobe ausgezeichnet worden. Vorrede, Banb I. &. VIL. u. VEIT. 

21) Ob De Nautico Foenore, ober De Nautica Pecunia, ober De Tra- 
jeetitia Pecunia, ober De Pretio Periculi, ober enblih De His, qui rem 
exportatam salvam fore promiserunt. 

22) Er fegt ſodann mörtih: On espera par detours multiplies de 
mettre le contrat & Pabri de toute attaque; mais cequi avait &t& fait 
dans des temps plus rapprochös de la Decretale de Gregoire, avait fuffi 
pour faire d6couvrir une convention inusit&e, renferm&e dans 
le pret ä la grosse, et qu’on appela des lors „susceptio peri- 
euli“, Cette d6eouverte fut peut-&tre restöe‘ sterile dans d’autres 
temps.“ Alauzet fährt hierauf fort: in jenen Zeiten aber Haben einerſeits 
der Handel einen zu großen Aufſchwung genommen, anbererjeit ſei bie Zeit 
zu ticchuch gefinnt gemefen (4), ais bafı fie nicht dem Sindnerbot Behorfam 
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geleifiet hätte. Aus bdiefem Motive habe man fi) daher von nun an mit 
befonberer Borliebe der neuen Erfindung vom Affecuranzvertrage, durch 
welchen jened genannte Bindverbot glüdfih umgangen wurbe, jugemenbet. 
©. 59. fg. Ebenfo Endemann in feinem Aufſatze in ber Zeitſchrift von 
Solfhmidt. 

233) Livius lib. 28 c. 49. lib. 25 c. 3. Suetonius, Vita Claudii cap. 19. 
Eiche oben ©. 10. 

24) Aber auch bießbezüglich fiehe unten Anm. 38. 

25) Bergl. Seite 36, 64. 

26) Chriftus Hat das Moſaiſche Verbot, daß Juben unter einander Zins 
nehmen, nicht wieberholt, überhaupt nie einen Ausſpruch gethan, welcher 
irgendwie auf ein Zinsverbot fließen ließe. S. Commentar zu den Pans 
beiten von Glüd (Erlangen, Palm u. Ente), Band 21, ©. 14. 


27) Constitutio VII ber Quaestio IV in ber Causa XIV be II. Dekrets- 
Deils lautet wörtlich: »Nec hoc quoque praetereundum esse duximus, 
quosdam lueri turpis cupiditate captos, usurariam exercere pecuniam, 
et foenore velle ditescere. Quod nos, non dicam in eos qui sunt in 
lericali officio constituti, sed et in laicos cadere, qui Christianos se 
dici cupiunt, condolemus.« Bergleihe hierzu bie allgemeine Phrafe 
ber C.X Le: »Si quis usuram acceperit, rapinam facit, vita non 
vivit.e 

238) Das Lateranenſtſche Concil wurde 1179 abgehalten. Es iſt nämlich 
nad} den Quellen das unter Papft Meranber III.(1159--1180). Im Cap. IX 
argumentirt Papft Innocenz III. in einem Briefe an die Prälaten in Frank: 
reich vom Jahre 1198 »praeter constitutiones canonicas« mit ber »ipsa 
veritase unb mit bem >propheta«. Die „Wahrfeit” ſpricht: »mutuum date, 
aihil inde sperantes!e Der „Prophet“; »Usuram et omnem superabun- 
dantiam non accipiesle Die Juden find wiederholt beſonders auf'3 Korn 
genommen. 

29) Auch hier wird zunächſt wieder nur den Glerifern bad Wuchern 
verboten (Cap. I). Als Cap. II ift bie Antwort bes Papftes Aleranber an 
den Erzbiſchof Gantuarien vom Jahre 1180 angefügt, welche lautet: »Quo- 
niam non solum viris ecolesiastieis, sed etiam quibuslibet aliis 
periculosum est usurarum lucris intendere« etc. 


30) &x ſagt wörtlih: „Naviganti vel eunti ad nundinas cer- 
tam pecunise quantitatem, eo quod suscipit in se pericu- 
lum, recepturus aliquid ultra sortem, usurarius est cen- 
sendus.e Sehr interefiant iſt bie Interpretation biefer ald Dauptſtelle ers 
achteten Beftimmung. Alauzet fügt (8.53 fag.), einige Rechtsgelehrte hätten 
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bie Schwierigkeit einfach genug befeitigt, inbem fie ben Test ald lacenhaft 
erflärten und bie Gonjectur magten, es fei vor dem Worte censendus ein 
non weggeblieben. Diefe fiher irrige Interpretation (zunächft auf den Wort- 
Iout der auf bie oben wiebergegebene Stelle folgenden weiteren Säge geftüht, 
welche ben Gedanken exemplificiren und caſuiſtiſch feftftellen wollen) wurde 
von Carbinal Luca nicht nur ald error, fonbern auch als indocta temeri- 
tas bezeichnet. Andere Haben behauptet, ed könne hier nur eine Waſſerreiſe 
ohne alle Gefahr gemeint fein. Diefe zumeift aboptirte Anſicht wirb in Franl⸗ 
eich insbeſondere von Dumoulin vertheibigt. Alauzet von feinem Stans 
punkte aus verwirft auch biefe Interpretation al8 „ben Iegten Berfuch, ben 
See darlehens⸗Contract der Kirche zum Trotze legitim zu machen.” Deshalb war, 
wie Alauzet meint, eben bie neue Erfindung Santerna's und Strache’ 
nothwendig! Wir felbft glauben das Ganze fir einen mehr ober weniger 
möüßigen Streit deshalb Halten zu follen, weil ja, wie man allgemein einver: 
fanden ift, das ganze Verbot im ganzen Berfiherungsmweien nirgends res 
fpectirt worben, daher gar nicht praktiſch geworben iſt. Bgl. oben &. 14. 

31) Exfagt (Cap. I): »Usurarum voraginem, quaeanimas de- 
vorat et facultates exhaurit, compescere cupientes, Constitutionem 
Lateranensis concilii contra usurariog editam, sub divinae male- 
dietionis interminatione praeeipimus inviolabiliter observari.e Im Cap. II 
wird fogar den usurariis manifestis daß Firchliche Begräbniß verweigert. 

32) Er verorbnet daher wörtlich: »Nos igitur, perniciosis his ausibus 
obviare volentes, sacro approbante concilio, statuimus ut quicumque — 
capitanei, rectores, consules, judices, consiliarii aut alii quivis officiales 
— statuta hujusmodo de futuro facere aut — judicare praesumserint, — 
sententiam excommunicationis incurrant.e 

38) Vgl. den Commentar von Gluck Banb 21, &. 15 fag- 

34) Calvin dachte auffallenber Weiſe Hierin viel freier, trot feiner ftren- 
geren Anfichten über Rirchenzucht. gl. au &. 39 bei Blüd mit dem citirten 
Auffage Endemann's in ber Vieriellahrsſchrift S. 3, 106 fag- 

35) Bgl. meine „Erörterungen” ©. 54. 

36) Alauzet führt u. A. an, daß zwei Florentiner, Pegoletti, welcher im 
Jahre 1830 fehrieb, und Uzzano, im Jahre 1400, bereits assicurazioni contro 
il rischio di mare e di genti ermäßnen. — Auch ber andere oben genannte 
Schriftſteller Stracha kennt ſchon andere als Seeaſſecuranzen. Derſelbe 
ſpricht auch von Landtrans port ⸗ Verſicherungen für Waaren und ſogar 
ebenfalls von Leben Bverfiherungen, und zwar ſowohl gegen Gefahren zur 
See als zu Sand. 

37) Es finden ſich auch bie alsbald folgenden Ueberarbeitungen biefer 
neuen Orbonnanz unb zwar aus ben Jahren 1436, 1452 und 1464 vor. Un 
ihre Stelle trat fobann 1484 ein fürmliches Befehl. 
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88) Giner Chronik zufolge hätte ein Graf von Flandern ſchon 1810 in 
Brügge eine Aſſecuranz ⸗ Kammer errichtet, Eine Orbonnanz eined Herzogs 
Phifipp von Burgund vom 15. Februar 1458 ſchreibt eine ſummariſche Pros 
cebur für bie Aflecuranzen vor. Ein Edict Kaiſer Karls V. vom 25. Märy 
1537 trifft einzelne kurze Beftimmungen über Affecuvanzen und Wechſel. Ein 
weiteres Edict befielben — Belanntlich peifimiftii—en — Kaiſers von 1649 
ſchreibt bie fi Häufenben Unglüdsfälle zur See dem Verſicherungsweſen zu 
und ſucht einzelnen Mikftänben, wie Ueberverfiierung, zu fteuern. Diefen 
folgten noch weitere Ebicte in ben Jahren 1551, 1563, 1568 und 1570. ©. 
Alauzet Bd. J, ©. 69 fag. 


39) In ber Einleitung tft Bier u. A. gefagt: »Et comme ainsi somme 
advertiz, que le trafficq des asseurances est puis naguères en ga mis 
grandement emavant par les marchands dudict Rouen, negoce fort hono- 
rable et qui d6core et anoblit grandement le trafficq et commerce d’icelle 
ville, et que pour faire les polices d’icelles asseurances et deppendances 
qui ®’y offrent. Nous avons permis et permettons audicts marchands 
frequentans ladicte place presens et advenir etc. etc. Alauzet, ®b.I, &.98. 


40) Die Arbeit rührt von Colb ert ber. 


41) Ein hochſt bezeichnender erfter Vorgang fpielt in dem Kleinen Olden⸗ 
burg, wo ſchon 1609 der Plan einer landſchaftlichen Brandkaſſe beftimmt in's 
Auge geiakt war, jedoch vom Landesherrn ganz abgemiefen wurde. Gleich- 


Zeit Georg Obrecht in zwei feiner Schriften, nämlich in der Schrift: Ein 
politiſch Vedenken, und Discours von Verbeſſerung, Land und Leut, Amrich⸗ 
tung guter Polizei u. |. w. aus dem Jahre 1609 und in ber Schrift: »Con- 
stitatio von nothiwendiger und nühlicher Anftellung eine? aeraru sanctie aus 
dem Jahre 1610 die Vereinigung mehrerer Ortſchaften zu Berfiherungägefell- 
haften vorgefhlagen, um ſich gegenfeitig ben durch Feuerdbrünfte erfittenen 
Schaden zu erfegen. (Selbit auf weitere Unglüdsfäle, insbeſondere fogar auf 
unvorherzufehenden Schaden buch Raub und Diebftahl wollte Obrecht 
bie Gegenſeitigkeitsver ſicherungen ausgedehnt ſehen.) S. Mako witz ka in dem 
großen Staatslexikon von Bluntſchli und Brater unter dem Worte Verfiches 
rungsanftalten (Bd. XI, ©. 37 fig). Der gleiche Vorſchlag war nun wie 
gefagt in Didenburg und zwar aus bem Schooße ber landesherrlichen 
Beamtenſchaft nicht ohne Hinweis auf das fiskaliſch Profitable einer landes⸗ 
Berztichen Immobiliar-Branblaffe bei Sereniffimo gemacht worden. (S. Windels 
mann’3 „Olbenburgifje Friedens · unb ber benachbarten Derter Kriegshand ⸗ 
kungen“ aus dem 3.1671.) Allein der Landesherr Graf Anton Günther 
von Oldenburg refcribirte, „es laſſe ſich nicht bezweifeln, daß wie 
denn auch gemeine Perfonen unter ſich felbft eine Geſellſchaft zur Erſetung 
eines ober des anbern ſich ereignenden Schadens aufzurichten vermöchten, eine 
em 
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Verſicherung wegen von einander gebauten ober ſtehenden Häufern wohl in's 
Werk zu fegen fegen fe. Jedoch machte Sereniſſimus den Schluß, daß Bott 
baburd) möchte verfugjet unb ihm, bem Sereniffimo, ber Geiz beigemeffen wer» 
den. Gott hätte fein uraltes Haus Oldenburg fo viel Hundert Jahre her ohne 
dergleichen Mittel erhalten unb beglüdfeligen Iaffen, würbe auch fernerfin durch 
feinen Gegen bemjelben beimohnen und feine Unterthanen vor Feuersflammen 
behuten.“ (En dem ann in ber D. Vierteljahrsſchrift 1865, Heft IV, S. 113 fig.) 
Eine mertwürbige, biäher aber nicht weiter beglaubigte Notiz findet ſich in der 
Verfiherungszeitung von Hühner. Nach derſelben wäre um biefe felbe Zeit 
und nod vor Ausbruch des SOjährigen Krieged eine Allgemeine Branbfaffe 
für gang Deutfchland projektirt und nur durch ben 3Ojährigen Krieg vereitelt 
worden. Gewiß tft, daf in ben preußiſchen Weichſelniederungen ſchon bamals 
und unbeirrt von den Stürmen dieſes Krieges mehrere Begenverbände gegen 
Feuersgefahr entftanden. Makowitzka J. e. 

42) Auch bier ſchon (vgl. unten) ſcheiden wir die auf Gegenfeitig- 
teit gegründeten Geſellſchaften aus. Nachdem ſchon Kleinere Vereine norauds 
gegangen waren, 3. ®. in Neubrandenburg, wurde 1820 bie Begenfeitig- 
keits-Geſellſchaft zu Gotha gegründet. 


43) Bl. die Entſchließung des Grafen von Oldenburg oben Anm. 41. 

44) Bgl. oben Anm 36. 

45) Weber die den Gedanken nur höchſt unvolllommen erfaffenden, ſeit 
dem 17. Zahrhunbert beftanbenen auf ®egenfeitigteit beruhenden Tontinen 


(welche nur eine gegenfeitige Beerbung der Genoſſen begmweitten) ſ. Enbemann 
1.e. &. 121 unten. 


46) Endemann im Aufjag in der Vierteljahrsſchrift S. 121. 
47) Ueber verwandte Berficherungsarten: Renten, Auöfteuers, Beerbis 


gungd-Kaffen, über bie Schule» Delitz ſchen Hilfövereine ſ. Endemann L c. 
©. 123, 128. 


48) Es beftehen auf Froftfhaben-Berfiierungen, ngl. Entſchei⸗ 
dungen bed NeichB-Ob..PIB.-®. (Erlangen bei Enke) vo. VI, ©. 9. 


49) Einen Fall, eine Qagelverfiherung betr. f. in den Entfcjeivungen sc. 
3. VIII, 6.364. 

50) Eine ſehr frühe Spur in ber Literatur f. oben Anm. 37. 

51) Fälle von Oypotheken ⸗Verficherung betreffen bie Urtheile des RD. 
9.®. in Bd. V der Entſcheidungen, S. 25 und 332. 


52) Ueber den Zufammenhang mit Immobiliar⸗Creditbanken f. 
Endemannl.c. S. 186. 
ws 
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53) 6. Endemannl.c. S. 186 fig. Fälle von Rüdverficerung betreffen 
die Entſcheidungen des R.O. H.G. 8b. V, ©. 163 und 197. 


54) Bei ben Gegenfeitigteitö »Berfiderungen (assurances mu- 
tuelles) thun fi eigentlich nur Verſicherte allein untereinander zufammen, 
fo daß fie ſammtiich zugleich unb zwar allein auch bie Verſicherer find. 
Gegründet wird nämlich eine Geſellſchaft, in welcher alle einzelnen Theil⸗ 
Inber Namens ihrer @üter ſich gegenfeitig verfpreihen, ben Schaden, weicher 
im Laufe eines Jahres fi} ereignen würbe, mit gemeinfamen, am Ende des 
Jared auf alle Einzelnen auszuſchlagenden Mitteln gemeinfem zu tragen. 
Eine unmefentliche Modification dieſes Grundverhältnifſes bildet e8, menn bie 
einzelnen Theilhaber, um fofort parate Mittel vorſorgsweiſe zu fhaffen, von 
Anfang an Beiträge zuſammenſchießen, über deren Verausgabung fobann am 
Ende bed Jahres Rechnung geftellt und im Falle Bedurfnifſes ein nachträg - 
licher Zufhlagäbeittag auögefchlagen wird. Im letzteren Falle ift es ein 
eigenes drittes Gefhäft, bei weichem bie Beiträge niebergelegt, von ihm 
verwaltet unb verrechnet und bie Beifchläge berechnet werben. Die größte 
derartige Gefelljchaft ift die große Gothaer Berfiherungd:Bant. — 
Wen follte glauben, daß, weil fi hier unleugbar ber ſoldariſche Zwec 
alles Verſicherungsw eſens am reinften ‘und unmittelbarften auäprägt, biefe 
GSeelfgaften die gröhte Ausdehnung gefunden hätten. Nein bem ift nicht 
fo. Riht nur zumeift auf Meine Kreife von Perfonen, z. 8. auf den Saul 
lehter⸗ und @eiftlihen- Stand, fonbern aud nur auf einzelne kleinere Ber» 
fiherungäzweige, als Mobilisr-Feuer-, Hagel und Viehverſicherung blieben fie 
befhräntt. Der Gründe biefer Erſcheinung find mandherlei, der hauptſachlichſte 
nationalsölonomifche ift der, daß ber Gingelne vorzieht, von Anfang an 
beſtimmte Prämien zu zahlen, um hiernach feinen übrigen Hauähalt ein: 
richten zu Zönnen, ftatt jedes Jahr des Ungewifſen gemärtig fein zu müffen. 
Umerfältnigmäßig größer tft bie Ausdehnung dieſer anderen Hauptart: 
nämlich der zumeift fogenannten Berfiherungen auf gerade Prämie 
(assurances & prime), welde man biäher aud) „gewerbömäßige Verſficherun⸗ 
gen" genannt hat, und ‚wofür auch ber Name „fpeculative Berfiherungen“ 
vorgefchlagen worven iſt (Makomwigta). Wir glauben jebod; der Bezeichnung: 
Berfijerung auf Prämie ben Vorzug geben zu follen, zunächft beöhalb, weil 
die Prämie fomohl das allgemeine Charakteriftitum als das weſentlichſte Ins 
haltomoment dieſer ganzen Hauptart ift. Gewerbsmaßig treiben bie Verſiche ⸗ 
tung auch die Gegenfeitigleits - Banken, und auch fie ſpeculiren ebenſo gut 
auf Gewinn wie bie Actien Unternehmungen auf Prämie. Es ſcheint und 
daher unfere Bezeichnung entfprechenber zu fein. 

| 55) Weber bie bei frangöfifchen Begenfeitigfeitö-Berficherungen behufs Ab- 
ſchneidung von ftörenden RNachtheilen übliche Vorſteckung eines Entſchadigungs · 
Rarimums ſowie überhaupt über Gegenſeitigkeits⸗Geſellſchaften ſ. Alauzet 


v n, S. 497 fgg- 


# 


56) Bd. IX, 6.284 fgg., ©. 511 fag., Bd. X, S. 42fgg. 

57) Peabody fpricht von einer army. 

58) Die citirten „Exörterungen.“ 

50) ®b. II, &. 262 fgg., beſonders S. 269-271. 

60) Den Entwurf X, 327 — 384 f. in ben Protolollen ber Eommiffion. 
Beilagen Bb. I, S. 5968. 

61) Meine „Erörterungen" S. 84 fg. 


62) Auch Endemann führt aus, dab Gegenſeitigkeits⸗Seſell⸗ 
ſcha ften dieſem Gebanten im Allgemeinen in keiner Weiſe genügen Eönnen, 
wenn fie aud in kleineren Kreifen Gute zu wirken vermögen. BgLLc. 
&. 116 unten. gl. die augeeichnete Ausführung über den biesbegüglichen 
Borzug ber Berfiherungen auf Prämie in Makowitz ka's bereits citirtem 

Artikel „Berficherungsanftalten" im großen Staatswörterbuch von Bluntſchl. 


20 Drud von I. Dräger's Buhdruderei (6. Geiht) in Berlin, 


Lo, 
Die 
Lutherbibel 
und 
ihre Textesreviſion. 


Vortrag im ſtudentiſchen Guſtav⸗Adolf⸗Verein zu Jena gehalten 


RX en 


Profefjor der Zietognb nd Groherzogl. fächfifcgem Kirchenrath. 





Berlin 1874. 


©. ©. Lüderig’fce Verlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Unter den Gegenftänden, die zum Bortrage in einer Guflaw 
Adolf Berfammlung fi eignen, nimmt Luthers deut ſche 
Bibelüberfegung eine ber vorberften Stellen ein als eins der 
erfolgreichſten Mittel zur Verbreitung und Befefligung bes Pro- 
teftantiomus und evangeliſchen Geiftes in ben weiteften Kreiſen 
unferes Volkes und über beffen Grenzen hinaus. Um aber Werth 
und Bedeutung dieſer Weberfegung recht zu würdigen, haben wir 
einen ganz flüchtigen Blick auf bie legten Jahrhunderte vor ber 
Reformation zu werfen, Zur Zeit als die päpſiliche Hierarchie 
dem Gipfel ihrer Macht zueilte und ihm enblich erftiegen hatte, 
da mußte aud) das Drüdende ihrer Zwingherrſchaft am fühlbarften 
werben und das Unbefriebigende ber kirchlichen Zuftände, wie fie 
fich im Laufe der Zeit allmählich gebildet Hatten, zum Bewußtfein 
kommen und in ebleren &emüthern ber Trieb ſich regen nad) Ein⸗ 
fit in die geſchichtliche Urquelle des Chriftenthums, bie Bibel, 
folglich auch das Verlangen nad) Meberjegungen berjelben in ben 
Volle und Landesſprachen. Diejes Verlangen regte ſich zuerft 
in Frankreich, wo es ſich bis vor die Zeit der waldenſiſchen Be 
wegung im 12. Jahrhundert verfolgen läßt. Dem in Deutſchland 
erſt etwas fpäter erwachten Verlangen verdankt eine aus ber 
Lateinifchen Vulgata angefertigte volftändige Bibelüberfegung ihren 
Urfprumg, deren handſchriſftliche Anfänge bis zum Beginn bes 
14. Jahrhunderts binaufzureichen ſcheinen. Nach Erfindung ber 
Buchdruderkunft erſchien fie in oberbeutfcher Mundart in vierzehn 
verichiedenen Ausgaben bis zum Jahr 1518 zu Mainz, Straß 
Hung, Nürnberg und Augsburg. Den fünf erften Ausgaben fehlt 
am 
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die Angabe von Jahr und Ort bes Drudes, baher es ftreitig if, 
ob die erfte Ausgabe in Mainz oder Straßburg und ob fie 1462 
ober 1466 erfchien. Diefe Ueberfegung warb auch in das Nieder 
deutſche übertragen, in welder Mundart zwei Ausgaben in Göln 
ohne Angabe bes Jahres (die erfte wahrſcheinlich um 1480), 1494 
eine in Lübel und die legte 1520—1522 in Halberftabt erſchien, 
letztere alfo in demſelben Jahre vollendet wurde, in welchem zum 
erſten Male Luther’s Neues Teſtament an's Licht trat. Saämt⸗ 
liche Ausgaben find in Folio von verfchiebener Größe, die meiften 
in zwei Bänden erfchlenen. Sie enthalten nur verſchiedene Ge 
Reltungen eines und deſſelben Textes, nicht ſelbſtſtändige Weber 
jehungen. Die fpäteren Bearbeiter fuchten Vieles im Werke ihrer 
Vorgänger zu verbeffern, befonders auch dem Ausdrud derjenigen 
Mundart gerecht zu machen, beren Volksſtamm oder Provinz jie 
im Auge hatten‘). Es ift aber eine ſclaviſch wörtliche Ueber 
feßung der Bulgata in einem nad dem Wrtheil der Sprad- 
lenner auch für ihre Zeit rauhen, ungelenfen und vielfach unver 
ſtandlichen Deut. Die Ueberfeger haben ohnebieß das Latein 
ber Bulgata oft gar nicht verftanden. So wird Luc. I, 3 visum 
est et mihi (griech. &dofe xdpot) überfegt: „iſt auch mir geſehen 
worden”; Matt. 23, 42 quid vobis videtur de Christo (x 
doxei div nepi tod ypıerod): „was ift euch gefehen von Chrifto?“ 
unb Marc. 8, 6 gratias agere (edyapıoreiv) mit „Bnabe wirken“. 
Eine wunderliche Erſcheinung in diefer Weberfegung ift das Wort 
Dffenfünder in ben Stellen ber drei erfien Evangelien, in 
welchen Luther das griechiſche reAavar ſehr paſſend mit „Zöllner“ 
überfeßt. Diefes reAuvar giebt ſchon die alte vorhieronymianiſche 
lateiniſche Weberfegung, bie jogenannte Itala, und nad ihr Gier 
nymus in ber Vulgata mit publicani ftatt mit exactores oder 
portitores, denn publicani waren bekanntlich die großen General 
pächter der inbirecten Staatseinkünfte in den Provinzen bes römis 
ſchen Reichs. Die deutſchen Theologen des Mittelalters hielten 
fich nun an das Stammmort publicus, öffentlich, offen, und 
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da aus bem jebesmaligen Zuſammenhange fi ergab, daß bie 
betreffenden Leute Sünder waren, fo überfegte man offensun- 
tari, Offen ſünder. Unſere Ueberjegung hat alfo dieſes Wort 
mit bem mittelalterlihen Deutſch gemein.?) Uebrigens find bie 
Romen ber erften Verfaſſer, wie ber fpäteren Bearbeiter dieſer 
Ueberjegung völlig unbelannt geblieben. Luther meinte, fie häts 
ten ihre Namen abſichtlich verſchwiegen im beihämenden Bewußt⸗ 
fein der Mangelhaftigfeit ihres Werkes.) Am nädjften Tiegt bie 
Vermuthung, daß die Verfafler Mönche ober überhaupt Beiftliche 
waren, bie als Weberfeger ber Bibel ſchwere kirchliche Strafen 
zu erleiven gehabt hätten, da bie Bibel in ben Volfafprachen ben 
Beftand der Hierarchie auf das Köchfte gefährdete, indem fie auch 
den einfachſten Laien von gefunden Berftande und regem chriſt⸗ 
lich religiöfem Sinn in den Stand fegte, den unermeßlichen Ab 
fand des kirchlichen status quo vom Urchriſtenthum zu durch⸗ 
ſchauen und mit Weberfpringung ber priefterlichen Vermittelung 
nur durch ben Iebenbigen Glauben an Chriflus in bas rechte 
geiftige Verhältniß zu Gott ſich zu fegen. Hatte doch ſchon lange 
bevor das Bebürfniß nad Bibelüberfegungen in den Volkaſprachen 
fi regte, Papſt Gregor VII. im Jahre 1080 erklärt, es babe 
Gott in feiner Weisheit gefallen, daß an manchen Orten bie heis 
lige Schrift unbefannt bleibe, bamit bie Leute nicht durch Miß⸗ 
verflänbniß derſelben zu gefährlichen Irrthumern verleitet würben. 
Seit der von Papft Gregor IX. beeinflußten Synobe von Tou⸗ 
loufe im Jahre 1229 waren durch wieberholte Synodalbeſchluſſe 
in verſchiedenen Ländern die Vollsüberfegungen ber Bibel auf's 
Schwerfte verpönt und feit Pius VII. bis Pius IX. find bie 
Bibelgeſellſchaften als eine Peſt verdammt worden. Hatte body 
ſelbſt Erzbiſchof Berthold von Mainz, ein geborener Graf von 
Henneberg, ein hochbegabter und grundgelehrter Mann, zu feiner 
Zeit einer ber einflußreichſten Staatsmänmer im beutichen Reiche, 
ber für kirchliche Verbefferungen nicht unempfänglic war und bie 


Bewerben ber beutichen Nation in Kirchenſachen für bie römtfche 
ass) 
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Curie zufammenfaßte, im Jahre 1486 bei Strafe ber Ercommu- 
nication nicht nur ben Drud ber deutſchen Bibelüberfegung, ſondern 
auch bie Ueberſetzung veligiöfer Schriften überhaupt in's Deutſche 
verboten, wenn fie nicht von gewiſſen Commifjarien genehmigt feien, 
unter bem Borgeben, baf bie deutſche Sprache nicht fähig und 
bildſam genug fei, um bie im Griechiſchen und Lateiniſchen aus- 
gebrüdten tiefen Gedanken getreu wieberzugeben, und bie Unge- 
bildeten ben Sinn der heiligen Schrift doch nicht verftänben!‘) 

Alle diefe hierarchiſchen Schranken und Dämme wurden von 
der Sturmfluth ber Reformation durchbrochen. Seine politiſche 
ober kirchliche Macht war von da an im Stande, das Verlangen 
nach Bibeln in ben Volkoſprachen zurüdzubrängen. In Deutſch⸗ 
land aber war zu ſolchem Wert niemand geeigneter als D. Mar- 
tin Luther, Luther, den ich ohne Bedenken den größten Deut- 
ſchen nennen zu dürfen glaube, eine Incarnation des deutſchen Volls⸗ 
genius in feiner vollften religiöfen Gemüthätiefe, Luther, ber 
unũberwindliche Glaubensheld, welcher den in ſchwerſtem Ringen 
und Kampfen bes Gemüths und Gewiſſens geſuchten Seelenfrieden 
in der heiligen Schrift gefunden hatte, Luther, welcher von ihrem 
religiöſen Geiſte auf's Lebendigſte und Tiefſte durchdrungen und 
mit einer für feine Zeit und bei den damaligen höchſt beichränf: 
ten grammatilkaliſchen und lexikaliſchen Hilfsmitteln ſehr achtbaren 
Kenntniß der hier in Betracht kommenden drei alten Sprachen 
ausgerüftet war, um bie Bibel in ihrem ureignen Geiſte in deut⸗ 
fer Rede zu reprobuciren, daher man feine Ueberſetzung als 
infpirirte bezeichnen kann unter der Vorausſetzung ber allein 
berechtigten vernünftigen und freien Faſſung bes Infpirations- 
begriffe.‘) 

Luther überfegte zuerft das Neue Teflament auf ber Wart- 
burg in der verhältnigmäßig üußerft kurzen Zeit vom November 
1521 bis März 1522, wo er fein „Patnus“ verließ, und feilte 
es nad) feiner Ruckkehr unter Beihülfe Melanchthon's aus, fo dab 
bie erfte Ausgabe in Folio im September 1522 ericheinen tonnte. 

a) 
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Zrotzdem, daß Luther für biefe Arbeit, wie er felber jagt, „teinen 
Heller genommen hatte“, wie er überhaupt für feine zahlreichen 
Schriften Fein Honorar nahm, Toftete dieſe Ausgabe doch 1'/ Gul⸗ 
den, was ein ungemein hoher Preis war. Wenn bie Bered- 
nung‘) richtig iſt, daß ein damaliger Gulden ober Meißner Gul⸗ 
den an Silberwerth gleih war einem Thaler 12 Sgr. unferes 
Geldes und an jegigem Kaufwerth 5 Rihlr. 7 Sgr. 6 Pf., fo 
wird nad) jefigem Gelbe ber Kaufwerth biefer erſten Ausgabe 
des Iutherifchen neuen Teflamentes 7 Rthlr. 26 Sgr. 3 Pf. be 
tragen haben. Aber troß dieſem hohen Preife und trog einem 
in Bofel erſchienenen Nachdruck war bie Auflage binnen kurzeſter 
Zeit vergriffen, ein Beweis bes allgemein gefühlten Bebürfniffes, 
bes lebenbigften religiöfen wie kirchlichen Interefies, aber auch bes 
orten Vertrauens, bad man in Luthers Arbeit fegte. Schon 
im December beffelben Jahres erſchien bie zweite Auflage. Noch 
während bas Neue Teftament gebrudt warb, begann Luther bie 
Ueberfegung bes Alten Teſtaments, beffen einzelne Theile er in 
Eingelausgaben erſcheinen ließ, bis er im Jahre 1534 das Ganze 
vollendet hatte. Bis zu biefem Jahre war das Neue Teſtament 
in 17 Originalausgabe und an ſehr verſchiedenen Orten, (wie 
Augsburg, Bafel, Nürnberg, Straßburg u. a.) in 52 Nachdrücken 
erfhienen. Bei jeder neuen Auflage brachte Luther Aenderungen 
an, wie fie ihm angemefien erfätenen. Am bunihgreifenbften 
überarbeitete er ben Pfalter in der Ausgabe von 1531, in wel- 
er er um beflen befieren und allgemeineren Verftänbniffes willen 
dem Geifte ber deutſchen Sprache umfaſſendere Rechnung trug, 
während er in ben früheren Ausgaben enger an bas Sebrätfche 
fich angeſchloſſen hatte. In den Ausgaben feit 1589 unterzog er 
das alte Leſtament unb feit 1541 auch das neue wieberholter 





gaben beforgte ber Bibliothekar und Profefior Dr. Bindfeil in 
Salle unter bem Titel: „Dr. Matt. Luthers Bibelüberfegung nad 
ber Iegten Originalausgabe kritiſch bearbeitet von H. E. Bind: 
feil und Herm. Aug. Niemeyer, 7 Bde. Halle 1845—55. 
gr. 8°. Ein hochverdientes Werk,) in welchem bie innere Ge 
ſchichte des Tertes, fo weit ihn Luther felbft bearbeitet hatte, fo 
wie deſſen unabläffiges Streben, bie bibliſchen Gedanken je Länger 
je mehr in acht deutſcher Weile wiederzugeben, zum erſten Male 
vollftändig vor Augen geftellt wird. 

Die einzelnen bibliſchen Bücher ließ Luther in feiner Ueber⸗ 


ſetung in ber Orbmung auf einander folgen, welche in der Intel 


niſchen Vulgata herkömmlich war, mur da er die altteſtament⸗ 
lichen Apokryphen, bie in ber Septuaginta wie in ber Vulgata 
an verfehiedenen Stellen des Kanon eingereiht find, in einen Aw 
bang verwies als Bücher, „jo ber heiligen Schrift nicht gleid- 
gehalten, aber doch nüglich und gut zu leſen ſeien“. Nur bie 
beiden unter dem Titel bes dritten und vierten Buches Eara in 
der lateiniſchen Bibel enthaltenen Apofryphen ließ er aus guten 
Gründen weg’). In jenen Anhang verwies er aud die bedeu⸗ 
tenden fpäteren Einſchaltungen der Septuaginte und Vulgata in 
den Büchern Eſther und Daniel unter dem Titel „Stüde in 
Eſther“, „Stüde in Daniel“ und bie legteren unter den vier 
ſpeciellen Ueberſchriften „Siftorie von der Sufanna und Daniel, 
vom Bel zu Babel, vom Drachen zu Babel, das Gebet Aiariä, 
Geſang der drei Männer im euer“. Er bezeichnet diefe Stüde 
als „Rornblumen, weil fie im hebräiſchen Daniel und Efiher 
nicht ſtehen“; er „habe fie ausgerauft, und doch, daß fie nicht 
verdörben, hie in ſonderliche Wurzgärtlein ober Beete gejeht“. 
Im neuen Teſtamente aber wich er von der Reihenfolge der Vul⸗ 
gata in ſo weit ab, als er den Brief an die Hebräer und den 
des Jacobus vor ben Brief Judä und die Apokalypſe ſette, fo 
daß die von ihm nicht für volltanonifd gehaltenen vier Schrife 
sem in feiner Ueberfegung bie legte Stelle einnehmen und daher 
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gleichſam einen Anhang zu ben voraufgehenben, als „ben rechten 
gewiffen Hauptbüchern bes neuen Teſtamentes“ (mie er biejelben 
in ber Vorrede zur Meberfegung bes Hebräerbriefs bezeichnet) 
bilden. 

Was nun Luthers Grundfäge und Verfahren im Weber 
fegen!®) betrifft, jo läßt ſich von feiner tiefen und kindlich naiven 
Pietät gegen ben heiligen Text erwarten, baf er mit ber zarteften 
Gewiffenhaftigkeit zu Werke ging und einer Treue fi) befleißigte, 
wie fie mit volfsthümlicher Klarheit, Herzlicgfeit und Kraft nur 
irgenb zu vereinigen war. „Die einfache Würbe ber hiftorifchen 
Bücher, die Erhabenheit und Kraft in den poetiichen Büchern, 
bejonders den Pialmen, dürfte im Ganzen unübertroffen fein.“ 1) 
In feinem „Senbbrief vom Dolmetſchen“ vom Jahre 1530 ver 
fiert er, er fei fi nit bewußt, aud nur einen Buchſtaben 
muthwilliglich unrecht verdofmeticht“ zu Haben. In der Beſchaf⸗ 
fenheit der Sache lag es, baß ihm die Ueberfegung bes Alten 
Teftaments ungleich ſchwerer fiel als die bes Neuen Zeftaments, 
am ſchwer ſten die des Buches Hiob, aber aud die der Propheten. 
In dem genannten Senbfcreiben befennt er, mit Melanchthon 
und Aurogalus im Hiob bisweilen Taum in vier Tagen brei 
Zeilen fertig gebracht zu haben. Ja fie hätten auch öfter brei 
bis vier Wochen ein einziges Wort gefucht und nicht jedes Mal 
gefunden. „Nun aber“, fügt er Hinzu, da „es verdeutſcht und 
bereit ift, kann's ein Jeder leſen und meiftern, läuft einer jegt 
mit ben anderen durch drei oder vier Blätter und ftößt nicht ein- 
mal an, wird aber nicht gewahrt, welche Waden und Klöge da 
gelegen find, da er jegt überhin gehet wie über ein gehobelt Bret, 
da wir haben müßt jchwigen und uns ängften, ehe benn wir 
folde Waden und Klöge aus dem Wege räumten, auf daß man 
tönnte fo fein daher gehen. Es ift gut pflügen, wenn ber Ader 
gereinigt if. Aber den Wald und bie Stöde ausrotten und ben 
Ader zurichten, da will niemand an.” Aber Luther's Gewiſſen⸗ 
boftigkeit und Treue im Ueberſetzen war feine Buchſtabenknecht⸗ 
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ſchaft, er wollte nicht „Buchftabilift“ fein, ſondern dem Genius 
ber deutſchen Sprache gemäß überfegen, um feinen lieben Deut: 
ſchen mit der Bibel ein verftändliches religiöſes Volksbuch in bie 
Hande zu geben in einem Deutſch, „wie e8 bie Mutter im Haufe, 
bie Kinder auf ber Gaſſe, der gemeine Mann auf dem Markte“ 
eben. Seine treue Sorgfalt bewies er unter Anderem darin, 
daß er, um bie in ber Apolalypfe, Kap. 21, erwähnten Ebelfteine 
richtig zu bezeichnen und ſich felber eine klare Vorftellung zu 
machen, von feinem Freund, dem Furfürftlichen Sofprediger Spas 
latin, Exemplare berjelben aus dem Furfürftlichen Gabinet fi 
erbat und ihn zugleih um Mittheilung ber im Volke üblichen 
Bezeichnungen berfelben erfuchte, die Schloß: und Hofwörter (no- 
mina castrensia et aulica) Fönne er nicht gebrauchen, da biefes 
Buch auf einfältige und gemeine Art erklärt fein wolle). Ein 
anderes Mal erkundigte er ſich bei demſelben Spalatin nad) den 
volfsmäßigen Benennungen verſchiedener Thiere, Raubvögel und 
GSewürme, deren Namen ihm bei ber Weberfegung begegneten 1°). 
Sein Schüler Mathefius) erzählt, Luther habe ſich einft von 
einem Fleiſcher einen Schöps abftechen und alle inneren Theile 
deſſelben erklären und ſich bezeichnen laſſen, um bei Weberfegung 
der vom levitifchen Opfer handelnden Stellen die volfsthümlid- 
ſten und verftänblichften Ausdrüde zu gebrauchen. — Die bil 
liſchen Maaße und Münzen bezeichnet er mit deutſchen Ausbrüden, 
wie Scheffel, Malter, Tonne, Gentner, Pfund, Groſchen, Seller, 
unbefümmert darum, ob Maaß, Zahl und Gewicht ben im Grund⸗ 
tert bezeichneten Sachen mathematifh genau entſprechen. Doch 
verfuhr er in biefer Beziehung nicht comfequent, indem er Aus: 
brüde, wie Sekel (hebraiſch schekel, was er aber audh nicht felten mit 
„Silberling“ überfegt, vgl. 1. Mof. 20, 16. Richt. 9, 4 u. v. 
a. St.), Stater, Gomor, Bath, Gera, Epha u. A. im Deutſchen 
beibehielt"5). Er läßt die Leute nicht bei Tiſche liegen, wie 
es nad) bem Grunbterte heißen müßte, ſondern bei Tiſche ſitzen; 
vol. 3 B. Matth. 9, 10. Joh. 18, 28. Mit Ruckficht auf die 
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Sitte unferes Volkes giebt er ber Sclavin Hagar bei ihrer Aus- 
treibung (1. Mof. 21) nit einen Schlauch mit Wafler, wie es 
ber Grunbtert fordert, ſondern eine Flaſche mit Waſſer, indem 
bei uns in ber heißen Jahreszeit bie Arbeiter mit umgehängten 
Flaſchen aufs Feld gehen und vom Felde lommen. Auch 1. Sam. 
1, 24. 10, 3 überfegt er „Zlajche Wein's“ ftatt „Schlau W.“ 
Auf die katholiſcherſeits wider ihn erhobene Bejhulbigung der 
Bibelfäligung, dab er Röm. 3, 28 im Widerſpruch mit dem 
Grundterte das Wörtchen „allein“ eingefügt habe („daß ber Menſch 
gerecht werbe ohne des Geſetzes Werke allein durch ben Glauben“), 
entgegnete er, daß er mur durch biefe Einfegung bie Meinung 
des Apoftels „Elar und gewaltiglich verdeutſche“, ba er deutſch und 
nicht griechiſch ober lateiniſch habe reden wollen, denn es fei bie 
Art unferer beutfchen Sprache, wenn man von zwei Dingen rebe, 
beren man eins befenne und das andere verneine, das Wort „allein“ 
zu gebrauden, 3. B. „ber Bauer bringt allein Korn unb kein 
Gelb“, „ich hab allein gegeffen und noch micht getrunfen“. Aber 
in dieſem Streben, bie Bibel deutſch reden zu laſſen, überjchreitet 
er bie Grenze nicht nur bes Nothwendigen, fonbern auch bes 
Statthaften, wenn er in 1. Kor. 14, 11 ben Apoftel Paulus, 
als ob er ein Deutſcher wäre und an Deutſche ſchriebe, jagen 
läßt: „So id nun nicht weiß ber Stimme Deutung, werbe ih 
unbeutfch fein bem, ber da redet, und ber da rebet, wirb mir 
unbeutf& fein“. on berfelben Art ift bie Ueberfegung in 
2. Macc. 1, 85: Nachpar, auf Deutſch, Reinigung“, wogegen 
er im Reuen Teftament in Stellen jolher Art dem Griechiſchen 
gemäß überfegt: „das ift verbolmsticht“, 3. B. Matth. 1, 28. 
Joh. 1, 41%. — Nur mit den Apokryphen machte er fi bie 
Sache etwas zu leicht. Die Bücher Judith und Tobias überfette 
er lebiglih aus ber Vulgata; vom Buche Sirad) gab er weit 
weniger eine Weberfegung als vielmehr freie Bearbeitung”), in 
ber er bie Gedanken feiner judiſchen Vorlage nicht felten recht 
gludlich verbeffert hat. Kiefür nur Einen Beleg. Kap. 43, 19 
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(im griegiien Tert Vers 17 c, d) heißt es nad) wortgetreuer 
Ueberfegung: „Wie herabfliegenbe Vögel ftreuet er Schnee, und 
wie ſich nieberlafiende Seufchreden fein Fall“. Luther giebt dem 
Gedanken folgende ohne Zweifel ungleich ſchönere Wendung: 
„Und wie bie Vögel fliegen, fo wenben fi die Winde und wehen 
ben Schnee durch einander, daß er fi) zu Haufe wirft, als wenn 
ſich die Heuſchreden nieberthun“. 

Nicht der geringfte Webelftand, ben Luther bei feinem Ueber: 
fegungswerk zu überwinden hatte, war die Beichaffenheit des ba- 
maligen Deutih, indem es längft feine gemeinfame Schriftſprache 
mehr gab, wie zur Zeit der Hohenftaufen die ſchwäbiſche Mumb- 
art, ſondern jeder Schriftfteller der Mundart feines Volkaftammes 
‚ober jeiner Provinz ſich bebiente, wie. B. Zwingli feines Schwy- 
zerdutſch. Luther ſelbſt Hagt darüber in ben Tiſchreden ie): „Es 
find in ber deutſchen Sprachen viel dialecti, unterſchiedene Art 
zu veben, baß oft einer den anderen nicht wohl verfteht, wie 
Bayern Sachen nicht recht verftehen, ſonderlich die nicht geman- 
dert find; die Bayern verftehen bisweilen einer den anderen nicht, 
was grobe Bayern find“. Nun aber galt feit Ausgang des Mittel: 
alters unter ben verſchiedenen Munbarten die meißniſche als bie 
gebildetfte und ſchönſte i). Aus biefem Grunde bebiente fich der 
kaiſerliche Hof ber Sprache ber kurſächſiſchen Ganzlei in feinen 
Verhandlungen mit den beutichen Reichsſtänden. So bilbete ſich 
auf Grundlage ber meißner Mundart ein gemeinfames Deutſch 
als höhere Einheit über den verſchiedenen Dialekten als bie biplo- 
matiſche Communicationsſprache ber deutſchen Reihaftände unter 
einander. Dieſes Deutſch wählte Luther für feine Schriften und 
folglih auch für feine Bibelüberfegung, wie er jelber in ben 
Xifcgreden®) fagt: „Ich habe keine gewiſſe, fonderlihe, eigene 
Sprache im Deutſchen, fondern brauche ber gemeinen beutichen 
Sprache, daß mich beide, Ober: und Niederländer verftehen mögen. 
IH rede nach der ſächſiſchen Canzelei, welcher nachfolgen alle 


Fürften und Könige in Deutſchland. Alle Reichsſtädte, Fürften- 
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böfe fehreiben nach ber ſächſiſchen und unfers Fürften Canzelei, 
darumb iſt's auch die gemeinfte deutſche Sprache. Kaiſer Mari- 
milien und Kurfürft Friedrich, Herzog zu Sachſen, haben im 
zömifchen Reich die deutſchen Sprachen alfo in eine gewifle 
Sprache gezogen”. Damit kann Luther felbftverftändlih nur 
fagen wollen, er babe biefes Deutih als Grundlage für das 
feine erwählt. Denn wie hätte die weltliche Canzleiſprache für 
lirchlich⸗ erbauliche und theologiihe Zwecke ausreichen können? 
Fur dieſe Zwede hatte er ſich ſein Deutſch erſt zu ſchaffen mit 
ſelbſtverſtändlicher Benutzung des von der kirchlichen Literatur, 
insbeſondere auch von der Myſtik, fo weit fie deutſch redete, aus- 
geprägten religidſen Sprachvorrathsꝰ). Er war in jeiner Weile 
auch Sprachforſcher. Er lauſchte auf die Sprache ber Kinder bei 
ihren Spielen, er beſuchte die Werkftätten der Handwerker, um 
ihre techniſchen Ausbrüde zu erfahren, und ſchenkte auf feinen 
Reifen den verſchiedenen Vollsmundarten theilnahmvoll forſchende 
Aufmerkfamteit. So gelang es ihm, durch fortgefegte Bemühung 
ber Schöpfer feines eigenen Deutſch zu werden und die Sprache 
feines Volks zu handhaben, wie keiner jeiner Zeitgenoffen. 
Reudlin, Erasmus, Melanchthon, wie fehr fie auch Lu 
then an Kenntniß der alten Sprachen überragten, waren doch 
im Vergleih mit ihm Stümper im Deutſchen. Wohl nicht mit 
Unrecht bemerkt ein Beitgenoffe und Berehrer Luthers, Eras- 
mus Alber (+ 1553 als Superintenbent in Neubrandenburg): 
„Dr. Martinus ift ein rechter deutſcher Cicero. Er hat uns 
nicht allein die wahre Religion gezeigt, jonbern auch bie deutſche 
Sprade reformirt und ift fein Schreiber auf Erden, der es ihm 
gleich, thun Tann“. — „Unfer Herr Gott hat die deutſche Spradye 
durch Dr. Martinum erleuchtet, daß, jo lange bie Welt geftan- 
ben, fein Menſch befler deutſch gerebet noch gefchrieben hat, benn 
ea.) 
Luthers Deutſch fand überraſchend ſchnelle Verbreitung. ' 
Nicht ohne Keiterfeit bemerkt er im „Senbbrief“, daß die Papiften 
0} 
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ihm fein Deutſch „Rehlen, bavon fie zuvor wenig gemußt, ihm 
aber nicht dafür banken, fondern es viel lieber gegen ihn ge 
braudien". Bücher, bie in dem literariſch fo rührigen Straßburg 
1515 geförieben waren, mußten 1540 mobernifirt werben). 
Zur Zeit der Reformation mußte den Niederſachſen Luthers 
Bibel in ihre Mundart übertragen werben (1523 das Neue Teſta⸗ 
ment, 1553 bie ganze Bibel), ein Jahrhundert fpäter (1621) er 
ſchien die legte plattdeutſche Bibel; in ber erften Halfte bes 
17. Zahrhunderts warb in ben meiften @egenben Niederdeutſch 
lands ber ho chdeutſche Gotteabienft eingeführt und in ber Mitte 
des vorigen Jahrhunderts hörten bie plattdeutſchen Schulen auf"). 
Das Schweizer Deutſch, in weldem bie Züricher Bibel (zuerſt 
1530 vollftändig erfchienen) verfaßt war, ift nad) und nach in bas 
allge meine Schriftbeutfch umgemobelt worden. So wurde Luther 
hauptſächlich durch fein Bibelwerk ein Sauptbegründer ber new 
hochdeutſchen Sproche unb ber Sauptförberer ihrer Verbreitung, 
über weldjes der competentefte Richter auf biefem Gebiete, Jacob 
Srimm (in der Vorrede zu feiner Grammatik), ſich dahin.äußert: 
„Luthers Sprache muß ihrer eben, faft wunberbaren Reinheit, 
auch ihres gewaltigen Einfluffes halber für Kern und Grundlage 
der neuhochdeutſchen Spracnieberfegung gehalten werben, wovon 
bis auf den heutigen Tag nur ſehr unbebeutenb, meiftens zum 
Schaden der Kraft und des Ausbruds, abgewichen worben ift 
Man darf das Reuhochdeutſche in der That als den proteftantifchen 
Dialekt bezeichnen, deſſen freiheitathmende Ratur Längft ſchon, ihnen 
unbewußt, Dichter und Schriftfteller bes katholiſchen Glaubens 
überwältigte. Unfere Sprache ift nach dem unaufhaltbaren Laufe 
aller Dinge in Lautverhälmifien und Formen gejunfen; was aber 
ihren Geift und Leib genährt, verjüngt, was endlich Blüten neuer 
Poeſie getrieben hat, verdanken wir feinem mehr ala Luthern“. 
Und in feiner manierirten Weife jagt ber Turnvater Jahn: 
„Luther war für das gefamte deutſche Volt, ein Raummacher, 


Weder, Lebenzerneuerer, Geiſtesbeſchwinger, Ausrüfter mit ber 
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ebelften Geiſteswehr, Herold eines Künftigen Bucherweſens, ber 
Erzvater eines bereinftigen Großvolkes durch bas aufgefundene 
Vermãchtniß einer Gemeinſprache. In ihr, in dem wahren Hoch⸗ 
deutſchen, bat er feinem Wolfe einen binbenben und bünbenden 
Geift hinterlafien, ber fpäterhin alle die großen Vorkampfer ans 
gehaucht Hat, die muftergiltiges Deutſch in ihren Werken verewig ⸗ 
ten und biefe durch jenes“. So hat ſich Luther durch feine Bibel 
auch in nationalpatriotifcher Beziehung um unfer Volt und 
Vaterland ein Verdienſt erworben, welches alle Patrioten dankbar 
preifen müffen, aud wenn ihre Herzen ber Kirche, bem Chriſten⸗ 
thum oder gar ber Religion entfrembet fein jollten, indem das 
Reuhochdeutſche als Schrift: und gebildete Umgangaſprache bas 
nie zerriffene Einigungsband bildete über aller fonftigen Spaltung 
unb Zerriſſenheit Deutſchlands. Auch das religiöfe DVerbienft, 
das er fi) durch feine Bibel erwarb, ift zugleich als nationales 
anzuerfennen, indem er barin unferem Volke ein veligiöfes Grund⸗ 
buch jchenkte, über welches bie Weihe bes Geiſtes und ber Kraft 
ausgegsffen ift, ein Buch für Geift und Herz in Kirche, Schule 
und Haus, in frohen und trüben Tagen, einen religiöfen Berather, 
Mahner und Tröfler für alle Verhältniſſe bes Lebens, einen Schat 
wie ihn kein anderes Volk befigt, was auch Hegel dankbar an- 
erfannte®), während ein Anhänger Hegels, ber bekannte frangd, 
ſiſche Philofoph Coufin®), es beflagte, daß fein frangöfiiches 
Volt kein veligids-fittliches Culturmittel befige, welches es ber 
deutſchen Zutherbibel an bie Seite ftellen könne. — Uebrigens 
war auch Luiher jelber bes Werthes feiner Arbeit ſich bewußt, 
wenn er im Jahre 1523, in der Vorrede zum Alten Teſtament 
ſchreibt: „Nun wird ſich auch der Koth an das Rab hängen und 
wird feiner fo grob fein, ber nicht wölte Meifter über mich fein 
und mich bie und da tabeln. Wohlen, bie laß ih fahren. Ih 
hab's von Anfang wohl bedacht, daß ich ehe gehen taufenb finden 
wollt, die meine Aerbeit tabeln, ehe ich einen fünde, der mir das 
aweinzigfte Theil nachthät“. 
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Zum befjeren Verftänbniß ber Bibel verfah Luther in feiner 
Heberfegung ſowohl jebes ber beiden Zeftamente, als aud mit 
Ausnahme ber gefchichtlihen Schriften des alten Teftaments und 
der Evangelien im neuen Teftament jebes einzelne Buch mit einer 
„Borrebe”, oder, wie wir jeßt fagen würden, mit einer Art Ein- 
leitung”). Die Vorrede zum ganzen alten Teſtament ift weſent⸗ 
lich Einleitung in den Pentateuh. In diefen Borreden behan- 
belt er ben Inhalt, bie Dispofition, den religiöfen Charakter und 
Werth ber einzelnen Bücher und ſonſt Manderlei, mas man bei 
ihrer Lectüre beachten joll, 3. B. bie geſchichtlichen Verhältnifie, 
auf melde die Weiffagungen Jeſaia's Bezug nehmen, zu deren 
Verftändniß er einen geographif—hen Umriß der Nachbarſchaft 
Serufalems und Judäa's entwirft. In den beiben allgemeinen 
Vorreden fieht er es befonders darauf ab, ben für den Proteftan- 
tismus höchft wichtigen Unterfchieb’zwifchen Gejeg und Evangelium 
ins Licht zu ftellen. Die bebeutendfte Vorrede if unftreitig die 
zum Briefe an bie Römer, deſſen Inhalt und Sinn er klar durd- 
{haut und darlegt. Sehr beachtenswerth find feine Bemerkungen 
in den Vorreben zum Hebräer-⸗ und Iacobusbrief, deren Verhält- 
niß zu bden- paulinifchen Briefen er richtiger erfaßte, ala die Mehr- 
zahl feiner orthoboren Nachfolger bis auf die Gegenwart. In 
ber im Jahre 1522 verfaßten Fürzeren Vorrede zur Offenbarung 
Johannis äußert er ſich ſehr abichägig über biefes Buch, ala wel- 
ches er nicht für apoftolifh und prophetifd halte, „fein Geiſt 
Tonne ſich in dieſes Bud) nicht ſchiden, dieß ſey ihm Urſach ge 
mug“, es nicht hoch zu achten. Auch in ber zweiten, viel aus- 
führlicheren Borrebe vom Jahre 1580 vermag er feine Zweifel 
on bem Buche nicht zu unterbrüden, verfucht aber die Erfüllung 
ber Weiffagungen beffelben in fpäteren welt- und kirchengeſchicht-⸗ 
lichen Ereigniffen nachzuweiſen. In beiden Vorreden erflärt er 
aber auch, fein Urtheil über das Buch niemandem aufbringen zu 
wollen. Die volle Confequenz und vernunftgemäße Freiheit des 
peoteftantifhen Scäriftprineips ſpricht ſich aus in ber Vorrede zum 
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Neuen Teftament vom Jahre 1522, wo er im herfömmlichen und 
kirchlich ſanctionitten Kanon gewiſſermaßen ben jeiner religiöfen 
Subjectivität entſprechenden Privatlanon fi) ausfondert, indem 
er das Johanmesevangelium, bie Paulusbriefe, ſonderlich die an 
die Römer, Galater, Ephejer, und St. Peter's erfte Epiftel als 
bie Bücher auszeichnet, „bie dir Chriftum zeigen und Alles lehren, 
was bir zu wiſſen noth und felig iſt, ob du fon kein ander 
Bud) noch Lehre nimmer jähert noch höreſt. Darum ift St. Jacobs 
Epiftel eine recht firöhern Epiftel gegen fie, denn fie doch feine 
evangeliſche Art an ihr hat“. Nachmals ängſtlicher geworben 
mochte er die Tragweite einer Freiheit, wie er fie hier geftattet, 
für bebenktich halten, daher er biefen Theil ber Vorrede in fpäte- 
ren Ausgaben wegließ. 

Nicht zu den geringften Erfolgen ber Iutherifchen Bibel ge 
hörte e8, daß duch fie, um den Wirkungen derfelben entgegen 
zutreten, auch bie Katholiken zur Weberfegungsarbeit angeipornt 
wurben. Ich gedenle hier nur bes erften Probuctes dieſer Art, 
weil es zugleih das abſonderlichſte von allen war, ber Ueber 
fegung des neuen Zeftaments, welche Hieronymus Emjer in 
Dresden auf feines Gönners, bes Herzogs Georg von Sachen, 
dieſes wüthenden Gegners Luther's und feiner Reformation, Be 
fehl im Jahre 1527 angefertigt Hatte. Sie war aber größten 
theils Plagiat aus ber Iutherifhen mit den von der lateiniſchen 
Vulgata gebotenen Veränderungen, welche ſelbſtverſtändlich Ver⸗ 
ſchlechterungen waren, 3. B. wenn er Matth. 6, 11 überfegt 
„unfer überjelbftftändig Brod“ (lat. panem supersubstantialem). 
Gegen dieſes Machwerk „des Sudlers in Dresden“, wie ihn Lus 
ther nennt, iſt hauptfächlich beflen „Senbbrief vom Dolmetſchen“ 
gerichtet. 

In Berüdfihtigung des grandioſen Werthes der Qutherbibel, 
an weldem ihr, wie allgemein zugeftanden wird, keine fpätere 
Ueberfegung gleichlömmt, geſchweige fie übertrifft, und in gerech⸗ 
ter Berhdfihtigung ihrer weit greifenben, höchſt mohlthätigen 
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Wirkungen werben wir bie vielen einzelnen ſprachlichen Unrichtig⸗ 
keiten, namentlich die mancherlei Quidproquo's im Alten Teſta⸗ 
ment, wie fie im Laufe der Zeit bei ben Fortſchritten ber Sprach- 
und Alterthumskunde zu Tage traten, mit Wohlwollen zu über 
ſehen haben, jo wie auch ſolche Fehler, diein Luther's dogmatiſcher 
Befangenheit begründet find, wie in Pfalm 51, 7 („ih bin aus 
fündligem Samen gezeugt“ ftatt „ih bin in Schulb geboren“) 
unb in einigen neuteftamentlihen Stellen (2. Kor. 10, 5. Eph. 
2, 3. Koloſſ. 1, 21 vgl. mit 1. Kor. 2, 4), in denen er feiner 
Verftimmung gegen die menſchliche Vernunft Ausbrud gab, obs 
ſchon im Grundterte die Vernunft gar nicht gemeint iſt. Endlich 
bei ber beftänbigen Fluctuation, in ber eine Eraftvolle lebende 
Sprache ſich bewegt, in welcher Wortformen, Ausprüde, Redens⸗ 
arten und Redewendungen allmählich ſchwinden und neue fi) bil- 
ben, bisweilen auch ſolche, die längft als geſchwunden galten, 
dur die Auctorität tonangebenber, volksthümlicher Schriftfteller 
wieder zu Ehren und Gebrauch kommen, konnte es nicht fehlen, 
daß in Luther's Bibelſprache mit der Zeit Manches veraltete und 
ſchon im 17. Jahrhundert nicht mehr verftanden wurde. In ben 
zahlloſen fpäteren Ausgaben, befonders feit dem 17. Jahrhundert, 
warb daher Orthographie und Interpunction dem jebesmaligen 
Zeitgebrauche nnd Zeitgef made angepaft; aud wurden in aller 
Stille manche Terikalifche Veränderungen vorgenommen, wodurch 
leider aber auch in Folge von Mikverftändniffen manche Fehler 
in den Text kamen. Schreibungen wie Fehl, fehlen, ftatt des 
lutheriſchen feil, Feilen, — Arbeit ftatt Erbeit, — Ameife 
ftatt Emmeife; — bift du, meinft du flatt biftu, meinftu; — 
Ruhe, ruhen, ruhig ftatt Ruge, rugen, rügig, und zahllofe andere, 
die den Sinn nicht berühren, mögen am früheften vorgenommen 
worben fein. Manche Aenderungen berühren zwar mehr oder 
weniger ben Sinn, finb aber für das praktiſche Intereffe unver 
fänglih, wie die von Helle (von der deutſch heidniſchen Todes 
göttin Hella) in Hölle“), — Sindflut (wie Luther ſchrieb, 
es) 
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richtiger Sinflut, Sintflut), d. i. große und anhaltende Flut, 
(welche Bebeutung noch klar erfichtlich ift in Luther's Ueberfegung 
von Sirach 39, 27: „benn fein Segen fleuft daher wie ein 
Strom unb tränket die Exbe wie eine Sinbflut,“ wo ber Gedanke 
an Sünde von jelbft ausgefchlofien if), in Sünbflut, weil man 
dieſes in Rüdfiht auf die Urſache jener Flut für das Richtigere 
hielt*). Aus Unkenntniß des Sinnes änderte man aud) freibig, 
d. i. fühn, muthig, zuverfichtlih (Apoftelg. 26, 26. 1. Theil. 2,2 
u. a. St.) in freudig, — und Freidigfeit, d. i. Muth, Kühns 
beit, Wohlgemuthheit (Apoftelg. 4, 13. 2. Kor. 3, 12 und öfter), 
in Freudigkeit. Aber Luther wußte bavon das Wort Freude, 
wie er in allen Stellen ſchreibt, ſehr wohl zu unterſcheiden. — 
Thuren (Präfens: ih thar; Imperfect: ich thurfte, wovon 
das Adjectio thürftig in 2. Nor. 10, 1. Philipp. 1, 14. 2. Petr. 
2,10 und bas Abverb thürftiglid 1. Mof. 34, 25), d. h. fi 
erfühnen, wagen, änderte man zu bebeutendem Schaden bes 
Sinmes in dürfen (1. Macc. 5, 40f. 2. Macc. 14, 29. Matth. 
22, 46. Joh. 21, 12. 1. Kor. 6, 1. 10, 12. Judas ®s. 9 und 
andere Stellen)?). Eine der ärgſten Verſchlimmbeſſerungen, bie 
ſich zuerft in der Wittenberger Ausgabe von 1575 findet, war 
eifern“ ftatt „äfern“, ober wie Luther ſchrieb „euern“, b. i. wie 
derholen (vom altdeutſchen afar, d. i. wieder) in Sprüche Sal. 
17, 9: „wer Sünde zubedt, ber macht Freundſchaft, wer aber 
die Sache euert, ber macht Fürften uneins“, ftatt deſſen Luther 
in früheren Ausgaben das allgemein verftändliche „aber und aber, 
mal meldet” gebraucht hatte. Man erlaubte ſich endlih, durch 
Yenderung eines oder einiger Buchitaben ein paſſenderes ober als 
paſſender erfcheinenbes Wort zu gewinnen, wie „undeutlich“ ftatt 
„unbeutfh" (1. Nor. 14, 11), — „Mühe ftatt „Mübe” (Sef. 
9,1. Mal. 1, 13), — „murmeln“ ftatt „mummeln“ (Jeſ. 29, 4. 
Joh. 7, 32,3), — „verſchießt“ (d. i. verliert die Farbe, vom 
leide) ftatt „verſchleißt“ (d. h. wirb durd den Gebrauch abge 
nußt, verdirbt, zerreißt, in welchem Sinne das Wort noch im Rheins 
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land gebraudt und verftanden wird, Sirach 14, 18). So bilde 
ten fih im Laufe ber Zeit fehr verſchiedene Tertgeftalten der 
Zutherbibel (deven man gegenwärtig elf bis zwölf zählt), jenach⸗ 
dem man bie Wittenberger Bibel von 1545 oder die nad) Luthers 
Tode in Wittenberg 1546°*) erfchienene zu Grunde legte und dabei 
noch frühere Origi nalausgaben berüdfichtigte ober nicht, und je nad 
der Verſchiedenheit des Verfahrens oder auch der Willkur der Heraus: 
geber und Correctoren. Eine einheitliche Textgeſtalt hat es zu Feiner 
Zeit, auch nicht im Neformationsjahrhundert, gegeben. Große 
Verdienſte um bie Zertgeftaltung nach kritif den Grunbfägen, in 
zweifelhaften Fällen auch durch Zuratheziehung des Grunbtertes, 
erwarb fih Dr. Johann Diecmann, Generaljuperintendent 
für Bremen und Verden (geb. 1647, + 1720), in den Staber 
Bibeln jeit 1690, welche großes Anfehen und weite Verbreitung 
erlangten. Sie enthalten aud das 2. und 3. Buch Esra und 
das britte Buch der Maccabäer. Die Staber Bibel von 1703 
bildete die erfte Grundlage bes berühmten canftein’shen Tertes, 
über welchen ich in gedrängtefter Kürze”) Folgendes bemerfe: 
Carl Hildebr. von Canftein (geb. 1667, + 1719), 
einem ber älteften Adelsgeſchlechter Deutichlands angehörig, Sohn 
frommer Eltern, ein Mann von reicher wiſſenſchaftlicher Bildung 
und ftrenger Sittenreinheit, auch äußerlich eine ſchöne und ftatt- 
liche Erſcheinung, hatte nah kurzem kurbrandenburg'ſchen Hof- 
und Kriegsbienft (in Flandern) ins Privatleben nah Berlin fi 
zurüdgezogen, wo er feit 1694 im vertrauteften Umgange mit 
Spener nit nur bie reihfte Nahrung für fein ſchon urſprüng⸗ 
lich auf ächte Frömmigkeit und lebendiges Chriftenthum gerichte: 
te8 Gemüth, fondern auch Anregung zu wiſſenſchaftlich theologi⸗ 
{hen Studien fand. Durch Spener wurde er mit den Mitgliedern 
ber theologifchen Facultät zu Halle, insbefonderemit X. H. $rande; 
befannt. Mit biefem, der ſchon 1702 und 1708 im hallefchen 
Waiſenhauſe Bibeln hatte druden und um möglichſt wohlfeilen 
Preis hatte verkaufen laſſen, begegnete er fich im dem Wunfche, 
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nbas Wort Gottes“, deſſen Befig bis dahin nur Wohlhabenden 
mögli war, „durch den billigften Preis den Armen zur Er 
bauung in bie Sänbe zu bringen“. Für biefen Zweck wandte er 
fih an die chriſtliche Wohlthätigfeit. Bis zum Jahre 1716 war 
eine Summe von 5735 Thalern eingelommen, zu welcher er felbft 
nad und nad) 1000 Thaler beigetragen hatte. Damit war bie 
äußere Grundlage gewonnen für die großartige Bibelanftalt, die 
feinen Namen trägt und nit nur ihm, ſondern auch der ganzen 
evangeliſchen Kirche deutſcher Zunge zu unvergänglicer Ehre ge 
reiht. Dieſelbe gewann allmählich größere Ausdehnung, warb 
jeit 1734 mit eigener Druderei und nah und nad mit allen 
nöthigen dem Fortſchritt der Zeit entipredhenden techniſchen Uten⸗ 
filien und Apparaten verfehen. Ihre erfte Ausgabe des Neuen 
Keftamentes erſchien 1712 (das Exemplar zu zwei guten Grofchen), 
bie ber ganzen Bibel in Großoctav 1713 (zu 10 g®r.). Bei 
Lebzeiten bes Freiherrn wurden gegen 100,000 Neue Teftamente 
und gegen 40,000 ganze Bibeln, bis zu Enbe bes 18. Jahrhunderts 
nahezu drei Millionen ganze Bibeln und Neue Teftamente gebrudt, 
endlich bis zum Schluß bes Jahres 1873 5,851,105 ganze Bibeln, 
Neue Teftamente, Pfalter und Ausgaben des Jeſus Sirady (mit 
Inbegriff der feit 1722 gebrudten böhmifchen und polnifchen 
Bibeln) in den verfdjiebenften Formaten abgejegt*). Durchſchnitt⸗ 
Ti) werben in einem Sabre 50,000 Exemplare abgefeht, von benen 
ohngefähr der dritte Theil eingebunden verfanbt wird. Allein im 
Jahre 1872 zahlte die Anftalt 3340 Rthlr. 9 Sgr. 9 Pf. Buch: 
binberlohn®). Der erfte Text biefer Ausgaben warb auf Grund: 
lage oben genannter Staber Bibel unter Vergleihung lutheriſcher 
Driginalausgaben, und, wo es nötbig fchien, mit Berudſichtigung 
bes Grunbtertes, von Joh. Heint. Griſchow (geb. 1678, 
+ 1754), damals noch Student, fpäter als theologiſcher Schritf 
fteller befannt, bis zu feinem Tode Infpector der Anftalt, unter 
befländiger eigener Mitwirkung Canſtein's, feitgeftellt. Bei 
jedem fpäteren neuen Umſatz wurbe die gewiſſenhafteſte Sorgfalt 
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auf den Tert verwandt und in Betreff der Orthographie und 
Wortformen, freilich nicht in durchgängiger Gonfequenz, mit ber 
fortſchreitenden Zeit ziemlich gleicher Schritt gehalten”), fo daß 
biefer Tert wohl als der in formaler Beziehung am meiften mo: 
dernifirte und barum amı beften lesbare zu gelten hat. Er ift 
als textus receptus anzufehen nicht nur wegen feiner in Deutſch⸗ 
land, Rußland und Amerika in Millionen verbreiteten Ausgaben, 
fondern auch weil die britifche und ausländische Bibelgeſellſchaft, 
fo wie die meiften deutſchen Bibelgeſellſchaften, fo weit fie eigene 
Ausgaben drudten, ihn zu Grunde legten”). 

Neben der canftein'jjen wurden bisher noch etwa ſechs an- 
dere Tertgeftalten von Bibelgefellihaften verbreitet. Dieß wurde 
von mehreren biefer Geſellſchaften ald Uebelftand empfunden, auch 
von ber fortfepreitenden Zeit beim Mangel an einheitlicher Obhut 
und Leitung eine noch größere Discrepanz und Verwilderung des 
Zertes befürchtet. Auf ihre Anregung ward daher auf den evan- 
geliſchen Kirchentagen zu Stuttgart und Hamburg in den Jahren 
1857 und 1858 bie Serftellung „einer guten einheitlihen Geſtalt 
der Tutherifchen Bibelüberfegung, welche womöglich von allen 
Bibelgeſellſchaften verbreitet würde”, jorgfältig erwogen und bie 
Förderung des Unternehmens dem Evangelifchen Oberkirchenrathe 
in Berlin empfohlen. Diefer brachte die Angelegenheit an die in 
ben Jahren 1861 und 1863 in Eiſenach verfammelte evangeliſche 
Kirheneonferenz zur Berathung. Die Kirhenconferenz beſchloß 
einftimmig, die Sache weder unmitielbar kirchenregimentlich in 
bie Sand zu nehmen, noch auch ihr als einem Privatunternehmen 
unthätig zuzufehen, fondern fie unmittelbar in jeglicher Weiſe, 
insbefondere dadurch zu fördern, daß man bie zur Erreichung des 
Zweds nöthigen theologiihen Kräfte zur Verfügung ftelle. Neben 
ber Frage ber Revifion des Tertes war aber auch, und zwar 
durch Oberconſiſtorialrath Nitz ſch und durch ein Gutachten des 
Wurtembergſchen Conſiſtorium, die mit ihr eng verwandte einer 
beziehungsweifen Berichtigung ber nicht finngemäß überjegten 
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Stellen angeregt worden. Auch dieſes Verlangen erfannte die 
Eifenader Eonferenz, wenn auch nur duch Majoritätsbeſchluß, 
als berehtigt an). Sie beſchloß, daß die Revifion, und zwar 
zunãchſt des Neuen Teftamentes auf Grundlage des canftein’fchen 
Xertes von 1857 (von welcher die fpäteren Ausgaben nur wenig 
abweichen) unter thunlichiter Berückſichtigung der Lutherifchen 
Driginalausgaben, inäbefondere der legten von 1545, zu vollziehen, 
die Berihtigung der Meberfegung aber „im Interefie bes 
Schriftverftändniffes" auf das „Nothwendige und Unbedenkliche“ 
zu beſchränken jei. Die Conferenz lub nun bie altehrwürbige 
canſtein ſche Bibelanftalt in Halle als ben geborenen Vorort aller 
Bibelgeſellſchaften ein, bie äußere Leitung und Förderung ber 
Sade in die Hand zu nehmen. Die kirchlichen Oberbehörben 
von Preußen, Sachſen, Hannover und Würtemberg beftellten zehn 
Cheologenꝰ) für die Ausführung. Bayern lehnte die Teilnahme 
ab, aus welden Gründen, ift mir unbefannt geblieben. Es warb 
zwifchen fahliher und ſprach licher Seite ber Arbeit unter: 
ſchieden. Die erftere, die fih auf das Verhältniß der Weberjegung 
zum Grundtest bezieht, warb ben Theologen überwiejen. Mit 
ber zweiten wurbe von ber Direction der canſtein ſchen Anftalt 
Dr. Frommann, Vorftand der Bibliothek bes germaniſchen 
Mufeum in.Nürnberg, betraut, welcher in hingebender Liebe ber 
lutheriſchen Bibelſprache die eingehendften Studien gewidmet und 
„auf Taufenden von Zeddeln und in mehr ala hunderttauſend 
Citaten“ das Material zu einer Grammatik ber lutheriichen Bibel- 
ſprache gefammelt hat, wie e& nad Rudolf von Raumer’s 
Urtheil „in folder Grundlichkeit und Volftänbigfeit noch nie ge- 
geben worden ijt"). Wo das Sachliche mit dem Sprachlichen 
auf's Engfte verflochten ift oder mit ihm zuſammenfällt, da pflegt 
die theologifcde Commiffion mit Dr. Frommann ins Bernehmen 
ſich zu fegen. Die Commifion der Theologen unterzog fi dem 
Auftrage in zwei Situngsperioden im Herbft 1865 und Oftern 
1866, nachdem fie vorher ihre Referate ſich mitgeteilt hatten. 
(858) 
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Das Nefultat ihrer Arbeit ward von ber canſtein ſchen Anftalt in 
der „revibirten Ausgabe” des Neuen Teftaments (Halle 1867. 8°.) 
dem Urtheile bes theologifchen Publicum, der kirchlichen Behörden 
und ber Bibelgejellihaften unterbreitet. Weitaus die meiften 
Urtheile lauteten beifällig. Nur die medlenburg-ſchweriniſche 
Bibelgeſellſchaft lehnte daB Unternehmen einfach ab; fie ift aber 
teine bibelrudende Geſellſchaft. Mit Rüdficht auf manderlei in 
den beifälligen Gutachten geäußerten Wunſche unterzog bie theolo- 
giſche Commiffion ihr Werk einer nochmaligen Revifion um Oftern 
1868, worauf daſſelbe von den e inzelnen kirchlichen Oberbehörben, 
fo wie von der Eifenacher Gonferenz im Jahre 1868 faft ein- 
ſtimmig approbirt wurde. Denn nur bas großherzoglich medlen- 
burg⸗ ſchweriniſche Kirchenregiment erklärte ſich auf Grund eines 
früher von der theologifchen Facultät zu Roſtock abgegebenen 
Outadtens*!) dagegen, indem es bie ganze Aufgabe lediglich „dem 
Seren ber Kirche üiberlafien wo llte, um fie im Wege geſchichtlicher 
Entwidelung zu löfen““). Der durch bie britte und legte Revi- 
fion definitiv fetgeftellte Text erſchien in ber Ausgabe von 1870 
in 32. Zwiſchen der erſten Anregung und bem Schluß bes 
Unternehmens lagen ſonach 13 Jahre. 

Im Jahre 1870 ward von ber Eiſenacher Conferenz bie 
nicht nur umfafjendere, ſondern auch ungleich ſchwierigere Revifion 
des Alten Teftamentes beſchloſſen. Außer ben bereits genannten 
vier kirchlichen Oberbehörben betheiligte ſich nun auch ber groß⸗ 
herzoglich ſächſiſche Kirchenrath zu Weimar am Unternehmen 
durch Beſchickung der neu zu ernennenden halle ſchen Theologen⸗ 
commiſſion“). Diefe Commiſſion hat bis jegt (Oſtern 1874) in 
ſechs Sigungsperioden zu je 9 bis 10 Tagen folgende Penſa 
theils in erfter, theils in zweiter Berathung erlebigt: Sämtliche 
fünf Bücher Mofis, die Bücher Joſua, Richter und Ruth, die 
Pialmen, bie Sprüchwörter Salomos und den Jeſaia. Als 
Probe liegt dem öffentlichen Urtheil vor: „Das erfte Buch Mofe 
nad) der deutſchen Leberfegung Dr. Mart. Luthers in revidirtem 
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Xert mit Vorbemerkungen und Erläuterungen und einem bie Be: 
richtigungen zu Jeſaia enthaltenden Anhang — — herausgegeben 
von Ed. Riehm. Nebft einer Beilage von Ahlfeld und Baur 
über die ſprachliche Reviſion der Lutherbibel“. Galle 1873. 
gr. 8, eine Schrift, welche Niemand unbeachtet laſſen darf, ber 
fih über ben Zwed des Revifionswerkes und über die Grundfäge, 
nad; denen es ausgeführt wird, orientiren will, indem einige Re 
cenfenten ber revibirten Ausgabe bes Neuen Teitamentes ohne alle 
Sachkenntniß, namentlih ohne alle Kenntniß der Geſchichte des 
Luthertertes geuctheilt haben. 

Bevor ich eine gebrängte Schilderung bes Charakters ber 
revidirten Bibel und zwar bes Neuen Teftamentes, verfuche, habe 
ich der in weiteren Kreifen der Gebildeten, melde die Bibel für 
andere als religiäs-praftiiche Zwede gebrauchen, verbreiteten Er⸗ 
wartung einer nach dem Grundtert ftreng wiſſenſchaftlich berich⸗ 
figten Ueberfegung, die ein ber Grundſprachen unkundiger ober 
nicht genug kundiger Lefer ftatt des Grunbtertes gebrauchen könne, 
entgegenzufreten. Weit entfernt, den Anforberungen wiſſenſchaft⸗ 
licher Weberfegungstunft zu entſprechen, würbe ein berartiges Werk 
ein wiberlides Mirtum compofitum fein, während Luther's Webers 
fegung aud in fpradhli-äfthetiicher Veziehung als ſchöne Einheit 
unübertroffen if. Auch ift fie das einzige äußere Einheitsband, 
welches bie leider in bie mannicfaltigften Parteien gefpaltene 
deutſch⸗ evangeliſche Kirche umſchlingt. Durch zu weit greifenbe 
Aenderungen würbe biejes Band zerrifien und durch das dadurch 

gegebene Aergerniß heillofe Verwirrung angerichtet, da Luther's 
Bibelſprache das Gepräge heiliger Weihe erlangt hat unb bie 
Grundlage unferer Kirchenſprache in den Agenben, Kirchenliedern, 
Erbauungsbüdern, Katechismen u. bgl. bildet. Soll der luthe⸗ 
riſchen Bibel in ihrer Eigenſchaft als Kir chen bibel kein Eintrag 
geſchehen, fo können die Berichtigungen nur auf „das Nothwen⸗ 
dige und Unbebenkliche” ſich beſchränken und müfien, um jebe 
Modernifirung fern zu halten und die nachbefiernde Hand weniger 
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bemerkbar zu machen, fo weit es nur irgend möglich iſt, aus dem 
eigenen Sprachſchatz ber Lutherbibel gegeben werben. Zwar ift 
ber Begriff des Nothwendigen und Unbedenklichen dehnbar, aber 
der Beſonnenheit der aus verſchiedenen theologifhen Glementen 
sufammengefegten und aus verfchiedenen Gegenden Deutichlands 
berufenen Revifionscommiffion ift es zuzutrauen, baß fie Die rechte 
Linie in genannter Beziehung einhalten wird. Aud wird jeder 
Mebereilung und inbivibueller Willkür dadurch vorgebeugt, daß 
zur Aenderung einer Stelle zwei Drittel Majorität der Stimmen 
erforderlich ift und einfache Majorität nur in dem Falle genügt, 
wenn zwei Drittel Majorität eine Aenderung überhaupt für noth- 
wendig erklärt. Nicht felten wirb nun in der Conjerenz die Noth⸗ 
wendigkeit einer Aenderung einftinimig anerkannt, aber feine ber 
gewiffenhafteft erwogenen Nenderungsvorfchläge vermag bie ein 
face Majorität zu erhalten, in welchem Falle es bei Luther 
bleibt, daher bann bie Kritiker. der revidirten Bibel jih wundern 
werden, dieſe oder jene von Luther nicht finngemäß überfegte 
Stelle nicht berichtigt zu finden. Und doch ift über felbige in 
ber Conferenz lange aber vergeblich biscutirt worden. Dieß maq 
der Fall gemeien fein bei ber ber Berichtigung bringend bebürf- 
tigen Stelle Matth. 11, 19 („und die Weisheit muß ſich recht⸗ 
fertigen laſſen von ihren Kindern“). Von der Schwierigkeit ber 
Sache hat niemand einen Begriff als wer felbft in ber Conferenz 
mitzuwirfen berufen ift. Auch bleiben grundſätzlich alle in Agens 
den, Erbauungsbücher, Katechismen übergegangenen ober dem 
Gebächtniß des Volles von Jugend auf eingeprägten Sprüche 
unverändert, auch wenn fie nicht grunbtertgemäß überfegt find, 
wie das befannte „ih weiß, daß mein Erlöfer lebt“ u. |. w., 
Siob 19, 25—27, oder bloße Quidproquo's find, wie das fchöne 
„bie Anfechtung lehrt auf das Wort merken“, Jeſ. 28, 19. Wer 
für jeinen Privatgebrauch einer guten neueren, moͤglichſt ſinnge- 
treuen Weberjegung bebarf, dem wird bie von de Wette bie er— 
ſprießlichſten Dienfte leiften, zumal ba in ihr die aus Verſchieden. 
a8) 
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heit der Erklärung fi ergebenden verſchiedenen Weberfegungen 
unter dem Xerte als Varianten angemerkt find. 

Bas nun die jahliche Seite bes vevibirten Neuen Teſta— 
ments betrifft, fo wird, wer fi die Mühe nehmen will, nachver⸗ 
zeichnete Stellen, die ih beifpielsmweije anführe, mit dem 
Grundtert zu vergleichen, die Aenberungen als vollberechtigt und 
dem Sinn bes Griechiſchen entiprechend anerkennen: Matth. 3, 16 
(„und er” ftatt „und Johannes“, wie Luther der Harmonie mit 
Joh. 1, 32 zu Liebe überfegte); 8, 32. 15, 5. 26, 12. Luc. 11,36. 
52. 53. Joh. 4, 24 („ift Geiſt“ ftatt „ein Geiſt“; wort: und 
finngemäßer wäre freilich die Aenderung gemefen: „Geiſt ift 
Gott“); 7, 35. Xpoftelg. 17,9. 11. 13. 27, 16-19. Röm. 2, 15. 
4, 12. 5, 7. 8, 3 („und ber Sünde halben“, eingejet nad) „Des 
fünbfichen Sleifhes“); 9, 11-12. 12, 7. 18,5. 15,15. 1. Kor. 
9, 6. 2. Kor. 5, 6. 6, 12 (eine ſehr glüdlihe Aenderung bes 
ganzen Verſes); Gal. 3, 1 („als wäre er unter euch gekreuzigt“ 
ftatt „und jegt unter euch gefreuzigt it“); 4, 25. Eph. 1, 9f. 
5, 16 („faufet die Zeit aus“, eine zwar dem Grundtert gemäße 
Aenderung, die aber vielleicht beſſer unterblieben wäre, da Lu: 
ther's „Schidet euch in die Zeit, denn es ift böfe Zeit“, ſelbſt in 
die Umgangafprache unferes Volkes übergegangen if; eine frühere 
Meberjegung Luther's lautete „Löfet die Zeit“); Philipp. 1, 18. 
1. Theſſ. 2, 3. 7. Gebr. 3, 16 (eine fehr glückliche Aenderung) ; 
9,1. 8. 24. 1. Petr. 3, 18 („zu Gott führte“ ftatt „Gott 
opferte”); 2. Petr. 2, 11. Apofal. 2, 17 („weißen Stein‘ ftatt 
„gutes Zeugniß“); Apofal. 13, 8 („‚Lebensbuch“ ftatt „Iebendis 
ges Bud‘). Die ber Berichtigung am bringendften bebürftige 
Stelle Matth. 28, 1 hat fie erhalten; auch Marc. 16, 2. Luc. 
24, 1. Joh. 20, 1 (vgl. mit Vers 19) ift dem Grundtert gemäß 
geändert „am erften Tage ber Woche“. In Matth. 5, 13 ift 
durch Beifügung eines einzigen Buchitaben („man’s“ ftatt „man“), 
in 2. Kor. 3, 13 durch Umwandlung bes „der“ in „das“ vor 


„aufhört“, — in Matth. 5, 35 („des großen Königs“); Joh. 1,21 
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(„der Proph.), 10, 12 („der gute Hirt“); 15, 1. Offenb. 1, 5. 
21, 3 („bie Hütte”); 22, 16 („der h. Morgenftern‘) — buch 
Setung bes beftimmten Artikels ſtatt des unbeftimmten ber Sim 
des Griechiſchen hergeftelt. — Während in ben bisherigen can 
ſtein ſchen Ausgaben in Eph. 3, 19 Luthers Weberfegung von 
1545 „daß Chriftum lieb haben, viel befjer ift, denn alles Wifjen“ 
im Tert aufgenommen und befjen frühere finngetreue Ueberfegung 
„erkennen die Liebe Chrifti, die doch alle Erkenntniß übertrifft“, 
mit Perlirift unter den Vers gefegt war, ift jetzt Tegtere, nur 
mit Auslaffung des „Do“ in den Text aufgenommen und jene, 
die freilich im kirchlichen Gebrauch bie Geltung eines claffijchen 
Spruchs erlangt hat, als Anmerkung untergefegt. — Die ber 
fene Stelle „Drei find, die da zeugen im Simmel“ u. |. w. in 
Joh. 5, 7 ift in eckige Parenthefen gejegt mit unter dem Vers 
beigefügter Bemerkung, daß „bie eingeflammerten Worte in ber- 
Ueberjegung Luthers fehlen und. ihr fpäter beigefügt ſeien“. Zu 
wünfden wäre bie weitere Bemerkung geweſen, baf fie aud im 
griehifhen Texte fehlen. — Zu verwundern ift aber, daß 
man in 1. Kor. 14, 11 Luthers „undeutſch“ wieder aufgenom- 
men und nicht durch das allein angemefiene „Srembling“ erfegt 
bat. Dagegen ift in Gebr. 11, 1 bie feit ber zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhundert nicht bloß im canſtein ſchen Texte eingebür: 
gerte grundfalſche und flörende Lesart „zweifelt“ duch Wieder 
herftelung ber lutheriſchen Driginallesart „zweifeln“ befeitigt. 
Durch feine der vorgenommenen Aenberungen wird bie hriftliche 
Glaubens⸗ ober Sittenlehre berührt. Dennod hat man von ſtarr 
orthoboger Seite“) aus Princip gegen fämtliche Yenderungen fih 
erklärt, während von der rationaliſtiſchen Kritit#) die Zahl der 
Aenberungen für viel zu gering erklärt worden ifl. Aber bie 
Commiffion hat inmerhalb der von ihr gezogenen äußeren und 
inneren Schranten mit maßvollſter Pietät das Moͤglichſte geleiftet. 

An der ſprachlichen Seite haben wir zu unterſcheiden das 
lerifalife und das grammatiſche Element. In erfler 
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Beiehung find bie jegt völlig unverſtändlichen Archaismen durch 
bie entſprechenden allgemein verftändlichen und doch fonft auch 
von Luther gebrauchten Ausdrüde erjegt, nämlich „eilends“ flatt 
„endelich“ Luc. 1,39; — „tabelten” ftatt „verſprachen“ (d. h. 
fpradhen dagegen), Marc. 7, 2; — „vornehmerer“ ftatt „ehr⸗ 
ligerer“, Zuc. 14, 8; — „am Leben verzagten” ftatt „uns auch 
bes Lebens ermegten“, 2. Kor. 1,8; — „breift“, „kuhn“, „Fred“ 
Ratt „thürftig“, 2. Kor. 10, 1. Philipp. 1, 14. 2. Petr. 2, 10. 
— Zu wünfden wäre, daß man das ebenfo unangenehme, als 
im Zufammenhange unverftänblie „Geilens“ bei Luc. 11, 8 
durch „Drängens“ bejeitigt hätte. Auch „leide dich“ im Sinne 
von „trage geduldig Ungemach“ 2. Tim. 1, 8 dürfte jegt nicht 
mehr verftanben werben. Entſchieden zu mißbilligen ift bie Wie— 
beraufnahme bes ſicher ſogar gewöhnlichen theologijchen Leſern 
unverftändlichen „Verſehung“ (ein Recenjent des revidirten Neuen 
Zeſtaments vermuthete einen Drudfehler!) ftatt der canſtein ſchen 
2esart „Borjehung“ in 1. Petr. 1, 2, während man doch letz⸗ 
teres in Apoftelg. 2, 23 (mo Luther ebenfalls „Werfehung“ ſchrieb) 
gelaffen bat. Die revibirte Ausgabe von 1867 hatte auch in 
1. Betr. 1, 2 noch „Vorſehung“. — Bon denjenigen Stellen, in 
welchen fpätere Herausgeber „dürfen“ ftatt Luther's „thüren“ ge 
jest hatten (f. oben), ift nur in Matth. 22, 46 grunbiertgemäß 
„wagen“ aufgenommen; in allen übrigen ift es bei „dürfen“ ge 
blieben. — In den Eigennamen, über deren Schreibung felbft- 
verftänblich die theologiſche Commiffion verfügt, find faft fiberall 
die beſſeren Formen aufgenommen, 3. B. Rehabeam ftatt Roboam; 
Serubabel ftatt Zorobabel; Immanuel flatt Emanuel; Sebulon 
und Naphthali ftatt Zabulon und Naphthalim; Syrakus ftatt 
Syrakuſa; Tarſus ftatt Tarſen (Apoftelg. 9, 30, wo man aber 
das daneben erwähnte Cäfarien nicht mit Cäfarea vertaufcht hat!). 
Die lateiniſchen Flerionen der Eigennamen find befeitigt, 3. B. 
Maria's flatt Mariä, Salomo's ftatt Salomonis (Joh. 10, 33); 
doch mit bereihtigten Ausnahmen, wie Caſarea Philippi Math. 
—2* 
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6, 13), Maria Jacobi (Marc. 16, 1). Auch bie Declination 
von Jeſus Chriftus, an weldye ‚der Bibellefer von Jugend auf ſich 
gewöhnt hat, ift beibehalten. 

Doch hiemit habe ich bereit# das grammatiſche Gebiet 
betreten, auf welchem Dr. From mann in fehr weitem Umfange 
auf Luthers alterthümliche Sprachformen und Conftructionen 
zurüdgegriffen hat. Wir haben zwar in biefer Beziehung recht 
wohl zu beherzigen, daß die ber Poefie verwandte religiöfe Sprache, 
folglich auch die Bibel- und Kirchenſprache über bie alltägliche 
Umgangsfpradhe und gewöhnliche Schriftprofa ſich erheben muß 
und daß die Ehrwürdigkeit, Feierlichkeit, Schönheit und Kraft 
der lutheriſchen Bibelſprache nicht bloß in dem außerorbentlichen 
Charakter des Ueberfegers, ſondern auch zu einem nicht geringen 
Theile in ihrem alterthümlichen Bepräge zu fuchen ift. Auch ift 
die Kirchen bibel ber geeignetfte Ort, das von unferen Vorfahren 
überfomniene ſprachliche Erbgut, wo es in ber jeigen Sprache 
an Rei chthum und Schönheit Einbuße erlitten bat, dem Bewußt- 
jein des Volkes zu erhalten. Greifen doch auch die Dichter nicht 
jelten gem zu alterthümlichen Formen und Ausbrüden zurüd 
(ogl. „was da kreucht und fleucht“ in Schiller's Tell II, 1). 
„Im Ganzen ift es fein Nachtheil, ſondern ein entſchiedener Vor— 
teil, wenn bem, welcher an bas Leſen der heiligen Schrift fi 
begiebt, gleich bie alterthümliche Würde der Sprache jagt, daß 
er etwas Anderes als ein Erzeugniß ber Zagesliteratur vor fich 
bat, und ihm zuruft: „„Beuch beine Schuhe aus von beinen 
Füßen, denn ber Ort, da bu auf fteheft, ift ein heilig Lanb““ 
(2. Mof. 3, 5)“). Endlich ift die Lutherbibel nicht bloß zum 
Leſen, fondern au zum Anhören in weiten Kirhenräumen 
beftimmt. Da bebarf es des Rhythmus und Wohlklangs, auf 
welchen Luther augenscheinlich viel Nachdenken und Fleiß ver 
wandte. Aber die betreffenden Ausdrüde, Sprachformen uub 
Wortverbindungen müfjen dem Leſer ober Hörer noch jegt ver 
ftänblich ober doch fo beichaffen fein, daß er fi) leicht und gern 
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mit ihnen befreundet, wie das dreigeſchlechtige Zahlwort zween, 
imo, zwei, ober die Abverbialformen, wie gebuldiglich (Apoftelg. 
%, 3), würbiglih (Phil. 1, 27), williglich (Apoftelg. 17, 11), 
einmüthiglich (Apoftelg. 5, 12), beſtändiglich (Apoſtelg. 18, 28)*), 
ober fahen, anfahen, empfahen ftatt fangen, anfangen, empfangen; 
— fürbaß (Matth. 12, 9); — Fährlichteit ſtatt Gefahr (2. Kor. 
11, 26); bräuen, bebräuen ftatt drohen, bedrohen; — ober bie 
au in der Meyer⸗Stier ſchen Bibel beibehaltenen ſchönen For 
men mehrerer Zeitwörter mit dem Wurzellaut ie in ber zweiten 
und britten Perfon des Singular und im Imperativ, wie fleuch 
(Ratth. 2, 13), zeucht (1. Kor. 9, 7), verbreußt (Philipp. 3, 1), 
vergeudht (Luc. 12, 45. 2. Petr. 3,9), verzeuchſt (Apoftelg. 22, 16), 
begeußt (1. Kor. 3, 7), gebeut (Marc. 1, 27), zuſchleußet (Offenb. 
3,78). Auch Verbindungen, wie rufen mit Dativ (wie Joh. 
11, 28: „der Meifter ift da und rufet dir“) dürfte das jetzige 
Sprachgehör ohne großen Anftoß aufnehmen. Die alten breiteren 
und weicheren Formen machen nicht felten bie Rebe beim feier- 
lien Vorleſen klangvoller und wohllautender, 3.8. „fie preifeten 
und lobeten Gott“, Zuc. 24, 53 vgl. mit Matth. 9, 8 Am 
wenigften darf, wie Rudolf von Raumer bemerkt, am Bau 
des Satzes gerüttelt werden, „indem durch Umgeſtaltung bes 
Sapbaues das ganze Gepräge von Luthers Sprache zerftört 
mürbe*. Indeſſen wird auch eine wohlmwollende Kritik des Wun⸗ 
ſches ſich nicht erwehren fönnen, daß Herr Dr. Frommann 
nicht über die Schranken des Zmwedmäßigen und Statthaften hin 
aus archaiſtiſchen Sympathieen fi hingegeben hätte. Die ſprach— 
lihe Seite bes revibirten Neuen Zeftaments bat baher nicht nur 
in Zeitfehriften verfhiedener theologiſcher Richtung feharfen 
Zabel erfahren“), jondern auch von Seiten einiger Kirchenbehör- 
ben, wie ber würtemberg'ſchen, badiſchen, waldec ſchen und bes 
Bofener Gonfiftorium, Aeußerungen bes Bedenkens veranlaft??). 
Mag aud über die Zweckmäßigkeit der und jener der zahlreichen 
Repriftinationen’!) fi Mandes Hin und ber reden laſſen: fo 
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bürfte doch das Unftatthafte folgender Beifpiele feinem Zweifel 
unterliegen: „ich kenne des Menſchen nit”, Matth. 26, 72; 
helfen mit Accufativ (obgleich Luther dieſes Verbum in einer 
ungleich größeren Zahl von Stellen mit dem Dativ verbindet), 
Marc. 8, 36. Hebr. 4, 2; „was Hilft mich's?“, 1. Kor. 15, 32; 
gegen mit Dativ, 2. Kor. 3, 10. 6, 13. Tit. 3, 2; „des Nach 
tes“ bicht neben „bes Nachts“ (beides buchftäblich nad) Luthers 
Schreibung), 1. Theſſ. 5, 7; „bu weiſſeſt“ ftatt „bu weißt", Joh. 
21,15—17. Härten, wie „ſetzt's“, Luc. 8, 6; „ſageſt's“, Matth. 
26, 25, werben beim feierlichen Vorleſen ſchwer zu überwinden 
fein. Dieß gilt auch von „Alles iſt's euer“, 1. Kor. 3, 22, wo 
ſelbſt Tiſchen dorf in feiner vorzugsmeife für wiſſenſchaftliche 
Zwede auf Grund ber Iutherifchen von 1545 bejorgten Ausgabe 
des Neuen Teftamentes „ANes ift euer“ aufgenommen hat. Faſt 
unerträglich ift bie Herſtellung von „unter bie Heiden — unter 
die Beſchneidung predigen“, Gal. 2, 9; „mas er zu Ierufalem 
auf's Feſt gethan Hatte“, Joh. 4, 45; „bie Finſterniſſe haben's 
nicht begriffen“, Joh. 1, 5; „daß euch die Finfternifje nicht über 
fallen*, Joh. 12, 35; „bie Finfterniffe haben feine Augen ge 
biendet“, Joh. 2, 11, diefer Plural ohnehin im Widerfpruch mit 
dem Grunbterte! Man hat zwar erinnert, daß mande ber wie 
der aufgenommenen Rebeformen und Redeweiſen noch jet bie 
und da mundartlich feien und in ben betreffenden Landihaften 
verftanden werben. Allein Quther wollte, wie wir fahen, von 
allen Deutihen, von „Ober: und Niederländern“ verftanden 
werben. Und gerade da, mo bie Archaismen noch jet als Pro- 
vinzialismen im Gebrauch find, dürfte dem Volkaſchullehrer das 
revibirte Neue Teftament manche Verlegenheit bereiten. Man 
denke ſich einen Voltsfdullehrer in der deutſchen Reichshauptftabt, 
ber feinen Zöglingen die Verwechſelung von „mir“ und „mich“ 
abzugewöhnen beftrebt ift und bem nun dieſe das „was hilft 
mich's“ in 1. Kor. 15, 32 als Beweis entgegenhalten, daß auch 


bie Bibel bisweilen berliniſch rede! Dadurch wird der Lehrer zu 
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ſprachlichgeſchichtlichen Grörterungen genöthigt (vorausgefegt, daß 
er als Volksſchullehrer die hiezu nöthigen Kenntniffe befigt), 
melde mit dem biblifhen Religionsunterricht nichts zu ſchaffen 
haben. Möchte man doch nicht in derartigen Dingen bie 
alterthumliche Kraft und Schönheit ber bibliſchen Lutherſprache 
finden und auch Hier über dem Buchftaben Luthers deſſen 
Geift verlieren, möchte überhaupt bis zur Vollendung bes gan- 
zen Reviſionsgeſchaäfts das letzte Wort über deſſen ſprachliche 
Seite noch nicht geſprochen fein! In Erinnerung aber an Zus 
ther's unſterbliches Verdienſt um bie deutſche Sprache glaube ich 
diefen Vortrag nicht befjer ſchließen zu können, als mit ber dich- 
teriſchen Apoſtrophe bes ehrwürbigen theologifchen Veteranen 
Hagenbach an Luther: 

„Und was fortan in deutſchen Zungen, 

In Reb’ und Sarg und Klang gelungen, 

Auf deinen Schultern iſt's geglüdt. 

Du haft den Stein gelegt zum Tempel, 

Der beutfchen Sprache deinen Stempel, 

Den Ehriftenftempel aufgebrüdt". 


Anmerkungen. 


1) Die ausfilhrlichſten Beſchreibungen ber vorlutheriſchen deutſchen Ueber 
fegung geben Bottl. Wii. Meyer, Geſchichte ber Schrifterflärung feit ber 
BWieberherftellung ber Wiſſenſchaften, I. d. &. 49-513. Kehrein (Ras 
tholit), Zur Geſchichte der deutſchen Bibelüberſetzung vor Luther. Stuttg. 
1851. gl. außerdem Hopf, Würdigung ber Luther ſchen Bihelverbeutfchung 
mit Rüdficht auf ältere und neuere Ueberfegungen (Kürnb. 1847) &. 15ff. 
Trigfhe, Artikel: Deutſche Vibelüberfegungen, in Derzog'3 Realencyti. 
für proteft. Theologie u. Kirche, Bb. III, &. 386 f. — Mir ſtanden zur An⸗ 
fit und Bergleigung nur bie zwei auf ber jena ſchen Univerfitätäbibfiotäek 
befinbliden Ausgaben, bie ſchöne Nürnberger vom Jahre 1483 und bie Augs- 
burger vom Jahre 1518, zur Anſicht und Vergleichung zu Gebote. 

2) Die vohefte Arbeit bieten, wie fi} erwarten läßt, bie beiden älteften 
Auögaben. In 1. Sam. 24, 4 überjegen fie das lateiniſche et venit ad cau- 
las ovium, quae se offerebant vianti alfo: „onb kam zu ben ftellen ber 
ſchaff, die ſy braten zu vianti”. — Pſalm 77 (78), 26: et induxit in 
virtute sua africum aljo: „on führt in affricam in feiner kraft". Jeder 7 
fpäteren Bearbeiter ſuchte das Werk feiner Vorgänger mehrfach nah dem 
teinifchen Text zu verbeſſern. — MS zwei Meine Proben theile ih aus je 


zum Qucadevangelium mit. Matth. 6, 9-13: „Batter unfer, der bu bift in 
den hymeln Gehailiget werb bein nam. Zukomm bein rei, bein will ge 
ſchehe ald im hymmel vnd in erb, unfer täglich Brot gib und —* ven 
gib und unfer ſchuld, als auch wir vergeben unfern fhulbigern, vnd nit für 
und in verfuhung, funder erlöß unnd vom übel. Amen‘. In der Rürn- 
berger von 1483 lautet die dritte Bitte: „dein Will, ber werb im hymel und 
in ber erd“. Zu beachten tft, daß, fo weit meine Kenntniß reicht, im beuts 
fen Vater unfer des Mittelalter8 in der vierten Witte bad panem super- 
substantialem ber Bulgata unberüdfidtigt blieb und in Folge von Nach- 
wirfung des panem cotidianum ber fogenannten Itala gefagt warb 
„täglid Brot“. — Das Prodmium des Lucas lautet: „Dann vdl haben 
fi} gefliffen $u orbnen bie reb der dinge bie ba find erfüllt an anne. Als 
und bie geben haben. Die auch fy haben gefehen vnd find geweſen biener 
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der prebig. IR auch mir gefehen morben, ich fleiſſigklichen von anfang 
ale Ding begriffen Hab orbenlich zu ſchreyben, bir bu allerliebfter Theophile, 
des bu exfenneft bie warhayt der wort, von ben bu bift geleert”. 

3) Wenigftens führt Meyer a. a. D. ©. 258 als Urtheil Luther's mit 
Anführungsgeihen an: „bie alten — Hätten aus bem Grunde ihre 
Ramen verſchwiegen, weil ihr Gewifſen ihnen gefagt, bafı fie ihre Sachen 
fäleit gemacht Hätten“. ber ich habe biefen Ausſpruch in Luthers Werten 
nicht aufzufinben vermocht. Sollte etwa folgende Stelle in Luther's Briefe 
an Amsdorf, Wartburg ben 13. Januar 1522 (dei be Wette X. 11, S. 123) 
gemeint fein? »Interim biblia transferam, quamguam onus susceperim 
supra vires. Vides nunc, quid sit interpretari et cur hactenus a nullo 
sit attentatum, qui profiteretur nomen suume«. 


4) BgL I. P. Lange, Artikel: Bibelleſen ber Laien unb Bibelverbote 
in ber Tatholifchen Kische, in Derzog'8 Theolog. Realenchti II, ©. 201f. — 
Ueber Erzbiſchof Berthold vgl. Klüpfel in Herzog's Realencytl VIIE, 
S. 718f. Sauer, Verbreitung und Einführung ber Reformation in ber 
Graffchaft Henneberg, ©. 31f., und über fein Ueberſetzungsverbot Giefeler, 
Birchengefchtihte, II, 4, ©. 360. 

5) Quther ſelbſt bemerkt hierüber (Werte, Erlanger Ausgabe. 65. Db. 

6.116): „AB, es iſt Dolmetſchen ja nicht eines Iglihen Kunſt, wie bie 
tollen Heiligen meinen; es gehört dazu ein vecht frumm, treu, fleikig, furcht⸗ 
fm, deiftfich, gelehret, exfahen, geübet Gerz. Darumb halt ih, daß kein fal- 
fer Chriſt noch Rottengeift treulich dolmetſchen Tönne“. 
._ Au8 ber Literatur zur Geſchichte ber lutheriſchen Wibelüberfegung hebe 
ich als das Beachtenswertheſte aus: Palm, Hiſtorie der beutfchen Bibelühers 
fetung Luther's, herausgegeben von Joh. Mel. Goeze. alle 1772. 40. 
Panzer, Entwurf einer volftändigen Geſchichte der beutfchen Wibelüberfekung 
Zutherd von 1517 bis 1581. Nürnberg (1783) 1791. [Schon feit 1517 
hatte Luther einzelne kleinere Stüde der Bibel, wie bie Bußpfalmen, übers 
fegt und mit Erflärungen Herausgegeben] — Meyer a. c. D. II, ©. 179ff. 
— Lüde, Kurzgefaßte Geſchichte der Tutherifchen Bibelüberfegung in Gie ſe⸗ 
ler und Lüde, Zeitfehrift für gebilbete Chriften, 1824, 3. und 4. Seft 
[Rand mir leider zur Benugung nicht zu Gebote. — Weidemann, Ger 
Hhichte der deutſchen Wibelüberfefung Luther’8. Leiyig 1834. — Kein. 
Schott, Geſchichte ber teutfhen Bibelüberſetzung Luther's und ber fort 
dauernde Werth derſelben. Leipzig 1835. — Bopf’s oben (Anm. 1) ange 
führtes Werl. — Fritzſche a. a. O. ©. 387 ff. 

6) Wie fie von Kius gemacht ift in Oildebrandes Jahrbüchern für 
Retionaldtonomie und Statiftit, Jahrgang 1868, &, 86. 

7) Ueber die im Jahre 1540 vorgenommene Revifion des Alten Teftas 
mentd berichtet Mathefius, Luthers Schüler und eine Seit lang Tifäge 
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moffe (+ ald Prediger zu Joachimsthal 164), in ber drehzehnten feiner Pres 
digten über Luther's Leben Folgenbes: „Als nun erftlic bie ganze beutfe 
Bibel auögangen war [b. 5. bie Exemplare vergriffen waren) — — nimmt 
D. Luther die Biblien von Anfang wieber für fi mit großem Ernft, Fleihß 
unb Gebete und überfiehet fie durchaus und weil fich ber Sohn Gottes ver 
ſprochen hatte, er wölle babei ſeyn, wo ihr etliche in feinem Namen zufams 
mentommen und um feinen Geift bitten, verorbnet D. Mart. Luther gleich 
ein eigen Sanhebrin von ben beiten Leuten, fo deßmals vorhanden, welde 
wöchentlich etliche Stunden vor bem Abendeſſen in Doctors Kloſter zufams 
menkamen, nämlich D. Joh. Bugenhagen, D. Juſtum Jonam, D. Ereukige, 
Mag. Philtppum, Matt. Aurogallum, dabei M. Georg Rörer, der Gorzector 
auch war. Oftmals kamen frembe Doctoren und Gelehrte zu diefem hohen 
Bert ald D. Bernd. Ziegler, D. Forſtemius. Wenn nun Doctor [Luther] 


feinen alten lateiniſchen und neuen deutſchen Wiblien, babei er auch ſtettigs 
ben hebraiſchen Test hatte. Herr Philippus beat mit fi ben gredifcen 
Zert, D. Creugiger neben bem Hebräifcjen bie djalbäifche Bibel; bie Profeffores 
hatten bei fid ihre Rabbinen. D. Pommer hatte aud ein lateiniſchen Text für 
ſich, darin er ſehr wohl bekannt wor. Zuvor hatt ſich ein Jeder auf den 
Lert gerüft, bavon man rathſchlagen follte, grediſche unb lateiniſche neben ben 
judiſchen Außlegern überfehen. Darauf proponist biefer Präfivent ein Text 
und ließ bie Stimm herumgehen unb höret, was ein Jeber darzu zu reden 
hätte nad) Eigenfchaft der Sprache oder nach ber alten Doctoren Auslegung”. 
— Nach Luther's Grundſatz (in den Tiſchreden, Werke, HL 57, ©. 4) „follen 
Verdolmetſcher ober Translatores nicht alleine ſeyn, benn einem einzigen 
Wanne fallen nicht allzeit gute et propria verba ein’. — Auf der Univerfis 
tät8bibliothel zu Jena wirb daB Handexemplar bed Alten Teſtaments aufbes 
mahrt, in welchem Luther feit 15381539 eigenhänbige Correctusen anbrochte 
& ift ein Foliant, in welchem folgende Theile zuſammengebunden find: 
1) der Pentateud) vom Jahre 1539. 2) Bud Joſua und bie übrigen geſchicht ⸗ 
lichen Bücher. 3) Siob bis hohes Lieb. 4) die „Propheten alle beutich“; 
die drei Ieten Theile vom Jahre 1538. Es fehlen alfo bie Apokryphen 
Diefelbe Bibliothek bewahrt auch Luther'3 Handexemplar bed Neuen Teſta⸗ 
ments, einen Quartband, Wittenberg 1540, ebenfalls mit eigenhänbigen Cor 
vecturen. 


8) Bindſeil ift alleiniger Bearbeiter des Werks. Beim Beginn bed- 
felben Hatte Niemeyer bie Bearbeitung ber Apokryphen und bei Neuen 
Keftaments übernommen, wurde aber nad) dem Erſcheinen ber erften Bände 
durch unerwartet ſchnellen Tod an ber Ausführung feines Entſchluſſes gehin- 
dert. Bindſeil behielt aber den anfangs in Bezug auf jenen Entihluß feftge 
ftellten Titel auch bei ben legten Vanden bei 

(0) 
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9) In feinen Tiſchreden (Werte, Erlanger Außgabe, 62, ©. 129.) bes 
merkt er: „baB dritte Buch Esdrae werfe id} in bie Elbe. Im vierten Bud 
berinme was dem Esra geträumet bat find ſchöne und fonft auch gute 
Böplin”. 

10) Ueber Beides erflärt fich Luther ausführlich im „Senbbrief vom Dols 
mefhen" an Wenceslauß Link, im Jahre 1530 (Werke, Thl. 65, S. 102f.) 
und in ben „Summarten über ben Pfalter und Urfachen bed Dolmetſchens“ 
vom Jahre 1591 ober (maß wahrſcheinlicher) 1533 (in ben Werten, Thi 37, 
6. 350ff.); vgl. dazu bie Bemerkungen Hopf’3 a. a. D. S. 79ff. Die meis 
fen Ausfpruche Quther'3 über feine Meberfegungsart, bie ih im Terte mits 
theile, find ber erſten Schrift entnommen. 

11) So Geſenius in Erſch und Gruber's Encytl. Artikel: Bibelüber- 
fehungen, ©. 36. — Ueber bie „Schönheit“ ber Tutherifchen Ueberſetzung ngl. 
De Ausfahrungen Hopf's a. a. D. ©. 263ff. 

12) Bgl Luther's Briefe v. de Wette, Thl. II, ©. 176f. 195. 197. 
nu 279. 

18) Bel. ebendaſelbſt, ©. 268. 

14) In ber oben (Anm. 7) angeführten Prebigt. 

15) Ein intereffantes Veiſpiel ähnlicher Art bietet Hiftorie von der Sus 
anne BB. 54, wo er bad Wort ayivov (Mafligbaum) mit „Linde“ überfegt 
unb dazu in einer Randglofſe (Werte, Thl. 64, ©. 185. Binbfeil, hl. 7, 
©. 549) bemertt: „Im Sriechiſchen ftehet unter einem Schino, davon das 
Oummi fleußt, jo man Maſtich nennet. Beil aber der Baum und Deutſchen 
nicht belannt, hat man einen anderen bafür nehmen müflen”. Das Wort 
Linde wählte er aber, um in wenn auch freierer Weiſe das Wortſpiel aydvov 
— oylası nachzubilden: „unter einer Linden“ — — „ber Engel bed Seren 
wird dich finden. 

16) "Umgefehrt glaubt er aber auch um des Grundtertes willen dem beuts 
fen Sprachgebrauch Abbruch thun zu müffen. ‚So fagt er im „Senbbrief” 
(Werte, THI. 65, ©. 114f.): „Doc Hab ich wiederumb nicht allzufrei die Buch⸗ 
Raben Iaffen fahren, ſondern mit großen Sorgen fampt meinen Gehülffen 
darauff gefehen, daß wo etwa an einem Wort gelegen ift, hab ichs nad) ben 
Buchftaben behalten und bin nicht fo frei bavongengen. Als Joh. 6 (88. 27), 
ba Chriſtus fpricht: diefen Hat Bott der Water verfiegelt, da märe wohl beffer 
deutſch geweft: dieſen bat Bott der Vater gegeichent, odder: biejen meinet 
Gott der Bater. Aber ich habe ehr wöllen der deutſchen Sprache abbredien, 
denn von dem Wort weichen“. 

17) gl. meine Abhanblung: „Zur Charaktertftit des Luther ſchen Jeſus 
Sirach“, in der Zeitfegrift für miffenfchaftliche Theologie, 1872, S. 521ff. 


ae) 
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18) Werte, Thl. 57, ©. 4. 


19) Bgl die anonyme Abhandlung: Sachſens Antheil an der Ausbil- 
dung ber neuhochdeutſchen Sprache; in ben Orenzboten, 1860, erſtes Viertel 
jaht, S. 9113. 

20) Werke, Tl. 82, ©. 313. 


21) Eine Sufammenftelung des Wichtigſten, was er in diefer Beziehung 
auf letitaliſchem Gebiete üherlam, giebt Bopf a. a. D. ©. $f. „Durch bie 
Schriften der Myſtiker mar bie deutſche Sprade an abftracten Begriffen bes 
reichert worden. Die volksthümliche Darftelung mar in Chroniken, Märchen 
und anderen Vollksbilchern vertreten‘. Hopf ©. 29. 


22) Ueber das Deutfd der Lutherbibel find folgende Schriften zu ver 
gleihen: Stade, Erläuter- und Erklärung ber vornehmſten deutſchen Wörs 
ter, die Luther in ber Ueberſetzung der Bibel gebraucht. 3. Auflage. Bremen 
1737. Zeller, Vollſtändige Darftelung und Beurtheilung ber beutfchen 
Sprache in Luther'3 Vibelüberfegung. 2 Thle. Berlin 1794—95. Piſchon 
Erklärung ber hauptſächlichſten veralteten deutſchen Wörter in Luther's Wibel, 
Überfegung. Berlin 1844. Bed, Wörterbud zu Luther's Bibelüberfegung, 
Siegen und Wiesbaden 1846. Möndeberg, Beiträge zur würdigen Ye 
ftellung des Textes ber luther ſchen WBibelüberfegung (Hamburg 1855), 
S. 275. Wetzel, Die Sprade Luther's in feiner Bibelüberfegung. Stutts 
gart 1859. Zütting, Bibliſches Wörterbuch, enthaltend eine Erklärung bet 
alterthumlichen und feltenen Ausbrüde in Luthers Bibelüberfegung. Leipgig 
1864. Lehmann, Luther 8 Sprache in feiner Ueberfegung bed Reuen Zefto- 
ments. &alle 1873. Dazu vgl. überhaupt Reinhold Bechſtein, Martin 
Zuther’3 Sprache und Wortſchatz, in ber Veilage zur — Zeitung 
1870, Rr. 261. 


28) Bol. Wilh. Scherer, Die deutſche Spracheinheit, in ben Preufifen 
Jahrbüuchern, 1872, Januar, ©. 11. 


24) Bel. Hopf a. a. D. ©. 304f. 


25) Philoſophie der Seſchichte, in Oegel's Werten, Tl 9, ©. 419: 
„Die Ueberfegung, welche Luther von ber Wibel gemacht Hat, tft von unfchäg- 
barem Werthe für das beutiche Volk geweſen. Dieſes bat dadurch ein Bolls 
bug erhalten, wie deine Ration der Yatholifen Welt ein ſoiches hat. Kxofs 
dem Hat man in neueren Zeiten Streit deßhalb erhoben, ob es zwedmaßig 
fey, dem Volle bie Bibel in bie Hand zu geben. Die wenigen Rachtheile. die 
biefes Bat, werben doch bei Weiten von ben ungeheueren Bortheilen übers 
wogen; bie äußerlien Gedichten, bie bem Herzen und Berftande anſtößig 
feyn Tönnten, weiß ber veligiöfe Sinn fehr wohl zu unterſcheiden und fich 
an das Subftantiele haltend überwindet er fie. Wenn endlich bie Bildher, 
welche Volksbücher find, nicht fo oberflädli wären, als fie es find, fo gehört 

es 
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m einem Vollsbuche doch nothwendig, daß es daB Anfehen eine einzigen 
habe. Die ift aber nicht fo leicht; denn wird auch ein fonft gutes gemadht, 
fo findet doch jeder Pfarrer davan audzufegen und macht ein beffered. In 
Frenkreich Hat man fehe mohl das Vebürfnik eines Volksbuchs gefühlt; es 
find wohl große Preife darauf gefegt worben, aber auß bem angegebenen 
Grunde ift Feind zu Stande gelommen”. — Und anderswo: „Es tft naments 
55 wichtig, daß bem Wolfe burch bie lutheriſche Wibelüberfekung ein BoIts- 
bug) in die Hand gegeben ift, worin fi) das Gemilth, der Geift auf bie 
Wöfte unendliche Weife zurecht finden kann; in katholiſchen Ländern tft darin 
din großer Mangel. Dort ift die Bibel das Rettungsmittel gegen alle Knecht⸗ 
haft des Geiſtes“. — Brief an Voß aus dem Sabre 1805 in Hegel’s 
Berten, 17. Thi, ©. 474: „Quther hat bie Bibel beutid) reden gemadit, das 
größte Geſchenk, welches bem Volke geboten werben konnte, denn ein Voltk ift 
fo fange barbariſch und fieht das Vortreffliche nicht als fein Eigenthum an, 
«8 e& daffelbe nicht in feiner Sprache Tennt“. — Gedichte der Philofophie, 
Werke, 15. Thl, ©. 218: „Den deutſchen Chriften das Buch ihres Glaubens 
überfegt zu Haben, ift eine ber größten Nevolutionen, bie geſchehen konnte. 
— -— Eft in ber Mutterfpradie ausgeſprochen iſt etwas mein Eigenthum“. 

%) In feinem (amtlichen) Bericht über ben Zuftand des öffentlichen 

in einigen Ländern Deutſchlands. Aus dem Franzöfifhen von 

Aröger (Altona 1832), 1. Tl. ©. 2: „Die großen veligiöfen Urkunden der 
Heiligen Schrift find bie wahren Lehrbücher des Volks, und ich Habe es immer 
für ein allgemeines Unglüd gehalten, baf fm 16. oder Anfang des 17. Zah: 
hunderts, al bie franzöfifche Sprache noch ungelünftelt (naiv), bildſam und 
durchaus volksthumlich (populair) war, nicht irgend einer unferer bebeutenben 
Sheiffieler, 3. 8. Amtot, die Heilige Schrift überfegt Hat. 8 würbe ein 
treffliches Buch für die Jugend geworben feyn, während bie an fich verbienfts 
volle Ueberfegung be Sacy'3 weitſchweifig und matt ift. Luther's Ueber⸗ 
fehung dagegen, von einem Ende Deutfchland® bis zum anderen verbreitet 
und gleihfem von der Wiege an in ben Händen des Volkes, ift kraftvoll, 
lebendig und Hat viel zur Entwidelung des chriſtlichen Geiftes und ber wah⸗ 
sen Bildung beigetragen”. 

37) Diefe Borreden find abgebrudt im 7. Bande ber binbfeil’fden 
Bibelausgabe, fo wie tm 63. Bande der Werke Luthers, Erlanger Ausgabe. 

3) Bgl. Zütting a. a. 0.8.85. Kamphauſen, Ueber den Ges 
brauch des Wortes Hölle in der deutſchen Wibelüberfegung, in Zimmers 
mann’3 Theolog. Literaturblatt, 1872, Rr. 6f. 

239) Bel. Piſchon, Sündfluth ober Sinfluth, in den Theolog. Stubien 
und Aritifen, 1834, ©. 613Ff. 

80) Doc) überfeht Luther auch das griechiſche odx Eeore⸗ mit id) thar, 


Apoftelg. 21, 37 („thar ich veben?“); Joh. 18, 31 („mir thurn niemand 
Ch 
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todten⸗); Marc. 2, 26. Luc. 6, 4. Nur in ſolchen Stellen war ſelbſtver⸗ 
ſtandlich bie Vertauſchung mit bürfen gerechtfertigt. Ausführlicheres über 
dad Wort f. bei Wetzel a. a. O. S. 155. Jütting a. a. D. ©. 190f. 


31) Luther Tennt und gebraucht auch bad Zeitwort murmeln (Apoftelg. 
8,1. 1. Betr. 4, 9. Jubk Vs. 16); in beiden genannten Stellen aber 
ſchrieb er in beftbegründeter Abſicht mummeln; vgl. Wegel a. a D. 
©. 189. Jütting a. a. D. ©. 188. 


32) Diefe Ausgabe Hatte Georg Rörer (Rorarius), Luthers Schüler 
und Freund und Gorsector feiner Schriften, 1625 Diakonus in Wittenberg 
und als folder ber erfte von Luther orbinirte Geiſtliche, beſorgt. In einer 
Poſtfation erklärte derjelbe, daß in diefer Ausgabe nach Luther s Anweiſung 
zuweilen Wörter, auch ganze Sentengen ober Sprüche geändert feien, an wel⸗ 
hen Veränderungen gottesfürchtige Männer Gefallen finden würben. Starte 
Zutheraner bis auf ben Hamburger I. Melch Goeze erklärten, Rörer Habe dieſe 
Aenderungen eigenmäcdhtig im Intereffe des Philipplämus vorgenommen, eine 
Beſchuldigung, deren völlige Grundloſigkeit Möndeberg, Beiträge x 
©. Uff., ſchlagend nadgemiefen hat. Möndeberg berechnet, daß ein Dritt⸗ 
theil der Xenderungen in unfere jegigen Bibeln übergegangen find. Zur Ber 
gleigung führe ich al Beifpiel Philipp. 2, 18 an: 

jäterer und jefiger 
1545: 1546: u Kat: 
Denn Gott ift'3, der in| Denn Gott ift'3, ber in Denn Gott iſt's, der in 
eu wirdet, beide das euch mirket, beibe, das euch wirket (beibe) beibes 
wollen und das thun, | wollen und das voll⸗ das Wollen und bad 
nad feinem mwolge-|bringen, das etwas|Bollbringen nad ſei⸗ 
fallen. geihehe, das ihm| nem Wohlgefallen. 
wohlgefätlig ift. 
Der jekige Text biefer Stele ift demnad ein auß den Ausgaben von 1545 
und 1546 gemiſchter. — In 1. Kor. 18, 8 iſt bie Ledart „die Liebe höret 
nimmer auf“ ber Ausgabe von 1546 entnommen; in ber von 1545 heit es: 
„bie Liebe wird nicht mühe”, 


33) Ausfuhrliches bietet Bertram, Geſchichte ber canſtein ſchen Bibel: 
anftalt in Halle. Galle 1863, welcher Schrift ih meine Mittheilungen ent 

34) Letttere Noth verbanle ich gütiger Mitteilung des Seren Bertram, 
Inſpectors ber Anftalt. 

36) Bgl. Verlagstatalog ber Buchhandlung bed Waifenfaufed zu Valle 
a. S. vom Jahre 1873, S. XIII 


36) Im Jahre 1775 warb eine durchgreifende Umgeftaltung ber Orthos 
graphie vorgenommen und feit 1794 ein Gloffar zur Grläuterung dunkeler 
870) 


4 
unb weralteter, aud aus ben Grundſprachen beibehaltener Ausdrüce bei⸗ 


37) Rach Rudolf von Raumer's Urtheil ift „bie canſtein ſche Ums 


38) Den frübeften öffentlichen Verſuch einer folden Berichtigung madte 
A 9. Frande in der Monatsſchrift „Observationes biblicae ober Anmers 


iegung des feligen Zutheri gegen ben Driginaltert gehalten und beſcheidentlich 
gaeigt wird, mo man dem Wortverftanbe näher kommen könne, 
ſolches auch zur Erbauung in ber chriftlihen Lehre angewendet und im Gebet 
aypliciret wirb”. Halle 1696. 120, erregte aber dadurch einen ſolchen Lärm 
ber flare orthoboren Sutheraner gegen fi, daß ſelbſt Spener ihm rieth, vom 
der Sortfegung feines Unternehmens abzuftehen, und $rande baffelbe mit 
dem Wugufihefte ſchloß. Bel Schotte. a. D.@. 186ff.— Claus Garmb - 
Relite die Theſe auf, daß Luther'3 Wibelüberjeung alle hundert Jahre revidirt 
werden müfle, damit fie im Seben bleibe. Und Lüde wollte biefelhe von 
Yet zu Zeit im Auftrage der Kirche von einer Anzahl wahrer exegetiſcher 


deren Kunſt und kirchlicher Sinn erprobt und von ber kirchlichen 
jpaft anerkannt ſey, revidirt Haben. — Joh. Friebr. von Meyer 
(geb. 1772, + 1849), zuletzt Präflbent des Appellationsgerichts in Frankfurt 
am Main, zugleich Theolog von myſtiſch⸗theoſophiſcher Richtung, erlernte noch 
in feinem 35. Lebensjahre das Hebräiſche, um Luther's Bibel in ben nöthige 


fi 


Injoismen fiehen laffen. Am wenigften hätten fie in Röm. 3, 28 das 
„ein“ tigen follen, als auf welches Luther, wie wir fahen, fo hohes Ges 
wiät. Tegte. 

39) Es waren biefe bie Oberconfiftorialeäthe Rigjch und Tmeften aus 
Berlin, die Profeſſoren Riehm und Beyſchlag aus Halle (für Preußen), 
bie Oberconfiftorialräthe Meyer (der belannte Exeget) und Niemann (für 
Sannover), Profeffor Brüdner aus Leipzig (filr Sachfen ; Paftor Ahlfeld 
wer erkrankt), Dr. Fronmüller und Baftor Schröder (für Würtemberg) 
In der Schlußconferenz war an bie Stelle des erkrankten Nitzſch Eonfiftos 
rialrath Köftlin auß Breslau getreten. 

40) Einen großen Theil biefer Sammlungen bat From mann mitgetheilt 
in der Schrift: Corrigenda des canſtein ſchen Textes. Sprachlicher Theil, erfte 
Abtheilung. Halle 1862. 


— 


42 


41) Daffelbe ift abgebrudt in Diechh off und Kliefoth, Theolog. Zeit: 
förift. Jeheheng 1889, ©. 685 fl 


42) Das Ausführlicifte über die Geſchichte des Unternehmens, fomeit es 
ſich auf's Neue Teftament bezieht, enthält Dorner, Weber die einheitide 
Zertgeftaltung beziehungsweiſe Verbeſſerung ber lutheriſchen Ueberfegung de 
Neuen Teſtaments. Vortrag auf ber deutſchen evangeliſchen Kirchenconferen. 
Separatabbrud aus dem Allgemeinen Kirhenblatt. Stuttg. 1868. — Herr Ober 
conſiſtorialrath Dorner war im Evangeliſchen Oberkirchenrath zu Berlin wie in 
der Eifenacher Conferenz unermüblicher Förberer bed Unternehmens feit feinem 
Beginn bis auf biefen Tag. Außer ihm erwarb ſich meientliche Verdienſte um 
daffelbe Here Dr. Möndeberg, Prediger zu St. Nicolai in Hamburg, wel⸗ 
der ber Geſchichte ber Lutherbibel fehr eingehende Stubien gemibmet hat, 
Hauptfädlich durch folgende Abhandlungen und Schriften: Luther’3 Wihelübers 
fegung und die Gifenader Gonferenz, in ber Deutſchen Zeitſchrift für rift- 
Giche Wiffenfpaft und chriſtliches Leben, 1865, Nr. 9 und 10, Beiträge zur 
würdigen Serftellung des Textes der lutheriſchen Wihelüberfegung. Gamburg 
1855. Gorrigenda des canſtein ſchen Textes. Theologiſch-kritiſcher Theil. Halle 
1861. Tabeliariſche Ueberficht der wichtigſten Barianten in den bedeutendſien 
gangboren Bibelausgaben. alle 1870. 1871; nier Hefte in 2. 


43) Diefelbe beftand feither aus folgenden Mitglievern: Paftor Ahl feld, 
Confiftorialat) Baur, beide aus Leipzig, Hofrath Bertheau aus Göttins 
gen, Profeffor Deligfch aus Leipzig, Kirchenrath Dieftel aus Jena, nad 
ber in Tübingen, BProfeffor Dillmann aus Berlin, Oberconfiftorialratf 
Düfterbied aus Hannover, Kirhenrat Grimm aus Jena, SProfefjor 
Kamphauſen aus Bonn, Oberhelfer Kapff aus Canftatt und als befien 
Stellvertreter Diaconus Grill aus Calm, Conſiſtorialrath Kleinert aus 
Berlin, Profeffor Kübel aus Kerborn, Profeffor Riehm und Pro 
feffor Shlottmann aus Halle, Pfarrer Schröder aus Enders 
ba im Würtembergifchen, Conſiſtorialrath Thenius aus Dresden und 
Oberconfiftorialvatö Tholuck aus Halle. Dillmann und Tholud ver 
mochten nur in einzelnen Sigungen dem Werke ihre Beihülfe zu mwibmen. 
Erſterer hat fi Oftern dieſes Jahres wegen Ueberladung mit anderer Arbeit, 
fo wie Ahlfeld, der biäher in regſtem Intereffe mitgewirkt Hatte, aus Rüd- 
fit auf feinen Gefundheitäzuftend vom Mandat entbinden laſſen. An Ahl 
felb’3 Stelle ift Diaconus Kühn aus Dreäben eingetreten, diejenige Dill: 
mann'3 wird Pfarrer Hoffmann aus Frauendorf einnehmen IS er 
wählter Vorfigenber leitet Profeffor Schlottmann die Eommiffionsver: 
fammfungen. 


44) Bgl. 9. D. Köhler's Recenfion des venidirten Neuen Zeftaments 
in ber Seitfrift für bie lutheriſche Theologie und Kirche, 1873, S. 316 ff. 
em 
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45) Bgl. die Recenfionen in der Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Theolo⸗ 
gie, 1872, ©. 185 ff. und in ber Proteſtantiſchen Kirchenzeitung, 1872, 
6. af. 


46) Baur und Ahlfeld in Riehm,' Das erfte Bu Mofe u. f. mw. 
&. 139. 

47) Diefe Adverbialformen und das dreigeſchlechtige Zahlwort find auch 
in Siäherigen canftein’f—hen Terte (mit Ausnehme von Apoftelg. 18, 28), fo 
Die in der Meyer» Stier’fhen Bibel beibehalten; in einer mir vorliegenden 
m Coln 1884 für bie britiſche und auslandiſche Wibelgefelljhaft gebrudten 
Ausgabe des Neuen Teſtaments bagegen fteht überall zwei. 


4) Eelbfiverftänblich gebietet bie praktiſche Rückſicht, eine Ausnahme 
mit den Verben ſchießen und verfhießen zu machen, melde Luther in 
derfelßen Weiſe ‚flectirt, und zwar im Inbicatio bed SPräfens Zer. 18, 14. 
Eprügw. Eal. 26, 18, und im Imperativ 2. Kön. 13, 17. Pfalm 144, 6. 
Auf würde das moderne ESprachgefühl gegen biefe Flexion berjenigen Verba 
fi fträuben, in denen auf ie ein x folgt, wie verleuret bei Luther Marc. 
8,3; gefreuret Sir. 43, 21. 

49) Außer den Anmerkung 45 angeführten Recenfionen vgl. die in ber 
Neuen ev.angelifhen Kircengeitung, 1872, ©. 9lff. und 9. Kühne, Das 
Reue Zeftament in ber venibirten Ueberfegung Luther'3. Malle 1871. (Xbs 
druß aus dem Nirdenblatt für die Provinz Eadjfen, 1871, Rr. 15—17.) 
Unngelehrt vermirft H. O. Köhler, als Recenfent in ber Zeitſchrift für die 
lutheriſche Theologie und Kirche, 1873, S. 296—323, aus Primip jede ſach⸗ 
Tide Aenderung, zollt aber ben ſprachl ich en NRepriftinationen vollen 
Beifad! 


50) Bgl. Dorner a. a. D. ©. 15. 28. 29. 30. 


51) Eie dürften wohl am vollftänbigften zufammengeftellt fein von 
Räthjen in ber Zeitſchrift für bie lutheriſche Theologie und Kirche, 1873, 
©. 320fj. 





Drud von I. Dräger ® Bucdruderei (G. Beibt) in Berlin. 











L_. 


27 
Die 

Börfe und die Gründungen, 
nebft 


BSorfhlägen zur Reſorm 


des 


Börſenrechts und der Actiengeſetzgebung. 


C} 


Bon 


Dr. Carl Gareis, 
ord · Profeffor der Rechte an der Univerfität Bern. 





Berlin, 1874. 


©. G. Lüberig’fche Verlagsbuchhandlung. 
Earl Sabel. 


Inhalt. 


Einleitung. Actie/ und „Böll /˖·“....... s 
I Mfognitt: Die Gründungen und bie Geſchafte an ber Bärfe . - 7 
M. „Die Banken, ihre Geſchafte unb bie Musbehmung ber 


Börfenkehien - - 2 2-22 nennen % 

mu. ” Die Mafregeln zus Mbilfe. - - 2.00. Ei 
A. Einleitung. Stellung bed Staated. Arten ber 

Stantähilfe . . . . . DE a 

B. Borſengeſetigebung. enne a 

C. Reviſion des Rechts ber Actiengefelliigoften . . - 36 

W. „ Schlußß.. “ 


Das Recht ber Ueberſetzung in frembe Sprachen wird vorbehalten. 


Seit etwa drei Jahren erzeugt dad Gründungsweſen 
und die Börfenfpeculation Zeit: und Streitfragen 
im eminenteften Sinne. So ausgedehnt der Umſatz in Actien 
und Differenzen heranwuchs, fo groß das Publitum auch war, 
welches fich bei Gründungen und an ber Börſe betheiligte, — 
dennoch fehlt nicht Wenigen der von ber Krifis direct ober in- 
direct Getroffenen das Verſtändniß des Zuſammenhangs von 
Glud und Unglüd an ber Börfe, das Verftändniß für den wah⸗ 
ten Werth der Actie und ber börfenmäßigen Speculation. Darum 
Iomten und mußten die „Maitage” 1873, welche der Vörſenkrach 
in Wien zu traurigem Andenken brachte, panifchen Schreden weit- 
hin verbreiten und unbegreiflich mußte es gar Manchem erfcheinen, 
wie es denn möglich ift, daß in dem Augenblide, in welchem 
Bien ein Weltfriedensfeſt eröffnete, ber Friede ringsum herrſchte, 
das Deutſche Reich im Befite der Milliarden finanziell geförbert 
war und aller Orten Sanbel und Gewerbe im Wachsthum be 
griffen ſtand, in demſelben Augenblide die Krifis jählings aus- 
brach und ſich über alle Länder verbreitete. Es mußte räthſelhaft 
erſcheinen, wie es möglich ift, daß Actien in wenigen Tagen, ohne 
daß der politifche Horizont umwölkt war und ohne baß eine 
irgendwie bebeutenbe Staatsfinanzoperation als Urſache angefehen 
werben könnte, um 20 und 30 ober mehr Procente fielen und 
von ba in eine wie es fchien nimmer enden wollende Baiſſebewe— 
gung geriethen. Standen doch die Actien ber franco-öfterreichi- 
ſchen Bank am 1. Mai 1873 noch auf 135, am 8. Mai 121, 
und um Mitte October befielben Jahres auf 42'/s, und die Actien 
der öfterreichijchen Börfenbanf Ende April auf: 230, Ende Juli 

’ ın. a. 
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1873 auf: 12, die ber Wiener Wechelerbant Ende April 1873 
auf 285 und Ende Juli deſſelben Jahres gleichfalls auf: 12°). 

Gleich räthielhaft erſchien wohl Manchem die riefige Aus: 
dehnung ber mit dem rapiden Cursrüdgang eintretenden Fallimente, 
das pecuniäre Unglüd nicht bloß zahlreicher waghalfiger Specw 
Ianten, fonbern auch harmlofer &ewerbetreibender, Landleute und 
anderer Perfonen, von benen man nicht glauben follte, daß das 
in den oberern Regionen ber haute- finance aufräumende Hod- 
gewitter ber Börfe fie erreichen würbe. Die intereffante Zeit: 
"frage wird zu einer wahren Streitfrage, jobald man an Mit 
tel zur Hilfe und Abwehr gegen bas noch immer wüthende ober 
noch bevorftehende ähnliche Unheil bentt. 

& ift Mar, daß mit Declamationen über das „unmoraliſche 
Börfenfpiel”, die „gügellofe Speculationswuth“, die „Ueberfhägung 
der materiellen Güter”, die „wahnwigige Spielſucht“ und 
bergleigen moralifch = rhetoriſchen Phrafen nichts erklärt und 
namentlih kein praktiſcher Ausweg vorgezeigt wird. Der 
Egoismus herrſcht nun einmal auf dem wirthidaftlihen Ge 
biete, „reich werden“ wollten die Menfchen aller Zeiten und wie 
„die Lilien des Feldes“ leben zu wollen ift an fich noch nicht um 

maoraliſch, wenigftens nicht unrechtlich. Manches Zeitungsblatt, das 
in feinen Leitartifeln und Gorrefpondenzen das Grunderthum und 
die Börfenmanöver bis in den unterften Pfuhl der Hölle ver- 
dammt, lädt im Annoncentheil arglos zum Beitritt zu biefer 
oder jener Speculationsgefellihaft, zum Zeichnen von Actien bie 
fer ober jener neuen Unternehmung ein, — eine omindfe Illuſtra ⸗ 
tion ber vorangeheuchelten „Moralität”. Bei biefer Sachlage 
wird mit jenen moralifirenden Erpectorationen höchſtens das er⸗ 
reicht, daß das Publitum gar nicht mehr, weiß, woran es ift, bie 
Börfe und die Gründung von Actiengeſellſchaften überhaupt ver: 
urtheilt, und Alles was dieſe Namen trägt, unterſchiedslos per 
horrescirt. Hiedurch wurde fi) die fociale Zerklüftung unferer 
Zeit mehren, ohne baß eine wahre Abhilfe geſchaffen wäre. 


ers) 
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Man mag über Börfe und Actie urtheilen wie man will, 
— unfere heutige Volkswirthſchaft kann weder das Eine noch 
das Andere miſſen. Die Actie iſt nicht etwa bloß zur „Rupfung 
ber Kleinen durch die Großen“ erfunden; allerdings wirb durch 
fie ermöglicht, dag das Kleincapital an große Unternehmungen 
herantritt und vereinigte Meine Vermögensquoten bie Concurrenz 
mit dem Großcapital aufnehmen, und infoferne liegt fogar ein 
demokr atiſches Element im Actieninftitute. Es find aber bie 
Actien nothwenbig, weil durch fie allein bie großen Gapitalien 
zuſammengebracht werben fünmen, welche von ben riefigen Eifen- 
bahnbauten, ben ungeheuren Verſicherungsgeſellſchaften und zahl-" 
loſen anderen zum Theil höchſt risfanten aber nothwendigen me) 
men Unternehmungen deforbert werben. Und zwar ift es gerade 
die juriſtiſche Eigenthinmlichkeit ber Actiengeſellſchaft, wodurch 
jener Vermögenszuſammenfluß ermöglicht wird, die auf bie einzel⸗ 
nen Actienbetrãge beſchrankte Capitalhaft ber einzelnen Mitglie 
ber. Die Verpflichtung dev Gejelichaftsmitglieder, mit dem gam- 
zen Privatvermögen zu haften, würde maſſenhafte Betheiligung 
ausſchließen und ſchweres Rifico unerträglich machen. Das »ju- 
vat socios habuisse malorum« hat hier eine jehr realiftifche, eine 
Öfonomifcge Bedeutung. So gewiß unfere Gultur, bie ganze 
menſchliche Givilifation, Handel und Verkehr zuerft, in eine Rüd- 
wörtsbewegung, ja in Verfall geriethe, wenn plöglich (ohne völ⸗ 
lige Surrogirung) die Ausnügung des Dampfes im Land- und 
Seetransport, das Affecuranzwefen, ber Bergbau und ähnliche 
Unternehmungen bes Großcapitals unmöglich gemacht würden, 
ebenfo gewiß würde dieſes Letztere eintreten, wenn man bie 
Actienemiffion verbieten, die Actiengeſellſchaften abſchaffen ober 
auch nur mit Beſchränkungen belaften mollte, welche über das 
Bedurfniß der Sicherheit hinausgehen. 

Auh die Börje, die Effectenbörfe insbefondere iR 
notwendig; fie ift für den Handel mit Nctien und andern Werth 
papieren und für den Grebit der Staaten und ber großen Unter: 
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| nehmungen Das, was fir ben @etreibehanbel die Schranne ift, 

der Ort, wo ſich Angebot und Nachfrage treffen und aneinander 
anſchließen können, fie ift ber Ort, wo der Preis der Actien u. ſ. w. 
und der Preis bes Credits entfteht, wie auf ber Schranne ber 
Getreidepreis, auf dem Wollmarkt der Preis ber Wolle entfteht. 
Die Concentration der Anbietenden und ber Nachfragenden an 
Einem Orte erleichtert die Preisbilbung und die Beurtheilung 
der Chancen, der Qualität von Waaren und Perjonen. Durch 
die permanente Veränberlichkeit der Waarenpreife und der Gelb- 
unb Grebitverhälmniffe wird das möglichſt raſche Belanntwerben 
aller darauf influirenden Ereigniſſe und ber Einbrüde berjelben 
auf bie großen Gelbinftitute wünfchenswerth, ja bei dem Kampfe 
der Concurrenz gerabezu nothwenbig. Dcher die Errichtung ber 
Börfen, welche außerdem auch durch andere untergeorbnete Be 
bürfnifje, wie bie Serftellung gleicher Nechtsfäge beim Abſchluß 
und bei der Liquidation von Geſchäften u. |. w. gefordert werben. 
Die Börfe an fih als Eimichtung jener örtlichen Concentration 
bat feine Schuld an ben Ueberfpeculationen und Bankrotten. 
Auch die Eintheilung des Börfenpublitums in „Parquet“ 
(„Schranken“) und „Couliſſe“ ift an fi) harmlos. Nicht bloß 
im erſteren, wo bie großen, an ber Vörſe feßhaften Gelbinftitute 
Geld und Brief anbieten, fonbern auch außerhalb des Parquets, 
in der Couliffe, wo Agenten und kleinere Speculanten bis zum 
ängftlihen und doch fo leicht verführten Rleingemerbsmann herab 
handeln, gibt es Eoterien und Faiſeurs, ſanguiniſche Hauffiers 
und ſchlaue Gontremineurs; bier wie bort herrſcht bie Gefühle 
politif des Egoismus und das pythagoreiſche: „Alles ift Zahl" in 
moderner Faflung ?). 

Aber allerdings — mit den Actien und an ber Börfe 
werben Geihäfte gemacht, bie halsbrecheriſch find und bie weit⸗ 
hinwirkende Krifis herbeiführen, und die ungeheure Ausdehnung 
der Couliſſe d. h. das Einbringen zahllofer Kleincapitaliſten 
aus ben verſchiedenſten Ständen in ben Börfenverfehr, und das 
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unvorſichtige Benehmen derſelben ober wie man ſich ausbrüdte: 
bie Emancipation ber Couliſſe wälzt ben Ruin ber Börfe fort 
über taufende von gemerbetreibenben Familien, Lanbwirthe und 
Beamte und Arbeiter aller Art im Gebiete des Kleincapitals. 





L 


Demnach müflen uns zunähft bie Geſchäfte intereffizen, 
welde an Börjen abgeſchloſſen werben und jenen für Viele ver- 
derblichen Character in ſich tragen. 

Beginnen wir mit jenen Geſchäften, bie ber jüngften Krifis 
fozufagen ben Namen gaben und bie wir als eine ber ftärkfien 
Wurzeln derſelben bezeichnen fünnen, mit ben 

Gründungen von Actiengejellihaften. 


Bevor eine Actiengeſellſchaft ala folde in’s Leben tritt, 
möüffen Perſonen wirkſam fein, welche die Idee dieſer Geſellſchaft 
faſſen, den Plan derſelben aus arbeiten, die Rentabilität des Un- 
ternehmens zu berechnen ſuchen, ben Gejellihaftsvertrag entwerfen 
u. bergl. — Entrepreneurs. In ben weitaus felteneren Fällen 
gebenten biefe Perfonen bas Actiencapital jelbft unter fih auf 
zutveiben, vollftänbig zu zeichnen unb einzubezahlen, wenn das 
von ihnen felbft betriebene Gefellichaftsunternehmen es erforbert; 
alsdann find die Entrepreneurs zugleich Gründer und dauernd 
Actionäre, bie Actien find feit in ihren Sänben und werden in 
ber Regel gar nicht börfenmäßig.. Dieſe Fälle find gewöhn 
lich harmlos und ungefährlich, aber mie gejagt aud bie 
jelteneren. Anders verhält ſich die Sache, wenn bie Entrepreneurs 
das Actiencapital öffentlich zur Zeichnung auflegen, überhaupt 
daſſelbe nicht felbft- aufbringen, ſondern ihr „Project“ mit mehr 
ober weniger Reclame veröffentlichen und barauf hin zum Beitritt 
zu der erft noch zu conftituicenben Geſellſchaft einladen; es hat 
in biefem Falle ben Anſchein, als werbe ber vorher noch gar nicht 

an 


8 





exiftivenbe Geſellſchaftsvertrag zwiſchen den jümmutlidhen Actionären 
als Subferibenten erſt abgeſchloſſen, gerade wie in ben erſteren 
Fallen. Das Bebenkliche it nun aber, daß bas „Project“ bereits 
eine „Bründuug” in ſich ſchließen Tann und baf es juriſtiſch um 
möglich ift, dieſe Confuſion ber Entftehung mittels reiner Grün 
dung unter den Entrepreneurs-und ber Entftehung mittels „Pro 
ject” unb herangezogenem Publikum ſcharf zu firiren. Cs ift 
nämlich möglich, daß ba, wo innerlich in Wahrheit und primär 
eine „Bründung” (d. 5. Errichtung nur unter ben Entrepreneun) 
vorliegt, äußerlic und nachher ber Weg bes „Projects“ beiärit- 
ten wird; Das, was die „Gründung“ gethan bat, wird als 
feite Thatſache dem „Project“ zu Grunde gelegt und auf folder 
zweifelhafter Grundlage dann ber maffige Bau ber Actiengeſell 
ſchaft aufgeführt, während die Baumeiſter der Grundlage bie 
Möglichkeit und das Recht haben, ſich allem Weiteren und für 
fe Bedenklichen zu entziehen. Cine auf biefe Art errichtete 
Actiengeſellſchaft hat demnach zwei Grünbungen durchgemacht: 
eine Primitivgründung unter den Entrepreneurs und die Zeich 
nung auf Grund des Projects. Man denkt heutzutage unter 
„Grundung“ zumeiſt an biefen halb gededten Halb offenen Weg 
ber Entſtehung unb begeichnet als „@ründer“ diejenigen Perjonen, 
welche unter fid) den Geſellſchaftsvertrag nereinbaren, bie allenfalls 
nöthigen Primitivgeichnungen des Capitals leiften, dann aber ihr 
„Project“ und dazu wohl aud) ein „Statut“ veröffentlichen, wel⸗ 
ches als Geſellſchaftsvertrag gelten foll, es aber nicht iſt. Col 
Seht, Grebitinftitute, &, 46,) 

Es liegt nun zunähft ganz im Ermeſſen ber Gründer, wie 
fie das Statut geftalten und melde Activa fie ber merbenben 
Geſellſchaft zuwenden wollen. Uebernehmen fie, fei es aus frem⸗ 
der Sand, ſei es mas noch bedenklicher aber auch nicht ſelten iſt 
von einem aus ihrer Mitte, Realitäten, fo ſind bie Grüner ch, 
die deren Werth taxiren und dadurch bas Imventar ber Geſell 
ſchaft dauernd fälſchen können. Was hindert, daß bie Gründer 
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ein Fabriketabliffement, das nur 10,000 Thlr. werth ift, um 
50,000 Thlr. für bie Gefelihaft ankaufen ober übernehmen? 
Durch eine folche Ueberſchätzung ift Die kunftige Geſellſchaft bereits 
um 40,000 Thlr. geſchädigt; diefe Summe, bie die Gründer mög- 
licherweiſe mit dem Einleger theilen, Tann den unſchwer gemachten 
Grunderlohn barftellen, ift aber von vorne herein ein wunder, 
ſchwer zu heilender Fleden der Geſellſchaftsunternehmung. Der 
artige Ueber ſchätzungen ber Apports werben nicht dadurch verhin- 
dert, daß deren Taxirung im Geſellſchaftsvertrage aufgeführt oder 
in ber Generalverſammlung genehmigt werben muß. (DHOB. 
Art. 2096.) Denn in der Errichtung des Gefellihaftsvertrags, 
den bie Gründer unter fi) abmachen und ber die Conftituirung 
des Gründergemwinns und anderer Grumderrechte und Vorrechte um⸗ 
faſſen Tann, find dieſe ſouverän und haben bie Gründer alle 
Actien gezeichnet, jo find fie felbft die Generalverfammlung und 
beftätigen ſich jelbft, was fie gethan. (Bergl. unten ©. 44.) Sei 
es nun, baß das Eine oder das Andere flattfand, in jedem Falle 
handelt es ſich darum, die Actien jo ſchnell und fo gut als mög- 
lich an ben Mann zu bringen, — um die „Sinanzirung“ der 
Actien. 

Die Speculation ber Gründer hat verſchiedene Arten erfun- 
den, bie Actien zu finanziren; die Gründer zeichnen bie Actien 
entweber jelbft oder durch Strohmänner (mittels Scheinunterfährif- 
ten, bern Nicht: Verbinblichfeit durch Neverfe, die bie Orinder | 
ben beftellten Subferibenten ausftellen, anerfannt if, — ein Mit- 
tel, bie gejegliche Vorſchrift der Totalzeichnung bes Actiencapitals 
zu umgehen) ober fie bebienen ſich dazu eines Gonfortiums (Syr- 
bicats, beftehenb aus Banken und anderen finanziellen Größen); 
das Gonfortium übernimmt dabei die Actien unter dem Emilfions- 
curie: d. h. in bie Activa ber Geſellſchaft fließt weit weniger 
Capital als die Actionäre einzahlten; bie Differenz, um melde 
dabuch bie Unternehmung geſchädigt ift, beträgt mitunter an 


30 pCt. des Actiennominalbetrage, und auch bies ift Gründer . 
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lohn, ben bie Grunder unter fi) oder mit dem Gonfortinm ther 
len. Aber auch außerdem gibt es noch Wege, anfehnlichen Grin: 
dergewinn zu machen, und biefen in ben Büchern verſtedt unter 
zubringen, 3. B. als ,Cursdiffereng“, Cursverluſt während ber 
Gründungaperiode u. dgl. 

Nicht bloß bie Vorſchrift der Zeichnung des ganzen Actien 
betrags iſt auf biefe Art iluforifd) und umgehbar, auch bie theil⸗ 
weiſe Einzahlung (10, bei Verſicherungsunternehmungen 20 pl 

\nad; Deuiſchem Rechte) iſt es nicht minder; nichts hindert, dab 
das vor dem Notar einbezahlte Geld fofort wieder vertheilt, bie 
Einzahlungen durch Reverje von vorne herein nur ſcheinbar, ober 
nur durch überſchätzte Apports gemadt werden und auf bieie 
Art wiederum alle venle Bafis dem Unternehmen entzogen wid; 
im letztern Falle bewirkt bie von ber „Generalverfammlung“ 
genehmigte (Meber-)Shägung ber Apports zugleich, daß bie „Zah 
Tung“ der 10 pGt. u. ſ m. iluforifeh iſt. 

Inzwiſchen ift bie Reclame nicht unthätig; hochariſtokratiſche 
Namen figuriven unter den Gründern; das zieht manches Mein 
bürgerliche Erſparniß an; die Prefie warnt nicht und warnt fie, 
fo warnt fie vielleigt vor anderen Unternehmungen , nicht aber 
vor ber, von welcher fie durch „Betheiligung“ gewonnen ift; fie 
empfiehlt ſogar und lodt pofitiv zur Actienübernahme ein. Ge 
lingt es trotzdem nicht, das ganze Actiencapital zu bem ale 
Gründeroortheile und Confortialgewinne in ſich ſchließenden 
Emiffionscurfe beim Publicum unterzubringen, fo entſchließt fh 
wohl eines ber Syndicatshäuſer ben nichtverfauften Reſt angeb⸗ 
lich felbft zu übernehmen, b. h. derſelbe wird als verkauft ange 
geben und bis zu einer günftigen Gmiffionsgelegenheit einftweilen 
in ben Büchern fortgeführt. 

Geſetzt, es haben von ben wirklichen Einzahlungen bie Grün 
der unter fi einen beträchtlichen Theil unter irgenb einem 
Rechtstitel“ vertheilt, ober viel zu theuere Grundftüde und am 
bere Einlagen für bie Geſellſchaft erworben, bie Actien aber durch 
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fortgefegte Anpreifungen, vorgefpiegelte Nachfrage auf ben Börfen 
@- 8. hohe Geldangebote, während man alle Actien in ber Hand 
hat) u. ſ. w. im Curſe in bie Höhe getrieben und dann ver 
äußert, fo befigt der Actionär in der Actie ein Papier, welches’ 
bei weiten den Werth nicht hat, welches es nominell ober laut 
Gursgettel hat und nad) den Anpreifungen des Grünberconfortiums 
und ber von biefem engagirten Preſſe und Agenten haben follte 
ober welchen der Actionär ſelbſt dafür ausgelegt hat. Cine Weile 
Tann biefer fingirte Werth Fünftlich erhalten werben und die Grün- 
ber werben alles Mögliche thun, um ihn zu halten, bie Verhält- 
niffe fo günftig als möglich zu wenden wiſſen — wozu 3. B. 
die „Rohbilanzen” noch treffliche Mittel bieten, — fo lange bis 
fie alle Actien, welche fie etwa noch befigen, angebracht haben; 
fo lange werben fie jogar noch Zinfen zahlen, Scheindividenden, 
um ben Curs zu halten, und die Mittel dazu müflen bie Actien- 
einzahlungen ober Prioritätendarlehen bieten. 

Die Lihtigfeit, Grünbergewinn zu erwerben, reizt zu neuen 
Gründungen ; nicht felten „gründen“ biefelben Perſonen drei oder 
vier verſchiedene Anſtalten gleichzeitig, bie fid) gegenfeitig unter- 
fügen und heben follen; eine Baugeſellſchaft, deren Actien eine 
hiezu gegründete Bank auf Actien in Verkehr zu fegen unb zu 
halten hat, und einen Makler ober ähnlichen Verein, einen Cre | 
dit-Mobilier u. dgl., womit das Publifum zur Speculation her 
angezogen werben fol. Mit der Luft zu „gründen“, bie ben 
Gründer treibt, trifft die günftige Beitlage, wovon Eingangs ge 
fprochen wurde, und die „meidifche Concurrenz“ zufammen. Das 
Geſchaft it zu vortheilhaft, um nicht zur Nachahmung zu \reigen. 
Dazu kommt, daß ber mittlere Capitalbefiger von einer gerabe 
auch / in wirthſchaftlich vorgeſchrittenen Verhältnifien vorkommen 
den bebeutenben „Geneigtheit zur Variation“ getrieben wird: man 
verkauft nicht felten ein ficheres und gutrentirendes Anlagepapier, 
um ein bringenb durch bie Reclame empfohlenes Speculations + 
papier von zweifelhaften Werthe zu erwerben; ber Reiz ber Neu- 
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heit wirkt und Abwechslung ergögt aud im Effectenconto. Alle 
diefe Factoren führen zu einer Weberfpeculation, zu einer weit 
größeren Anzahl von Gründungen, Fals das Bebürfniß erforbert. 
Man richtet fi) hienach nicht mehr: das wirkliche oder angebliche 
Bebürfniß ift nur Vorwand und erſcheint nur in ber Firma und 
nur als folde; an deſſen wahre Befriedigung benten die Grün- 
ber in ben feltenften Fällen. Baugeſellſchaften, Eiſenbahngeſell- 
ſchaften werben gegründet, aber zu bauen und damit Bedirfniffe 
zu deden, fällt den Gründern nicht ein; die Speculation mit den 
Bauplägen, dem Material und vorzugsweife und jebenfalls mit 
den Xctien ift Alles, was die Gründer wollen. Und haben fie 
ihren Gründerlohn genommen, jo überlafien fie ruhig ihr Werk 
feinem Schidfal. 

Das treibt denn auch mehr oder weniger raſch feinem Un- 
tergange entgegen. Ein Unternehmen, welches mit viel zu hohem 
Anlage oder Betriebscapital (überiägten Apports, tibergroßem 
Emiffionsbetrage, productiv unnöthigen Prioritäten) oder gar nicht 
An Betrieb geſetzt wird, fann natürlich nicht rentiven, ja auf Die Dauer 
gar nicht beftehen; es bricht zufammen, fobald der wahre Sad 
verhalt entedt wird, wozu regelmäßig ſchon bie erfte Unterlafjung 
einer gehofften Dividendenzahlung führt. 

Es ift nicht Immer Schwindel und Betrug, was verunglüdte 
Gründungen zum Falle bringt; die Weberfpeculation für fich 
allein ſchon genügt, Actienunternehmungen mitunter ins Verderben zu 
bringen; eine unverftänbige Ueberfchägung gewiſſer Chancen, ver- 
trauenzfeliger Optimismus in wirthſchaftlichen ober politiſchen 
Dingen, auch gänzlich unverſchuldetes Mißgeſchick kann zu denſel⸗ 
ben ſchlimmen Wendungen führen. Die Concurrenz mehrer durch 
Wohnungsnoth hervorgerufener Baugeſellſchaften kann dieſen bie 
Baupläge, Arbeitsaccorde u. ſ. w. derartig in bie Höhe treiben, 
daß alle diejenigen von ihnen, welche ſich nicht bereits einer ſoli⸗ 
den Eontinuität des Geſchäfts erfreuen, im Kampfe um's Dafein 
von ihren Schweftern bahingerafft werben. Neben bem Mifvers 
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haltniß zwiſchen Gründungsunkoſten“, Anlagecapitel und dem 
damit zu befriedigenden Bedurfniß und neben der Ueberproduc⸗ 
tin ober Ueberſpeculation find es bie auch ben ſolideſten Unter⸗ 
nehmungen ſtets drohenden Gefahren, wie politiſche Ereigniſſe, 
Gel: ober Capitalkriſen, an denen manche ſtolze Grundung 
ſcheitert. 


Das Product der Grundungen, die Actie, — man darf wohl 
ſagen, das einzige Product vieler Gründungen — wird Gegen- 
fand der Agiotage: ſchon ber Gründer als erfter Actionär ge 
dacht ſucht an. ber erften Cursdifferenz zu „verdienen“; er braucht 
— laut Gründervertrag regelmäßig — weniger für bie Actie an 
die Activmaſſe der Geſellſchaft abzuliefern, als gr ſich vom erflen 
fremden Actionär, von dem außerhalb des Gründerconfortiums 
fehenben Zeichner bezahlen läßt; die junge Actie hat ſonach zwei 
verfhiebenne Curſe, einen Gründereurs und ben eigentlichen, höhe 
ten Emiffionscurs. Webernimmt ein Bankhaus ober ein Syndicat 
von Börfengrößen die „Einführung“ der Actien an ber Börfe, 
To kann zwiſchen biefen beiven Curſen noch ein Eurswerth ftehen, 
zu welchem dieſe Börfenkräfte die Actien von den Gründern über 
nehmen. Mit der „Einführung an ber Vörſe“ wird die Actie 
Gegenftand einer Reihe von Geſchäften, bei denen es fich flets 
um Agiogewinn handelt. Daß das Papier gehörig „pouffirt“ 
werbe, ift dabei bie Hauptſache; der ganze Bründungs- und Emif- 
fonsapparat wirkt hiezu offen oder geheim mit, Reclamen aller 
Art, Prefle, Agenten, Scheinipeculationen. Zunächſt handelt es 
fich begreiflicher Weife darum, die Sauflefpeculation für das 
Papier zu intereffiven umb zu engagiren. Das Schidjal des auf 
biefe Actien gegründeten Unternehmens intereffirt Niemanden, 
, aber auf das Schidjal der Actie, auf das Steigen ihres Curs⸗ 

mwerthes rechnet der Zeichner, der Käufer, ber Inhaber überhaupt. 
Diefe Hoffnung theilen aber, wenn das Papier tüchtig pouffirt 
iR, viel mehr Perfonen, als durch die wirklich vorhandenen Actien 
befriedigt werben fönnten; es kommt biefen auch gar nicht auf 
wer) 
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den Befig der Actien felbft an, fondern nur auf die Cursdifferenz; 
der Hauffefpeculant Fauft, um am Lieferungstage zu verkaufen, 
verzichtet aber an biefem Tage auf bie Lieferung ber Actien felbft 
und begnügt fi damit, daß Derjenige, ber ihm Hätte liefern 
follen, einfach ben Betrag zahlt, um melden bie Actie gegen den 
Kaufpreis (Eurs am Vertragsabihlußtage) geftiegen ift; ber 
Baiſſeſpecul ant verfauft das Papier, das er gar nicht befigt, auf 
Lieferung und rechnet darauf, daß bafielbe bis zum Lieferungs- 
tage gefallen fein werde, liefert aber aud wenn biefe Voraus— 
fegung zutrifft nicht, fonbern läßt ſich nur die Differenz zwiſchen 
dem (höheren) Vertragsabſchlußcurſe (Berfaufspreife) und dem 
niedrigeren Curſe · am Lieferungstage zahlen. Diefe „Differenz 
geſchäfte“ drehen ſich möglicherweiſe um zehnmal mehr Stüde 
als von dem in Rebe ftehenden Speculationspapier überhaupt 
vorhanden find; bie Folge bavon ift, daß allerdings jähe Curs- 
abftürze einigermaßen in ihrer Wirkung gemildert und aufgehal- 
ten werben, — das Differenzgefchäft bringt unzweifelhaft ein 
nivellirendes Clement in bie Cursbemegung — aber bo nur 
eine gewiſſe Zeit lang und mur bis zu einem gewiſſen Grabe. 
Tritt der Sturz ber Papiere ein, weil die Grundlage der Emiſ- 
fion faul und dies entbedt ift, fo ift er durch die Differenzfpecu- 
lation natürlich jo wenig als durch irgend welches andere Mittel 
aufzuhalten. Alsdann ift der Schaden um fo größer, jo wei 
ter das Differenzgefchäft über die Zahl ber effectiv vorhandenen 
Stüde Hinausgegriffen hat. Hat ein Speculant feine Differenz 
fpeculation auf mehrere Papiere in gleicher Richtung ausgedehnt, 
und ftehen diefe Papiere, 3. B. Actien mehrerer Actiengeſellſchaf⸗ 
ten, unter dem Einflufe gleicher politiſcher oder wirthſchaftlicher 
Verhältniffe, zufammenhängender Confortien u. dgl., jo reißt der 
Sturz bes einen Papiers, ber einen Actiengeſellſchaft die andern 
unaufhaltfam mit und ber Ruin des Speculanten ift beim Zus 
fammentreffen diefer Momente unvermeibli. Der finanzielle Zu- 
fammenhang einer Anzahl von Gründungen, ber bem Publikum 
(388) 
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Häufig gar nicht befannt ift, iſt derart, daß fie fi}, fo lange fie 
Zönmen, gegenfeitig halten und fügen, dann aber auch alle ftürs 
zen, fobald ein Glied ber nicht mit Unrecht mit einem Ratten 
konig verglicdenen Grünbungsverbände gebrochen dahinfinft. Der 
Bankrott einer unfoliden Actiengeſellſchaft ſchädigt fomit nicht 
bloß die Actionäre, fonbern weit über beren Umkreis hinaus bie 
Differenzen-Speculanten, welche deren Actien zum „idealen“ Ge 
genftande ihrer Unternehmung gemacht haben. Auf diefen Um: 
fang des Schadens ift ein häufig überjehenes Moment von be 
deutendem Einfluß: das Differenzgefhäft ift Product ber Nfance; 
fein Gejegbuch normirt den Abſchluß und Vollzug derartiger Ge 
ſchafte; es Liegt in der Natur der Börſengeſchäfte überhaupt, 
daß fie verhältnißmäßig ſehr felten zu gerichtlichen Klagen führen, 
(gl. meinen Auffag in Buſch, Ach. f. H. R. Bd. 29. ©. 6. 
1874) und eine Folge hievon ift bie Unficherheit darüber, ob 
dieſe Gejchäfte klagbar find ober nicht, was wieber zur Folge hat, 
daß nicht Wenige ſich zu ben leichtfertigften Speculationen raſch 
entſchließen, „ba es ja doch zu Feinem Proceß kommen könne“. 
— Das Differenzgeſchäft an fi) enthält nichts Unrechtliches, nichts 
Unmoralifhes; im Grunde beruht aller Handel, aud ber bes 
Heinften Zandfrämers auf einer Differenzipeculation, ein gebilbetes 
Bolt wird keinen Verkehr unterbrüden wollen deßhalb weil er 
neben Nugen auch Schaden bringen kann. Man follte demnach 
kein Bedenken tragen, das Differenzgefchäft als klagbar zu erflä 
ren. Daſſelbe gilt in höherem Grabe noch von ven Prämien- 
geihäften, das find jene Geſchäfte, inhaltlich welder von dem 
einen Eontrahenten bem andern gegen Verfprechen einer beftimm- 
ten Summe, Prämie genannt, ein an einem fpäteren Termine 
auszuübendes Wahlrecht zugeitanben wird, welches Bezug hat auf 
das Zuftandefommen oder die Ausführung eines andern Vertrags 
(eines Firgefchäftes überhaupt ober eines Differenzgeichäftes) ; die 
Prämie" ift das vertragsmäßige Yequivalent fir das vom Prä- 
mienzieher eingeräumte Wahlrecht; bas Lebtere ermöglicht, einer 
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wibrigen Cursbewegung durch Aufopferung eines kleinen Betrage, 
naͤmlich der Prämie, bie Spite abzubreen. Steht jenes Wahl 
recht dem Prämienzahler zu in Rüdjicht anf das Sein oder Nicht 
fein bes fraglichen Zeitgeſchäftes, jo ift das Geſchäft ein „eiw 
faces Prämiengeſchäft· — in Rüdficht auf Ausdehnung de 
Leiftungsobjects: Nod- (oder Nach-)Geſchaft; — in Rüdficht auf 
Reduction des Leiftungsobjects: Schluß auf feſt und offen, auch 
Option; — in Rüdfiht auf den Lieferungstermin: Wandelge 
ſchaft; — in Rückſicht auf die Rolle im Vertrage: Stelgeihäft 

tellage), wobei demnach der Prämienzafler das Recht hat, bie 
behandelte Quantität Effecten nad} feiner am Stichtage zu treffen 
den Wahl entweber zu einem höheren Curſe zu empfangen oder 
zu einem niedrigeren Eurfe zu liefern. Steht dem Prämienzah- 
ler außerbem auch noch die Wahl bes Rücktritts zu, fo heißt das 
Geihäft „zweiſchneidiges Prämiengeihäft". Wegen der Möglid- 
keit, großen Verluſten durch Meine Yufopferungen, bie die Gegen 
partei fiher gewinnt, zu entgehen, birgt das Prämiengeſchäft, 
beffen Unterarten fi) noch weiterhin compliciven und ausdehnen 
fönnen, einerfeits eine erhöhte curonivellirende Kraft, anbererjeits 
ein geringeres Riſico in ſich als das Differenzgeichäft, mit wel- 
Gem es die gleiche Vernachläffigung Seitens der Geſetzg ebungen 
theilt. 

Die „Einführung“ d. i. die Bekanntmachung der Emiſſion 
und ber erſte Verkauf von Actien, dann bie weiteren Geſchäſte 
mit dieſen, Abſchluß, Prolongation und Liquidation von Lieferungs 
und Differenggefhäften vollziehen ſich an ber Börfe und dadurch 
bildet fi) in mehr oder weniger fünftlicher Weiſe der Curswerth 
derjelben. In ber jüngften Epoche bildeten die Actien und zwar 
hauptſachlich Inbuftrie und Bankactien den beliebteften Stoff ber 
Börfenfpeculation, und bie Differenggeihäfte (neben bem Report: 
geſchafth die beliebtefte Art bes Geſchaftes mit benfelben. Das 
mit dem Sturz der unfoliben Actiengeſellſchaften eintretende Ber 
berben mußte fih darum zunächft an ben mit „leichten“ Actien 

a) 
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überfüllten Börjen geltend machen; bie Actienkrifis erſchien als 
Börfenkeifis. 


Hat bie junge Actiengeſellſchaft jogenannte Privritäts-Obli- 
gationen (auch ſchlechthin Prioritäten) emittirt, fo erweitert fich 
felbftoerftänblidh bie Peripherie des Unfalls, fobalb bie Befell- 
ſchaft zufammenbricht; da die Emiffion von Prioritäts- Obligationen 
(im Gegenſatz zu der von Prioritätsactien, melde privilegirte 
Actien alfo Geſellſchaftsantheile im Unterſchiede von weniger pris 
vilegirten „Stammactien“ find) nichts Anderes als bie Aufnahme 
eines Darlehens ift, für welche das Actiencapital beziehungsweiſe 
das hiefur angeſchaffie Renlvermögen der Gefeligeft Haftet, fo 
erflärt fi, daß jede Abſchwendung oder Fiction des Activums 
ber Geſellſchaft auch die Prioritätsgläubiger nachtheilig treffen 
kann und baß je Heiner das Actiencapital, befto unficherer bie 
Obligation ift; deßhalb ift bie Geldanlage in americaniſchen Prio⸗ 
ritäten noch riskanter als bie in europäiſchen, da ber Ameris 
caner bie Actienemiffion auf dag Minimum bes Anlagecapitals 
zu beicjeänten pflegt. 

Alle bisher erörterten unſoliden Manöver und Operationen 
in Gründungen und an ber Börſe können combinirt werden und 
handelt es fi -um ein conceffionspflichtiges Unternehmen ber 
Actiengeſellſchaft, fo verinehrt ſich die Gomplication der möglichen 
Malverfationen noch dur den „Conceſſionenſchacher“. Die Con- 
ceffion an fi wird Gegenftand der Speculation, obgleich fie für . 
die Gründer nur Werth hat als Reclame, Firma und Rechtstitel, 
ja eben deßhalb. Die „Enthüllungen“ Lasker's im preußiſchen 
Abgeorbnetenhaufe (insbefondere am 7. Februar 1873) und bie 
Schrift von F. Perrot?) geben hierüber hinreichenden Aufſchluß. 
Doch dürfte es der hier intendirten Klarftellung des Actien- und 
Börfenmwefens nicht förderlich fein, bie felbft controverjenreiche 
Frage ber Eonceffionen und namentlich des Privat oder Staats— 
Eifenbahnbetriebes damit zu vermifhen, ſondern biefer Hinweis 
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genügen, um auf ben Zufammenhang hiemit aufmerkſam zu 
machen. 

Mit jedem Bankerott einer Actiengeſellſchaft endigt ein Stud 
eines eigenthumlichen Kampfes um's Daſein: die Unterlegenen 
ſind daraus die Actionäre, welche entwerthete Actien in Händen 
haben und vielleicht noch Nachzahl ungen leiſten muſſen, ohne ac 
tiven Geſellſchaftsantheil zu erhalten, die Prioritätenglaͤubiger 
welche der Geſellſchaft creditirten, und eine Anzahl Differenjen⸗ 
fpeculanten, welche auf das Steigen ober wenigftens Curshalten 
der nun entwertheten Actien hielten; Sieger find die Gründer, 
welche „rechtzeitig“ ihren Gewinn zu machen unb ſich vom un 
fiher gemworbenen Boden ihrer „ Schöpfung“ noch zur gutem 
Stunde zurüiczuziehen mußten, die gutentſchädigten Einleger, vor 
bereitende Techniler, namengebenbe Figuranten, welche vechtzeitig 
mit den Gründern das Feld räumten und vielleicht auch eine An 
zahl Baiffeipeculanten. Beim drohenden Schiffbruch verlaffen die 
alten Wafferratten zuerft das Schiff: bie großen Finanzhäufer 
find ftets auf dem Qui vive und leichter gewarnt als kleine wag⸗ 
halſige Speculanten und das unvorfichtige Publikum ber Couliffe. 
Der weniger erfahrene ober weniger vorfidhtige, vielleicht aber 
redlichere NKleincapitalift behält ſchließlich „das Blatt mit dem 
ſchwarzen Peter" — die entwerthete Aktie in ber Sand. &o 
endet biefer Kampf damit, daß der Vertrauensfelige von dem 
Kiftigen, der Unerfahrene vom Gewanbten und ber Kleine von 
dem Großen „gerupft“ wird. Darin liegt bie Bedeutung ber 
„Ausdehnung und Emancipation der Couliſſe“. 


u 


Das Verberben, welches der Krach von Actiengejellfchaften 
erzeugt, wird von ber Börfe aus weiter getragen buch die Ban 
ten; dieſe Aſſociations oder Cinzelunternefmungen zur gewerbe 
mäßigen Vermittelung von Credit und Gelb, bie im heutigen 
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Verkehr unumgänglih nothwendigen Mittelglieder zwiſchen ben 
Gelb- oder Credit-Anbietenden und ben Dies-Surhenben, werben 
von ber Börfe auf mannigfache Art in Mitleidenſchaft gezogen 
und pflanzen biefe dann in weitere Kreife fort. Vor Allem finb 
bie Banken jelbft Häufig Gründer und bei ber Emiffion und Ein- 
führung neuer Actien als Syndicatmitgliever u. dgl. direct bes 
theiligt; ober fie find Speculanten bes Parquets oder der Cou⸗ 
liſſe und leiden ſchon als ſolche mit; oder fie crebitiren den Ac 
tiengeſellſchaften als Prioritätagläubiger oder übernehmen bie bei 
der Emiffion nicht untergebrachten Actien als eigene Effecten auf 
ihren Conto; dadurch leiften fie bei der Aufftelung von Roh⸗ 
bilanzen ebenſo wie bei Scheinzeichnungen und fingirten Einzah⸗ 
lungen möglicherweife jehr eriprießliche Dienfte. Die Provifionen, 
welche fie ſich fiir derartige Geſchäfte wohl zahlen laſſen, find 
freilich bedeutend ; der Schaden jedoch, der fie trifft, wenn fie bei 
Ausbruch bes ſelbſtgeſchurten Vulcans deſſen Eruptionsbereich nicht 
verlaſſen haben, ſondern z. B. noch Actien oder Obligationen der 
explodirten Geſellſchaft befigen, iſt jedenfalls noch viel größer. 
Die Canäle aber, in welchen das Contagium der Börſe von den 
Banken weitergewälzt wird, find insbefonbere das Lom batd⸗ 
und das Report- oder Koſtgeſchäft. Hat eine Bank im 
Lombard (db. i. Vorſchußgeben gegen Hinterlegung von zunächſt 
im Eigentfum des Deponenten bleibenden Werthpapieren, als 
Fauſtpfäud ern) Actien einer unficheren Geſellſchaft belehnt, fo trifft 
fie zwar fein Schaden, fo lange biefelben nicht unter den Betrag 
geſunken find, zu welchem fie belehnt wurben und welcher vegel- 
mäßig 20 bis 30 pCt. unter dem Curswerth des Lombarbirungs- 
tages fteht, ober fo Lange der deponivende Schuldner bie troß bie 
ſes weiten Spatiums eingetretene Differenz zwifchen dem crebi- 
tirten Capital und dem gefunfenen Depot noch duch ,Nachſchüſſe 


auszugleichen vermag. Allein die Curszettel der Kriſisperiode 


zeigen, daß die Eurfe zahlreicher Actien weit über 30 pCt. ge 
fallen find und da in Zeiten der Krifis begreiflichermweife Die Nach- 
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ſchuſſe ſchwierig ober ebenfo variable wenn nicht faft werthlos 
werben, fo erklärt fi, daß wenn eine Bank im Beleihen von 
Papieren nicht äuberft vorfihtig war, fie ſchon wegen bed Lom⸗ 
bardgeſchãfts allein auf die jähe Abſchußbahn mit Hinabgerifien 
wird, ihr Capital verliert und vom infolvent gewordenen Depo- 
nenten auch feinen Erſatz mehr erhalten kann. Ganz ähnlich vers 
hält es fih im Reportſchäft; dieſes Hat mit ber altrömiſchen 
„Fiducia“ gemein, baß ber Gelbverichaffer (dev reportirende 
Banquier) Eigenthümer bes ihm zur Sicherheit feiner Forberung 
übergebenen Papiers wird; der Großcapitalift nimmt Papiere 
des Nleincapitaliften „in Koſt“, natürlich bedeutend unter bem 
Curſe und mit anſcheinend gewinnfichernden Provifionen; der 
raſche Cursfall der Papiere überholt aber alle Cautelen und 
ſchädigt wie im Lombarb den Gelbbeihaffer wie den Geldſchuld⸗ 
ner. Für die Börfenkrife wird zudem Lombarb und Report noch 
von ganz befonderer Bedeutung: durch biefe beiden Ge— 
ſchäfte bietet nämlich das Großcapital vermögenslofen ober wenig 
befigenden Speculanten die Mittel, fi an ber Börfenfpeculation 
duch Kaufen von Actien und in Differenzengefehäften betheiligen 
zu können; fie find ein wirkſames Mittel, eine Coulifie „heran: 
zuziehen“, allerdings zunächſt im Interefie ber Gründer, bie ihre 
Actien an die Couliſſe aufhalfen wollen, und damit zufammen- 
hängend im Interefje des Börfengroßcapitals; ber Erfolg hat ge 
zeigt, daß fi damit ber „Koftwucher ber Großen in feinem eig- 
nen Netze fangen" Tann. Der für das Parquet und die Couliſſe 
glei wichtige Zweck, möglichft viel Kleincapital in die Börſen⸗ 
fpeculation zu ziehen, bat aud zu dem fogenannten Raten» 
oder Rentenbankgeſchäft geführt: Banken, welche ſich auf 
diefe „Specialität des Fiſchfanges“ verlegen, ermöglichen es dem 
Kleincapitaliften Actien und andere „leichte” Papiere, Looſe (von 
meiftens zweifelhaften Werthe) durch fucceffive Theileinzahlungen 
zu erwerben, bie ſich als monatliche Ratenzahlungen durch Jahre 
binziehen und ben Verkäufern baares Gelb fammt Sinfen und 
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Agio reihlih einbringen; ber Käufer erlangt im beiten Falle 
eine jehr mäßige Gewinnchance, in ben zufolge ber Ueberfpeculas 
tion vorherrſchenden ſchlimmeren Fällen aber ein überbezahltes, 
Yängft gefunfenes und vielleicht ganz werthloſes Papier. Man 
barf wohl fagen, daß das Ratenbankgeſchäft fir die Banken eines 
ber fiherften und ventabelften Geichäfte it; beim Publikum jegt 
& ein umbegrängtes Vertrauen in bie Solvenz und Reblichfeit 
der Rentenbant und ihrer Agenten voraus verbunden mit einem 
ebenfo feften Vertrauen auf die Saltung der Eurfe, den Welt 
Frieden und die geſammte Gonjunctur; auf Jahre hinaus dieſes Ber- 
trauen-im Voraus zu binden, verlangt einen folchen Grad von’ 
. Gewinnfuht und Gebanfenlofigkeit, daß man mohl annehmen 
darf, derartige Rentenbanfgefchäfte find nur auf die unerfahrenften " 
Gemüther berechnet. 
Nimmt eine Bank zufolge ihres directen ober durch Lombard-, 
Report ober Rentengeſchaͤft vermittelten inbirecten Zuſammen⸗ 
hangs mit einer ober mehreren infolvent gemorbenen Actiengefell 
ſchaften Schaben, ſo erſtrect ſich berfelbe auf alle ihre Kunden, 
fie mögen auf der Bläubiger- oder Schulbnerfeite der Bank 
Reben. Die Bank ift nicht mehr in der Lage, die Contocorrent- 
erebite aufrecht zu halten und folde zu gewähren; wie man von 
ihr allerfeits Barzahlung, Uebernahme ber Depots, volle Dedung 
ber Eredite und ber ihr geleifteten Accepte fordert, Tobald eine 
Krifis beginnt ober auch nur brot, To muß aud fie überallyin 
Eredite kündigen und Baargeld fordern; damit leidet das geſammte 
Eontocorrentgeihäft, das bie Banken mit ben Börfen einerfeits 
im engſten Zufammenhang fieht, und anbererfeits bie nichtſpecu⸗ 
lirenden Eontocorrentiften mit der Börſenkrankheit afficirt. Liefer 
rungen an Contanten und Effecten, fowie Credite, die bie Banken 
übernommen und in ruhigen Zeiten auch ſicher leiften könnten, 
werben nun mit Einem Male gleichzeitig zum Vollzuge verlangt, 
die Banken find gezwungen Gelb um jeden Preis aufzutreiben, 
ihren Schuldnern zu Fündigen, fie einzuffagen und dadurch zum 
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Bankrott zu bringen, ohne ſich hiebei in allen Fällen jelbft re 
ten zu können. Im entwidelten Syftem bes hochgeſpannten und 
ſtark ausgenügten Credits namentlich des Bank: und Börfenver 
kehrs muß Jeder darauf vechnen, daß ber Andere feine Verbind⸗ 

Uchkeiten prompt erfülle; if Letzteres nicht ber Fall, fo if eim 
ganze Reihe geihädigt. Die Nothlage bes Wechſelgeſchäfts und bes 
Eontocorrentverkehrs in ſolchen Tagen kann jelbft ganz folibe Bank 
unternehmungen in Berlegenheit, wo nicht gar zum Falliment 
bringen und nun erft gar bie eigens zum Börfenfpiel gegründeten 
„Spielbanken“, die ſich ausſchließlich mit ben „leichten“ Werthen 
"neuer Gründungen, mit Report: und Rentenbankgeſchäften und 
ber „Einführung“ und bem „Bertriebe* ober der ſonſtigen Unter 
bringung unſolider Papiere wibmen! 

Der Sturz ober aud nur bie Galamität der Vanken veift 
bereits tief in bie Verhältnifle bes ver Vörſe ferner ftehenden 
Publikums ein; das Darnieverliegen bes Contocorrent⸗ und des 
Wechſelgeſchãͤftes trifft den gefammten Handel ſchwer; das maſſen 
hafte und plötzliche Abftoßen großer Depots und das categoriſche 
Berlangen von Zus und Nachſchuſſen im Lombarb- und Reports 
— übt gleichfalls uberallhin ſchweren Druck, bie Capital- 

und Creditkimdigungen zuerſt im großen und dann im kleinen 
Verkehr vermehren die Angſt, das Geld zieht ſich zurüd, das Mik- 
trauen ſteigt, die Fallimente ber Actiengeſellſchaften an ber Vörſe 
unb außer ber Börfe mehren fih, die Curſe ſinken rapib, ſelbſt 

. folive Papiere werben heruntergebrückt, eine weithin bominirende 
Panik tritt an Stelle aller Ueberlegung — und bie Krifis if 
ausgebrochen. 

So wie heutzutage bie Verkehrsintereſſen aller Befchäftt 
branchen ber Wirthſchaft verkettet find, wird wohl jede Börſen 
und fpeciell Actien-Krifis durch die Banken hindurch auf alle 
Zweige der Production wirken. Aber die Intenfität ber Ein 
wirkung ber von uns erlebten Ereigniffe bes Bank: und Börjen- 
weſens auf kleingewerbliche und landwirthſchaftliche Kreiſe hängt 
, 
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doch von einigen befonberen,, nit im Wefen unferer Verkehrs 
entwidelung liegenden Thatſachen ab: jo erfindbungsreih man an 
" Devifen für die Herbeiziehung bes Eleinen unb Heinften Capitals⸗ 
wer: wie Popularifirung und Demokratifirung ber Börfe (ande 
rerſeits: Encanaillirung ber Börfe), am richtigſten (bem Erfolge 
nad): Decapitalifation des kleinen Betriebs, fo verfchieden waren 
auch die Mittel, den Bufluß des „bürgerlichen“ und „bäuerlichen“ 
Geldes zu ben Gründungen und Speculationen der Financiers 
hervarzurufen und zu erhalten. Es kommt bazu erleihternd, ba 
bie ber Börfe ferne ftehenden Berufsclafien bes Handwerks und 
der Landwirthſchaft längft zum guten Theile die Annehmlichkeit 
des „Zinfennehmens“ Tennen und mitzumachen beſtrebt find; hat 
man ja doch bie Köpfe erhigt und die — Gelbbeutel geöffnet 
für „Chriftionifirung“ ober „Ratholifirung bes Großcapitals“, 
um nicht geringen Nachtheil bes Kleincapitals: in Sinblid auf 
die canonifchen firengen Verbote des Zinſennehmens ift e8 befons 
ders intereflant wahrzunehmen , mit welchem Mittel die beiben 
befannteften derartigen Unternehmungen, die bes päpſtlichen Gra—⸗ 
fen Langrand-Dumoncenu in Belgien und bie ber freuztragenden 
Adele Spigeder in Münden, das Landvolk und auch wohl nicht 
wenige Stabtbemohner zur Erebitirung veranlaßten; es geſchah 
belanntlich einfach durch das Verſprechen ganz enorm hoher Zin- 
fen, welche aus ben baburd; mafjenhaft herbeigelodten Gapitalien 
bezahlt wurben. Daß ſich Hier und ba wohl ein Clericaler über 
bie Möglichfeit der Solibität eines ſolchen Gebahrens und über 
die Haltbarkeit. einer derartigen Anftalt täufchen Konnte, darf ihm 
wohl nicht übel genommen werben; ber unfehlbare Papſt felber 
bat durch bie Krifis bes Jahres 1873 in New-Vork, wofelbft der 
Batican, um Zinfen zu gewinnen, Erträgniſſe bes Peterspfennigs 
bei Banquiers angelegt hatte, wenn bie Zeitungen recht berichten, 
bebeutende Summen daran verloren. 
Die erwähnten Thatfachen laſſen darauf ſchließen, dab es 
verhältnigmäßig leicht ift, ein größeres Publicum für Specula- 
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‚ tionen zu intereffiven. Die Börfe ihrerfeits hat fo zu fagen ſpe⸗ 
ciell zu dieſem Zweck ein beſonderes Geſchäft, das bereits er 
wähnte Ratenbanfgefhäft, und eine befonbere Art Banken erfun- " 
ben, bie fogenannten Maklerban ken, eine Berliner Erfindung, 
bie in Wien, Breslau, Leipzig u. a. großen Anklang und Nach⸗ 
ahmung fand. Diefe Banken leiften ben Börfengrößen ben Dienft 
von Gelbfommelftellen und gewiſſermaßen auch von Affecurange 
anftalten; fie find Compagnieunternehmungen, tegelmäßig von ben 
Engrosfpeculanten ber Börſe hervorgerufen und pouffirt, mit bem 
Zwecke, für alle von ben Eingeweihten unternommenen Emiſſionen 
das weitere Publicum einzunehmen, die Veräußerung ber Actien, 
bie ja nad) den bezüglich ber Gründung gemachten Bemerkungen 
fo raſch als möglich) vollzogen jein muß, zu beforgen und bie 
Speculation in Differenzen u. bergl. dem Volke mundgerecht unb 
möglid zu machen; fie find fo veht auf „Maflenprobuction“ im 
Borſenweſen berechnet; im Intereffe ber haute finance, welde 
Häufig direct bei den Maklerbanten betheiligt ift, contrafiven fie 
im Verlauf, Lombard und Report mit bem außer "ver Börfe 
ſtehenden Publicum, und "nehmen dadurch den großen Häuſern 
nicht bloß bie Unannehmlichkeit ab, ſich mit „Bagatellen“ beſchäf⸗ 
tigen zu müffen, ſondern auch das Nifico, welches fonft jeder ein- 
zelne große Banquier für ſich allein tragen müßte, nämlich bas 
Riſico, daß das „nichtbörfenmäßige" aber doch fpeculivende Pu- 
blicum” feine Verbindlichkeiten nicht erfülle. Die Maklerbanken 
waren ihrerfeits größtentheils mit all’ jenen Conſtructionsfehlern 
errichtet, die nad) den Actiengefellihaftsvechten möglich find, und 
dürfen mohl als ber „leichteſte“, aber auch pafjagerfte Bau unter 
allen mobernen „Säufern“ bezeichnet werben. 

Das Unheil, weldes die Fallimente an ber Börfe veranlaffen, 
reicht demnach mit Nothwendigkeit weithin. Mit dem Rüdgang 
ber Curſe und dem Schwinden bes Geldes fteigert fi) die Cala⸗ 
mität und in ungleich höherem Maße bie Panik. Die Complice- 





+ tion Tann noch durch andere, fo zu fagen mehr zufällige Verhält« 
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niſſe vermehrt, bie Situation verſchärft werben; fo forbert ber 
Beginn der Bauzeit, ber ber Schifffahrt in den nördlichen Mee 
ren und auf ben Flüffen, überhaupt das Frühjahr mit Einem 
Mole mehr Geld; es geht an's Lombarbiren, dann an's Ver 
kaufen von Actien, dadurch ſinkt der Eurs, und vereinigt fi da⸗ 
mit bie eigene Gelbbebürftigkeit der biefe Actien emittirenben Ge⸗ 
ſellſchaft, vereinigt fih bamit die Unterlaffung einer Couponein- 
fung, dann bie Entbelung ber unrentablen ober unfoliben 
Gründung, — fo ift bie Deroute unaufhaltſam. Sie ergreift 
dann — ber Zufammenhang dürfte nach den obigen Auseinan- 
derfegungen klar fen — ben Actionär, ben Speculanten, bie 
Banken, den Geichäftsmann, das ganze direct ober inbirect an ber 
Börje oder an den Banken hängende Publitum. Die Angft und 
das allgemeine Mißtrauen fieht, nachdem zuvor Alles golben ſchien, 
plöglih Alles ſchwarz, der Curs foliver Unternehmungen wird 
unverbient beunruhigt, in Handel und Verkehr beginnen Stodungen 
und es tritt der gefährliche Moment ein, in weldem die Börfen- 
kriſis zur Gelbfrifis oder zu einer allgemeinen Handelskriſis über 
gehen und auserten Tann. 

Die Krifis des Jahres 1873 iſt lediglich eine Krifis 
ber Börfenfpeculation und zwar ber Speculation in Xctien, | 
eine Krankheit, welche durch Weberreizung ber Börfe und bes ihr 
zur Verfügung ſtehenden Capitals entftand und mit dem freilich 
ſehr ſchmerzhaften Auswerfen ber durch bie Ueberfpeculation ein 
gebrungenen Elemente endigen muß. Die Staatspapiere und bie 
Papiere ber großen foliben Unternehmungen hielten ihren Curs 
verhältnißmäßig unverändert feſt. In dieſer Beziehung hat bie 
Krifis die denkbaren ſchlimmſten Folgen nicht erzeugt. Aber fie 
ragt hervor durch bie weite territoriale Ausdehnung des Börfen- 
ſpiels, durch bie ungemeine Parzellitung des an Börfen cur 
firenden Capitals, mit andern Worten, buch ihren ſtark epide 
miſchen Character. 

In Wien insbefondere zeigte fih ber Zufammenhang des 
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Publikums mit der Börfe jehr ſtark ausgedehnt; bie Differenzen 
fpeculation warb von zahllofen Fleinen Beichäftsleuten, Beamten 
u. |. m. betrieben und durch bejonbere Confortien, namentlich bie 
Maklerbanken, energiiä „popularifirt”. Die Krifis erwies fih in 
Wien, Berlin, Breslau, Gratz und a. a. O. deutlich als Actien-Börfen- 
" Kifis: uberall maſſenhafte Actiengeſellſchafts-⸗Grundungen, überall 
Börfenfpeculation mit ben leichten Actien.. Kurz vor Beginn bes 
Frühjahrs 1873 hoffen in Wien einige 20 Baubanken und ebenſo 
viele große Induſtriegeſellſchaften auf Actien aus dem Boben auf; 
die Baubanken verhunbelten die von ihnen gelauften großen Bau: 
pläge unter einander, e8 ergab fi, daß fie viel zu viel Territo⸗ 
rium gelauft hatten, an beilen probuctive Verwerthung, während 
der Preis durch das Kaufen ftetig flieg, nicht zu denken mar- 


Inzwiſchen wurde bie Börfe mit den Actien biefer und ähnlicher 


Geſellſchaften überfüllt und das große Publitum in ben Kauf 
und bie Differenzenipeculation Bineingezogen. Allerwärts hoffte 
man auf gewaltige Einnahmen während ber Weltausftellung und 
firengte daher feinen Grebit fo ſtark als möglich an, alle Zah⸗ 
lungen auf den gehofften Erlös diefer Iegteren verweiſend. Der 
jelbe kam bei weitem nicht in gehoffter Fülle. Dagegen zeigte 
fich das Frühjahr im Jahre 1873 noch gelbbedlirftiger ala fonk: 
bie zahlloſen Gründungen hatten ungemein viele Baarmittel an 
fich gesogen und — vergeubet, auch band bie franzöſiſche Anleihe 
momentan außerorbentlih hohe Beträge, welche naturgemäß immer 
erſt geraume Zeit nad) einer Ratenzahlung wieder dem Verkehr 
aufließen Tonnten ; dies führte endlich zu Liquibationen: ſchließlich 
reicht ein Tropfen bin, um ben Eimer überfliehen zu laſſen, ein 
leifer Drud, um bie allzu ftraff gefpannte Bogenfehne zum Reiben 
zu bringen. Am 5. Mai 1873 erhielt man an ber Wiener Börfe 
bie Kunde, daß das Bankhaus Mayersberg & Ruſſo feine Zah⸗ 
"lungen eingeftelt habe und daß die Franco» ungariſche Bant, 
‚melde kaum 14 Tage vorher in ihrer Generalverfanumnlung bie 
Ausbezahlung einer 12"/.progentigen Superdividende pro 1. Zuli 
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beſchloffen Hatte, fi) genöthigt ſah, eine neue Einzahlung auf 
isre Actien zu verlangen. Dos Mißtrauen, bie Panique begam, 
am 6. Mai ſchon war bie Krife offenkundig, ani 9. der Tumult 
an der Börfe unerhört, am 10. Mai proclamirte die Börjen 
tammer ben officiellen Börfenbankerott, d. 5. bie Suspenbirung 
der Geichäfte, insbefonbere ber Differengen- und Sinfenzahlung. 
& ſturzten die leihtgebauten Mallerbanken zufammen, dann Bau- 
banfen, es trat das maſſenhafte Abftoßen ber Bankbepots, bie 
Baifle der Speculationspapiere, die Sperrung ber Contocorrente, 
kurz die Börjentrifis allgemein ein, und noch jegt donnert fie 
nach in einzelnen Fallimenten. Auf andern Börjenplägen war 
& nicht viel anders. Die Zahl der Bankrotte in ber Börfen- 
welt und im übrigen Geſchäftsverkehr, bie durch bie Krifis herbeis 
geführt wurden, ift durch bie Statiſtik noch nicht endgiltig zu⸗ 
ſammengeſtellt, aber enorm hoch ift fie jebenfalls. Die umfoliden 
Gründungen find wohl größtentheils weggewiſcht durch den Sturm, 
in dieſer Hinſicht wirkt die Krifis wie ein luftreinigendes Gewitter, 
über zahlloſe, verhältnigmäßig unſchuldige Kleincapitaliften haben 
iht vertrauensfelig hingegebenes Geld durch umd zum Theil an 
Sqwindler verloren — in ber Wirthſchaft wird Inerfahrenheit 
und Fahrläffigkeit wie Hinterlift und Böswiligfeit beftraft, manch⸗ 
mal fogar noch ſchlimmer oder gar allein. 


II. 


Die Diagnoje der geſchilderten Calamität dürfte im Allge 
meinen wenig Beftrittenes enthalten; befto mehr aber bie Be 
antwortung ber Frage nad ben Mitteln der Abwehr und ber 
Adhilfe. 

A. 

Sier begegnen wir vor Alem bem Rufe nad Staat® 
hilfe. Sind es „Mandefterleute”, bie biefen Ruf ausftoßen, 
fo dürfte fie der Vorwurf der Inconfequenz wohl nicht mit Un 
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vet treffen. Beſſer würde er fi im Munde von Socialbemo- 
Traten und von Katheberfocialiften ausnehmen, allein man wirb 
fich von biefen Seiten hitten, den Staat zur Löſchung eines 
Brandes herbeizurufen, welchen bie „goldene Internationale” ge 
füiftet Hat und der nun ausfchließlich ober doch ganz vorzugsweiſe 
eben die Gebäude biefer letzteren zerftört. Doch verfuchen wir bie 
Frage von einem mögliääft allgemeinen, möglichft über den Par- 
teien ftehenben Gefichtspunkte aus zu behandeln. Wir betrachten 
den Staat als eine Inftitution, welche berufen ift, überall 
da und nur ba ſich zu bethätigen, mo es fi um Bebürfniffe 
janbelt, deren Befriedigung bie Kraft ber Selbfihilfe überfteigt, 
ber doch erreicht werben muß, wenn nicht das Gemeinwohl da⸗ 
runter leiden fol. Ift diefe Borausfegung der Etantsbethätigung 
gegeben, fo kommt nod) bie Art ber Letzteren in Frage: in vielen 
Fällen genügt es, ſtaatlich Normen bes Privathandelns aufzus 
ftellen, abzuändern ober aufzuheben; fo ift bie Abänderung bes 
beftehenben Geſellſchaftsrechts und bergl. ein möglicherweife ſehr 
wirkſamer Act ber Staatshilfe und genügt bies zur Befeitignng 
der Galamität, fo kommt eine anbere Art berfelben nicht mehr in 
Frage. Genügt aber dieſe Art der Staatshilfe (Staatshilfe 
buch Normirung ber Selbfthilfe) nicht hiezu, fo kommt 
als legte, aber nur als letzte bie finanzielle Staatshilfe in 
Betracht; es iſt hiebei befonbers zu betonen, daß nur eine fonft 
gar nicht zu befeitigende Gefährdung des Gemeinwejens 
biefen wirthſchaftlich äußerften Schritt bes Stantes rehtfertigen kann. 
” Finanzielle Unterftügung kann der Staat in wirth 
| ſchaftlichen Krifen durch verzinsliche oder nichtverzinsliche Darlehen, 
\ durch Vermehrung der Werth-Umlaufsmittel, durch Cigenbetrieb 
\ des Eacompte- und bes Lombardgeſchäftes, auch durch Gründung 
ober Ausftattung von Aushilfs-Comite's, Waarenbeleihungs⸗ An: 
dalten und bergl., in untergeorbnetem Grabe wohl auch durch 
teuererlaß oder dergleichen gewähren. Die Mittel hiezu find, 
foweit fie nicht parat vorhanden find, durch Anleihen (namentlich 
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aus bem nicht von der Krifis berührten Auslandef, durch Aende— 
sung der Bankpolitit, Suspenfion von Bankacten, welche bie 
Notenemiffion beſchränken, in untergeorbnetem &rabe buch Ver 
täufe oder Unterlaffung von gededten Anſch affungen, aufzutreiben. 
Es ift Hier nicht der Ort, bie Mafregeln, welche bie öfterreichtfche 
Regierung aus diefem Vorrathe ergriff, im Einzelnen zu ſchildern 
und zu kritiſiren (vergl. die cit. Darflelungen von Schäffle und 
M. Wirth). Es fei nur bemerkt, daß bie Aushilfscomites und 
Waarenbeleihungsanftalten wenig. genug halfen, und daß eine 
Vermehrung ber Werthzeihen und des Geldumlaufs nur momentan 
wirken, nicht aber eine Börfenkrifis aufhalten kann ; ja diefe letzter 
Vermehrung Tann fogar ben Verlauf ber Krifis unbeilvoller 
machen: denn welde Garantie bat man dafür, daß das fo zu 
fagen gewaltfam in Fluß gebrachte Gelb nicht wieder zu Grün 
dungen verwendet, in ber für das Gemeinwohl unventabelften 
Weife aufgebracht, verſchleudert, von „Gründern“ eingeheimft 
werde? Wohin fol man überhaupt den erneuten Gelbzufluß direct 
wenden? Man fagt wohl: zur Induftrie, zum Waarenhanbel, 
zur veellen Production; aber wer Tann von vorne herein das Un- 
reelle vom Reellen, die Schuld von der Unſchuld unterfcheiden ? 
Allerdings ift dur) bie an den Börfen ausgebrocdhene Ca- 
lamität mander Geſchäftsmann unverſchuldet in Vebrängniß ge 
rathen, allerdings’ mußten mafjenhafte Arbeiterentlaffungen in 
Folge begonnener Ueberſpeculation eintreten, und unleugbar mußte 
die enorme Capitalverf wendung, der Cursrückgang und die Pro- 
ductiongentfrembung hoher Beträge, verbunden mit dem allge 
meinen Schreden und Mißtrauen einen Drud auf bie gefammte 
Bevölferung und ihre probuctive Thätigfeit ausüben, — dennoch 
blieb die Krifis eine Börſenkriſis, beſchränkt auf das an ben Börſen 
curſitende, allerdings in den legten 2 ober 3 Jahren ungemein 
(auf Koften der Production) angewachjene Capital, und wir blieben 
von einer Krifis der Umlaufsmittel, von einer Productions und 
eigentlichen Handelskrifis verfchont. Die relative Feſtigkeit ber 
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Staats» und Bankvaluta, fowie des Curſes ber Staatöpapiere, 
der foliden und ältern Handelsbank- (Indufirie, Eifenbahn- u. a.) 
Papiere ſpricht hiefür. Ferner wurde die Lombarbirung folider 
Effecten nicht unterbrochen; mande Banken behnten fogar ihr 
Lombard⸗ und Di scontogeſchaft aus, ohne finanzieller Staatshilfe 
biezu zu bedürfen. Außerhalb des von ber Börfe direct inficirten 
Kreifes kamen auch nur wenige Credit ober Capitalskundigungen 
vor; das find Thatſachen, welche unleugbar für die Eingeſchränkt 
heit ber Krifis anf Börfe und Börfenfpeculation, im Grunde auf 
Actienfpeculation allein ſprechen. Einer reinen Börfenkrifis gegen 
über ift finanzielle Staatshilfe unthunlich; eine ſolche wird durch 
Staatögeld eher verſchlimmert, als gebefiert. Sind die Folgen 
einer Börſenkriſis derart, dab Daraus eine andere, weiterverbreitete 
Verkehrskrankheit entfteht, z. B. in Folge des Verkriechens ber 
baaren Zahlungsmittel, einer Belbkrifis u. |. w., fo kann aller 
dings eine directe Staatsfinanzhilfe indicirt fein; dies war aber 
nad den oben angeführten Thatſachen nicht ber Fall. Es zeigt 
fi) heute ſchon, daß mit der Beendigung ber Krifis an der Börfe 
auch alle ſchlimmen Erſcheinungen außerhalb berjelben wegfallen. 

Die finanzielle Staatshilfe ift ihrer Natur nad auf den 
Augenblid berechnet; bie geſetzgeberiſche Staatshilfe (Normirung 
der Selbfthilfe) wirkt zumeift nur in der Zukunft und für bie 
Zukunft; fie kann fi) allerdings auch mit ber Abmwidelung der 
momentanen Verhältniffe befchäftigen müffen, ihr Hauptaugenmerk 
aber ift auf bie Abwendung ber Wiederkehr der Schädigung ge 
richtet. 

Die Wiederkehr ober die Fortdauer einer Krifis wie bie in 
Rebe ftehende, wenn es aud bloß eine reine Börfenkeifis ift, 
ſchädigt in der That das Gemeinweſen. Steht fortwährend eine 
Krifis an der Börfe in Ausficht, fo übernimmt Feine Production 
irgend welches belangreiche Rifico, das Geld wird zurüd-, in Re 
ſerve gehalten; das Vertrauen auf eigene und frembe Unter⸗ 
nehmungen und auf Perſonen ſchwindet; Cinzelunternefmung und 
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individuelle Thatkraft wird gelähmt. Hier ift der Punkt, mo ber 
Egoismus felbft des eingefleiichten Manchefterpolitifers der Börje 
ſich fagen muß: ich befinde mich beſſer, wenn foldhe Zuftände alls 
gemeiner Unficherheit und focialer Unzufriedenheit nicht eintreten 
ober, ſoweit eingetreten, wieber bejeitigt und dauernd verhindert 
werben. Die Kraft ber Einzelnen, namentlich auch der Affocia- 
tionen reiht nicht aus, die Uebelſtände zu befeitigen, in denen 
man die Wurzel ber Krifis erfennen muß; Unverftand und egoiftifches 
Streben, theils als Fahrläffigleit, theils als böſer Wile zu cha⸗ 
rakteriſiren, fordern hier bie Geſetzgebung zum Einſchreiten auf. 

Was Noth thut, if eine Börjengefegge bung und eine 
Nevifion des Actiengefellihaftsredts. 


B. 

Die Börſe iſt bisher von der privatrechtlichen Geſetzgebung 
außerordentlich ſtiefmütterlich behandelt worden; welchen Nachtheil 
dies hat, iſt bereits oben angedeutet; die Unklarheit des Rechts 
erzeugt Mißverſtändniſſe, Leichtſinn, falſches Vertrauen, Betrug, 
maſſenhaftes Spiel und maſſenhafte Verluſte. Mit der bloß local⸗ 
rechtlichen Normirung bes Börſenweſens, wie fie bis jetzt üblich 
iſt, wird wenig erreicht; denn erſtens beſchränken ſich die foge- 
nannten Börfenorbnungen im Weſentlichen auf bie Interpretation 
einzelner gebräuchlicher Ausbrüde, auf Feftftellung des muthmaß- 
lien Willens ber Gontrahenten, auf das allerdringendfte Be 
durfniß in biefer Hinſicht, ohne befonbere bindende Rechtsſätze 
aufzuftellen; unb zweitens ift es mißlich, einen Verkehr, ber buch 
mehrere Pläge ſich Hinzieht, ja faft international ift, durch bie 
engften Particular-Rechte, wie Plagufancen u. |. w. zu normiren. 
Die bisher veröffentlichten zahlreichen Börfenreglements, „Geichäfte- 
bedingungen ber Fondsborſen“ u. ſ. w. bieten allerdings reiches 
Material zu einem ſyſtematiſchen Börfengefege, aber die Forde 
rung eines folden Gefeges, namentlich eines Deutſchen 
Börfengefetes ift entihieden gerechtfertigt. 
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Als Inholt eines ſolchen Geſehes muß im Intereffe ber Reit: 
lichkeit und Sicherheit des Verkehrs geforbert werben: 

1. Die Art und Weile der Errihtung und Einride 
tung ber Börfe; Ernennung, Beftand und Competenz ber Börfen 
behörben,, a) der Börfenvermaltungsbehörben, b) ber Börfenge 
richte. Verhältniß der Sentenzen dieſer legteren zum ordentlichen 
Civilprozeß, in und außer dem Concurs. Börfenbeamte (Makler). 
Allenfallſige Unterſcheidung zwiſchen Parquet und Couliſſe. Be 
dingungen bes Börſenbeſuchs, eventuell mit Ruckficht auf dieſe 
Unterfceidung. Abfaffung und Bedeutung der Curezettel. 

2. Feftfegung einer beftimmten Form für alle an ber Börſe 
abgeſchloſſenen oder erfüllten Geſchäfte als Vorausfegung ihrer 
Gültigfeit, — regelmäßig Makler-Schlußnoten. 

3. Beitimmungen über die einzelnen Börfengefhäfte: 
Kaſſa⸗, gewöhnliche und qualificirte Zeitgefchäfte, Fir, Differenz, 
Report-, einfache und zufammengefegte Prämiengeihäfte und bie 
einzelnen Arten berfelben. Das Geſetz foll eine erſchöpfende De 
finition eines jeden diefer Gefchäfte, die Anerkennung der Kraft 
des Privatwillens im Rechtsverkehr, folglich die Anerkennung ber 
von den Parteien gewollten Rechtsfolgen bes Geſchäftes, vor 
Allem aber der unabänderlichen Klagbarkeit aller dieſer Geſchäfte 
enthalten; darin allein kann ein nachhaltiger Schutz gegen über 
triebene Differenzenfpeculation gejehen werben; genaue geſetzliche 
Ungabe der Rechte und Pflichten eines jeden Theile aus jedem 
der angeführten Geſchäfte, unter Anerfennung bes herrſchenden 
Sprachgebrauchs und Erhebung einzelner Deutungen zu Rechtes 
vermuthungen. 

4. Generelle Statuirung ber Verantwortlichfeit für alle Ans 
preifungen, Zufiherungen und dergleichen. Damit ſoll der herr 
ſchenden laxen Auffaffung ber wahrheitswidrigen Anpreifungen, 
welcher fih mit Recht die neuefte Praris des Leipziger Reichs— 
oberhanbelsgerichts wiberfegt, ein Ende gemacht und der traurigen 
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nachrichten, falſcher Telegramme und bergl. jo fehr als möglich 
eine Schranke gejegt werben. 

5. Borjchriften, weldje mit bem Rechte der Actiengeſellſchaften 
infemmenhängen; es ſoll an ber Börje — bei Meidung perjön- 
licher Haftung ber Börfenbehörbe und Organe — bie Actie Feiner 
Geſellſchaft inducirt, negockirt ober überhaupt behandelt werben, 
deren Profpect oder haftbares Gründerconfortium nicht durch fort” 
während evibent gehaltenen Anſchlag in dem Börjenlocale publi- 
cict wurde; ebenfo find an ben Börfen alle Gapitalveductionen, 
Sufionen und Siquibationen ber Geſellſchaften, in deren Actien 
an fraglicher Börje fpeculirt wird, bekannt zu maden. (Bergl. 
unten S. 4647). . 

6. Beftimmungen über bie Realifationen und Liquidation 
ber Geichäfte. Der Zuſammenhang ber Speculationen bulbet 
hierin Feine Nachficht; jeder generelle Aufſchub hat mehr Nach- 
theile als Vortheile, namentlich gerade in Zeiten einer Krife. ‘Ein 
Motatorium ift in ſolchen Zeiten dem Effecte nach meiftens eine 
Begünftigung unfolider Speculanten auf Koften foliver. Das 
Börfengefet kann freilich Moratorien-Bejegen nicht im Voraus bero- 
giren, aber es foll doch foviel als möglich die Ausſicht auf ſolche 
nehmen. Außer ben die Einhaltung ber Liquibationstermine 
gatantirenden Vorſchriften gehören hieher die Beftimmungen über 
bie Leiftungsobjecte, Differenzen- un d Zinſenberechnungen, Proteft 
aufnahmen, Prolongationen. 

7. Vorſchriften über Anmeldung und Behandlung von In- 
folvenzen an ber Börfe; beren Folgen und die Borausfegungen und 
Wirkung der Rehabilitation. — 

Zwei Principien müfjen, wie man fieht, die gefammte Börfen- 
geieggebung beherrichen: das ber Gebundenheit an's Wort 
und das ber Publicität. Werben biefe zu Rechtsſätzen ent 
widelt und durchgeführt, fo ift die von jeber gefunden Politik 
anerlannte möglichfte Verkehrs, hier Vertragsfreiheit zuzulaſſen 
und garantirt und zwar fo meit als möglich ohne nachtheilige 
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Folgen für den Rechtlichen; damit ift jebenfalls mehr gewonnen 
ala mit jeder verfuchten (im Ganzen doch nicht möglichen) Ein- 
ſchränkung ber Börfe, des Börfenbefuchs ober der Börfengejchäfte, 
mehr als mit ber Erklärung ber Klagloſigkeit einzelner ber Iegteren, 
und mehr als mit dem Manchem ſehr begreiflihen „Noli me 
tangere” und Raifonnements über „Blüdsverträge“ und „heil⸗ 
loſes Börfenfpiel“. — 

Bevor ich zur Erörterung der Frage nad) ber Nevifion bes 
Actiengejellihaftsrechts übergehe, ift ber gefehgeberiihen Maß 
nahmen zu gebenten, welche in Mitte einer Krifis behufs vorüber 
gehender Erleichterung ergriffen werben können unb in größerer 
ober geringerer Ausbehnung auch ergriffen wurben. Diefelben 
find in zwei Gategorien zu theilen: ſolche, welche möglicherweile 
einen durch individuelle Complicationen bedingten Nuten für bas 
Gemeinwohl haben, und ſolche, welde nur den Schein von Bor 
teilen mit ſich bringen, in ber That aber mehr ſchaden als nügen. 
Zu ben erfteren gehören bie Mafregeln, welche bie Liquidation 
Capitalrebuction unb Zufion von Äctiengeſeliſchaften im Laufe 
ber Krifis erleichtern und befchleunigen Iafien; bie langen Feiften, 
welche bie Geſebe im Intereffe der Gejellihaftsgläubiger zur Ab- 
widelung biefer Operationen einzuhalten befehlen, find für ben 
normalen Lauf ber Dinge bemeflen, für das Drängen ber Krifis 
und den Einfturz alles Vertrauens aber nit; es kann fih num, 
um bie Krifis einzubämmen, empfehlen, biefe Friſten abzufürzen; 
dies barf aber nur im Interefje des Gemeinwohles, folglich mur 
nad genauefter Erwägung aller durch bie Maßregel ermöglichten 
wirthſchaftlichen Erfolge geſchehen. Es hat ſich gezeigt, daß biefe 
Erleichterungen keine weitiragende Bedeutung haben. Daſſelbe 
gilt auch von Gebuhrenerläſſen, welche ber Staat zur Förderung 
von Liquidationen und Fufionen eintreten laſſen Tann; die Zus 
fionen ſcheitern leicht an der Ueberſchätzung bes eigenen Capitals 
Seitens ber zu Zufionen geneigten Geſellſchaften. Bei eingetretener 
Ueberfpeculation in Actiengründungen find Liquidationen und 
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Fufionen gewiß bie einzigen, die naturgemäßen Beenbigungs- und 
Abhilfsoperationen; aber die Krifis wirb dadurch nicht weſentlich 
affieirt, felbft wenn man die Liquidationsfriften abfürzt. (Ueber 
Reduction des Actiencapitals f. unten 48—49.) 

In die zweite Kategorie ber interimiſtiſch wirken follenden 
Maßnahmen reiht fih die Aufftelung von „Rohbilanzen“, bie 
Suspenfion der Liquidationstermine, bie Promulgirung von Mo— 
‚ratorien. Die „Rohbilanzen“, Bilanzen, die während alle Werthe, 
insbefonbere im Effeftenconto, im Schwanfen, ja mitten im Zus 
fammenftürzen begriffen find, „roh“ aufgenommen und mit ober 
ohne Regierungsautorität veröffentlicht werben, find der Natur 
der Sache nad) unzuverläffig, felbft wenn mit beftem Willen aufs 
genommen ; häufig find fie Selbfttäufcjungen, häufiger Vertuſchungen; 
die Flucht des Vertrauens wird duch fie nicht gehemmt, zumal 
wenn fie, wie in ber Krifis, kopflos geworben ift. Die gejegliche 
Aufſchiebung der Zahlungen dürfte nur in einer echten Geld» 
umlaufstrifis gerechtfertigt fein; in einer Actien- und Börſenkriſis 
zieht fie die commerciellen und induftriellen Unternehmungen, 
welche an ſich von biefer Krifis mehr oder weniger verſchont wären, 
erſt recht in bie Krifis hinein; fie „bemoralifit* wirklich, bie 
Galgenfriſt ſchadet häufig ben ſoliden Geichäften und nüpt fie 
ben unfoliben, jo ift fie doch nur eine Galgenfrifl. — 


c. 


In der Revifion bes Rechts der Actiengefellihaft 
kann — neben der Schaffung eines tüchtigen Börſengeſetzes, 
wovon geſprochen wurde — das einzige nachhaltige Mittel gegen 
die Ausdehnung und Wiederkehr ber Actien- und Börfenkrifen er- 
blidt werden. Wäre die Speculation in Differenzen und Reporten 
mit Actien au noch fo ausgedehnt, der Credit hiebei auch noch 
fo ſtraff angefpannt gewefen, die Krifis hätte zwar eintreten, aber 
nicht den ſchlimmen Verlauf fr die ganze Börfe nehmen Können, 
wenn hinter allen Actien ein reeller Werth geftanden wäre. Als 
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bie reportirenben und crebitirenden Banken unverzügliche Dedung 
forderten, ſobald die Curfe fielen, wurden Effecten zugelchoffen;; 
ala aber die Curſe noch weiter fielen, zeigte fih, daß die Actien 
der jüngften Gründungen größtentheils in ber Luft fliehen, un⸗ 
realiſirbar find und von Anfang an faft völlig werthlos waren; 
es zeigte fi, daß von ber einen Seite Crebit, von ber anbern 
Seite Geld auf ein Ding verwendet warb, welches fo viel als 
keinen Werth hat. Gelingt es nicht, auf dem Wege ber Geſetz⸗ 
gebung dafür zu forgen, daß die Actien nicht in ber Luft, fonbern 
auf einem greifbaren Boden ftehen, mit andern Worten: If bie 
Geſetzgebung nicht im Stande, die Emiffion von Actien, die weber 
durch eine Perfonalhaftung noch durch eine Werthunterlage ge 
tragen find, zu verhindern, jo muß bie Geſetzgebung die Emiffion 
von Actien überhaupt verbieten. Ich trage fein Bedenken, zu 
fagen, daß die Gefeßgebung, wenn fie biefe Prohibitiofraft nicht 
in ſich trägt, das „Actienrecht“ als Unrecht ftempeln, das Inftitut 
der Actiengeſellſchaft als gemeinſchädlich bezeichnen und folglich 
ganz befeitigen muß. Juriſtiſch gefprochen geftaltet fich jene Bor- 
bebingung ber Griftenzbereditigung von Xctien folgendermaßen: 
Das Characteriſche (wenn man will: das Abnorme) jeder „Capi⸗ 
talafjociation” und fomit auch der Actiengeſellſchaft liegt in ber 
Ausfäließung jeder perfönlichen Haftung für die Geſellſchafts⸗ 
handlungen und insbefondere für die Geſellſchaftsverpflichtungen; 
es haftet nur Capital; die Gläubiger, 3. ®. die Prioritäteninhaber, 
Tonnen fi) daher nur an dieſes halten; bie Actien find nur ideelle 
Antheile, die Actienftüde nur Repräfentanten diefer Antheile an 
jenem Capital; ſchwindet dieſes Letztere, das repräfentirte Objekt, 
dahin, fo find die tepräfentirenden Scheine natürlich werthlos und 
& ift fein den Gläubigern haftendes Ding mehr vorhanden. Für 
bie Actionäre wie für die Gläubiger kommt es ſomit lediglich auf 
das reale Vorhandenfein bes durch die Actien in ihrer Gefammt- 
heit repräfentirten Capitals an; dem Nominalwerth der Actien 


ſoll ein Realwerth möglichſt genau entſprechen; nicht jebes Mik- 
ao, 


87 


verhältniß zwifchen beiden iſt entbeibar noch auch von Einfluß; 
der Gurswerth fol ber Barometer dieſes Verhältnifies fein, if 
& aber nicht, weil zu viele andere Factoren auf ihn einwirken; 
wänfcienswerth wäre, baß bie Actien nur dann über pari flehen, 
wenn ber Realwerth gegen ben Rominalwerth geftiegen ift; aber 
biefer Wunſch iſt ſchlechthin unrealiſirbar. Die Nachfrage, nicht 
bloß die Künftliche, ſondern auch die reelle, nach ben leicht begeb⸗ 
baren Werthrepräfentanten „baufit” für fih allein ſchon bie 
Artien. Das Verhältniß zwiſchen Nominalwerth und Curswerth 
iR daher ein ber Gefekgebung unzugängliches Gebiet und kann 
ihr auch gleichgiltig fein, wenn nur das Verhältniß zwiſchen Real⸗ 
werth und Nominalmerth einigermaßen natürlich ift und einigers 
moßen feftfteht‘). Um bie Rlarlegung, Sicherung und Feitigung 
dieſes lehteren Verhältnifies drehen ſich in der That auch alle ges 
ſetgeberiſchen Verfuche auf bem Gebiete des Aeliengeſellſchafis- 
rechte. In dem möglichen großen Minderwerth bes realen. Capi- 
told gegenüber bem nominellen, in bem Nichtvorhandenſein und 
in ber Abſch wendung bes exfteren bei Vorhandenſein eines (größeren) 
Rominalcapitals liegt die Gefahr bes Actieninſtituts und biefe 
Gefahr muß bie Gefeggebung, wenn irgend möglich, bejeitigen, 
ſoſerne biefe Gejelichaftsform Exiſtenz berechtigung geniehen fol, 
Als Vertreter. der extremſten Anficht auf dieſem Gebiete ber 
Geſetzgebungspolitik if F. Perrot zu nennen. Allerdings, werm 
ea wahr ift, daß „das Actien-Syftem burd Feine Art gefeglicher 
Vorſchriften fo zu regeln ift, daß ber Diebſtahl en gros und fo 
zu jagen mit Staatserlaubnik zu verhindern wäre", (S. 119 
a. a. D. fiehe Anmerkung 3.) jo kann bie Befeggebung nur buch 
radicale Unterbrüdung bes ganzen Inftituts ber Actiengeſellſchaften 
Hilfe und Sicherheit ſchaffen. Perrot fährt fort: „Cs iſt einfach 
eine Thorheit, wenn man jet von „Lüden in der Geſetzgebung“ 
ſprechen will, nachdem bie Erfahrung feit 200 Jahren bewieien 
hat, daß dem Actienwefen bie Kraft und Tendenz innewohnt, jebe, 
auch die ſtrikt eſt e Geſetzbeſtimmung zu umgehen und illuſoriſch 
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zu machen. Das, was man ben Actiengefellihaften unbebingt er 
lauben muß, genügt ftets, um ihnen auf die Dauer Alles er 
Taubt zu maden“. Zum Nachweis biefer weitgehenden Anfiht 
führt Perrot nichts Anderes an, als daß bie Vorſchriften der 
neueften Actiengefege, namentlih das Requiſit der Vollzeichmmg, 
umgangen werben konnten unb auch umgangen wurden. Richt 
bewieſen ift aber, daß alle gejeglichen Maßregeln illuſoriſch ge- 
macht werben können, welder Art fie nur immer fein werben. 
Nicht bewiefen ift insbeſondere, daß aud bie Sereinziehung ber 
perjönlichen Haftung gewiſſer Perfonen Leinen ſichernden Einfluß 
habe. Hiemit anticipive ich eine Anbeutung des meines Erachtens 
einzig möglichen Auahilfsmittels: will man barin einen Vruch 
mit dem Princip der Actiengeſellſchaft (wenigſtens für die Grün- 
dungsperiode), indirect aljo eine Elimination des Actien-Syftems 
überhaupt jehen, fo gebe ich allerdings bie Conſequenz biefer Aufs 
faffung zu, erachte aber jenes Mittel für das einzige, welches 
dazu angethan ift, die Vortheile bes Actieninftituts mit bem Er⸗ 
forberniß ber Verkehrsficherheit zu verbinden. 

In nächfter Reihe ift die Tendenz, das Gebiet ber Actien- 
geſellſchaften einzuengen, indem an Stelle ber Iegtern öffent 
lide Unternehmungen bes Staats, der Provinz, bes Begixks, 
bes Nreifes, ber Gemeinde treten follen, "bier zu erwähnen. Die 
hoͤchſtintereſſanten Verhandlungen bes Vereins für Social 
politit vom 12. und 13. October 1873 (zu Eiſenach) gaben 
dieſer Zendenz Ausdrud in ber erften ber bort gefaßten Reſo⸗ 
lutionen, ſachlich die Anficht des Referenten über Actiengeſellſchafts⸗ 
weien, Profefjor Dr. A. Wagner (Berlin) acceptivend. Es darf 
micht überfehen werben, baß bie zweite jener Refolutionen bie 
Actiengeſellſchaft „Tonft* als eine berechtigte und ber mobernen 
Volkswirthſchaft vielfah unentbehrliche privatwirthichaftliche 
Unternehmungsform auf bem Gebiete ber einzelnen Productions 
zweige, als Gegenftand des gemeinen Rechts anerfennt, beven 
Anwendung, obgleich fie nur für gewiſſe Unternehmungen wirthe 


39 


ſchaftlich qwedmäßig zu fein pflege, bod im Allgemeinen überall 
rechtlich zuläffig fei, „wo micht beftimmte Gebiete ber. öffentlichen 
Unternehmung vorbehalten bleiben”. Die letzteren Gebiete ſollen 
fein: die allgemeinen volkswirthſchaftlichen Angelegenheiten, 
namentlih im Verkehrsweſen und bei ben Anftalten für lo— 
cale wirthſchaftliche Gemeinfchaftsbebürfnifie, wo bie öffentliche 
Unternehmung moöglichſt ausſchließlich ftatt jeder privatwirthſchaft⸗ 
lichen anzuwenden ift; außerbem finde bie öffentliche Unternehmung 
auch im Bank» und Verfiherungswejen neben Genoſſenſchaften 
„oft“ eine pafiende Thätigfeit. Man wird nicht verkennen, daß 
die Gebietseinengung einigermaßen an Klarheit zu wünfden 
übrig läßt; es ſoll die öffentliche Unternehmung ſich allgemeiner 
und dann doch wieder Iocaler Angelegenheiten bemädhtigen u. ſ. w. 
— bie Grenze ift nicht ſcharf marfirt, zumal wenn man erwägt, 
daß es gar feine probuctive Unternehmung gibt, bie bloß inbi- 
vibuellen Zweden biene. Es liegt mir nichts ferner, als hier bie 
Frage unterfuchen zu wollen, ob nicht durch bie primäre Thätig- 
keit ber öffentlichen Unternehmung, welche dem Socialismus cha⸗ 
racteriſtiſch ift, nicht bloß über bie Aufgabe des Nechtaftants und 
feiner Organe hinausgegangen, fonbern bie Kraft der Individuen, 
ber Unternehmung, Erfindungs und überhaupt Erwerbsfinn der 
Einzelnen gehemmt unb damit ein bebeutenber Motor ber fittlichen 
Entwidelung wie bes inbuftriellen Fortſchritts Lahm gelegt würde. 
IH will auch nicht die Frage in ben Vordergrund ftellen, ob die 
öffentlicfen Organismen, namentlich Kreife und Gemeinden, bas 
„Zeug“, namentlich paſſende Perfönltchkeiten dazu haben, inbuftrielle 
Unternehmungen, insbeſondere foldhe mit einigem Rifico, zu gründen 
und zu leiten, und ob nicht hiebei bie amtlichen Eontrolmaßregeln, 
bie Verantwortlicleit vor ben Dolfsrepräfentationen, aud ber 
vielleicht unvermeibliche Bureaukratismus zu retardirend wirke, 
bie Unternehmung felbft aber ben öffentlichen Organen Zeit und 
Kraft zur Leitung der weſentlichen öffentlichen Dinge raube. Es 
fallt ja fo ziemlih jede benfhare Unternehmung in das nad 
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Refol. I. dem Actienweſen entrüdte Gebiet. Nur ben Einen, ju⸗ 
riſtiſch jedenfalls intereffanteften Punkt möchte ich zur Erwägung 
hervorheben: bas Gefährliche ber Actie Liegt nicht in dem Gegar 
ſtande ihrer Unternehmung. fonbern in ihrer juriſtiſchen Eigen 
thümlichkeit, in ber beſchränkten Gapitalhaft. Alle Betrügeveien, 
Ueberfpeculationen und Weberjjägungen find bei jedem ber von 
Actiengeſellſchaften möglichermeife betriebenen Gegenſtande möglid. 
Aud) auf dem von ber ſachlichen Gonceffionspflicht entrüdten, auch 
auf dem von Refol. I. dem Actienweſen fveigelaffenen Gebiete 
iſt bie ſchlimmſte Weberprobuction in Actien möglich. Die frommen 
Wanſche ber Refolution find gar nicht in Rechtsfägen ausgebrüdt 
noch auch auszubrüden; ein Sinübergreifen in jene Gebiete wird 
alfo kaum aufzuhalten fein und auch das — jedenfalls mur 
langfame — thatfägjliche Eingreifen ber öffentlichen Unternehmung 
wird bie Privatipeculationen nicht hindern; bie bann entftehende 
Concurrenz zwifchen Privat: und öffentlicher Unternehmung wirb 
gewiß wohlthätige Folgen haben, aber bie Fleine öffentliche Unter- 
nehmung, 3. ®. bie ber Gemeinde, wird dem Drude bes Privat- 
Großcapitals oft nicht wiberflehen Tönen; bann werben weſenilich⸗ 
öffentliche Angelegenheiten in Mitleivenfchaft gegogen. Den „Grün 
bern“ iſt ber Gegenftanb ber Unternehmung bekannilich nur für 
die Firma werthvoll; ber Actionär wie ber Differenzenfpeculant 
kümmert fi um bie effective Befriedigung bes auf bie Gründer 
fahne geſchriebenen Vedurfniſſes Teineswegs. Auch darum find 
bie Unterfeibungen ber Gegenſtände werthlos. Wan benfe mr 
an bie Menge der Projecte zur Zeit ber „bubbles* in England, 
3 B. an die zahlreichen Del-Bubbles, an bie „Erdkugelſcheine 
Eegeltuchſcheine), bie in Stüden von Spielkarten beftehenb und 
außer dem Wachaſiegel des Wirthahauſes „zur Erdkugel“ nichts 
als die Ueberſchrift „Segeltuchſchein“ tragend, nur zur Theilnahme 
an einer irgendwann etwa entflehenben Segeltuchfabrif bereditigen 
follten und dennoch mit 60 Buineen und barüber per Stüd be 
zahlt wurden! Entzieht man bem Actienweſen die Befriedigung 
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wirklich) vorhandener Bebürfniffe, jo wird der Grundungsſchwindel 
fi mit erhöhter Intenfität auf erbichtete verlegen ober in Con⸗ 
currenz mit den öffentlichen Unternehmungen Unerfüllbares ver 
fprechen, vielleicht Unfolibes leiften, dennoch aber Actionäre am 
Heben und alle die Schädigungen wiederholen, bie wir bereits 
wir Genüge kennen gelernt haben. 

Die Frage nach der Berechtigung und Ausdehnung ber „öffent 
lien Unternehmung“ ift zwar ber Verhandlung auf focialpoli- 
tiſchen Gongrefien im höchſten Grade werth, aber ihre Verbindung 
mit ber Actiengefeg-Nevifton bringt Unklarheit. Mit Recht mag 
man vielleicht den Betrieb, oder auch ben Bau ber Eifenbahnen 
dem Staate zumeifen, für das Recht des Actienweſens ift Dies 
gleichgiltig, weil die Actie fi dann eben an andere Behürfniffe 
anfegt. Anzuerkennen ift, baß ber Verein für Socialpolitik in 
feiner Refolution HII. die Revifion der beutfchen Actiengefeggebung 
in's Auge faßt und mit practifhen Winken vorſchlägt. Werben 
biefe erfüllt, fo ift bie Einſchränkung bes Gebiets ber Actien 
geſellſchaften zwedlos. Werben fie nicht erfüllt ober bringen 
fie die gewünfehte Sicherheit nicht, fo ift ber Stanbpunft Percot’s 
confequenter und von der Geſetzgebung entſchieden einzunehmen. 

& kommt fomit Alles auf die Möglichleit einer fiherheit- 
ſchaffenden Revifion des Rechts ber Actiengejellichaften an. Bevor 
em bie Prüfung bes in biefer Hinſicht vorhandenen Materials 
an Vorſchlägen und Kritiken gegangen wird, feien zwei Be 
merkungen geftattet: or Allem die, daß ich mir unter Revifion 
biefes Rechts nicht bie Einſchiebung eines neuen Specialgejeges 
in das. @ejeges » Ganze bes Deutſchen Reichs-Handels⸗Geſet⸗ 
buches vorftelle; dieſes Geſetzbuch bedarf an mehreren Stellen 
bereits einer Umgeſtaltung, an noch mehreren einer Ergänzung; 
beiſpielshalber feien ala Ziiden, beziehungsweiſe umzugeftaltende 
Bartien genannt: bie Taufmännifche „Univerfalfucceffion” beim 
Firmenerwerb, die Ausdehnung des Firmenſchutzes auf bie Eti⸗ 
quetten und Marken, das Warrantsredht, bie Bispofitionsflelung 

) 





42 


unbeftellt zugefanbter Waaren, bie Rechtsgeſchäfte bes Börfen- 
verkehrs, ſowie eine Anzahl Bankgeſchäfte, ber Frachtoertrag, ind» 
befonbere der mit Eifenbahnen abgeſchloſſene; vieleicht frägt es 
fi, ob man nicht das ganze Genoſſenſchaftsrecht oder das oben 
beſprochene, ſehr zu wünfgenbe Börfengefep in’s Handelsgeſetzbuch 
aufnehmen follte; wegen des inneren Zufammenhangs mit einem 
Theil diefer Partien, fowie um auch äußerlich Stuckwerk zu ver 
meiben, empfiehlt fi, mit ber Revifion bes Actiengefellichafte- 
rechts im Deutfhen Reich bis zu der nicht allzulange aufzuſchie⸗ 
benden Revifion des ganzen Sanbelsgefegbuches zuzumarten. 

Die andere Bemerkung, die zur Sade felbft führt, ift bie, 
baß es auf bem Gebiete bes Actiengeſellſchaftsrechts — foweit 
wenigftens ich zu fehen vermag, feine „Freihändler“ im vollen 
Sinne des Wortes gibt: fpecielle Regelung biefes Rechts durch 
den Staat ala Geſetzgeber ift hier allgemeine Forderung. Allein 
der Entwidlungsgang dieſer Regelung näherte ſich zuſehends ber 
Politik des Laissez-faire; vom Standpunkte des Monopols mit 
Cooperation des Staats (wie 3. B. bei ben Law'ſchen Unter 
nehmungen) gelangte man zum einfachen Gonceffionengwang, von 
biefem zum Syſtem ber „Normativbebingungen”, und jelbft in 
ber verſchiedenen Geftaltung dieſer legteren ift derſelbe Entwidlungs- 
gang bemerkbar. 

& kann unmöglich bier Aufgabe fein, bie maffenhafte Literatur, - 
welche bie Reviſion des Rechts des Actiengeſellſchaften in jüngfter 
Zeit, insbefonbere im Jahre 1873 und 1874 hervorrief, im Ein- 
zelnen kritiſch zu beleuchten oder aud nur in ben Grunbzügen 
zu zeprobuciren®). SHiefür ift um fo weniger Veranlaffung ges 
geben, ala, wie ©. I. Belker richtig bemerkt, die Anfichten ber 
Juriſten bei der vorliegenden Reformfrage weit näher zufammen 
tommen als bie ber Vertreter des Hanbelaftandes, ja unter beri 
Juriſten ſich gewiffermaßen bereits eine ſtarke Majorität gebilbet 
hat, deren Anfichten mit ziemlicher Wahrfcheinlichkeit als ſiegreich 
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auf die no zu erwartenden literarifchen Erfcheinungen unferes 
Betreffs (von Zaflig) ausgeſprochene Wunſch: „daß neben dem 
Neuen nicht auch das Alte immer wiederholt würde“. *) 
Trotzdem muß ich mir geflatten, auf bie Reviſionsvorſchläge, die 
ber Verein für Socialpolitit (a. a. D.) beſchloß und auf bie von 
dieſem Vereine angeregten Gutachten von H. Wiener, Juſtizrath 
in Berlin (jegt Reichsgerichtsrath in Leipzig), Dr. Boldfhmibt, 
Reichsgerichtsrath in Leipzig, und Dr. Behrend, Univerfitäts- 
Profeffor in Berlin (jet in Greifswalb), vergleihend wenigſtens 
zurüdzufommen: bie meiften ber bajelbft vertretenen Anfichten 
treffen zu nahe mit dem nach meinem Ermeſſen einzuſchlagenden 
Wege zufammen, als daß fie, die eigentlich bahnbrechen den Aeuße⸗ 
rungen, übergangen werben bürften. 

Der „Grundgedanke des Syfiems ber Normativ— 
bedingungen“ ift, daß bie Eriftenz und Wirffamfeit der Ac⸗ 
tiengeſellſchaft als folder, mithin vor Allem bie beſchränkte Haf⸗ 
tung ber Mitglieder, abhängig gemacht ift von bem Ein- 
tritte eines beflimmten, gefeglih genau firirten 
Moments, fpeciel von einer Eintragung in ein öffentliches 
Bud und Publication, und daß diefer Moment, die Eintragung 
und Publication ſelbſt abhängig gemacht iſt von ber Erfüllung ge 
wiffer in dem Geſetze ausführlich aufgeftellter Vorausfegungen, 
durch welche bie Sicherheit aller Intereſſenten garantirt wer- 
ben jolle. 

Innerhalb dieſes Syftems finden principielle Abweichungen 
flatt: bie einen Rechte laſſen erft die thatſächlich fertige, in 
ſich conftitwirte Geſellſchaft zur Eintragung und Publication und 
damit zur Eriftenz als Actiengefelichaft gelangen — und dieß ift 
im Weſentlichen ber Standpunkt des franzöfiſchen Rechts mit 
dem Geſetz vom 24. Juli 1867 (vergl. namentlid Art. 56); bie 
. anbern Rechte (ober Vorſchläge) ertheilen bie juriſtiſche „Perfön- 
lichteit“, welche ber Actiengeſellſchaft zukommt, ſchon ber ent- 
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ment bes Projectirungs ober Gründungsftabiums, — ein Ber- 
fahren, welches dem englifchen Rechte eigenthümlich ift (Geſetz 
vom 7. Auguft 1862, namentl. Art. 18 und 74). Die Capital 
aufbringung iſt nach bem frangöftfhen Syftem eine Exiſtenzvor⸗ 
bebingung ber werdenden, nad) dem englifchen eine Thätigkeit ber 
eriftent geworbenen Gefelihaft. Demnach fieht das franzöſiſche 
Net und ihm folgend das deutſche Gejeg vom 11. Juni 1870 
bie Abhilfe gegen die Gefahren der Gründung in gewiſſen geſet⸗ 
lich gefonberten Beſchlüſſen — Conftatirungen und Genehmigun 
gen — der Generalverfammlung. Es ift jedoch bereits oben 
(&. 9 und 10) darauf aufmerkſam gemacht worben, daß in die 
fen Selbftatteften kein genügendes Schugmittel für Actionäre und 
Gläubiger zu finden if, — Schugbeftimmungen, welche mit leid. 
ter Mühe und ohne Gefahr für den umgebenden Theil umgangen 
werben Tünnen, find feine wahren Schugmaßregeln, ſondern nichts 
Anderes als fromme Wunſche, in Geſetzesform gekleidet. 

Die erwähnte Eifenadher Verfammlung bes Vereins für So 
calpolitit (12. und 13. Octbr. 1873) ftellt dagegen als Grund⸗ 
füge für die Revifion der deutſchen Actiengefeggebung das Prin⸗ 
eip auf: 

„Erzwingung voller Deffentlichkeit in Betreff der weient- 
lichen Gruͤndungshergänge, und Herſtellung voller Ver- 
amtwortlichkeit ber Grunder ber Actiengeſellſchaft gegen 
über für falſche Angaben“. (III 1. ber desfallſigen Re 
folutionen, Verhandlungen ©. 149). 

In biefem Princip allein ift der Ausgangspunkt für alle 
wahrhaft ſchutzenden Normativbeftimmungen zu erfennen. Gold⸗ 
ſchin idt nimmt zwar an, daß bie Deffentlichleit Durch das deutſche 
Neihsgejeg vom 11. Iuni 1870 hinreichend garantirt fei, hält 
aber doch dafür, daß die Verantwortlicleit der Gründer unb 
Vorflände verfchärft werden müfle; Behrend und Wiener find 
ber Anficht, daß die Gefegebung in beiden Punkten verändert, 
verſchärft und präcifiter werden müfle. Wiener’s Gutachten 
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zeichnet fich geradezu dadurch aus, daß biefer Ausgangspunkt 
ber Xctiengefeggebungspolitit daſelbſt am Eingehenbften ent: 
widelt ift, während Behrend die betaillirteften Geſetzesvor⸗ 
ſchlage liefert und Goldſchmidt den thunlichſten Anſchluß 
an das beſtehende deutſche Recht — unter möglichſter Aufrecht⸗ 
haltung deſſelben — nicht aus dem Auge verliert. In dem vom 
Verein fir Socialpolitit angenommenen Principe find auch bie 
einſchlägigen Beichlüffe des elften deutſchen Iuriftentages 
(vom 29. und 30. Auguft 1873, unter a. und b.) wieder zu fin- 
den; auch das, was v. Strombed (a.a.D.) als „Princip der 
geieglichen Selbſthilfe der Actionäre” bezeichnet. Im Einzelnen 
find es die Grundfäge ber fogenannten Profpeettheorie, wie fie 
insbefondere von Wiener aufgeftellt wurde, von denen bie nach⸗ 
haltigfte Sicherung vor dem „Gründungsſchwindel“ zu erwar- 
en if. 

Zur Conftruction und Erläuterung dieſer Theorie dürften 
folgende Gedanken genügen: Nach allgemeinen Grundſätzen, fo 
zu fagen: an fich, haftet Jedermann mit feinem ganzen Vermögen 
für alle Rechtsfolgen feiner Handlungen, das Civilrecht fatuirt 
principiel Perfonalhaftung; in der Actiengefelihaft haftet Nie 
mand mit feinem ganzen Vermögen, fonbern nur ein begrenztes 
Capital; auf der Brüde zwifchen beiden, im Webergangsftabium 
droßt die erfte und größte Gefahr; diefer will das franzöfiiche und 
bisherige beutfche Recht begegnen, indem fie die Capitalhaft ge 
wiffermaßen vorerftreden: das Capital fol vorhanden ober 
wenigſtens gezeichnet fein, ehe die „Actiengeſellſchaft“ eriftirt, kann 
aber in diefem Stabtum ſchon mit Laften und Verbindlichkeiten 
beſchwert und überſchwert werben, welche die handelnden Perſonen 
von ſich abwälzen. Da, wie erörtert wurde, bie Garantie 
mittel hiergegen wirkungslos find, bie Vorerftredung ber Eapital- 
haft folglich unzwedmäig ift, fo ift ber Verſuch inbieirt, ob fi 
nicht ein Nachwirkenlaſſen der Perfonalhaft mehr empfiehlt. Der 
Grundgedanke des fomit angebeuteten Syftems wäre: für jene 
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Handlungen, welhe im erflen Stabium ober auf jener Brüde 
ſelbſt geſchehen, haften die handelnden Perfonen auch im zweiten 
Stadium noch perfönli und mit ihrem ganzen Vermögen und 
zwar unabänderlich. Es handelt fih nun darum, diefe Perſonen 
juriftifeh greifbar zu machen und ihre Verbindlichkeit zu firiren. 
Zu biefem Behufe ift das Gründungsftabium von dem ber Capi- 
talhaft auszuſcheiden; wer in dem erfteren handelt, handelt noch 
für keine Geſellſchaft juriſtiſch, denn bie beabfichtigte eriftirt noch 
nicht, ſondern perſönlich fir ſich, haftet demnach perſönlich, auch 
hinterher noch; gewiſſe Perſonen müffen, wie thatſächlich fo auch 
juriſtiſch in Betracht kommen und wie ſie handeln, ſo auch haften, 
perfönlich, auch hinterher noch. Mit dieſen Perſonen („Gründern“) 
ſchließen bie Actionäre einen Vertrag ab, der ſich nicht auf ein 
bloßes Statut, fondern auf die Gefammtheit der Rechtölage, 
welche von jenen gejhaffen wurde, flügen muß. Die vollftändige 
Klarlegung aller von den Gründern geſchaffenen Rechtsverhältnifie, 
aller juriftifch relevanten Gründungsvorgänge geſchieht im „Pro= 
fpect“, deſſen Aufftellung das Actiengeſellſchaftsrecht vorſchreiben 
muß. Für die Wahrheit und Vollftändigkeit der im Proſpect 
angeführten Thatſachen hat eine gefeglich beftimmte Anzahl von 
- Berfonen, die ber „Gründer“ zu haften; die Actionäre contrahi- 
en aledann bei der Zeichnung nicht bloß unter fich (mit einander 
ſelbſi) — wie dieß im Syftem des franzöſiſchen und deutſchen 
Rechts angenommen wird, wobei als nicht aufgellärter dunkler 
Bunt die Uebernahme der Gründungsverhandlungen figurirt, — 
jondern in Rüdficht auf letztere mit ben „Gründern“, welche biefe 
Verhandlungen führten, dafür aud Entſchädigungen erhalten 
können und follen, aber auch dafür, insbefondere für bie Reellität 
ihrer Leiftungen und Verpflichtungen einftehen müſſen. Mit biefer 
Haftung ber Projectanten verträgt ſich die vollfte Vertragsfreiheit, 
fo ausgebehnt als fie überhaupt nur ber Rechts- und Culturftaat 
anzuerfennen vermag: Es mögen bie Einlagen fo hoch tarirt und 
Gründervortheile jo reichlich ſtipulirt fein als die Gründer dies 
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wollen, es mögen ben einzelnen Actionären Vortheile zugefichert 
werben, weldhe nur immer, e8 mag bie Emiffion ber Actien durch 
ober ohne Synbicate und zu Curjen rein nad; dem Belieben ber 
Gründer feftgefegt fein, — wenn mm ber Profpect alle dieſe Vor- 
gänge und Verhältnifje offen und ehrlich vorträgt und die Grüm⸗ 
ber für deſſen Richtigkeit und Volftändigkeit haftbar und rechtlich 
faßbar find. Mögen fi dann die Actionäre vorfehen, welchem 
Profpecte und welchen Perfonen fie Vertrauen ſchenken; das „Erau 
ſchau wem!“ kann buch Fein Geſetz erfegt werben und ift doch 
bie Grundlage des gejammten Handels-Verkehrs, ja unferer gan- 
zen Wirthſchaft! Die Geſetzgebung im Capitalaſſociationenweſen 
kann unmöglich eine vabicalere Mafregel ergreifen, als bie: an 
den gefährlichen Stellen dieſer Aſſociationen die perfönliche Haf⸗ 
tung gewiffer Perfonen als Neferve heranzuziehen; dann hat wer 
einer ſolchen Geſellſchaft creditirt Nichts Anderes zu thun, als 
Derjenige, welcher einer Einzelperfon crebitiren will: er hat deren 
Ereditwürbigfeit zu prüfen. Don biefer Prüfung kann ihn fein 
Geſetz befreien, aber das haftende Subject muß von ber Rechts⸗ 
orbnung „geftellt“, als ſolches bezeichnet und angreifbar gemacht 
werben. Das Gefe muß bie Aufftellung eines Projects und die 
Haftung von Gründern (nad) mehrjeitigem Vorſchlage und eng⸗ 
liſchem Rechte von 7 Gründern) hiefür ftatuiren. Diefe Haftung 
iſt zunächſt eine privatrechtliche; machen fich jedoch die Gründer 
in gewinnfüchtiger Abſicht der Vorfpiegelung falſcher ober ber 
Verheimlihung erheblicher wahrer Thatſachen und dadurch einer 
Schädigung ber werdenden Gefelliänft ſchuldig, fo hat fie auf 
eriminelle Ahndung zu treffen. 

Derfelbe Geiſt, der die Vorfchriften über die Gründung 
durchwehen fol, hat auch in ben Normen über das Leben und 
die Organifation der Actiengefelfchaften zu herrſchen: die perſön⸗ 
liche Haftung der Gründer hat eine geſetzlich fizirte Friſt hindurch 
nad dem Gründungsftabium noch fortzubauern; ähnlich haben 
bie Vorftände zu haften. Der ganze Apparat ver Normen muß 
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jedoch derart eingerichtet fein, daß bie Selbfthilfe ber Vethei 
ligten nicht bloß möglich, ſondern audy angeregt if. Aus 
legterem Grunde empfiehlt ſich fein „Normalftatut” und aud des 
Inftitut des Verwaltungsrathes nicht bei allen Actiengeſellſchaften; 
wohl aber das geſellſchaftlicher Rechnungsreviforen, die nur an 
Eine Generalverfammlung Bericht zu erftatten haben und dann 
neu zu wählen find. Das Princip ber Setbfthilfe verlangt na 
turlich vor Allem: gefegliche Regelung ber Rechte ber General 
verfammlung und ber Individualrechte der Actionäre und zwar 
beibe in möglichft weiter Ausdehnung. Bis zur Veranlaffung 
eines gerichtlichen Inbibitoriums gegen gefährliche Projecte ober 
Unternehmungen ber Direction foll ſich jedoch das Einzelrecht des 
Actionärs nicht fteigern; es genügt meines Erachtens, jedem ein- 
zelnen Actionär ein Klagerecht gegen alle andern und gegen bie 
Geſellſchaft jelbft auf Grund ſchädigender Generalverfammlungs 
befchlüffe einzuräumen; fagung- ober gefegwibriges Handeln ber 
Direction oder des Auffichtsrathes ſoll zunächſt die Beneralver- 
jammlungen zum Einſchreiten und Klagen veranlaffen, erft jubfibiär 
bie einzelnen Actionäre (jo vorgefälagen von Grünhut, in der 
von ihm herausgegebenen Zeitſchr. f. d. Privat- u. öffentl. Recht 
ber Gegenwart. I. Bb. 1874. ©. 108). Den Rechten der Actie- 
näre muß bie Verpflichtung berfelben entiprechen, für den NRomi- 
nalwerth ber Actienfonds, d. i. für die vollen 100 pCt. ber fub- 
jeribirten Summe zu haften; mit Wirkfamfeit kann diefe Haftung 
nur ben erften Zeichnern von Actien und ben Gigenthümern von 
Namenactien auferlegt werben; fie entſpricht volllommen der Ra 
ar ber Actiengeſellſchaft, widerſpricht aber allerdings der bisheri- 
gen Praris und auch Geſetzgebung größtentheils (vgl. Hecht, 
Creditinſtitute S. 74, 75, 78). Mit Recht verlangt Goldſchmidt 
Gutachten S. 34) die volle Haftung für 100 pCt. Rüdfiätlid 
der Gapitalvebuction, insbejondere duch Ankauf eigner Actien 
bürfte e& ftatt bes bisherigen Verbotes (f. Art. 215 d. DRHGB.) 
genügen Vorſchriften auf der Baſis ber Actio Pauliana aufzw 


—8 


49 


ſtellen. Eine Actiengefelihaft, deren Gapital von Anfang an 
ober in Folge fpäterer glüdlicher oder mißlicher Verhältnifle zu 
groß if, wird, wenn fie nicht bie gefegliche Möglichkeit hat, Actien 
abzuftoßen, durch das Zuviel ihres Fonds gar zu leicht zu unfolis 
den Speculationen getrieben oder zur Liquidation vielleicht im 
ungünftigften Momente veranlapt?). 

Dieb die Grundgedanken eines Reviſionsverſuchs auf dem 
Gebiete des Actiengeſellſchaftsrechts. Sie in Vorfchläge einzelner 
Rechtsſatze umzuformen ift hier nicht die Aufgabe; auch ift dieß 
von Wiener, Behrend, Hecht und andern ber citirten Autoren be 
reits größtentheils gefchehen‘), wenn aud nicht ohne Meinungs: 
verſchiedenheiten. Die gefeggeberifche Rebaction und Anordnung 
im Detail wird, auch wenn in den Principien Einverftändniß 
herrſchen ſollte, noch manche Controverſe wach rufen. Hier lag 
nur daran, womöglich das principielle Einverftänbniß zu erleich- 
tern und zu mehren. Legt bie Gefeßgebung bie Profpecttheorie 
zu Grunde, jo dürfte „die wirthſchaftliche Verſchiedenheit der 
Unternehmungen“ für das Actien-Recht irrelevant fein. Special 
beffimmungen für einzelne Arten der Actiengefellihaft, wie die 
Refolution II. des Vereins für Socialpolitit fie im Sinne hat, 
find einestheils überflüffig, wenn das Actien-Recht überhaupt Ga- 
rantien enthält, andererſeits aber joweit ber Gegenftand der Un- 
ternehmung fie fordern könnte, regelmäßig durch bie Conceffiong- 
pflichtigkeit dieſes Gegenftandes in concreto durchzuſetzen, 3. B. 
als Gonceffionsbebingungen bei Eifenbahnen, Affecuranzanftalten. 


IV. 


Ein gänzlich ungerechtfertigter Optimismus wäre es, wollte 
man glauben, daß die geſchilderte Börſengeſetzgebung (oben S. 31 
bis 34) und die Reviſion bes Actienrechts (S. 42ff.), deren Zu: 
fommenhang nicht verfannt werden wirb (vgl. insbe. ©. 33 u. 
©. 43, 46), die Wurzel aller unfeligen Börfenkrifen und Actien- 
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geſellſchaftsbankerotte abzuſchneiden im Stanbe ſeien. Die Bejek- 
gebung leiftet ja in beiden Richtungen nur: Staatshilfe durch 
Normirung der Selbfthilfe (j. oben ©. 28); ber Iegteren muß 
die Hauptaction überlaffen werben und bleiben. Schließt bas 
Publikum freiwillig die Augen, um die Profpecte, Publicationen 
u. ſ. w., die das Geſetz erzmingt, nicht als Warnungstafeln ſehen 
zu müffen, ergreift das Publikum nicht ſelbſt die Waffen, bie 
durch bie Gefege geboten werben, fo find bie eingeſchlagenen Bah: 
nen der Gefeßgebung freilich falſche Wege; dieß ift aber danm 
nicht bloß im Börfen- und Actienwefen der Fall, — bie Eonfe 
quenzen hieraus wären höchſt traurige Zeugniffe für politifche 
und wirthſchaftliche Unteife unferes Volkes. Wir find nun aber 
glücklicherweife nicht berechtigt, fie zu ziehen: ich verweiſe 3. B. 
auf das Wechſelrecht; der MWechfelbrief ift nicht minber gefährlich 
als die Actie; dennoch bewährt ſich die allgemeine Wechfelfähigkeit. 
Benügt man die in ben Gejegentwürfen vorgefchlagenen Silfe- 
und Sicherungsmittel, jo wird die Gefahr bes , Gründungsſchwin⸗ 
dels“ und der Börfenkrifen mindeftens in jo weit verringert, als 
es ber Gejeggebung ohne Störung bes Verkehrs, 
ohne Rüdihritt in der commerciellen und inbuftriel- 
len Entwidelung möglich ift; darin liegt aber auch Alles, 
was für die Gejeßgebung erreichbar ift. Die perfönlice Haftung 
der Gründer, bie fo zu fagen handfeſt gemacht und als folde an 
der Börfe publicirt werden, wird die Weberfpeculationen, bis zu 
einem gewiffen, nämlich dem überhaupt erreichbaren Grabe, un⸗ 
möglich machen. Wer fein Vermögen verwegenen Va-banque- 
Spielern oder den bloßen Namen (von Strohmännern) anvertraut, 
dem Tann fein Geſetz der Welt helfen, fo lange man die erwachfenen 
Menſchen für präfumtiv hanblungsfähig erklärt ! — — Mlerdings 
bleibt außerhalb des Bereiches ber Juſtizgeſetzgebung noch Man- 
ches zu thun: die Selbfthilfe ift anzuregen durch Belehrung: bie 
Tagespreſſe jollte es ſich angelegen fein laffen, das Publicum über 
Actie amd Actiengeſellſchaften, Börfe und Speculation objectiv 
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aufzuflären; ftatt befjen wurde das Reclamenweſen vielfah in 
einer gerabe das Gegentheil von Aufklärung erzielenden Weife 
ausgebehnt. Man kann allerdings die Gründer verpflichten, den 
Subferiptionseinladungen den ganzen Profpect voranzuftellen, und 
die Banquiers für Anpreifungen haftbar machen; ber „unfchuldi- 
gen’ Reclame bleibt dennoch ein weites Feld und dem Publitum 
find ja fo häufig nicht einmal Die Grundbegriffe der Speculationen 
llat, bei denen es ſich doch maſſenhaft betheiligt ! Ueber Lebteres 
darf man ſich nicht wundern; jagt ja doch jelbft Enbemann?), 
daß die Actieneinlage nur eine Gapitalnugung fei, „vom Darlehen 
weit weniger unterfchieden, als man beim erften Anblick denkt“! 
Das if eben fo häufig eine Schwäche der „Coulifje”, und ficherlich 
eine ber Eräftigften Wurzeln bes Unheils der Börſen- und Actienſpe⸗ 
eulation, daß Tauſende meinen, in ber Actie beſitzen fie einfach das 
Recht eines Darlehnsgläubigers; darum fubferibiren fie blinblings, 
darum beſuchen fie die Generalverfammlungen nicht, und laffen 
die Gründer und Gonforten darin nad) Belieben jhalten und 
walten, „conftatiren” unb „taxiren. (Vgl. die treffende Bemerkung 
von Laſtig gegen Endemann in Hilbebrands Jahrb. XII. Jahrg. 
1874. ©. 294.) Allen Actienbefigern follte Har fein, ober klar 
werben, daß fie nicht bloß zum „Eouponabichneiben“ berechtigt, 
ſondern Mitglieder einer Geſellſchaft find, melde weſentlich auf 
ihren Schultern ruht. Es wäre ſicher ein verbienftvolles Werk, 
zur Hebung dieſer Mißſtände die Frage zu unterfuden: in mel 
Her Weife die Kenntniß der Fundamentalbegriffe der jo weit ver- 
breiteten Speculationen ausgebreitet und die Wachſamkeit und 
Vorſicht des Publikums verfchärft werden könnte. Außer der 
Journaliſtik könnten diefem Bwede vielleicht auch öffentliche Vor: 
träge, Flugſchriften u. dgl. dienftbar gemacht, vieleicht fogar in 
(höheren) Schulen das Verſtändniß auf wirthichaftliche Dinge ge— 
richtet werben. ebenfalls dient ein rationeller Schulunterricht, 
aud wenn er diefe Richtung nicht einfchlägt, ala nicht zu unter: 
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ſchätzendes Präfervativ gegen active wie paffive Betheiligung an 
unfoliden Unternehmungen. 

Denn nun, nachdem im Vorausgehenden bie wirthſchaftliche 
Rage erörtert unb pofitive Geſetzesvorſchläge für Börfen- und 
Actien-Recht aufgeftelt find, fei geftattet, einen kurzen Blid auf 
das moralifhe Fundament der Actien- und Börfenüberftürzung zu 
werfen, auf den Geift und Character des Volkes; ſchon die de 
ſchichte der fogenannten , Dachauerbanken“ in München, noch mehr 
natürlich bie Krifis in Wien bietet in biefer Sinficht Veranlaffung 
zu Wahrnehmungen ber trübften Art. Gebantenlofigfeit, blindes 
Annehmen von Zuſicherungen aller Art, felbft des Unmögliden, 
& mag feine Wurzeln auf welchem Gebiete menſchlichen Strebens 
nur immer ſchlagen, trägt ſchlimme Früchte jedenfalls auf dem 
wirthſchaftlichen Gebiete. Nicht um Ausrottung ber Selbftfucht, 
und fei fie au wirklich Geldgewinnſucht, kann und fol es fih 
handeln — ein Solches gelingt nad) den bisherigen Erfahrungen 
ja doch nicht, weber ber Schule, noch ber Religion, noch der de 
feßgebung — fondern um vernünftiges Ermeſſen, Prüfen und 
Abmwägen in Ausübung biefer Selbftfucht, und darum: zu betonen, 
daß es für ben Einzelnen mie für bie Gefammtheit außer ben 
materiellen Zielen ibeale gibt; das Urtheil zu ſchärfen und ben 
Sinn für das Ideale zu cultiviren aber ift Aufgabe ber Bilbungs 
anftalten, denen gewiß fein geringer Antheil an bem Werte ber 
wirthſchaftlichen Hebung und Sicherung Aller zulommt. 
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Anmerkungen. 


1) Es fol} Bier aus begreiflichen Gründen keine Etatiftil der Wiener 
Krifid gegeben, noch auch fonft auf eine ziffermäßige Detailſchilderung ber 
Berhältniffe Beftimmter Wörfenpläge eingegangen werden. Derartige und 
wwar ſehr werthoolle ftatiftifce Zufammenftellungen nebft eingehenden E ad» 
mittheilungen finden fih — außer in zahlreichen den Etoff parcellirt behans 
deinden Artikeln ber Tageöfiteratur — filr Wien insbeſondere in ber (Tübin« 
ger) Zeitfegrift für bie gefammte Staatswiffenſchaft XXX. Jahrg. ©. 1-94: 
„Der große Börjenkrad; bed Jahres 1878“. Bon Dr. A. S Häffle, und für 
alle von ber Krifis 1873 heimgeſuchten Börfenpläge überhaupt in ver ftoffe 
reihen „Geſchichte der Handelskriſen“. Bon Max Wirth. IL ver 
doMft. u. verbefi. Aufl,, Frankfurt a. M. Eauerländer'3 Berl. 1874. ©. 433 
bis 702. Huf biefe Arbeiten, namentlich bie Ietere, fei Hier in Betreff bes 
ſtatiſtiſchen Materials vermwiefen. 

2) Ueber dad Borſenpublikum und das Leben an ber Börfe iſt zu vergl. 
geht, Die Creditinſtitute (1874) ©. Sff. und Shäffle a. a. O. S. 23. 


3) Der Bank, Börfen- unb Actienſchwindel. I. Abth. Der Eifenbahns 
Kömindel, Roftodt 1873. 

4) &8 ift demnach für die Geſetzgebung glidgitig, ob Xctien über ober 
unter Pari auögegeben werben; ber Emiffiondcurd unter Pari kommt in con- 
ereto bem Realwerthe näher, wenn biefer unter bem Nominalwerthe fteht, 
und infofern ber Wahrheit; ber Curs über Bari vermehrt moglicherweiſe 
0. 5. wenn das Agio nicht bie Taſche von Gründern, Emiſſionsagenten u. f. w. 
fült!) den Fonds und ift infofern günftig und unbedenklich. Vgl. das Gut⸗ 
aöten von Wiener S. 41—42 und bie Schrift von ». Gtrombel ©. 64, 
f. unten, 


5) Diefe Literatur iſt zufammengeftellt von Dr. Felix Het: Die 

2. pag. XIII-XV. Außer ven bort genannten Monographien, 
Verhandlungen und Reben noch: Gentralorgan für daß beutfche dandels⸗ 
und Wechſeirecht R. F. Bd. IX. S. 249283, ©. 373-392 (von 9.); dann: 


3.0. Strombed: ein Botum zur Reform ber Deutſchen Hciengefeggebung. 
am 
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Berlin 1874. (Haube und Spenerſche Buch); dann Carl Gareis: Zur 
Reform des Actiengeſellſchaftsrechts der Schweiz. (Seitſchrift des Verniſcen 
Juriſtenvereins. Gb. IX. Rr. 9 u. 10. März und April 1874. und Separat); 
ferner bie Recenfionen in ben Jahrbüchern für Rationalötonomie und 
Statiftit. KIT. Jahrgang 1874. ©. 298 — 306 (vom Laftig) und in der 
Jenaer Literaturzeitung 1874. Nr. 26. ©. 386-387 (von E. I. Bellen). 

6) Da das. Syſtem der Stantdconceffion in ber ſchweizeriſchen Belek 
gefegebung über Actiengeſellſchaften noch keineswegs befeitigt ift, war id ge 
nöthigt, in meiner Erörterung zur Reform biefes Rechts in der Schweij auf 
bie Ungwedhmäßigfeit des genannten Syſtems noch einzugehen. Die Wiener 
Kuifis unb der mit den Conceffionen geiriebene Schacher bemeifen biefe Iektere 
für fi allein ſchon. 

7) Bol. May Wirth, Yandelötrifen. II. Aufl. ©. 681, 662. 

8) Vorſchlage zur Reform bed ſchweijeriſchen Actienrechts |. €. Gareis in 
der Zeitſchr. d. Bern. Jur.-Bereind. Bb. IX. 1874. ©. 292-298. 

9) Das Recht ber Actiengeſellſchaften, ber Sommanbtigefellicaften auf 
Actien und der Genoffenjhaften von Dr. Wilhelm Endemann, orb. Profefior 
unb Oberappellationägerichtörath zu Jena. Note 39. 


Drag von I. Dragers Buhprudriei (G. Geibn) In Berlin. 
[07 
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Berlin 1874. 


©. G. Luderitz ſche Verlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 








Da Recht der Meberfegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Wenn das römiſche Geſetzbuch vorſchreibt, daß derjenige, welcher 
einen Gemeinſchaͤdlichen der öffentlichen Rüge bloß geſtellt, billiger⸗ 
weife nicht verurtheilt werden bürfe, und dieſen Rechtsſatz mit 
folgendem fittlichen Motiv begründet: es ift nicht bloß nütlich, 
fonbern auch pflictgemäß, daß die Sünden der Gemeinſchädlichen 
an den Tag kommen; fo ift wohl offenbar, daß das Chriftenthum 
ſowohl den Begriff der Gemeinſchaͤdlichkeit als auch den ber höheren 
Nothwendigkeit ber öffentlichen Nüge ber Gemeinſchädlichen noch 
bebeutenb gefteigert hat. Denn innerhalb des chriſtlichen Gebietes 
iR die Gemeinſchädlichkeit gegen das höchſte Gut gerichtet und 
bie rüdfichtalofefte Bekämpfung der Feinde des höchſten Gutes iſt 
grabezu ein Haupttheil des den Chriften verorbneten Berufes. 

Die folgenden Blätter bejhäftigen fich mit demjenigen Manne, 
beflen Stellung in unferem Lande unter Allen die Gemeinſchadlichſte 
if. Denn vermöge ber feiner gefeglichen Schranke unterworfenen 
Autorität und Gewalt, bie er ſich errungen, hindert er nicht bloß 
bie naturgemäße Entwidelung unferes bürgerlichen Gemeinweſens, 
ſondern ſchãdigt auch das Heil unfterblicher Seelen, wie fein Zweiter. 
Vor reichlich einem Menſchenalter hat ein bibelgläubiger, in der 
gelehrten Welt bekannter medlenburgifcher Theologe einem Freunde, 
ber es mir erzählt, gejagt: „Dieſer Kliefoth wird der gefährlichite 
Menſch in Medlenburg." Ich mache mich anheiſchig, die Er- 
füllung dieſer Weiffagung nunmehr mit Thatjachen zu erweifen. 
Es bat übrigens diefer Nachweis nicht bloß für Medlenburg Be 
deutung. So ifolirt und einflußlos Medlenburg politiſch bafteht, 
ſo weitgreifend ift das Anfehen bes vornehmften Vertreters des 

44. . 


as) 


4 


medlenburgiſchen Kirchenthums, und in dieſem Anfehen und Einfluß 
ftedt eine allgemeine verborgene Gefahr, deren Enthüllung in 
dieſer unferer Zeit eine äußerft dringende Nothwenbigfeit iſt. 

Daß ih mic) für biefes nöthige und heilſame Werk berufen 
halte, bat barin feinen Grund, weil Keiner bie Gefährlichkeit 
und Verderblichkeit des von biefem Manne ausgehenden Wirkens in fo 
unmittelbarer Erfahrung erlebt hat wie ich, und weil Keiner wie ih 
ſoviel Selbftverleugnung und Anftrengung, privatiin und öffentlich, 
direct und inbireet, ſeit 18 Jahren aufgeboten hat, damit bas 
Aergerniß einer ſolchen öffentlichen Anklage vermieden were. IK 
bin mir nach gemifienhafter Prüfung bewußt, mit biefer Arbeit 
eine mir obliegende Pflicht nicht bloß gegen bie medlenburgiſche 
Landeskirche, ſondern auch gegen bie beutiche Chriſtenheit zu em 
füllen. Denen aber, welche meinen, eine ſolche öffentliche Anklage 
gegen einen hohen vehtgläubigen Kirchenbeamten könne nur in 
unchriſtlicher Leidenschaft unternommen werben, will ih nur em 
wibern, daß mein Gewiſſen mir feit lange gejagt Hat, id} fei ber 
Seele jenes Mannes einen ftrengen, aber chriftlichen Liebesbienft 
zu erweilen ſchuldig, ehe benn id) fterbe. 

IH maße mir nicht an, einen abſchließenden Richterſpruch zu 
fällen, id} lege die in Betracht kommenden Thatfachen vor, damit Jeder 
fi überzeugen Tann, ob mein auf langjähriger und ftrenger Prüfung 
beruhendes Urtheil über biefe Thatſachen begründet iſt oder nicht. 
Auf der offenen freien Dingftätte ber deutſchen Preſſe gehe ich 
ala ein berufener Ankläger mit dem hoben Kirchenregenten ins 
Gericht; er mag ſich vertheidigen fo gut er kann und bann fol 
das öffentliche Gewiſſen das Urtheil ſprechen. 





IL Das Droßel des Feudalismus. 
Ber die von Chriftian Düberg herausgegebenen „Verhand⸗ 
lungen und Atenftüde bes jüngften zu Schwerin abgehaltenen 
außerorbentlihen Landtages” Tieft und nicht bloß auf bie ge 


ſprochenen Worte, fondern auch auf bie unarticulirten Töne und 
van 
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auf das. Zittern bes Fußbodens, welches bie. Marfpallafläbe her- 
vorbringen, Acht giebt, ber unterliegt ohne Zweifel einer pein⸗ 
lien Empfindung. Die Verſammlung von 200 bis 350 Ber 
treten ber beiden privilegirten Stände Medlenburgs ſieht vor 
der unabweislichen Nothwendigkeit einer Aenberung ber bisherigen 
Verjaſſung, ift aber nicht, im Stande, bie brennende Frage durch 
eine fünfwöcentliche Verhandlung vom Fled zu bewegen. Wie 
blinde elementare Kräfte prallen bie Gegenſätze an einander und 
das Ende ift wie ber Anfang. Es fehlt das Moment einer 
ſchopferiſchen ſittlichen Kraft, melde überall nöthig ift, wenn 
große Veränderungen des öffentlichen Gemeinweſens in gedeihlicher 
Weiſe von Statten gehen ſollen. Diefe Herren Grafen und Barone 
find ſehr vertraut mit dem Buchftaben des anbesgrundgefeglichen 
Erbvergleichs vom Jahre 1755, aber war denn nicht ein Einziger 
unter biefen adlichen Nittern, der im Stande iſt, Die Zeichen der 
Zeit, die feit 1848 am Simmel ftehen, zu deuten und ihren Sinn 
dem Gewiſſen einer großen Verfaminlung als maßgebend mit une 
wiberfiehliher Meberzeugungäftaft darzulegen? Freilich find bie 
Seien am Simmel bie geheimnißvolle Handſqhrit beffen, weicher 
bie Zeiten vegiert nad feinem ewigen Rathſchluß und deshalb 
haben die Meifter in Israel, welche die aufgefchlagene Schrift 
ber Gottesoffenbarung gelernt, den Beruf, Fürften und Völler, 
Edelleute und Bauern in, her Deutung ber Zeichen ber Zeit zu 
unterweifen. Wenn e8 bern nun auf dem medlenburgifchen Landtag 
fo ganz außerordentlich an Licht und Weisheit gebricht, liegt es 
dann auch vielleicht daran, daß die berufenen Meifter anftatt ver 
wahren, eine falſche Deutung jener himmliſchen Zeichen geben 
und fomit anftatt bie Geifter zu führen, fie vielmehr verführen? 

Mit einem fpecififchen Nachdruck nennt fi unfere Landes 
fire die lutheriſche, und wohl ihr, wenn fie den Fußftapfen bes 
goitbegeifterten Großmeiſters folgte, auf den biefer Name hinweiſtl 
Luther bekennt von fi, daß kein Lehrer feit der Apoftel Tagen, 
wenn nicht etwa Nuguftinus das Weſen bes weltlichen Regimenteh 
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fo deutlich aufgefaßt und erflärt Habe, wie er. Und wahrlich 
Luther hatte gar nicht nöthig, ben Auguftinus auszunehmen; er 
iR in der That, nachdem die mittelaltrige Finfterniß die große 
Erſcheinung des antifen Staates verbunfelt hatte, der geniale 
Wieberentdeder des Staates, ein gotterleuchteter Verkünbiger des 
wahren Staates, den wir ben mobernen zu nennen pflegen. Wenn 
man bie zerftreuten Gedanken Luthers über weltliche Obrigfeit, 
Geſetz und Recht zufammenfaßt, fo ift ber Inbegriff feiner Lehre 
diefer: der Staat ift das höchſte Werk ber dem Menfchen an— 
erſchaffenen und auch nach dem Sündenfall erhaltenen göttlichen 
Vernunft. Und darum ift auch niemals ein gefchriebenes Geſetz 
der volllommene Ausdrud bes Rechtes. „Die Geſetzbücher find 
Aumme Meifter in ber Franken Welt.“ Deshalb wird von 
Zeit zu Zeit ein Heros gefanbt, der das Recht ſchöpft aus feiner 
Nequelle und derfelbe macht dann Alles wieder grünen und blühen. 
Das find die großen, genialen und fruchtbaren Gedanken, melde 
Luthers origineller Geift der neuerwachenden Welt über das Staats: 
wejen mittheilte. Freilich ins Dafein gejegt hat Luther dieſen 
fogenannten modernen Staat nicht. Es gab einen großen Moment, 
in weldem er den Grunbftein des wahren Staates hätte legen 
können, aber diefem großen Moment hat er weniger genügt, als 
anderen ähnlichen. Er jagt einmal: „ven Staatshändeln bin ich 
zu kindiſch,“ und meint damit die Anwendung feiner großen Ge 
danken auf die Wirklichkeit. Den Rath, den er den aufgeregten 
Bauern, die ihn ala Schiedsmann angerufen, gegeben, entſpricht 
nicht der Höhe jener entſcheidenden Epoche, und als bie Bauern 
nun zur Gewalt vorſchritten, ift Luther nicht freigeblieben von 
leidenſchaftlicher Wallung. Und wie es zu geſchehen pflegt, wenn 
ein Großer fi) vergeht, jo machen die Kleinen es immer noch 
ſchlimmer; fo ift es hier. Nicht unter dem Papſtthum, fondern 
unter dem Lutherthum find die Bauern in Medienburg und 
Schleswig-Holftein leibeigen geworben. Luther, ber feine Geiftes 
freiheit weder durch einen fremden noch durch feinen eigenen Buch⸗ 
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Raben gefangen nehmen lieh, war nicht blind gegen bie Gefahren, 
welche ſdurch die graufame Unterbrüdung bes Bauernaufruhrs 
herbeigeführt wurden. Am 27. Auguſt 1530 fchreibt er an Hans 
von Sternberg: „es ftellen und, zieren fidh jegt der mehre Theil 
des Adels fo läfterlich und ſchädlich, daß fie damit bem gemeinen 
Mann böfes Blut und argen Wahn machen, als ſei ber ganze 
Mel buch und duch kein Nüge.“ Im Jahr 1541 ſchreibt er: 
wenn bie vom Abel ſich zieren, als wären fie vor Bott befler, 
als hätte fie Gott alleine Menſchen geſchaffen, dann kommen mir 
oft ſchwere Gedanken, wo ber Abel fo fortfahren will, jo ift es 
geſchehen um Deutſchland.“ Und im 3. 1542 ſchreibt Luther an 
die regierenden Grafen von Mansfeld: „Ich bin ein öffentlicher 
Prediger, ber da ſchuldig ift, zu vermahnen, wo Jemand durch 
den Teufel verführt nicht ſehen kann, was er für Unrecht thut. 
Mit großer Betrübniß muß ich täglich‘ hören, wie ©. ©. ihre 
Untertganen zwingen und bringen , aud; Öffentlich zu ſich reifen, 
das doch I. ©. nicht zuſteht. Denn daß Herr Graf Albrecht 
denkt, die Herrſchaft und alle Güter feien fein eigen, da fagt 
Gott „nein“ dazu und wird's nicht leiden. Denn Bauer, Bürger, 
Adel haben eigne Büter, doch unterworfen mit Zehn, nad) kaiſer⸗ 
lien Rechten, jo von Bott beftätiget ift, und haben's alfo aus 
göttlicdem Recht. Wer nun aljo will die Güter zu ſich reißen, 
daß auch Lehen follen mitgehen, ba ift Gottes Gnade und Segen 
nicht, heißet auch geftohlen und geraubet vor Gott, wie fein Gebot 
faget: du ſollſt nicht ftehlen, noch beines Nächiten But begehren.” 
Hätten Luther's Nachfolger diefen hohen und gerechten Sinn, ber 
immer wieder das Ganze bes deutſchen Baterlandes umfaßte und 
dadurch momentane Fehlgriffe wieder gut machte, bewahrt, dann 
hatten fie etwas Beſſeres zu thun, als ſtillſchweigend ober aus— 
drüdlich die Ritter und Herrſchaften in ihren feubaliftiihen Vor⸗ 
urtheilen zu befeftigen. Als in einer trüben und wirren Zeit 
ber große Kurfürft von Brandenburg dem wankenden Vaterland 
einen Fräftigeren Halt zu verjchaffen ftrebte, war ber Widerſtand 
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ber littheriſchen Paſtoren im: Bande mit dem Iunkeriigum: fein 
flärtfies Sinderniß. Und dadurch, daß fängt „eine.ber bennnteften 
und bebentenhften Federn bes wedlenburgiſchen @eiftfichleit” den 
großen Nurfürft ben ſogenannten titulirt hat, charalterifirt 
dieſer Repräfentant ber gegenwärtigen medlenburgiſchen Geiſtlich 
keit ſich ſelbſt als einen Nachfolger jeuer lutheriſchen Paftoren.in 
: Konigeberg, beten feudaliſtiſche Demagogie Broyfews „Geſchichte 
ber preußiſchen Politil“ ans Licht gezogen Hat. Aber. jest iſt 
bie Sache viel ſchlimmer und fündhafter als vor 200. Jahren 
Bekanntlich ik das vereinbarte, von unjerem. @rofhergog durch 
Gelübbe befiegelte und am 10. October 1849 vesfünbigte. Staates 
geunbgejeg am 14. September. 1850 wieder aufgehoben werben 
und wird als Grund biefer Maßregel ber Spruch bes. Siehe 
gerichts in Freienwalde angeführt... Wenn man nun aber weiter 
frägt, was bat diefem rechtlich gewiß ſehr anfechtbaren Schiebs- 
ſpruch eine fo eminente Autorität verſchafft, jo iſt die Gegenwart 
eher im Stande, darauf eine Antwort zu geben, als bie Zeit vor 
einem Vierteljahrfundert. Die bamalige Zeit war durch ben 
Drang und Sturm ber äußern Greigniffe fo: in Anſpruch ge 
nommen, baß fie eine gewiſſe Battung von verborgenen, aber fehr 
wirkſamen Motiven entweder ger nicht wahrnahm ober gänzlich 
unterſchatzte. Seit 5 Jahren iſt man. aber durch ben Gang ber 
öffentlichen Dinge in Europa, freilich ſehr wider Wien, genbthigt 
worben, bie Bebeutung ber Kirche, ſowohl ber. päpftlicfen als ber 
proteftantifchen, für bie palitiiche Entwidelung. ins Auge zu feffen 
und noch fortwährend wich man aufs Neue überrafcht, welch eins 
geeifende Wirkung biefer fo ſehr überjehene Factor befigt und 
geübt hat. 

Rahdem nunmehr ben Politikem über bie geheimnißvolle 
Wirkung der Kirche einigermaßen bie Augen aufgegangen find, 
glaube id) meine Behauptung, daß bas jalſche Lutherifun an 
dem Umſturz bes medflenburgtichen Stantsgrunbgefeges bie Haupt · 
fand zu tragen hat, beweiſen zu Tönen. Nachdem das Stunts 
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grundgeſetz von dem Lanbesheren verfünbigt war, brachte hie 
närjfte Nummer bes von den namhafteften Autoritäten ber medien 
burgiſchen Landeskirche herausgegebenen klrchlichen „Seithlatten“ 
einen Aufſatz unter ber Ueberſchrift: „Das Staategrundgeſetz und 
bie Kirche“, welcher folgende Säge aufftellte: „ber gottlofe Staat 
iR procdamirt“, „er ih ein Gericht vom Seren über uns“, „her 
Same bes Antichriſt's, der in unfer Staatsgrundgeſetz gelegt ift, 
wird wachſen und Früchte tragen.“ Bald darauf vernehmen wir 
in bemfelben kirchlichen Organ folgende Stimmen: „laßt uns 
unfere Stimme erheben und zeugen nicht bloß vor den Gemeinden, 
ſondern wo wir Beruf und Gelegenheit haben, auch vor den Furſten 
und Macht babern, ob Bott Gnade gebe, ba fie erkennen, welcher 
Krebs an dem Kerzen unferes Volkes nagt und ben Bann abthun, 
unter bem wir gefangen Liegen.” Es verbient beachtet zu werben, 
daß derjenige, der fi) im Anfang bes J. 1850 mit einem ſolchen 
überſchwenglichen Fanatismus gegen ein beftehendes Grundgeſetz 
vernehmen läßt, nunmehr feit fait 20 Jahren in Schwerin als 
Sofprebiger wirkt. Ein anderer Paftor ſchreibt gleichfalls während 
der confätutionellen Zeit Mecklenburgs in bemfelben Blatt: „wir 
wollen predi gen unb nicht mübe werben, daß ber abgefallene Staat 
gebente, wovon er gefallen ift und Buße thue.“ Ich denke, das 
wirb jet Ieber begreifen, ba entweber ein Kirchenthum, welches 
mit ſolche m fanatiſchen Rabicalismus öffentlich auftritt, von oben 
her besav ouirt werben muß, oder das Staatsgrundgeſetz ift vom 
fen Tage feiner Geltung an in feinem innerjten Beitande ber 
maßen angefochten, daß es lediglich eine Frage ber Zeit ift, waun 
es fallen wird. Bei einem Fanatismus, wie er in ben angeführten 
Sägen geprebigt wird, befteht die Alternative: man mirft einen 
ſolchen fanatiſchen Geſellen aus dem Hauſe, ober er reißt bas 
Regiment im Haufe an ſich. Die Entſcheidung dieſer Alterna⸗ 
five hängt mejentlih davon ab, in welche ber beiden Schalen 
Kliefoth fein Gewicht legen wird. Denn es war nur eine- gerechte 
Würbigung feines hervorragenden Talentes, daß biefer Dann 
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1848 in bie Kirchen-Commiffion und 1849 in den Ober-Kirchen- 
rath berufen wurde, wie er benn ſeitdem dem medlenburgifchen 
Kirchenthum mit durchſchlagender Energie fein Gepräge aufgebrüdt 
bat. Allerdings hat nun Kliefoth, ſobald er in fein hohes Kirchen 
amt eingerlidt war, felbftverftänblich niemals öffentlich in ben 
Ton jenes revolutionären Fanatismus eingeflimmt, aber e& ift 
aus feinen fonftigen Kundgebungen und feinem ganzen bisherigen 
Verhalten hinlänglich klar geworben, daß er in feiner Grundan⸗ 
ſchauung mit jenen fanatiſchen Stimmen harmonirte. Unter ben 
erften Einbrüden des I. 1848 hat freilich auch Kliefoth zugeftehen 
müffen, „daß unfere öffentlichen Zuftände an Verſchobenheit und 
Verſchrobenheit leiden“, „daß unfere armen geringen Leute ſchon 
lange unter dem Drud ber Optimaten ftehen“, „baß ber Bann 
des Polizeiftaates, der ſchwerer ala Alles auf uns gelaftet, von 
unferem Haupt genommen iſt.“ Aber dieſe Einbrüde haften nicht, 
Weihnachten 1849, alſo wenige Wochen nachdem der Broßherzog 
das Staatsgrundgeſetz verfünbigt hatte, predigt Kliefoth auf ber 
Kanzel: „das Neue wirb nicht beftehen.“ Das ift doch nicht gut 
anders zu verftehen, als eine indirecte Aufmunterung für jenen 
paftoralen Fanatismus. In feinem Werk über die Kirche vom 
3. 1854 ſpricht Kliefoth fobann über die conftitutionelle Ber 
faffungsform fein Anathema, indem er ben Conftitutionaliemus 
für eine Lüge erklärt; in einer anderen Schrift defielben Jahres 
nennt er die Bewegung bes Jahres 1848 „eine Sünbfluth“; 
2 Jahre fpäter verurtheilt er das Wählen als ein falſches Princip. 
In feiner Schrift: „Zwei politifche Theologen“ 1864 zeigt er ſich 
in feinem feudaliſtiſchen Standpunkt jo verfeitet, daß er jeden 
lebendigen Volks⸗ und Staatsbegriff an einem Theologen mit 
übermüthigem und unfeinem Hohn verfolgt, daß er, wie ihm 
5 Profeforen der rechtgläubigen Iutherifchen Facultät in Erlangen 
öffentlich vorhalten, „das Vaterland aus bem Herzen bes Theo 
logen zu freien“ unternimmt. Im legten Jahr ift von ihm 


eine anonyme Schrift erſchienen, bie wir fpäter noch etwas genauer 
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betrachten müffen, welche durchweg einen ftarken Ingeimm gegen 
den Liberalismus athmet, der hier von vorne herein als kirchen⸗ 
feindlich verdächtigt und verklagt wird. Wir Lönnen aljo von 
1849 bis 1873 Kliefoth's Kampf gegen conftitutionelle Staats 
verfaflung verfolgen und es zeigt ſich dieſe Oppofition nicht ala 
eine politifche Parteianſicht, ſondern als ein kirchenpolitiſches Dogma, 
wodurch diefer Gegenſatz einen fpecififh ägenben und ſchlechthin 
intoleranten Charakter erhält. Diefer freiheitsfeindliche Fanatismus 
ift ein gefährliches Ding, wer ihn nicht im Namen Gottes zu 
bannen verfteht, und das ift nicht Jedermanns Sache, der verfällt 
leicht feiner Macht, auch wenn er einen gewiſſen Wiberwillen da- 
gegen hat; es fledt mit einem Wort ein gewiffer unheimlicher 
Zauber darin. Und wenn nun erzählt wird, daß Kliefoth in 
feiner hohen Stellung ſich dieſes Zaubers im Verborgenen folle 
bebient haben, fo ift das nicht unglaublid. Jedenfalls ift jener 
neulutheriſche klerikale Fanatismus gegen die glüdliche Befreiung 
Medlenburgs aus dem Feubalismus, weldher Fanatismus erwiefener- 
maßen an Kliefoth feinen vornehmften Halt und Schug gehabt, 
die innerfte und wirffamfte Urſache ber Wiederaufhebung bes 
Staatsgrundgefeges. 

Und wahrlich eine ftarfe Klammer muß es fein, welche ben 
iſolirten medlenburgiſchen Feudalſtaat feftgehalten hat, nachdem 
der Bundestag in ben deutſchen Bundesrath und den beutichen 
Reichstag verwandelt worden ift. Ich glaube beweiſen zu können, 
daß diefe ſtarke Klammer biefelbe verborgene geheimnifvolle Beiftes- 
macht ift, welche den Feubalftaat aus feinen Grabe wieder ins 
Leben gerufen bat. Man überlege do, in welchem Grabe ber 
Standpunkt bes einheimiſchen Feubalismus in der gegenwärtigen 
Belt erponirt ifl. Der Altconfervatismus im übrigen Deutich- 
land will fi duch die Alliance mit der meclenburgiſchen Ritter- 
ſchaft nicht mehr compromittiren, die Kreuzzeitung will ihren Schild 
für dem Ritter der „ftändifchen Baſis“ nicht mehr hergeben; die 


Großmacht der Preſſe hat Alt-Medlenburg dem Kladderadatſch 
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überliefert; ſelbſt die medlenburgiſche Regierung hat im voriges 
Jahr den patrimoninlen Charakter ber bisherigen Verfaſſung als 
unhaltbar Preis gegeben; gar nicht zu rechnen ben Träftigen und 
keineswegs Höflichen Unwillen, mit welchem bie Zaufenbe der ber 
theiligten, aber unmündigen Medlenburger die Verichte von Sterm- 
berg und Malchin zu leſen und zu beſprechen pflegen. Stand 
haftigleit in fo troftlofer Lage ift ohne geiſtigen Untergrund nicht 
denkbar. Bier ift ber Beweis. Wer bat auf dem legten außer 
ordentlichen Landtage die kuhnſte Stirn gegeigt? Das ift ohne 
Frage Kerr Freiherr Julius von Malgan zu Wartemberg und 
Penzlin auf Klein-Qudow. Er hat gefagt: „wir ftehen mit dem 
Zandesheren in einem klagbaren Verhältniß“; er hat gefagt: „mit 
Wahlen treiben wir Gift ins Blut“; er hat gejagt: „man muß 
nur ben Muth haben beim Recht zu beharren, Kaifer und Reich 
werben ſich wohl befinnen, unfer Recht zu brechen.“ Das Funde 
ment biefer ühnen Ausfprüde ift enthüllt in der Schrift von 
Julius von Malgan: „Die ſtändiſche Baſis,“ 1874. Diefe Schrift 
beginnt mit dem erflen Theil dev Worte Luther's in Worms und 
fließt mit dem zweiten Theile: „Hier ftehe ih, ih kann nicht 
anders, Bott helfe mir, Amen!" Das Lutherthum alfo ift ber 
Untergrund, auf welchem bie „ſtändiſche Baſis“ diefes medlen ⸗ 
hurgiſchen Freiherrn nach feinem Dafürhalten ruht. Herr von 
Kardorf hatte ganz Recht, auf dem außerordentlichen Landtag 
dieſen Standpunkt, bie Verfaſſungsfrage zu einer Glaubensſache 
zu machen, einen „ungeheuerlichen“ zu nennen. Man darf aber 
ben Verfaſſer „der ſtändiſchen Baſis“ nicht ala Erfinder und Ur—⸗ 
heber dieſer Ungeheuerlichkeit verantwortlich machen, er hat dieſes 
Lutherthum von Anderen gelernt und bona fide angenommen. 
Unter den Regimente Kliefoth’s haben die Profefforen und Paſtoren 
Krabbe, Philippi, Diedhoff, Flörke, Danneel, Rathſack das Luther 
thum fo lange gefnetet und geformt, bis es grade jo anafieht, wie ber 
Ianbesgrunbgejegliche Erbvergleich vom Jahre 1755. So lange dieſes 
Neulutherthum im Kirchenregimente, auf dem Katheber und auf ber 
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Nargel feinen Platz behauptet, fo lange hat das feudaliſuiſche 
Junlerthum einen unſichtbaren mäthtigen Rüdhalt. Und fo lange 
das Staats-Miniflerium nicht den Muth gewinnt, dieſem Orakel 
bes Feubalismus, als einem falfäjen Prophetenthum, bas Geſchaft 
zu verbieten, fo lange iſt daſſelbe auch sicht im Stande, den ſchein⸗ 
Heiligen Widerftanb gegen fein neueftes Programm zu brechen. 


U. „Dos 3eugniß des Haffes und des Bornes vor dem Herm 
alle Tage.“ > 


Wenn. wirfli) das wieberhergeftellte Alt-Mecklenburg mit dem 
Stempel der geoffenbarten und wahren Gottesordnung verfehen 
iR, dann muß Alles, was biefe paradieſiſche Dafe in ber Welts 
wüfte auch nur von ferne bedrohen Tann, vom Argen fein. It 
diefem Betracht ift natürlich das Jahr 1848 ein Orkan bäme- 
niſcher Mächte. Die Bußpredigt Hengſtenberg's, Stahl's und 
Wagner's von bem „Bruch mit der Revolution”, von der „Umkehr 
der Wiſſenſchaft“ fand daher nirgends jo andächtige und folgfame 
Zuhörer, wie in Medlenburg. Und in ber That Tönen wir 
uns eines Vorzugs rühmen, den Preußen nicht aufzumeifen hat. 
In Berlin tonnte man doch trog alles Octroyirens die Karte 
„Walde“ nicht gänzlich auslöſchen. Hier in Medienburg befigen 
wir ein kirchliches Actenftüd erften Ranges, welches felbft bie 
Rüdfiht auf den Landesheren aus den Augen fegt, um einen 
Sleden des I. 1848 rein auszutilgen. Die Erhebung der Elb- 
herzogthumer gegen bie bänifche Gafinorevolution galt 1848 und 
1849 in Deutſchland für vollftändig legal und ber Großherzog 
von Medienburg- Schwerin erſchien perfönlih auf dem Kriegs 
ſchauplatz des biutgetränkten ſchleswigſchen Bodens. In meld’ 
eminentem Grabe das beutfche Intereſſe mit diefer Angelegenheit 
vertnüpft war, das zeigte fich vollends in den 50er Jahren und 
um den Standpunkt des medlenburgiſchen Lutherthums richtig 


zu mwürbigen, ift es nöthig, auf eine Heine Auswahl der Literatur 
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jener Jahre zu verweiſen, in welder das deutſche VBewußtſein 
und Gefühl in Betreff diefer und der mit berfelben zufammen 
hängenden Sachen ausgeſprochen ift. Ich nenne alfo die Reben 
von Heinrich von Arnim: „Zur Politit der Epigonen,” Berlin 
1850; „Zur Poltti ber «Contrerevolution,“ Berlin 1851; „Vier 
Monate auswärtiger Politik,“ Berlin 1851; „Dresdener Con 
ferenzen,“ Berlin 1851; Beides, wenn id) nicht irre, von Mar 
Dunder; „Sendſchreiben an Herrn Profefior Stahl," Weimar 
1854; Claus Harms’ Brief an SHengftenberg,“ 8. März 1851; 
„Sendſchreiben an Biſchof Thomander von Paftor RPeterfen,’ 
Frankfurt a./M. 1858. Hier fprechen ernfigefinnte, maßvolle, 
fromme Männer ihr Urtheil aus über den Schaben und die Schmach, 
welche Deutſchland erleidet, feit es die ſchleswig-holſteiniſche Sache 
aufgegeben und verrathen hat. Aber was iſt dem geiſtlichen 
Particularismus medlenburgiſcher Kirchenmänner Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein, was iſt ihm Preußens Ehre und Treue, was iſt ihm Deutſch⸗ 
lands Beruf und Weltftellung, deutſche Einheit und Freiheit; was 
iſt biefem geiſtlichen Standpunkt endlich das Recht ber deutſchen 
Sprade in Angeln? Das find ja alles profane und weltliche 
Dinge, bie Hauptſache ift, daß die Revolution mit Stumpf und 
Stiel ausgerottet werde. Evangeliſche Kirchenzeitung, Kreuze 
zeitung und Norbbeuticher Correſpondent haben verfündigt: an 
der ſchleswig⸗ holſteiniſchen Erhebung hängt der Schanbfled ber 
Revolution. Wohlen, mecdllenburgiſches Kirchenthum, erwirb Dir 
den Ruhm, diefen Schandfleck mit ſtarker Sand zu vertilgen! 
Freilich hat auch der Lanbesherr jelber ſich an biefer Sünde be 
theiligt, aber hat nicht König David ſich dadurch eine befonbere 
Ehrenftufe errungen, daß er für feine Sünde öffentlid Buße 
gethan hat? Darum ergreift das Confiftorium in Roſtoch, das 
kirchliche Lehrgeriht in Medlenburg, bie Gelegenheit und becretirt 
unter bem 15. September 1857, daß bie fogenannte ſchleswig- 
bolfteinifhe Erhebung „Auflehnung und blutiger Krieg 
gemeien ift nit bloß gegen die factifche, fondern 
(443 
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auch gegen bie unzweifelhaft zu Recht beftehende 
Obrigkeit“. Der Conſiſtorialrath Otto Mejer hat dieſes Decret 
mit unterzeichnet, benn in ben Jahren von 1854 bis 1860, in 
welchen er mit Kliefoth bie „Kirchliche Zeitſchrift“ Herausgab, war 
fein ſtaatsre chtliches Bewußtſein kliefothiſch. Kliefoth dat an dieſen 
Spruch fein Siegel gehängt und ihn damit gleichſam wie ein 
geſchriebenes Canofja dem Gewifien bes Landesherrn vorgehalten. 

Man Tonnte damals Etwas wagen, benn Manteuffel, ber 
Retter von Olmüb, wachte für die Ruhe. Es kam aber die neue 
Aera und damit wurbe bas politifche Schlaraffenthum in Medien 
burg etwas aufgerüttelt. Zwar meint Kerr Graf Schlieffen noch 
im 3. 1874, daß Alt:Medlenburg ebenjo fiher verwahrt ift, wie 
ber Reichsſchatz in der Feſtung Spandau. Aber dieſe Zuverficht 
haben nicht alle Medienburger. In den Jahren, als die neue 
Aera bie Umgeftaltungen ber Karte von Italien ruhig gewähren 
ließ, ſchrieb ein medlenburgiſcher Paftor F. über bie „Zeitfrage“, 
und biefe Zeitfrage ift ihm bie brohenbe Gewitterwolke der italie- 
niſchen Revolution, „bie vom Teufel iſt,“ und in aufgeregter 
Stimmung | hrieb Paftor F.: „Ber böfe Feind Flopft an unfere 
Zhore und Mauern und wird vielleicht bald über unfer Land, 
Fürft und Volt herfallen.” In der Sache jelbft haben Sie nicht 
uUnrecht, Herr Paftor, denn mit dem 15. November 1863 Tommt 
die aufregende jchleswig-holfteinifche Frage wieder auf die Tages 
ordnung. Diefe Frage war nunmehr ſeit 20 Jahren von ben 
erſten wiſſenſchaftlichen Autoritäten Deutſchlands bearbeitet, fie 
war außerdem durch bedeutſame Thatfachen dem Volfabemwußtfein 
nahe gebracht und verftändlich geworben. Wenn biefelbe im Sinne 
des Rechtes und in Gemäßheit bes Volksbewußtſeins erlebigt 
wurde, dann mußte fie eine gründliche Neuorbnung ber deutſchen 
Verhältniffe nad) innen, und eine angemeflene Stellung Deutid- 
lands in Europa herbeiführen und ich bin noch heute ber Meinung, 
wenn biefer Weg bis zu Enbe verfolgt wäre, wir hätten im 
deutſchen Reich gefunbere Zuſtände ala gegenwärtig. Aber es 
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schörten hervortagenbe fitiliche Perſonlichteiten unb große m 
raliſche Kräfte dazu, um das hohe Biel diefes Weges zu erreichen. 
Die proteſtantiſche Theologie und Kirche, welche jeit Jahrhunderten 
durch ihre großen Verſaumniſſe an ber deutfäjen Ration fich fo 
ſhwer verfünbigt Hat, Hatte hier eine Gelegenheit, ihre grobe 
Säuld zu fühnen ımb dem Vaterland einen Dienft zu ermeiien, 
der auf lange hinaus der Kirche einen bleibenden durchgreifenden 
Einfluß auf das Volksleben gefihert haben würde. Wllerbings 
machte bie holſteiniſche Geiftlichfeit und die theologiſche Facultät 
zu Erlangen einen erfreulichen Anfang. Leugnen kann ich freilich 
nicht, daß auch diefe lobenswerthen Anfänge der gangen Söhe und 
Größe der vorliegenden Aufgabe nicht völlig entſprachen. Allein 
wenn biefe Anfänge die durchgreifende Wirkung, welche fie hätten 
haben können, nicht gehabt haben, fo Liegt doch ein ſehr großer 
Theil der Schuld daran, daß man biefe Beteiligung ber Theo— 
Iogen und Paftoren an einer großen patriotifcden Bewegung eben 
im Noten bes Chriftenthums zu verbächtigen und zu verläftern 
fuchte. Und biefes Geſchäft der ſcheinheiligen Verdächtigung und 
Verläfterung hat Keiner in fo fehnöber Weife betrieben wie Klie 
foth. Der 2. Theil feiner Schrift: „Zwei politiſche Theologen" 
iſt gegen Profeffor v. Hofmann in Erlangen gerichtet. Dieſer 
war früher in Roftod und bat feinen „Schriftbeweis’’ feinen 3 
medllenburgifchen „inniggeliebten Freunden,” unter melden Klie⸗ 
foth der Zweite if, gewidmet. In dem ſchleswig-holſt einiſchen 
Vereine in Erlangen war nun Hofmann in den Jahren 1864 
unb 1865 bas thätigfte Mitglied. Gegen biefe Thätigleit fpigt 
Kliefoth feine fanatifche Feder. Schon einmal hat er feinen aber 
kirchenräthlichen Fluch auf bie ſchleswig⸗holſteiniſche Erhebung 
gelegt, jetzt ſoll es der einftige Freund entgelten, daß er fi) mit 
diefem Schooßkinde des gottlofen Liberalismus zu thun macht. 
Man verlange nicht von Kliefoth, daß er für bie fittliche und 
nationale Bedeutung jener Angelegenheit, welche damals bie edelſten 


Geiſter unferes Volkes aller Orten entflammte, Verſtändniß und 
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Gefühl Haben fol. Wozu braucht denn ein Profeflor ber Tuthes 
riſchen Theologie auch noch Menſch, Deutfcher und Staatsbürger zu 
fein? Er halte feine Vorlefungen und überlafje dem Bundestag 
die Sorge für das Vaterland. Uber nicht genug an biejer 
monchiſchen Stumpfheit, Kliefoth taucht feine Feder in ſchwarze 
Sale, um den kirchlichen Charakter des Freundes für alle Zeiten 
auszuftreichen; er giebt ihn dem öffentlichen Hohne Preis, indem 
er fein äußeres Auftreten mit dem „einer Zängerin” vergleicht 
und für den Inhalt jeiner Reden auf „Kleon den Gerber” ver- 
weiſt. Wie diefer Mann zu feinem Volke und zu feinem Vater 
Iande fteht, das hat er dadurch für immer deutlich gemadıt, daß 
er in folchem Grabe alle Pflichten der Freundſchaft und alle Ge 
fete des Anftandes aus den Augen fegen konnte! 

Wenn nun fon, ehe noch Alt Medienburg irgendwie von 
ber beutfchen Bewegung angerührt wird, der Fanatismus gegen 
bie bloß idealen Mächte deutſcher Einheit und Freiheit jo uns 
finnig raſt, was wird erft gefchehen, wenn nun wirklich erfolgt, 
mas Paftor F. bereits im Jahr 1860 fürdtete? Der deutſche 
Bundestag ward zum zweiten Mal von dem Fluch feiner Miffe 
thaten ereilt, Medlenburg ward in den Norddeutſchen Bund ein- 
gefügt und politifche Wahlen auf breitefter Bafis gingen auf dem 
Boden des urbeutfchen Normalftantes von Statten! Was jagt 
dazu das mecklenburgiſche Luthertfum? So lange Manteuffel 
und der Bundestag die beutfche Welt regierten und als die Mit- 
glieder des deutſchen National-Bereins in Medlenburg noch ab 
geftraft werben konnten, da beftand die ganze Summe bes poli- 
tiſchen Statechismus in dem Spruche: „ſeid unterthan der Obrig- 
feit, die Gewalt über euch hat.” 

Als aber der deutſche Nationalverein in Berlin falonfähig 
wurde und gemiffe Grunbfäge des gottlofen Liberalismus in 
deutſchen Landen Geſetzeskraft erhielten, da befannen ſich die Hüter 
bes heiligen Grals in Medlenburg, daß es noch einen anderen 
Spruch giebt, der alfo lautet: „man foll Gott mehr gehorchen 
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als den Menſchen,“ und vor ben päpftlichen Biſchöfen haben bie 
medlenburger Luthexaner als bie erften Pfadfinder dieſen neueſten 
Weg der geiftlicden Demagogie und Revolution betreten. Zwar 
Darf Kliefoth feit 1866 nicht mit offenem Viſit feine. Lanze gegen 
das deutſche Reich einlegen, aber ein. gläihenber Heerd fanatildher 
Reichsfeindſchaft weiß ſich unter feinen Flügeln, auch wenn er 
ſtillſchweigt, jebenfalls. gebet. Unter dem 31. Mai 1871 erließ 
Kaiſer Wilhelm eine Verordnung zur Ahhaltung eines allgemeinen 
Dantgottesbienftes. Natürlich ift in dieſem Erlaß nicht bloß von 
ben deutſchen Siegen die Rede, fonbern auch vpn ber. Errichtung 
dee beutfchen Reiches, „in welchem die deutſchen Fürften und Völker 
zu gemeinfamer Arbeit vereinigt, find“. In dem besfälligen ober 
kirchenräthlichen Erlaß für Medlenburg fteht nun von der ebelften 
und erfreulichſten Frucht des ſchweren Krieges, von der Aufrihtung 
des deutſchen Reiches, welches am 18. Januar 1871 proclamirt 
und am 16. April 1871 geſetzlich conftituirt worden war, aud 
nicht eine einzige Silbe. Ein ſehr bebeutfames Stillſchweigen 
Kliefoth’s! Aber was er felber nicht Tagen burfte, das Hat fein 
intimer Freund, ber Paftor Flörke in Zoitenwinkel, wie berfelbe 
fi ’ausbrüdt, im Jahr 1870 „ausgefchrieen”. Ich habe vor 
2 Jahren in meinem „Offenen Sendſchreiben an Seren Proſeſſor 
8. v. Treitichle” auf die Schrift dieſes Paftors, „einer ber bes 
Tannteften und bebeutendften Federn ber medlenburgiſchen Geiftlich 
keit“, wie die Allgemeine lutheriſche Kirchenzeitung ſich ausbrüdt, 
die Aufmerkjamkeit Hinzulenfen gejucht und kann für bie nähere 
Charakteriftit dieſer medlenburgifchen Merkwürdigfeit auf jenes 
Senbfchreiben verweilen. Indeſſen einige Sätze aus diefer Brand⸗ 
ſchrift müffen wir uns doch hier merken; fie lauten: „das jegige 
NReihsregiment (ein Erzeugniß des Teufels) bat hev 
vorgerufen in den Unterbrüdten nicht eine Mißftims 
mung, fondern einen Haß und Born, der alle Tage 
vorbem Herrn fein Zeugnißablegt"; „die Kirche allein, 
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gältigepolitifhe Urtheile.ab, die Kirche ſchutzt Land 
und: Leute, erhält Throne und Völker, oder Hürgt fie, 
fo fie nicht hören. mollen“; „nur in. dem einmäthigen 
Zuſammenwärken alles Lebendigen, welchen Namen 
es,aud habe, ift die Errettung möglid, iſt bie Er 
rettung denkbar.“ Diefe ungeheuren Gedanken find geboren, 
ehe das Baticanım feinen Mund aufgethan, und. ift es nicht, als. 
hätten; die rebelliſchen Biihöfe und SPriefter ihre Sprache bei. 
biefem. Paſtor an. ber Warnow gelernt? Num muß man miflen, 
Daß. bie ganze Schrift in Denkart. und Manier das Bepräge Klies 
foths trägt bie zum Verwechſeln. Als ich aber Kliefoth auf dieſe 
kliefothiſche Schrift öffentlich anredete, antwortete er: „er habe fie 
noch gar nicht einmal gelefen“. Warum Hatte ber Oberkirchen⸗ 
rath bie im I. 1870 erſchienene Schrift feines Freundes, „einer 
der bebeutenbften Federn in Medlenburg” im Herbſt 1871 noch 
nicht gelejen? Offenbar weil er recht gut mußte, daß ber Inhalt 
nicht geheuer if und damit er immer jagen könne: „ich weiß 
Nichts davon“. Aber obgleich ich ihm dieſe Unſchuld am 28. Dee 
tober 1871 zerftört habe, hat Kliefoth ſich bis heute von biefem 
Öffentlichen Scandal bes revolutionären Yanatismus nicht los⸗ 
geſagt und das ift für alle medienburgifhen Paſtoren Befehls 
gemig, daß fie nicht wagen bürfen, ſich gegen ben Eliefothifchen 
AntisScheele öffentlich auszuſprechen. Daß in ber That das in⸗ 
fernale Feuer dieſer Schrift in Medlenburg fortglüht, davon ift 
ein Beweis das im vorigen Jahr erfdienene „Zeugniß wider 
die gegenwärtige Richtung bes Staatslebens im Verhältnig zur 
Kicche” von dem Conſiſtorialrath Krabbe. Derjelbe hat immer 
für einen Mann gegolten, der nur dann ſtark redete, wenn er fich 
hinlänglich gededt wußte. Wenn mun biefer Mann die neuefte 
Geſetzgebung bes beutfchen Reiches und des preußifchen Staates 
in feiner Schrift an zehn Stellen auf Antichriſtenthum verklagt 
und fi nicht fcheut, den Ungehorfam. in gewiſſer Beziehung für 
pflichtmaßig zu erflären, dann beftätigt dieſes confiftoriale Zeugniß 
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diefelbe Anfhauuug vom Rei, melde Paftor Flörke mit eimas 
lebhafteren Farben bargeftellt. Diefes revolutionäre Zeugniß hätte 
aber Krabbe nicht zu veröffentlichen gewagt, wenn er fi nicht 
burd) ben Schuß ſeines mächtigen Freundes Kliefoth geſichert wußte. 

So lange nun folhe geiſtliche Verkläger und Belämpfer bes 
Reiches in hohen kirchlichen Aemtern ftehen, denken natkrlid die 
Feubalen, daß ein Wiberftreben gegen die Reichsgefeßgebung um 
möglich etwas Unerlaubtes fein könne. So lange alſo Kliefoth's 
Kirchenregiment ben fanatiſchen Widerftand gegen deutſche Einheit 
und Freiheit als lutheriſches Chriſtenthum beigügt und befördert, 
ift derjelbe auch in erfter Reihe verantwortlid für die particula 
riſtiſchen Erceffe, mit benen bie medlenburgiſchen Ritter gegen 
das Reich ftürmen, wie wenn 3. B. Joſias von Pluskow von 
der Verwandlung ber Lämmer in Xieger fpricht, wenn der Land⸗ 
tag ein Reichögefeg „vis major ober casus“ nennt, und wenn auf 
dem legten außerorbentlien Landtag einige Ritter fo undeutſch 
eben, daß der Bürgermeifter von Ribnig ſich genöthigt fieht zu 
erinnern, daß Reichstag und Bunbesrath für Medienburg nicht 
fremde Inftangen jeien. 

Medlenburg ift ein Glied an dem Körper bes deutſchen Reiches 
und es ift ein weſentliches Intereſſe des Reichskörpers, daß jedes 
Glied feine ganze Pflicht erfülle. Das zwar kamn das Reich er⸗ 
zwingen, daß Medlenburg feine Steuern zahlt und feine Soldaten 
ftellt, aber es ift ein höchft ungefunder Zuftand, der auf das Gange 
des Organismus nicht ohne Einfluß bleibt, wenn leitende und 
einflußreihe Organe eines Staates, wie bei uns, dem Sinn und 
Geift des Reiches innerlich wiberftreben. An diefem Schaden, ben 
das deutſche Reich erleidet durch den fanatiſchen Widerftand Medlen 
burgs gegen feine einheitliche und freiheitlihe Entwidelung, ik 
vor allen Anderen der Mann ſchuldig, der in feiner hohen Stellung 
ein falſches Kirchenthum dazu mißbraudt, um ein veraltetes und 
unfertiges Staatsweſen zu kanoniſiren. Indeſſen die ganze Tiefe 
und Breite ded Schadens, den dieſer Mann in Mecklenburg und 


(48) 


21 


in Deutſchland anrichtet, können wir erft ermefien, wenn wir 
nunmehr verfuchen, in das Innere des Syftems „Kliefoth“ einzu: 
bringen. 

II. Das meclenburgifche Papfttfum. 


Einem Kirchenthum, weldes fo breift politiſirt und babei 
das deutſche Gefühl fo oft empört, muß man nad dem Puls 
fühlen, muß es ernftlich nach feinem Crebo fragen. Daß es mit 
großem Eifer fih für Lutherthum ausgiebt, haben wir bereits 
gehört, aber da Luther ein eminent univerfaler Geiſt ift, fo können 
auch Solche, die feinem innerften Wefen gänzlich fremd find, fich mit 
einigem Schein auf ihn berufen. Wer ben Namen bes: großen 
Reformators als Schild gebrauchen will, der muß zum Mindeſten 
nicht im Wiberfpru mit dem ftehen, wofür Luther bie Haupt 
arbeit feines Lebens eingefept hat. Was bas ift, darüber hat, 
Luther Niemand in Zweifel gelaffen. Als er todtkrank von feinen 
Genoffen im 3. 1537 in Schmalkalden Abſchied nahm, wüunſchte 
er ihnen, daß Bott fie mit Haß gegen das Papſtthum erfüllen 
möge, und als er in Gotha angelangt nicht mehr ben Morgen 
zu erleben glaubte, bictirte er bes Nachts Bugenhagen fein Tefta- 
ment, welches folgendermaßen beginnt: „Ich weiß, Gott fei ge 
lobt, daß ich recht gethan, daß ich das Papſtthum geftürmt habe 
mit Gottes Wort, denn es ift Gottes, Chrifti und bes Evangelü 
Läfterung.” Dies aus der Mitte der Lebensarbeit Luthers. Und 
als er, wie er fi ausbrüdt, mit dem „vollen Ernft” begann, da 
fagte er am Morgen des 11. December 1520 feinen Stubenten: 
„wer feine Seele retten will, der muß das Papſtthum haſſen“, 
und am legten Abend feines Lebens hat er feinen befannten ge 
waltigen Serameter gegen ben Papft an die Wanb gefchrieben. 
Wer es nun noch nicht gewußt hat, daß Luthers Born nicht 
einem Phantom gegolten, der Tann es jegt mit Händen greifen, 
da das römifche Papſtihum gegenwärtig wiederum feinen feelen- 
verberblichen, gewiſſenverwirrenden, volfsfeindlihen, culturzerſtö⸗ 
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zenben, ftantsgeführlichen Charakter aller Welt offenbar macht. 
Wie ftellt ſich nun Aliefoth’s Lutherthum zu biefem gegempärtigen 
Papſtthum? Im Jahr 1851 hat NKliefoth 3 Predigten „wider 
Rom“ veröffentlicht. Freilich das heilige Feuer bes lutheriſchen 
Zornes gegen Rom flammt in biefen Predigten nit, aber ein- 
zelnen Funken biefer heiligen Glut begegnen wir doch. Indeſſen 
anftatt daß dieſe Funken durch bie Greignifie ber Jahre 1854, 
1864 und 1870 in Rom hätten zu einer hellen Flamme ange 
fact werben müffen, find biefelben vielmehr erloſchen und in 
aller Stile hat ſich Kliefoth dem päpftlicdem Lager zugefellt. 

Die von Sanbmeier in Schwerin gebrudte Schrift: „Der 
preußiſche Staat und die Kirchen“, ein Abbrud mehrerer Artikel 
ber Allgemeinen lutheriſchen Kirchenzeitung im vorigen Jahrgang, 
iſt ohne Zweifel aus Kliefoth's Feder. Ungefähr gleichzeitig 
erſchien das bereits erwähnte „Zeugniß“ Krabbe's gegen bie neuefte 
kirchenpolitiſche Geſetzgebung. Beide Schriften verurtheilen diefe 
Geſetzgebung als antifichli und antihriftli, und die Argumente 
find im Wefentlichen biefelben, welche wir in der ultramontanen 
Debatte und Preſſe, in den Kundgebungen ber päpftlichen Biſchöfe 
und in den Allocutionen des Papftes finden. Man vergegen- 
wärtige fih nun einen Augenblid, daß -biefe. Schriften der beiden 
fogenannten Lutheraner wirklich das erreichten, was fie beabfichtigen, 
baß alfo bie proteftantifchen Regierungen, Kirchenregimente, Geift- 
lichen und Gemeinden zu ber Ueberzeugung kämen, daß biefe gegen 
bie Anmaßungen und Uebergriffe des römiſchen Papftthums ge 
richteten Gefege die Kirche überhaupt und fomit die chriſtliche 
Religion zerftören, jo wäre bie unausbleibliche Folge, daß Zefuitis- 
mus und Papftthum aus bem Kampf mit dem neuen deutſchen 
Reich fiegreih hervorgingen, wir hätten nicht bloß ein neues Ca— 
noſſa, fondern ein potenzirtes! 

Und ſolche Schriften, welche das neue beutfche Reich dem 
infallibelen Papft zu Füßen legen, follen Beugniffe des Luther 
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thums fein! Die beiden ſogenannten Qutheraner erflären, baß . 
fie von dem, womit etwa bie römische Kirche Anlaß zu ben ver 
urtheilten @ejegen gegeben, abfehen wollen. Mit biefer Ex 
Härung verurtheilen fie ſelber nicht bloß ihre Logik, ſondern auch 
ihren Proteftantismus. Denn Tann man wohl Ausnahmegefege 
beurtheilen, ohne ganz genau die Anläffe berfelben zu berüdffichtigen? 
Aber außerdem ftehet geichrieben: „wenn der Wächter fiehet bas 
Schwert kommen, und die Trompete nicht bläſt, noch fein Volt 
warnet, und das Schwert kommt und nimmt Etliche weg, bie 
felben werben wohl um ihrer Sünden willen weggenommen, aber 
ihr Blut will ich von des Wächters Hand fordern.” Diefer Wächter 
iſt der Proteftantismus. Wäre er nicht diefer Wächter gegen bie 
permanente Kriegagefahr des römischen Papſtthums, dann hätte 
er nie entftehen dürfen, dann wäre fein Anfang, bie Reformation, 
ein Frevel; dann müßte man ihn noch heute vom Erbboben ver- 
tilgen. Was thun alſo diefe beiden fogenannten proteftantifchen 
Theologen, welche erklären, daß fie von dem Syllabus, von bem 
Vaticanum, von dem Unfehlbarkeitsbogma ſchweigen wollen, auch 
da ſchweigen wollen, wo fie ſich zum Wort über den Kampf des 
Staates gegen das Papſtthum gemeldet haben, was thun fie 
anders mit folder Erklärung an biefem Orte und zu biefer Zeit, 
als baf fie fich jelber das Todesurtheil ſprechen und ihr Luther 
thum als geheimen Papisınus brandmarfen. Hat doch fogar ber 
Eine von ihnen fo wenig an fich halten können, daß er fich nicht 
Ihämt, den Altkatholicisinus mit dem Papft und feinen Biſchöfen 
um die Wette als forınale Keßerei zu verdammen! 

In dieſe volfsverrätherifche Alliance wäre das Neulutherthum 
Kliefoth's nicht hineingerathen, wenn er nicht vorher in fein 
Denken und Handeln mefentlihe Elemente bes Papismus auf 
genommen hätte. Im Jahre 1851 hätte er vermuthli bie 
vortrefflihe Denkſchrift der göttinger Facultät vom Jahre 
1854 no verftehen Tönnen, aber nachdem er 4 Jahr bie 
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von Sierarhiemus den Göttingen antworten. In ben Buchern 
über „bie Kirche” vom 3. 1854 ift bereit über ben Kirchenbe 
griff eine dichte Finfterniß ausgebreitet; eine an Rohheit ftreifende 
materialiftifche Sprache — bie Gemeinde wird „Rohftoff” genannt 
und die Kirhenorbnung „Mafchinerie” — verlegt hier das chriſt⸗ 
liche Gemüth des Lefers und wenn nun vollends wegen der ber 
kirchlichen Gemeinde noch anhaftenden Sünde das weltliche Schwert 
in die Kirche eingeführt wird, fo follte man denken, daß ein 
ſolches Argument nicht einen Medlenburger, fondern einen Spanier 
zum Urheber hätte. 

Indeffen in ben Büchern über „die Kirche”, in ben litur⸗ 
giſchen Abhandlungen, in den Predigten waren immer noch Be 
ſtandtheile des Proteftantiamus vorhanden, aber das thatjächlice 
Verhalten des hohen Kirchenregenten prägte ſich immer deutlicher 
als Papismus aus. 

Mit unwiderſtehlicher Macht brad fi in den Jahren 1848 
und 1849 die Weberzeugung Bahn, daß bisher das Laienelement 
in bem deutſchen Proteſtantismus ungebuhrlich zurüdgelegt und 
dadurch dem kirchlichen Leben ein großer Schade zugefügt worden 
ſei. Die flarrften Kicchenmänner erflärten damals es allgemein 
ala eine Krifllihe Nothwendigkeit, daß nunmehr ungefäumt mit 
der Gemeinbeorbnung und Synobalverfafiung in der evangelifchen 
Kirche Ernft gemacht werben müffe. Wir nehmen Act bavon, 
dab. die erfte namhafte Kundgebung in biefer Richtung aus 
Mecklenburg ein öffentliches Wort von Kliefoth geweſen ift. Auf 
der Gonferenz der Lutheraner am 30. und 31. Auguft 1848 zu 
Leipzig waren auch über die Nothwendigkeit der Synobalverfaffung 
Cheſen in Vorſchlag gebracht. Nliefoth übernahm es, die Be 
denken dagegen zu befämpfen unb auf feinen Vortrag bin wurden 
jene Theſen von der Gonferenz einhellig angenommen und in 
Nr. 6 bes von Karten, Kliefoth, Krabbe, Deligich herausge- 
gebenen „Zeitblattes“ ward dieſe Thatſache der mecklenburgiſchen 
Landeskirche kund gethan. Wir wollen es nicht vergeſſen, die 
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erfte Auafict auf bie Synobe ift unjerer Landeskirche durch Teinen 
Anderen, als durch Dr. Kliefoth eröffnet worden. Und wie herrlich 
geftaltet fih dieſe Ausficht! Am 14. December 1848 ernennt 
ber Großherzog eine Kirchen Commiſſion zur Führung bes Kirchen 
regimentes und für biefe Kirchen-Commiſſion wird Kliefoth als 
erſtes theologiſches Mitglied ernannt, und dieſer Kirchen Com- 
miſſion ward als erfte Pflicht aufgegeben, „unverzüglich die nöthigen 
Einleitungen zu treffen, um eine aus Geiftliden und Gemeinde 
gliedern durch Wahlen zu bildende Landesfynobe herbeizuführen“, 
und weiter wird beftimmt, daß die Kirchen-Commiffion „ber Landes⸗ 
ſynode zur Rechenſchaft verpflichtet und verantwortlih ift“. Am 
2. Auguft 1849 erklärt die Kirhen-Commiffion, daß nunmehr der 
Zeitpunkt eingetreten, in weldem ein „thätiges Vorgehen” „zur 
Herbeiführung einer Landesſynode“ „möglich werden könnte”; fie 
wünfde zu dem Ende den Rath von 30 BVertrauensmännern, 
15 Geiftliden und 15 Laien. Diefe von der Kirchen-Commiffion 
berufenen Vertrauensmänner traten in Schwerin zufammen vom 
8. bis 17. September 1849 und die Acten dieſer kirchlichen Con- 
ferenz find demnächſt veröffentliht worden. Dieſe Conferenz hat 
beſchloſſen: „daß das Inſtitut einer Landesſynode aus inneren 
und äußeren Gründen nothwendig fei” und „baß die Kirchen- 
Commiffion die Bedingungen zur Landesſynode fofort in Angriff 
zu nehmen habe”. Nachdem nun auf den anderweitigen Rath 
diefer kirchlichen Conferenz die proviforifche Kirchen -Commiffion 
in ben Pefinitiven Oberkirchenrath verwandelt und Dr. Kliefoth 
abermals zum erften theologijchen Mitglied auch dieſer Behörbe 
vermittelft bes oberbifhöflichen Erlafjes vom 19. December 1849, 
der wiederum ausbrüdlich auf die „weitere Ausbildung bes kirch⸗ 
lien Organismus” hinweiſt, ernannt ift, war menſchlichem Ans 
ſehen nach die Synode ber medlenburgiſchen Landesſynode voll- 
tommen gefichert. Denn wer biefen actenmäßigen Sergang ins 
Auge faßt, wird fagen müffen, der Dr. Kliefoth minbeftens ift 
in feiner Eigenſchaft als erfter Theologe des Oberficchenrathes 
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nicht bloß in Ehren eines Mannes und Chriften verbunden, fonbern 
aud bei Strafe eines ſchweren Amtsmißbrauches verpflichtet, mit 
al’ ſeinem Bermögen für bie Serftellung ber verheißenen Landes 
ſynode zu wirken. Jetzt find 25 Jahr vergangen und auch nicht 
das Allermindefte ift geſchehen zur Serftellung einer Landesſynode! 
Und wer ift daran Schuld? fein Anderer als Kliefoth. Ich muß 
ben Lefer bitten, hier inne zu halten und all’ feine Geifteskraft 
anzuftvengen, bamit er ſich bie Möglichkeit einer folden Unge 
heuerlichkeit vorzuftellen in den Stand gefegt werde. Bereits im 
Jahre 1854 hat Kliefoth die Synode öffentlih für „eine Lüge“ 
erklärt. In den Büchern „über die Kirche” Heißt es: „bie Pret⸗ 
byterial- und Synobalverfaffung ift auf kirchlichem Gebiet in der 
felben Weife eine Lüge wie der Conftitutionalismus auf pol 
tiſchem Gebiet eine Lüge ift“. Durch diefen Syllabus des medlen 
burgiſchen Papſtthums waren bie beiden oberbifchöflichen Erlaffe 
vom 14. December 1848 und vom 19. December 1849, ſowie 
die Beichlüffe der Kirchenconferenz und endlich Kliefoth's eigenes 
Votum vom 31. Auguft 1848 ausgelöſcht und vernichtet. Die 
beiden Berichterſtatter auf der kirchlichen Conferenz, der Hert 
Minifter von Schröter und ber Confiltorialrath Krabbe waren 
verpflichtet, nunmehr für ihr ben Gemeinden des Landes ver: 
pfändetes Wort: „daß es ernftlih und ehrlich mit der Lande 
ſynode gemeint fei und Niemand dem Mißtrauen Raum zu geben 
habe, ala werde man die Synode auf ſich beruhen laſſen“, welches 
Wort in den officiellen Acten ber kirchlichen Conferenz von jedem 
Medlenburger gelefen werden kann, öffentlich aufzutreten. Da 
aber weber der Cine noch der Andere der beiden hohen Herren 
jener öffentlihen Verurtheilung der Synode Etwas entgegenzu- 
ſetzen magte, fo zeigte es ſich bereits damals, daß Kliefoth bie 
höchſte Autorität im Lande fei, die es fich herausnehmen dürfe, 
einem zweifachen Wort des Landesherrn entgegenzutreten und fich 
ſelbſt von den allgemeinen Gejegen ber öffentlichen Moral zu die 
penfiren. Von nun an konnte Kliefoth fiher fein, daß in Mecklen 
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burg fih Nichts mit Erfolg feinem abſolutiſtiſchen Kirchenregiment 
entgegenzufegen vermödjte, nber er wollte auch nicht, da bas 
Synobalmftitut fi anderswo ausbilden follte, namentlich nicht 
in Preußen, „woraus fo leicht Folgen fir andere Landeskirchen 
entftehen können“. Als daher im Jahre 1856 verlautete, daß 
in Preußen bie Berufung einer Generalſynode beabfitigt werbe, 
ſchrieb Kliefoth eine Abhandlung, in welcher er fih aufs Anger 
Tegentlicäfte bemühte, feinen in hohen Kirchenregionen bebeutenben 
"Einfluß geltend zu machen, um biefes Unheil zu verhüten. Am 
4. Juli 1861 hielt Kliefoth im Auftrag ber Kirchen-Conferenz 
in Eiſenach einen Vortrag über das Verhältniß ber Landes- 
berren zu ihren Kirchenbehörden. In diefem, nachher zweimal 
von ihm veröffentlichten Vortrag hat Kliefoth das proteftantifche 
Kirchenregiment zu einer ſolchen ſchwindelhaften Höhe hinaufge, 
ſchraubt, daß daſſelbe auch da, wo die „Liülge bes Conſtitutiona⸗ 
Yiomus“ herrſcht, von allen. ftaatlichen Behörden unabhängig da. 
fteht, und nur da tritt „eine Benehmung mit den oberften Staats 
behörben ein, wo die Kirche Macht oder Mittel des Staates, aljo 
Geld oder das nachzuſuchen Hat, daß Firchlichen Verfügungen bie 
Kraft von Landesgefegen beigelegt werde”. Da bei einer ſolchen 
Stellung des Kirchenregiments jede ſtaatliche Controle abgewieſen 
und für eine Synode fein Raum gelaffen ift, fo ift damit gerade 
das eingetreten, mas ber Herr von Schröter auf der Firchlichen 
Conferenz im Jahre 1849 als eine „drohende Gefahr und Der: 
mwüftung ber Kirche“ bezeichnet hatte. Der Herr von Schröter war 
inzwiſchen Minifter geworben, er beruhigte fich eben bei biefer 
„brohenden Gefahr und Vermüftung der Kirche”. Der Ober⸗ 
kirchenrath Kliefoth beherrfcht die Situation mit fouveräner Gewalt! 
Am 10. Mai 1870 hat der preußifche Oberfirhenrath den An- 
trag geftellt, daß auf den Kirchenregiments-Conferenzen zu Eiſenach 
in Zukunft auch das fynodale Element vertreten werben möchte. 
Der Oberkirchenrath zu Schwerin hat am 19. October 1870 fi 
Dagegen ausgefprodhen und ſodann am 22. März 1872 ben Antrag 
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aus „principiellen Gründen“ abgelehnt. Die weitere beaditent- 
werthe Folge ift geweſen, daß auf ber biesjährigen Conferenz zu 
Eiſenach der Oberkirchenrath Kliefoth, ber feit 1852 allen Con 
ferenzen zu Eifenady nicht bloß beigewohnt, fonbern auf denfelben 
in hervorragender Weife thätig geweſen if, zum erften Mal ge 
fehlt Hat. Wir brauchen auf die Gründe nicht einzugehen, welde 
Kliefoth für feinen Widerſpruch gegen ben preußiichen Antrag unb 
für fein Wegbleiben anführt, wir hier in Medlenburg fennen den 
legten ſtillſchweigenden, aber‘ entſcheidendſten Grund bes Wider: 
ſpruches und des Wegbleibens. Denn wenn nun alle andern 
Kirchenregenten aus ihren Landeskirchen ihre Gemeindevertreter 
mitbringen nach Eiſenach, wen foll Kliefoth dann aus der medien 
burgiſchen Landeskirche als Gemeinbevertreter vorftellen? Bir 
haben im ganzen Sande feinen Einzigen, follen auch feinen be 
tommen, damit wir nicht dem Fluch ber „Lüge“ verfallen! 

Das ift alfo der Gang Kliefoth's von Leipzig, wo er 1848 
bie kirchliche Nothwendigleit der Synode vertheibigt, nad) Eiſenach, 
wo er 1874 zwar eingeladen ift, aber nicht erfcheint, weil er in 
zwiſchen die von ihm früher vertretene Wahrheit theoretifch und 
praktiſch erwürgt hat. Der Sefuitengeneral Jakob Lainez fagte 
auf dem Coneil zu Trient: „die Gemeinden find Schafe, und 
Schafe find Xhiere, die Feine Vernunft haben und folglich auch 
keinen Theil an der Regierung ber Kirche haben“. Wie mın 
Kliefoth dieſen Iefuitengeneral überbietet, indem er die Gemeinden 
„Rohſtoff“ nennt, was doch noch weniger ift ale „Xhiere*, fo 
überbietet er in feinem erhalten den Gemeinden gegenüber ſelbſt 
den römischen Papſt. Der römiſche Papft würbigt doch feine Heerde 
dann und warn einer Anfprade, in welcher er die Gründe feines 
Urtheils und Verhaltens darlegt, dagegen wie Kliefoth es zu ver 
antworten gedenkt, 25 Jahre lang gegen fein eigenes Wort unb 
gegen fein amtliches Mandat zu handeln, darüber werben bie 
medlenburgiſchen Gemeinden feiner Sylbe werth gehalten! 

Die Gemeinden unferes Landes haben volles Recht, dieſen 
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entfegliche Stillſchweigen zu brechen, es wird ber Tag kommen, 
an dem fie ihren flummen, aber gewaltigen Kirchenregenten an 
fprechen werden. 

„Barum heißen wir Proteftanten? Warum werden wir Luthe⸗ 
taner genannt? Warum feiern wir alle Jahr das Reformation 
feſt? Warum dies, wenn dafjelbe Joch der kirchlichen Bevor 
mundung uns ben Chriften ber päpftlihen Kirche gleichſtellt? 
Barum hat Luther uns die deutſche Bibel in die Sand gegeben, 
wenn wir bie heiligen Worte, daß unter bem einen Haupte 
CHriftus Ale gleiche Brüder find; ba bie Geiftlihen nicht Herr⸗ 
ſchaft üben follen über ihre Gemeinden, zwar leſen, aber von ber 
Befolgung dieſer Worte das Gegentheil fehen? Womit haben 
wir e& verſchuldet, daß wir es erleben müffen, wie in allen deut⸗ 
ſchen proteftantifchen Landeskirchen wenigſtens Anfänge einer Ge 
meinbevertretung vorhanden find, wir aber bleiben ohne alle kirch⸗ 
liche Vertretung, wie wir aller politifchen Vertretung beraubt find? 
Und wie follen wir das dunkle Räthjel löſen, daß ein hoher 
Kirhenmann bafjelbe Ding im Jahr 1848 für ein heilſames 
Nettungsmittel der Kirche erklärt, im Jahr 1854 für ein Wert 
der Lüge und zwar ohne darüber Rechenſchaft zu geben, wie 
biefer jähe Sprung von Ja zu Nein zu Stande gefommen ift? 
Diefes und Aehnliches, das find unfere Laienbedenken, von denen 
Luther in der 90. Thefis gejagt hat, „daß fie nicht mit Gewalt 
gedämpft werden follen, fondern mit Gründen und Urfachen“ 
müfjen aufgelöft werden. Wenn Sie aljo, hochwürbiger, body 
gebietender Herr Oberkirchenrath fi) nicht getrauen follten, dieſe 
unfere Bedenken und Fragen chriſtlich aufzulöfen, ſondern Willens 
find, fortzufahren mit Schweigen und mit Gewalt zu berrichen, 
dann verlangen wir als Lutheraner auf Grund der Thefis 90 
von unferem Reformator, daß Sie in foldem Fall von Ihrem 
hohen Kirchenthron hernieberfteigen.“ 

Aber nicht bloß die Gemeinden kommen um ihr Recht unter 
dem Regimente Kliefoth's, aud das geifilihe Amt wird unter 
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dem papiſtiſchen Drud in feinem Lebenanerv ertodtet. Daß das 
romiſche Papſtthum, wie Luther einmal jagt, ber „leibhaftige“ 
Despotismus ift, welcher keinerlei Selbftftändigkeit neben ſich gelten 
läßt, fonbern alle kirchlichen Aemter zu bloßen Durchgangapunkten 
und zu blinden Werkjeugen feines eigenen Willens herabſett, das 
iR noch niemals fo offenkundig geweſen, wie in und feit dem 
vaticanifhen Goncil. Und ich wüßte nicht, daß es irgendwo und 
irgendwann ein getreueres Abbild diefes geiftlichen Abfolutismus 
gebe, als wir hier in Medlenburg vor Augen haben. Ende bes 
Jahres 1852 befahl ber Oberkirchenrath in Schwerin die Wieder» 
einführung ber althergebrachten, aber in vielen Gemeinden in 
Abgang gelommenen Zaufformel. Da wandte ſich ber Paſtor 
Bartholdi in Stöbel an das Kirhenvegiment mit der Vorftellung, 
„daß ihm fein Gewiſſen verbiete, diefe von oben her plögli 
wieber gebotene Formel wörtlih zu gebrauchen und legte der 
Kichenbehörbe ans Herz, dafür zu forgen, baf bie ber Kirche 
gegebene oberbifchöfliche Verheißung einer freieren kirchlichen Ber 
faſſung in Erfüllung gehe, indem alle Veränderungen in kird- 
lichen Dingen ohne Zuziehung der Gemeinden feinen gefegneten 
Fortgang haben und das eingeſchlichene Mißtrauen nur vergrößern 
würben". Wie kann ein Paftor fi) unterftehen, eine foldje Sprache 
zu führen, meint der Mann, daß wir noch in den Jahren 1848 
und 1849 herumirren? Paſtor Bartholdi ward vor das Gon- 
ſiſtorium in Roftod citirt und feines Amtes entfegt, weil ihm 
nicht geitattet wurde, für bie befohlene Formel: „entfageft bu 
dem Teufel“ zu ſprechen: „entjageft du dem Böſen“. Seitdem 
ift das freimüthige Wort innerhalb ber medienburgiichen Geift- 
lichkeit, ſoweit ich habe bemerken können, gänzlich verftummt. 
Aber man mußte auch des theologiſchen Nachwuchſes ſicher fein. 
Zu dem Ende mußte das theologiſche Examen in ein Fegfeuer 
umgeſchaffen werben, welches jede gefährliche Selbftftändigfeit ben 
jungen Theologen wo möglich ſchon durch eine Fernwirkung aus: 
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mäßige Darftellung aus ber theologiſchen Prüfungs-Commiffion 
im Jahr 1857 erwieſen iR. Aber das Unkraut theologifcher 
Selbftftändigkeit follte nicht bloß abgemäht und verbrannt werben, 
es jollte auf medlenburgiſchem Boden überall gar nicht mehr 
wachſen und wo etwa nod ein Sälmden aufſchoß, follte baffelbe 
mit dev Wurzel herausgeriſſen werben. Für biefen Zweck warb 
erfunden das befannte roſtoder Conſiſtorialerachten, anderswo eine 
literariſche Monftrofität, aber in Medlenburg ein gefegnetes Ins 
frument. Wenn man diefes confiftoriale Hochgericht anſchaut, 
dann follte man meinen, es märe hauptfädhlid auf Ketzereien abe, 
gefehen, das ift aber nicht der Fall, man würbe die Ketzer ſchon 
laufen laſſen, wenn fie ſich nur innerhalb der Theorie halten und 
Kliefoth ruhig wollten walten lafien Man muß die lehrreiche 
Schrift des Candidaten Sellin: „Zur Gnthüllung bes medlen- 
burgiſchen Papfttfums”, Leipzig 1861, zur Hand nehmen, dannu 
wird man fi) überzeugen, daß das ungeflüme Aufbraufen bes 
hierarchiſchen Zornes in Schwerin nicht gegen häzetifche Ver— 
irrungen gerichtet ift, ſondern gegen jebe Negung bes theologifchen 
Selbftbemußtfeins, gegen jedes Verlangen nad Gehör und Ver 
handlung, nach Gründen für die Firchenregimentlihen Maßregeln. 
Gehorchen follen die Paftoren, gehorchen follen die Gandibaten, 
gehorchen follen die Studenten, unb diefe theologifche Cardinal⸗ 
tugend ift abgefchrieben von jenem Brief, mit welchem Ignatius 
Loyola das Fundament zu dem großen Gejegbud feiner Gefell- 
ſchaft gelegt hat. Einige tüchtige Candidaten und Paftoren haben 
es unerträglich gefunden, dem Joch eines ſolchen Gehorfams ihren 
Naden zu beugen, fie haben auf ihre mecklenburgiſche Heimat 
verzichtet. Die Meiften freilich haben fi) gefügt, Manche natürlich) 
mit anfänglichem Wiberficeben, Einige auch wohl mit dem blei⸗ 
benden heimlichen Gefühl einer unhaltbaren Stellung. Und ih 
habe gejehen, welch' furchtbar verwüftende Wirkungen eine ſolche 
papiſtiſche Kicchenregierung in ben Gemüthern junger Theologen 
und angehenber Prediger anrichtet, und weil ich es gefehen und 
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an Einzelnen erfahren, fo muß ich e& bezeugen, ob nicht enblich 
ein heiliger Eifer gegen folche Greuel der Verwüftung im Heilig: 
thum aufmachen möchte. Ich habe es angefehen, wie junge Theo- 
logen zitterten, wenn fie ſich die knechtiſche Haltung fo Mancher unter 
denen, welche für das heroifche Geſchäft ber Seelenführung be 
rufen find, vergegenmwärtigten, id) habe dann wahrgenommen, wie 
biefelben, weil fie ven Muth nicht gewinnen konnten, der Willfür 
bes Kirchenregimentes entgegenzutreten; ſich allmählig innerlich an 
das gewöhnten, wovor ihr Herz Anfangs erbebte; wie fie dann 
nad) und nad jelbft in Sprache und Gebehrde ſich Zwang an- 
thaten und endlich dahin Tamen, die Ketten, die fie trugen, nicht 
mehr zu fühlen. Ein Seelenmorb war geſchehen und bie Haupt 
ſchuld Laftet auf dem Kirchenregiment! 

Und wie es zu geichehen pflegt, daß ein falſches Princip, 
wenn es Träftig einfegt, fein Verhängniß erfüllt, fo ift es auch 
hier zu einem Neußerften gefommen. Diejes Kirchenregiment hat 
in ber größten Gemeinde des Landes das geiftliche Amt in ſolche 
Mißachtung und Ohnmacht geftürzt, daß auf rubigem Wege eine 
Wiederherftellung kirchlicher Ordnung unmöglich geworben ift. 
Diefe Kataftrophe verläuft in zwei Acten. Der Verfaffer bes 
Conſiſtorialerachtens, Krabbe, hatte fi dermaßen gegen die Ge 
jege ber chriſtlichen Wahrheit und Gerechtigkeit verfünbigt, daß 
die roftoder Geiftlichkeit den Beſchluß faßte, denſelben amtlich zu 
ermahnen. Kliefoth hatte in feinem Buch über „VBeichte und 
Abfolution“ ausprüdlic gelehrt, daf Paftoren den Beruf haben, 
in Fällen, wo bie Gemeinde durch eine öffentliche Sünde geärgert 
ift, den Urheber des Aergerniſſes zu einer öffentlichen Sühne zu 
veranlafjen. Er hatte nicht bedacht, da ein Eonfiftorialrath und 
jein vertrauter Freund in die Lage kommen könne, durch fein Ber- 
halten ber Gemeinde öffentliches Aergerniß zu geben. Sobald 
er aljo von jenem Beſchluß der roftoder Beiftlichleit erfuhr, über 
ſandte er ein Inhibitorium. Als fih nun zeigte, daß bie Geift- 
lichkeit ihre beſſere Ueberzeugung dem Verbot des Oberfirchenraths 
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zum Opfer brachte, ba haben 600 Gemeinbeglieber ben Conſiſtorial⸗ 
rath Krabbe an feine hriftliche Pflicht gemahnt. Dieſe Mahnung 
wurbe als eine Injuria publica behandelt und bie Urheber kamen 
in Griminalunterfuhung. Das öffentlie Aergerniß Krabbe's, 
der von bem geiftlichen unb weltlichen Gericht in Shut genommen 
wurde, ift ungefühnt geblieben. Er ift darüber Hingeftorben und ber 
Beichtvater hat ihn an feinem Grabe als ein hriftliches Vorbild hin⸗ 
geſtellt und ein akademiſcher Theologe hat ihn an feinem Sarge 
gefeiert als einen mufterhaften Zeugen und Kämpfer Chrifti, wozu 
bie Kreuggeitung die Erflärung gab, indem fie bas Conſiſtorial⸗ 
erachten als ein verbienftliches Werk in Erinnerung brachte. Es 
bient wahrlich nicht zur Hebung des geiftlichen Amtes, eine beflere 
Neberzeugung im offenen Widerſpruch mit bem öffentlichen Ge 
wifien ber Gemeinde aus Gehorſam gegen das Kirchenregiment 
in das volle Gegentheil zu verkehren! 

Es follte aber noch ſchlimmer kommen. Am 23. Mai 1873 
wurde in Roftod ein medienburgifcher Proteftantenverein geftiftet. 
Darauf verlafen die 8 Geiftlichen ber Stabt an 3 verſchiedenen 
Sonntagen im Vormittags» und Nachmittags - Gottesdienft vor 
verfammelter Gemeinde im Namen ihres Amtes eine Erklärung, 
in welder fie ausfpraden, daß jedes Mitglied des Proteftanten- 
vereins fi} von ber lutheriichen Kirche ausgefäjlofien habe. Eine 
ſolche tumultuarifhe und ſchnode Mißhandlung war dem Pro» 
teftantenverein noch nirgeubs zu Theil geworben. Die paftorale 
Schilderung des Vereins in biefem Kanzelſpruch berubte auf einer 
blinden Parteiauffaffung und die Ausfhlußerflärung auf einer 
wahrhaft empörenden klericalen Anmaßung. Man war glei 
der Meinung, daß die Initiative zu biefem paftoralen Gewaltact 
in Schwerin zu fuchen fei. Richtig, bald kam der Auszug aus 
einer kirchenregimentlichen Inftruction zu Tage, in welcher die 
Geiſtlichen angewieſen wurden, bie Mitglieder des Proteftanten 
vereind wie eine neue Secte zu behandeln, ganz naͤch dem Vor⸗ 
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verfahren. Er war ein großer Triumph bes medlenburgiſchen 
Reulutherthums, daß die Geiftlichleit Noftodis, bie feit 1858 immer 
noch in dem Geruch einer zahmen Oppofition ſtand, nunmehr in 
dem Kampf gegen ben Proteflantenverein die Palme einer mufter 
gültigen Entſchiedenheit errungen hatte. Ein roſtoder Correſpondeni 
ber Allgemeinen lutheriſchen Kirchenzeitung weiß ſich vor Freue 
über biefe Kirchenthat der roſtoder Paftoren nicht zu laſſen; denn 
ietst weiß doch bie ganze lutheriſche Kirche, wie man mit biefem 
abtrünnigen Befinbel umgehen fol. Run, wir wollen fehen, wie 
fi dieſe gerühmie tapfere Kirchenthat im meiteren Verlaufe be 
währt Hat. Jettt kommen bie Mitglieber des gebannten Pre 
teftantenvereins, befennen ſich als Sole und begehten von bem 
Seren Paftor bie Taufe ihrer Kinder, ober melben fi) als Tauf⸗ 
zeugen, ober begehren Abfolution und Abendmahl, oder verlangen 
für die Ihrigen ein kirchliches Begräbniß. Was haben nun unfere 
Herren Paftoren dieſen Männern, die 24 Mal von ber Kanzel 
herab als Ausgefchiedene verkundigt find, was haben fie ihm 
in dieſen Fällen gefagt? Ich habe Leinen einzigen Fall in Ex 
fahrung bringen Finnen, in welchem die Pafloren auch nur ben 
leiſeſten Verſuch gemacht haben, ben furchtbaren Ernſt jenes Kanzel 
ſpruches irgend einem Mitgliede bes Proteſtantenvereins gegen 
über geltend zu machen, in welchem fie auch nur bie Biene eines 
feelforgerlichen Verhaltens gemacht Haben! Im Gegenteil, fie 
haben fi) benommen, als hätten fie biefen Männern gegenüber 
Etwas gut zu machen, mit einer gewiſſen Haſtigkeit haben fie 
ſich bereit finden laſſen, an benen kirchliche Ganblungen zu ver 
richten, bie fie feierlich, wie bie Allgemeine lutheriſche Kirchen 
zeitung fehreibt, für „felbft ercommunicirt“ erflärt hatten. Ws 
fich nun immer deutlicher zeigte, daß die Paftoren nicht den Muth 
hatten, von ihrem Kanzelſpruch in ben gegebenen Fällen bie aller 
geringfte Anwendung zu machen, forderte ich fie öffentlich auf, 
nunmehr ihren Spruch zurüdzunehmen. Als nun darauf am 
3. December 1873 das paftorale Collegium öffentlich kund gab, 
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daß es einestheils feinen Ausſpruch buchftäblich fefthalte, ander n⸗ 
theils aber die Mitglieber des Proteftantenvereing dennoch für 
„Glieder unferer Kirche“ anfieht, machte ber Vorfland des Pro» 
teftantenveteins ben geiftlüchen Serren am 7. December 1873 vors 
ſtellig, daß „fo wenig derfelbe Mann zu gleicher Zeit im Haufe 
und außer dem Haufe fein könne, fo wenig auch die Mitglieder 
unferes Vereines zu gleicher Zeit aus der Gemeinſchaft ber Kirche 
Geſchiedene und Glieder der Kirche fein können” und forderte ber 
Vorſtand dieſes geiftlihe Minifterium auf, nunmehr den Theil 
des Kanzelſpruches, welcher bie Mitglieder des Proteftantenvereins 
als „von bem Boden unferer Kirche Abgetretene und aus ihrer 
Gemeinſchaft Geſchiedene“ erklärt, auf der Kanzel zu widerrufen. 
Auf diefe Aufforderung hat ber Herr Director Minifterti am 
13. December 1873 geantwortet, „daß bas geiſtliche Miniſterium 
fi nicht in der Lage befindet, mit dem SProteftantenverein zu 
verhandeln‘. Somit haben diefe armen Menfchen die legte Mög- 
lichkeit, den von ihnen ober vielmehr von bem Kirchenvegiment 
geſchürzten Knoten auf eine regelrechte Weile zu Iöfen, aus ber 
Hand gegeben; fie können nun nicht rücwärts und nicht vorwärts. 
Inzwiſchen geht ihr geiſtliches Amt einem furchtbaren Verhängnik 
unaus ſprechlicher Mißachtung und Ohnmacht entgegen. Und was 
thut Das Kirchenregiment, welches bie Paftoren in biefe unheil⸗ 
volle Bahn Hineingeführt? Mit dem aufgeregten Unmillen ber 
größten Gemeinde der Landeskirche anzubinben, ſcheut fich offer» 
bar das NKirchenregiment, dafür aber hat es feine Energie auf 
einen einzelnen Punkt gerichtet. In der Mitgliederzahl des medien: 
burgiſchen Proteftantenvereins befindet fi) ein junger Theologe, 
ber auf Grund feines medlenburgiſchen Ganbibatenftandes in ben 
oberen Glafien bes roftoder Gymnafiums ben Religtionsunterricht 
verwaltet. Dem von der Facultät zu Göttingen mit ber thbo- 
logiſchen Licentiatenwürbe befleibeten und in der theologiichen 
Welt mit Auszeichnung genannten Symnafiallehrer Richard Schmidt 
nahm bas Kirchenregiment fein Candidatenrecht und nachdem das 
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geichehen, befahl das Eultusminifterum bem Magiftrat bei Ans 
drohung ſchwerer Strafe bie Siftirung des Neligionsunterrichtes 
von Seiten dieſes Lehrers. In zwei ausführliden Eingaben 
bewies Schmidt auf bas Bünbigfte, daß ihm fein Candidaten⸗ 
recht nicht genommen werben könne, wenn nicht erwiefen fei, daß 
feine Mitgliebfehaft am Proteftantenverein an fi mit feinem 
Sandidatenftand unvereinbar fei. Aber Gründe werden nicht ge 
geben, es bleibt bei dem oberkirchenräthlichen Decret und Richard 
Schmidt hat weiter Nichts erreicht, als daß er gezeigt, daß nicht 
alle meclenburgiſchen Zheologen fi durch einen Wint Kliefoth's 
zegieren laffen, wofür ihm bie deutſche Theologenſchaft einen Dank 
ſchuldig iſt. 

Aber ſelbſt dieſer einzige Sieg in dem Feldzuge Kliefoths 
gegen ben medlenburgiſchen Proteftantenverein bleibt nicht unge 
trübt, fondern brot in eine weitere Demüthigung ber Träger 
des geiftlichen Amtes umzufchlagen. Die Verfolgung des Pro 
teftantenvereind hat den Magiftrat und die bürgerichaftliche Ver⸗ 
tretung Roftods aufgeregt, und man hat gefunden, baf hier eine 
zwiefache Gefegesübertretung vorliegt. Nach dem Erbvergleidh mit 
Roſtock im Jahre 1584 ift für ben Fall, daß Einwohner und 
Bürger in Roſtod in den Verdacht unreiner Lehre kommen, ein 
beftimmtes Verfahren vorgefchrieben. Nun ift aber der Licentiat 
Richard Schmidt nicht bloß Bürger fondern fogar Beamter der 
Stadt Roftod und ohne alles Verhör und Verfahren ift ihm die 
von ihm erworbene theologiſche Lehrbefähigung genommen worben. 

Außerdem hat man gefunden, daß bie amtliche Inftruction 
des Oberkirchenraths über die Behandlung des Proteftantenver 
eins gegen ben Erbvergleich von 1788 verftöht, nach welchem der 
amtliche Verkehr des Kirchenregiments mit ber roftoder Geiſtlich⸗ 
keit allemal durch den Magiftrat vermittelt werben fol. Auf 
Grund ber beiden genannten Qandesgefege wird ber Proceß gegen 
bie Regierung. eingeleitet und ift vorauszufehen, daß, wie aud 
immer biefer Proceß entſchieden wird, jebenfalls bie Verhandlung 
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noch auf lange die Erinnerung an biefe Vorgänge wach erhalten 
wird. Die Hauptloften biefer Bewegung aber wird immer bas 
paftorale Amt ber hiefigen Stadt zu tragen haben. Denn bieje 
Zorgänge Türmen nicht angeſchaut und berührt werben, ohne daß 
die moraliſche Niederlage, die Zmeizüngigkeit, die Ohnmacht ber 
hieſigen Geiſtlichkeit immer wieder beſprochen wird, und fo wird 
die Laft der Mißachtung, in welche bie roſtoder Geiſtlichkeit durch 
die Inftruction bes Oberkirchenraths geftürzt worden ift, immer 
aufs Neue wieber fühlbar gemacht. 

Einmal hat der Oberkirchenrath in Schwerin bie roftoder Geiſt⸗ 
Ticpfeit durch fein Inhibitorium von der pflichtmäßigen Webung heil 
ſamer Zucht abgejchredt, ein ander Mal hat derfelbe die roftoder 
Paſtoren durch feine Inftruction zu einem kopfloſen Gebrauch des 
Kirchenbannes verleitet. Das würbeloje Zurückweichen ber Geiſtlichkeit 
ſowohl wie das tumultuariſche Vorgehen derfelben erfolgt unter lautem 
und fittlihem Proteft ber Gemeinde, während die Beiftlichfeit in dem 
einen wie in dem andern Fall gezwungen wird, durch Verftummen 
das Selbftgericht an ſich zu vollziehen. Der legte Spruch aber über 
diefe ſchredllichen Dinge lautet: Kliefoths Kirchenregiment compros 
mittirt und ruinirt das geiftlihe Amt. 

Das medllenburgiſche Kirchenregiment ermeift fi) als Papis- 
mus dadurch, ba es die Gemeinden ihres chriſtlichen Rechtes be 
raubt, daß es zweitens bie Träger bes geiftlihen Amtes unfelbft- 
fändig macht und dadurch ſchließlich in Mißachtung und Ohnmacht 
flürzt. Aber auch von der ſchwerſten Anklage, melde die Refor⸗ 
mationszeit gegen das römiſche Papſtthum erhebt, ift unfer Kir 
chenregiment nicht frei zu ſprechen. Es ift allerdings zu viel, 
wenn bie Reformation und namentlich die calvinifhe den Papft 
gerabezu als den Antichriſt bezeichnet, aber darin ift dem refor- 
matoriſchen Bewußtſein unbedingt beizupflichten, daß das römische 
Papſtthum einen ausgeprägt antichriftlichen Charakter Hat. Anti 
chriſtlich ift das Papſtthum, jo zeugen bie Reformatoren, weil e& 
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Watſachen beweiſen, daß baffelbe von dem Regiment des Ober 
kirchenraths Kliefoth gilt. Mit feinen Lippen fpricht ber römi⸗ 
ſche Papft unaufhörlih „Herr, Herr“, aber er handelt und herrſcht 
fo, daß Ehrifti Herrſchaft nicht daneben beftehen Tann. Denn in 
dem kanoniſchen Geſetzbuch gieht es einen Sag, nad) welchem ber 
Bapft in feinem Herzensſchrein (scrinium pectoris) die Vollmacht 
über alle Geſetze und Rechte befigt, und nach biefem ſacrilegiſchen 
Dogma verführt der Papft in Rom und erhebt fi) damit über 
alle menſchlichen und göttlichen Orbnungen. Ein ſolches päpft- 
liches Scrinium pectoris muß auch ber Oberkirchenrath Kliefoth 
zu befigen ſich vermeſſen. Wie ift es fonft möglih, daß er fih 
in feinen Handlungen über feine eigenen Ausfprüche und Vorſchrif⸗ 
ten hinwegſetzt? Wie ift es ſonſt möglich, daß er im Jahre 1873 
fh in feinen kirchenregimentlichen Handlungen erhaben bünkt 
über zwei Landesgeſetze? Wie ift es fonft möglich, daß er im 
Sabre 1857 fogar bie beiben Grundgeſetze ber Landeskirche gänze 
lich mißachtet? Ja, daß er biefes Alles thut und darin fortfährt, 
ohne daß er ſich gebrungen fühlt auf die vielfachen gegen ihn er⸗ 
hobenen Bedenken und Anklagen auch nur eine Silbe zu antwor- 
tem, ich frage, wie ift es möglich? Nein Prophet, kein Apoftel, 
ja auch ber Herr Chriſtus felber nicht hat ſich fo über alle menſch⸗ 
liche Ordnung und Gebühr hinweggeſetzt. Es ift eine übermenid- 
liche Höhe, die Einer fi eigenmächtig angeeignet hat, während 
der Herr Chriftus ſich feiner Gottgleichheit entäußert und fi 
unter das allgemeine Geſetz geftellt hat. Und was ift bie Folge 
von einer ſolchen ſacrilegiſchen Anmaßung ? 

Wenn bie Menſchen fehen, daß ber erſte Vertreter bes Kir 
chenthums fi) über alle menſchlichen Orbnungen und Geſetze hin 
wegſetzt, daß er bie Geiftlihen in eine unmürbige Knechtſchaft 
binabbrüdt, daß er bie Gemeinden zu einer permanenten Unmäüns 
digkeit verurtheilt, daß er außerbem mit den Ultramontanen gegen 
das beutfche Reich nicht bloß in einem geheimen, fonbern ſogar in 
einem ausgejprochenen Einverftänbniß fteht, daß er bem reactie- 
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nären Junlkerthum zur Befeftigung bes patrimonialen Charakters 
unferes Staatsweiens geiſtliche Waffen leiht, wenn die Menfchen 
dieſes Alles und Aehnliches an dem höchſten Kirchenmanne unfe 
res Landes ſehen, dann ſagen ober denken wenigſtens Viele unſe⸗ 
rer Zeitgenoſſen: wenn das Chriſtenthum iſt, nun dann wollen 
wir mit biefem veralteten und lediglich ber Knechtſchaft, Nieder⸗ 
trãchtigkeit und Verdummung dienſtbaren Inftitut Nichts mehr zu 
thun Haben und wie leicht wird es dann ben Miffionaren bes 
materialiſtiſchen unb atheiftifhen Socialismus Sole in ihrer 
antichriſtlichen Stimmung zu befeftigen! - 

Auf der Poforalconferenz zu Malchin im Jahre 1851 gab 
Kliefoth eine fehr büftere Schilderung von ber kirchlichen Ver 
Tommenheit in Medienburg und ermahnte bie Paftoren „neue 
Mittel“ zu gebrauchen, um biefer Kirchennoth aufzubelfen. Gr 
felber hat inzwiſchen nicht „neue Mittel“ gebraucht, fondern dies 
jenigen unter den alten Mitteln, welche duch die Geſchichte als 
falſch und verberblich gerichtet worden find. Was follen wir uns 
dann wundern, baß bie kirchlichen Schäden feitdem nur gewachſen 
find? Im Jahre 1858 erinnerte ber Propft Gieſebrecht an bie 
Ianbläufige Rebensart: „die Paftoren felber glauben nit, was 
fie prebigen“. Als im Jahre 1865 viele medlenburgiſche Pafto- 
ren und mit ihnen bie Regierung über bie bebrohlihe Abnahme 
bes Kirchenbeſuches klagte und um Verſchärfung ber Sabbatsge- 
ſete bat, ba entgegnete man auf dem Lanbtage zu Sternberg: 
eine ſolche Ringe und Bitte fei lediglich ein Armuthszeugniß ber 
Poftoren,. es wäre Aufgabe ber Predigt und Seelforge, bie Kirche 
za füllen, nicht aber bes weltlichen Armes. Seitdem find die 
Magen über bie Veröbung ber Kirche in Medlenburg nur noch 
lauter geworben. Gin medlenburgifcher Paftor läht fih am 
6. März 1873 in einem öffentlihen Blatt folgendermaßen ver- 
nejmen: „Schreiber biefes hat fi) in manchem beutfjen Lande 
umgejhaut, in Nord und Süb und Bat allerwärts viel Sonn 
tagsentheiligung gefunden, aber fo offenbar, faft möchte ich ogen, 
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fo principiel, iſt fie mir nur in Mecklenburg entgegengeiveten”. 
Ein anderer medlenburgiſcher Prediger fehreibt zu gleicher Zeit 
in bemfelben Blatt: „binfichtlich bes Sonntags fieht es hier 
greulih aus, die Zuftände fpotten aller Beſchreibung“. Unb in 
dieſen Wochen habe ih in einem SPrivatbrief eines medlenburgi⸗ 
ſchen Landpaſtors Folgendes gelefen: „ich finde felbft in meiner 
Zagelöhnergemeinbe, unter Tagelöhnern und Xagelöhnerinnen, 
unter Knechten und Mägden immer Mehrere, bie reine Ather 
ſten find“. 

Es wirkt natürlich Manderlei zufammen, um eine folde 
wüßte Unkirchlichkeit und Unchriftlichkeit zu erzeugen, aber daß ein 
25 jähriges papiftifhes Kirchenregiment, welches mit Eifer ba 
„Herr Herr jagen" betreibt, baneben aber bie ebelften Empfin 
dungen des Volles und unbeftreitbare Rechte Einzelner und 
Aller verlegt, fi über die Schranken ber Geſetllichkeit bin 
wegfegt, in erſter Linie für einen folden grauenvollen Su 
ſtand verantwortlih zu machen iſt, das wird fein Unbe⸗ 
fangener zu leugnen wagen. Und eine Sülfe und Beflerung in 
biefem kirchlichen Nothſtand wird auch nicht zu Hoffen fein, fo 
lange bas eiferne Joch dieſes antichriſtlichen Kirchenthums auf 
dem theologifchen Lehramt, auf ber theologiſchen Jugend, auf ber 
Geiſtlichkeit und auf den Gemeinden laſtet. 


IV. Die allgemeine geſaht und der wahre Anfang der Rettung. 


Doc was geht uns Nicht: Medlenburger Nliefoth an? In 
ben Kladderadatſch mit ihm und dann zur Tagesordnung; To 
rufen taufend Stimmen. Etwas Füger waren bereits vor 17 Jah⸗ 
ren einige Männer in Würtemberg. Die Regierung verlangte 
von ber Kammer bie Bewilligung von 3400 fl., in welde Summe 
Neifekoften fir die Betheiligung an ben Kirchenregimentsconferen- 
zen in Eiſenach eingeſchloſſen waren. Da traten Schniger, Mohl. 
Habe und Feger auf, behaupteten, biefe Eonferengen führen zum 


4 


confiftorialen Papismus, und das Vorbild für biefe hierarchiſchen 
Selüfte fei Mecklenburg. Diefe Männer im fernen Süben 
hatten eine Ahnung von ber gefährlichen Natur des nordiſchen 
Kirenregenten. Obwohl nun bie Prälaten von Mofer, von 
Mehring, von Dettinger wie auch die Staatsmänner von Rümes 
Im und von Schlager dieſe Anficht von jenen Eonferenzen jehr 
beftritten, beſchloß body die Kammer wie bie Oppofition beantragte 
einen Abftri von 400 fl. Das war ein proteftantiiches Zeichen, 
und es wäre gut gemwejen, wenn man in Würtemberg biefer Sache 
weiter nachgedacht hätte, noch befier aber wäre es geweien, wenn 
man in Berlin diefen Wink zu Serzen genommen Ihätte. Aber 
wie ein Meteor ift diejes Zeichen vorübergezogen, benn es war 
bie Zeit, in ber man ebenfo wenig von ber Vermehrung ber Je 
fuiten und ber fonftigen geiftlichen Orden und Congregationen Notiz 
zu nehmen beliebte, wie von ben firchenregimentlichen Conferenzen 
in Eifenad und Dresden und von Kliefoths kirchlichen Büchern 
und Gemaltthaten. Für dieſe wahrhaft gottloje Gleichgültigkeit 
in Anfehung ber religiöfen und kirchlichen Angelegenheiten wer 
den wir jegt gerechterweife geftraft mit Afterreligion und Gegen- 
religion, welche wie zwei bämonifche Gemalten das fittliche Fun⸗ 
bament des neuen deutſchen Reiches umzuftürzen trachten. So 
weit find wir benn endlich in wahrer Selbfterfenntniß vorgejchrit- 
ten, daß wir angefangen uns ein wenig zu ſchämen, daß wir in 
unferem Wiſſensdünkel das gefahrbrohende Heranwachſen unferer 
ſchlimmſten Feinde gar nicht beachtet haben. Wir haben uns 
endlich auch aufgerafft, jenen Feinden die Spige zu bieten und 
find eben in biefer Arbeit begriffen. Nichts deſto weniger ift die 
vortrefflide Schilderung des beſchämenden Gegenſatzes zwiſchen 
ben Gutgefinnten und ben Webelgefinnten, welche Cicero im 47. Ga 
pitel ber Rebe für ben Sertius gegeben, auch heute noch wahr. 
Während bie Nebelgefinnten durch raftloje Anftrengung und kuhnes 
Wagen fich hervorthun, leiden die Gutgefinnten immer noch an 
einer gewifien Langſamkeit und Unentſchloſſenheit, während, dene 





42 


große imponirenbe Mittel in Bewegung ſetzen, behelfen dieſe ſich mit 
Heinen Mitteln und aufreigenden Künften. Ein befonnener Beob- 
achter wird ſich überzeugen, daß in dem gewaltigen Kampf gegen 
bes Reiches innere Feinde ein weſentliches Element immer noch 
fehlen muß. Und fünnen wir wohl, wenn wir ander bie Augen 
aufthun, einen Augenblid zweifelhaft fein, welches dieſes Element 
ift? Sat denn nicht unfere Nation eine Epoche durchlebt, in welcher 
der deutſche Geift ben Kampf gegen fanatifchen Pofitiviemus und 
fanatiſchen Negativiamus in der Art beflanden hat, daß biefe 
Epoche, wie unfere beften Siftorifer bezeugen, ben Höhepunkt un 
ſerer Geſchichte bezeichnet ? Und welches ift die Grun dkraft dieſer 
Neformationsepohe? Der mannhafte Heldenmüthige Glaube an 
ben in Chrifto geoffenbarten Gott. In biefem Glauben haben 
Zuther und Alle, die in dem großen Kampf der Reformationzzeit 
Öffentlich gehandelt, geftanden und in dieſem Zeichen haben fie 
gefiegt. Und nicht eher werben wir biejenige geiſtige Ueberlegen⸗ 
heit, weldhe uns in dem Krieg mit ben pofitiven und negativen 
Zeufeleien ber Gegenwart Noth thut, gewinnen, als bis uns bie 
fer Glaube befeelt und begeiftert. If ja doch auch das einzige 
Phänomen ber Gegenwart, weldes auf eine überlegene Geiſtes⸗ 
kraft in unferem inneren Kampfe Binweist, ‚der Anfang einer 
Kirhenteform, bie aus bem Boben bes deutſchen Katholicismus 
erwachſen ift, aljo ein Analogon bes Proteſtantismus. Aber 
biefer Altfatholicismus wirft zugleich ein grelles Licht auf ben 
gegenwärtigen Proteflantismus. Warum beginnt benn ber firde 
lie Kampf gegen bie neue Phafe bes gottesläfterlihen flants- 
gefährlichen Papſtthums in Münden und nicht in Berlin, ber 
Sauptftabt bes proteftantiihen Kaifers? Ja, jener erleuchtete, 
ſtarke, heroiſche Proteftantismus, ber einft bie Völkerwelt aus 
ben Klauen bes Papftthums geriffen und ber Geſchichte der 
Menſchheit neue Bahnen geöffnet Hat, er ift im Laufe ber Zeit 
matt, Trank und blind geworben, er ſcheut das helle Licht und 
bie Mharfe Luft bes öffentlichen Lebens, er hat feinen Sig in 
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geſchloſſenen Räumen und an grünen Tiſchen aufgeſchlagen, ver- 
geubet feine beften Kräfte in Neben und Schreiben, hat zum 
u Muth und Geſchick Längft verlernet. 

In Nichts aber hat der officielle Proteftantismus feine Un 
fähigkeit fo handgreiflih an den Tag gelegt, wie in jeinem Ver— 
haltniß zu Kliefoth. In Eiſenach find bis jegt von 1852 an 
12 Gonferenzen gehalten worden und in biefen Conferenzen find 
faſt alle deutſchen proteſtantiſchen Kirchenregimente, im Anfang 
und jetzt wiederum ſogar auch das öſterreichiſche vertreten. An 
allen dieſen Conferenzen, die letzte ausgenommen, hat Kliefoth 
Theil genommen und zwar als eine ſehr hervorragende Autorität. 
Es iſt vor zwei Jahren in der Proteſtantiſchen Kirchenzeitung aus 
den amtlichen Protocollen nachgewieſen, daß Kliefoth zehnmal 
zum Referenten beſtellt worden, daß Niemand in ber Debatte ſich 
fo oft zum Wort: meldet und Niemand fo viel durchſetzt, wie 
Kliefoth. Außerdem wurben im Jahre 1852 auf Kliefoths An- 
trag befonbere Gonferenzen ber lutheriſchen Kirchenregimente bes 
ſchloſſen. Diefelben find in Dresden 1852, 1854 und 1856 ge 
halten worben und auf dieſen lutheriſchen Gonferengen herrſcht 
Kliefoth ohne alle Concurrenz. Um aber die wirklich egceptionelle 
Stellung biefes Mannes unter ben Vertretern bes kirchenregiment⸗ 
lien Proteftantismus ganz zu würdigen, muß man außerbem 
zwei Momente in ber Geſchichte der eifenacher Gonferenzen näher 
ins Auge faſſen. NKliefoth ift es geweien, ber auf ber erflen 
Eonferenz zu Eiſenach ben confeffionellen Gegenfag, ber bem 
beutfchen Volke jo viele Wunben gefchlagen, auch in biefes neue 
Inſtitut ber Fichenregimentlichen Gonferenzen eingeführt unb da⸗ 
mit von allem Anfang ber in biejes henotiſche Werk ben Keim 
der Spaltung gelegt hat. Wie hat bie Conferenz dieſe That 
Kliefoths, durch welche auch innerhalb dieſes neuen Kircheninftituts 
fofort der confeffionelle Krieg in Permanenz erklärt wurde, wie 
bat fie diefen Anfang der Gonferengarbeiten des medienburgifchen 
Kirchenregenten aufgenommen? Am britten Tage: ber erſten Con⸗ 


an) 


44 


fereng in Eiſenach hat ber Profeſſor Richter, ber berühmte Ro 
nonift ber evangelifhen Union, dem Oberkirchenrath Kliefoth be 
zeugt, daß bie Abgeorbneten Preußens zwar feinen Anträgen aus 
Nehtsgründen nicht hätten beiftimmen können, „daß fie aber dem 
feften, gläubigen und ernften Sinn bes Herrn Referenten ihre 
tieffte Achtung und Anerkennung zu zollen ſich gedrungen fühlten“. 
Darnach ſpricht die ganze Conferenz dem Oberkirchenrath Kliefoth 
ihren Dank aus für fein confeffionaliftifches Referat. Durch biefe 
große Auszeichnung, welche die Conferenz auf Koften ihres eigenen 
Gedeihens dem Confeffionalismus Kliefoths entgegentrug, war bie 
Stellung beffelben innerhalb der Conferenz feft begründet. In 
zwiſchen vergingen 7 Jahre und Kliefoths papiſtiſche Xenbenzen 
waren in Schriften und Firhenregimentlihen Miflethaten zur alk 
gemeinen Kunde gelommen. Das Hat aber bie Gonferenz zu 
Eiſenach im Jahre 1859 nicht abgehalten, dem Oberkirchenrath 
Kliefoth das Referat über die äußerft wichtige Frage des Lande 
herrlichen Kirchenregimentes anzuvertrauen. Und im Jahre 1861 
hat Kliefoth diefen Vortrag gehalten und die Conferenz hat dem 
felben mit einer geringfügigen Mobification nicht bloß angenom- 
men, fondern hat ihm an zwei verſchiedenen Tagen in jehr auf 
fälliger Weife ihren befonderen Dank für diefen Vortrag bezeugt. 
Nun ift der Inhalt dieſes Tractates, wenn man ihn kurz und 


deutſch bezeichnen will, biefer: die Kirche hat dem Staat gegem 


über nur Rechte, feine Pflichten; ber Staat hat ber Kirche gegen 
über nur Pflichten, keine Rechte. Wir haben hier zu Papier, 
was Kliefoth in mannigfachen Thaten verkörpert hat, es ift der 
eigentliche Kliefothismus, eine neue Theorie und Praxis, nämlich bie 
Convertirung bes proteftantifcden Kirchenregiments in ein Papftthum 
bieffeits ber Berge. Und für das Programm diefes Kliefothis- 
mus bat die Gonferenz in Eifenad im Jahre 1861, in weldem 
Jahr die nie wiberlegte Schrift „zur Enthüllung des medienbur 
giſchen Papftthums* erfhienen if, an zwei Tagen ihren außer⸗ 
orbentlihen Dank ausgefprochen! 
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Sest wiflen wir, wo bie hödfte Gefahr für Deutſchland 
ihren Sig hat. Was ift gefährlicher, als während eines ſchweren 
Krieges im eigenen Lager einen mächtigen Feind zu beherbergen, 
der ala ein vertrauter und hülfreicher Bundesgenoſſe mit hoher 
Auszeichnung behandelt wird? Und in biefer Tage befinden wir 
uns. Kliefoth Hat, feit Jahren mit Worten und Xhaten feinen 
Papismus mitten in ber proteſtantiſchen Kirche beutlich genug 
verrathen, er bat während ber Krieg mit Rom auf der ganzen 
Linie entbrannt ift, mit feinem Freunde und Gefinnungsgenofjen 
Krabbe, die innere „Coalition“ mit den ultramontanen Reichsfein⸗ 
den, auf welde fein Freund Flörke ſchon im Jahre 1870 „als 
bie einzig denkbare und mögliche Errettung” hingewieſen hat, im 
vorigen Jahr vollzogen. Und biefer papiftifche Kirchenregent wirb nicht 
bloß auf ber Lutherifchen Gonferenz in Hannover 1868, deren Statut 
1900 Paſtoren unterſchrieben, ald „ber theure eble Mann“, als 
der „oberft Berufene“ begrüßt, fondern ift auch in ben Kirchen⸗ 
tegimentsconferenzen zu Eiſenach und Dresden von 1852 bis 1872 
als eine Kirchenfäule erften Ranges geehrt und gefeiert worben. 
& giebt ſchlechterdings Nichts, womit die Signatur ber Zeit das 
deutſche proteftantifche Bewußtſein fo tief beihämt, wie biefe 
Watſache. Bor diefem Zeichen muß der officielle Proteftantiemus 
Buße thun in Sad und Aſche und das wird ber wahre Anfang 
der Rettung fein in ber größten bie deutſche Zukunft bebrohen- 
den Gefahr und Noth. Wir haben gefehen, daß Kliefoth 1874 
nit nad Eiſenach gekommen ift, wird man fich vielleicht mit 
dieſer bloß thatſächlichen Trennung zu tröften fuhen? Wach auf, 
proteftantifches Gewiffen, und dulde nicht, daß anftatt der heiligen 
„engen Pforte‘ ein modernes bequemes Thor gebauet werde! 
Das proteftantifche Volt muß es merken und fehen, baß bie hohen 
Kirenmänner ſich ſchämen und grämen über ihre Stumpfheit 
und Blindheit. Und von Stund an, daß die Nation das neue 
erbauliche Schaufpiel einer aufrichtigen Selbftvemüthigung und 


wahren Buße an ben berufenen Trägern bes heiligen Amtes ers 
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kennen wird, wirb aud) das begrabene Vertrauen mieber auf 
leben unb ein wahres „SPontificat“ wirb wiederum bie geiftige 
Brüde ſchlagen zwiſchen Erde und Simmel und wird micht ruhen, 
bis e& bie Seelen zu Gott geführt, fo daß, wie Dante fagt, en 
Jeder fein eigener Priefter und Papft geworben ift. Und mern 
das gefchieht, dann wirb im den Tiefen bes Volkslebens bie Geb 
teskraft geboren, welcher es gegeben tft, nicht bloß die Dämonen 
in die Wüfte zu bannen, fondern aud) das Werk der Reformation 
wieber anzufaflen und zu vollenden für das ganze deutſche Boll. 

Der gewaltige Ernft der Zeit zwingt mich, Kliefoth mehr 
als Princip denn als Perſon zu behandeln, aber denke deshelb 
Niemand, daß ich feine Perfon aus ben Augen verloren. Die 
Männer ber Kirchenconferenzen haben ihn verwöhnt, fie haben 
fein eminentes Herrſchertalent kanoniſirt und dadurch in ihm ben 
Papismus großgegogen, welder feine Gaben, feine Kenntniffe, 
feine Tugenden, feine Verbienfte verbuntelt. Ihm ift jedt nicht 
anders zu helfen, als fo, daß bie, welche durch ihre unchriſ⸗ 
lichen Lobfprüche ihm ein falſches Bild vorgegaufelt haben, mm 
mehr zur Selbſterkenntniß ernüchtert durch ihr rügendes Wort 
ihm fein wahres Bild aufzeigen. 

Gott gebe, daß meine Enthüllung medienburgiicher Aetger 
niſſe auf dieſem inbirecten Wege einer groß angelegten aber tief 
verirrten Seele bas Wort eines „dolmetfgenden Engelg“ werben 
möge. E 
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Das Recht ber Ueberſetzung in frembe Sprachen wird vorbehalten. 


Vorwort. 


Die forſtliche Unterrichtsfrage, von jeher ein Thema von 
hoher Wichtigteit ımb tief eingreifenber Bedeutung, bietet zumal 
gegenwärtig ein hervorragendes Infereffe. 

In Preußen haben Regierung und Abgeorbnetenhaus vor 
und nad) ber Erritung ber Forftlehranftalt zu Münden (1868) 
wieberholt eingehende Debatten barüber geführt, ob für bie Aus- 
bildung bes Forſtwirths bie iſolirte Forſtlehranſtalt ober bie, 
wit forfilichen Lehrkräften auezuſtattende, allgemeine Hochſchule 
(Univerfität ober Polytechnitum) ber geeignetfte Ort jei, wobei 
bie Regierung ben Standpunkt ber forſtlichen Fachſchulen mit 
großer Entſchiedenheit vertreten hat‘). B 

In Bayern haben fi jüngft beide Kammern für Belafiung 
und entfprechenbe Reorganifation ber Forftlehranftalt zu Afchaffen- 
burg ausgefprochen und hierdurch ber Regierung, melde noch 
feine beftimmte Stellung zu ber betreffenden Frage genommen 
hatte, einigermaßen bie Hände gebunben?). 

In Defterreih trägt man ji ſtark mit bem Plane, die 
wiederholt reorganifirte forftliche Lehranftalt Mariabrunn mit ber 
feit 1872 eröffneten neuen Hochſchule für Bodenkultur in Wien 
zu vereinigen. 

Auch die neuere Literatur, fowohl die politifhe, als bie 
fachliche, bat zahlreiche, dieſen Gegenftand betreffende Abhanb- 
kungen und Broſchuren aufzumelfen®). . 
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Endlich haben neuerdings auch die forſtlichen Vereine er— 
freulicherweife angefangen, dieſen Gegenſtand mit in ben Kreis. 
ihrer Betrachtung zu ziehen. 

Bei der vorjährigen Verfammlung deutſcher Forftwirthe zu 
Muhlhauſen follte bereits das Thema: Forftalademien oder allge 
meine Hochſchulen? in Berathung genommen werben. Auf ber 
diesjährigen (III.) Verfammlung zu Freiburg ift es in ber That 
berathen worben, und ber Zelegraph hat bereits nad allen Rich 
tungen hin gemeldet, daß die gedachte Verfammlung am Tage von 
Sedan faft mit Einftimmigfeit (ca. 350 Stimmen bei 369 Theil- 
nehmern) bie Nefolution angenommen bat: „daß bie ifolirten 
Forftlehranftalten zur Ausbildung der für bie Forfivermaltung 
beftimmten Beamten nicht mehr genügen und daß es deshalb ein 
dringenbes VBebürfniß fei, den forftlihen Unterricht an bie allge 
meinen Hochſchulen zu übertragen“. 

Cheoretiſch ſcheint hiermit die Frage geläft zu fein, practiſch 
ift fie es aber noch lange nicht. Man gebe ſich nur Feinen Illufionen 
hin! Es werben noch viele Tropfen ins Meer fließen, bevor bie 
Aufhebung der ifolirten Forftlehranftalten zur Thatſache wird. 
Die Staatsregierungen werben hierbei mit Factoren und Ber 
hältniffen zu rechnen haben, bie ſich augenblicklich noch nicht voll 
ſtändig überfehen laſſen und nod auf viel Widerſpruch ftoßen. 
Unter dieſen Umftänben ift e8 gerabezu Pflicht eines Jeden, ber 
noch etwas auf dem Herzen hat, zu reben. 

Hierzu veranlafen mic) überdies noch ganz befondere Orunde, 
theils fachliche, theils perfönliche. 

Nicht alle zur Sache gehörigen Momente find in Freiburg 
zur Sprache gelommen. Das in ber Literatur über die Forfl- 
ſchulfrage vorliegende Material ift zerftreut und nicht Jedem zu- 
gänglih. Die Kammern in Preußen und Bayern werben viel 
leicht fchon in der allernächften Zeit in ber Lage fein, abermals 
über die forſtliche Unterrichtsfrage zu berathen. Ein neuer Ber 


trag zu berjelben von einem Fachmann, welcher auf einer ifolirten 
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Sorftlehranftalt ( Aſchaffenburg) und Unmerfität (Göttingen) ge 
bildet und vor feinem Eintritt in bie Docentenlaufbahn längere 
Zeit in verfchiedenen dienftlichen Stellungen Bes practiihen Forf- 
haushalts gewirkt, demnach ſehr verſchiedene Berhältniffe kennen 
zu lernen Gelegenheit gehabt hat, ift vielleicht den Herren Abges 
ordneten nicht unwilllommen. 

Die perſonlichen Gründe entnehme ich meiner amtlichen Stel⸗ 
lung. Ich bin orbentlicher Profeſſor an der einzigen, ſchon 
ſeit 1831 mit einem forſtlichen Lehrapparat ausge— 
ſtatteten Univerſität, habe mich ſchon ſeit Jahren mit ber 
Forſtunterrichtsfrage beſchäftigt und in Freiburg, aus Gründen, 
deren Grörterung dem größeren Publitim fein Interefle ge: 
toähren bürfte, an ber betreffenden Debatte Teinen Antheil ge 
nommen. 

Unfere Zeit verlangt — darüber Tann meines Erachtens bei 
allen vorurtheilsfrei denkenden Fachgenofien Tein Zweifel mehr 
ein — die Univerfitätsbildung auch der Forſtwirthe gebieteriſch. 
Die braufende Woge läßt ſich wohl eine Zeit laug aufhalten, 
aber nicht auf die Dauer dämmen. 

Es ift jedoch mehr als wünſchenswerth, daß bie Hebertragung 
des forſtlichen Unterrichts art die allgemeinen Hochſchulen zeitig 
erfolge, denn nicht nur ber‘ Fortſchtitt der forftlichen Wiſſenſchaft 
und Wirthſchaft, fondern auch bie fociale Stellung ber Forft- 
beamten werben ſich weſentlich an das Lofungsmort: Univerfi- 
tätsbildung! nüpfen. Im Bezug auf die Behandlung bes 
vorliegenden Stoffes ſchlagen wir — nad) einigen hiſtoriſchen 
Borbemertungen — zunãchſt den pofitiven Weg ein (Beleud- 
tung ber Vorige ber allgemeinen Hochſchulen als $orftunter- 
richtsanſtalten ini Allgemeinen und ber Univerfitäten im Befon- 
beten), alsdann den negativen Miderlegung, ber Einwände). 

Giehen, ben 8. September 1874. 

Dr. Heß. 


[00] 


I 
Geſchichtlicher Rüdblik. 


Der Entwidelungsgang bes forftlihen Unterrichtswefens, feit- 
dem fi die Forftwirthfchaft vom Können zum Erkennen und 
die Forſtwirthſchaftslehre vom bloßen Handwerk zur wirklichen 
Wiffenfhaft emporgeſchwungen hat, ift im großen Ganzen 
folgender: 

Einzelne hervorragende, practifhe Forftwirthe, denen ber 
Kreis ihrer Wirkſamkeit im Walde ein zu enger geworben, be 
feelt von dem Drange, ihre gewonnenen Erfahrungen im perfön- 
lichen Verkehr auf Andere zu übertragen, fingen an, junge Forft- 
wirthe um ſich zu verfammeln und im Walde buch Erläuterung 
und Einübung practifch zu unterrichten. Gleichzeitig hiermit 
wurde auch einiger theoretifcher Unterricht, vorläufig jedoch 
nur im Fade, erteilt — und aud nur infoweit, als es zur 
Erläuterung ber Praris erforderlich erſchien. Die Geſchichte 
bat dieſe erften Forftbildungsanftalten treffend als Meifter: 
ſchulen bezeichnet. 

Die erfte derartige Schule wurde 1764, unter dem Einflufle 
bes (buch Einführung der fogenannten Stangenholzwirthichaft 
befannt gewordenen) Oberforſtmeiſters v. Langen, buch Hans 
Dietrich v. Zanthier in Wernigerode (am Harz) gegründet. Sie 
wurde 1772 nad Ilſenburg verlegt und ging 1778 mit bem 
Tode ihres Begründers ein. Im ähnlicher Weife lehrten Safe 
1780 in auterberg (am Harz), Cotta feit dem Winter 1785/6 
während einer Vermeſſung in Fiſchbach (Sachfen-Weimar), v. Uslar 
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1790 in Harzburg (Bar), ©. 2. Hartig 1791 in Yungen 
(Wetterau) und Andere. 

Durch größere Ausdehnung bes theoretiſchen Unterrichts, be. 
Einſchluß der Grunde und Hulfswiſſenſchaften, deren Wichtigkeit 
für das Forftfach fi bald immer fühlbarer herausftellte, er⸗ 
weiterten fi einige biefer Säulen mit ber Zeit zu förmlichen 
Privatforſtinſtituten. Auf biefe Weile entftand z. B. aus 
ber Fiſchbacher Vermeſſungeanſtalt das Forftinftitut zu Zillbach 
(Weimar) 1795 durch Gotta, aus ber Anſtalt in Hungen bas 
Forſtinſtitut zu Dillenburg, wohin Sartig 1798 überjiebelte. 
Sonftige Privatforftinftitute zu Ende bes vorigen und Anfang 
des gegenwärtigen Jahrhunderts von größerer ober minberer Ber 
deutung errichteten: 

Bechftein 1795 auf feinem Gute Kemnotte bei Walter: 
haufen (Sachfen-Botha), be. 1801 in Dreißigader (Sadjien- 
Meiningen), von Drais 1795 in Gernsbach (Baden), Laurop 
1808 in Garlerube, König 1809 in Ruhla (Sachſen Weimar), 
Lotz 1812 in Homburg v. / H. 2c.9). 

Saft gleichzeitig mit den Meifterfchulen begannen die Camera- 
Uiften, benen befanntlic bie formelle Begrünbung ber Forftwiffen- 
ſchaft zu verdanken ift, forftliche Vorlefungen auf ben Nniverfitäten 
bez. hohen Cameralſchulen einzurichten ober wenigſtens bem Forft- 
wefen bei ihren Vorträgen über Staats und Cameralwiſſen⸗ 
ſchaften befonbere Beachtung zu ſchenken. . 

Als Vorläufer dieſer Richtung iſt der Botaniker Gleditſch 
(geb. 1714, urſprunglich Arzt), zu nennen, welcher 1770 unter 
den Aufpicien Friedrichs bes Großen in Berlin bie erfte theo- 
retiſche Forftlehranftalt gegründet hatte Hier wurbe, im 
. Gegenfag zu den oben genannten, mehr ber praktifchen Richtung 
ergebenen, Forftinftituten, bis zur Verlegung ber Anftalt nad 
Xegel bei Berlin (1787), bie Wiſſenſchaft gepflegt, in erfter Linie 
bie Botanif, welcher auch bie Gameraliften ber damaligen Zeit 
ſehr ergeben waren. 
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Zu ben um forſilichen Untersicht serbienten Gamerulifie 
gehörten: ö 

Joh · Berlmann, Prafeflor in Goettingen (Iebte 1789--1811), 
Sudow in Jena (ſchrieb 1776 eine Einleitung in bie For 
wifienfhaft), Yung in Bauten, fpäter in Seibelberg und Mat- 
burg (hielt zugleich Vorträge über Forſtwiſſenſchaft, Banden 
wiſſenſchaft, Zhierargneifunde, Fabrib und Dandelawiſſenſchaft 
und veröffentlichte 1781 ein Lehrbuch der Forſtwifſfenſchaſth, 
Muüllenkampf in Mainz (eröffnete 1788 Vorleſungen an ber ber 
tigen Cameralſchule), Rau ebenfals in Mainy (1789), Mia 
in Heidelberg (1802) und vor Allem Walther in Gießen (lefrte 
daſelbſt 1788-1823, Herauegeber einer Forftphyfioguaphie, Gert 
technologie, Forſtgeſchichte 2c.). 

Ausſchließlich forſtliche Vorleſungen an Yniverfitäten 
bieten: Trunk in Freiburg i. Br. (1787 — 1789) und Gef 
v. Sponel in Seibelberg (1805—1827). Auch mit den Uniser- 
fitäten Tübingen (1793), Berlin (1821) und Wünden (1826) 
wurden forftliche Lehrftühle in Verbindung gelegt. Faſt ale 
biefe Zehrftühle waren nur von Turzem Behand, aus in ber 
Sache liegenden Gründen. 

Zunãchſt entbehrte das damalige forftlide Wien noch der 
Kriterien ächter Wiſſenſchaftlichkeit. Die forſtlichen Praktiker ber 
zweiten Sälfte bes verfloflenen Jahrhunderts, welchen man ge 
wöhnlih die materielle Begründung bes Forftwifienfchaft pu 
ſchreibt, wie Döbel, Büchting, Joh. Gottlieb Bedmann, Käpler, 
Dettel, Cramer, Enberlin, v. Zanthier, befaßen zwar eine hubſche 
Summe von Erfahrungen, die fie in ihren Schriften niederlegten 
und, nad) Art aller Empieifer, mit größter Sartnädigfeit — mit 
einer frmlicen Holgpolemit — vertheibigten. Es fehlte ihnen 
jedoch bie allgemeinwiſſenſchaftliche Grundlage, inabeſondere bie 
naturwiſſenſchaftliche und mathematifge Bildung. Nur Enderlin 
nahm in feiner „Ratur und Eigenfchaften des Holzes und jeineh 
Bobens* (1767) einen naturmwiffenfchaftlihen Anlauf. Sehr be 
(un 
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seiänend für den Bildungsgrab ber damaligen Praktiker if, ba 
fie es nicht einmal fertig braten, ihre im Walde gejammelten " 
Erfahrungen in eine Art von Shflem zu bringen. Hier mußten 
ihnen die Cameraliften Hulfe leiften. In Mofer’s Forſtökonomie 
(1757) tritt uns zum erflen Mal ein forftlies Syſtem (Holz 
aut — Forfticjug — Foribemugung — Sälageintheilutg — Ber- 
waltung) entgegen. 

Eignete fih wohl ein Sammelfurium forftlicher Erfahrungs 
regeln, denen bie Begründung fehlte, eine — sit venia verbo — 
forftlihe Neceptenfammlung zur Univerfitätsbisciplin? Konnte 
ſich bie Forſtwiſſenſchaft eines Bedmann (diefer gebrauchte das 
Bort zum erfien Mal) auf den damaligen, allen realiſtiſchen 
Dingen und Stubien fo abgeneigten, Univerfitäten neben ben auf 
Sahrhunderte langer Forſchung beruhenden Wiſſenſchaften, welche 
bier ihren Wohnfig aufgeſchlagen hatten, aud) nur fehen Iaffen? 

Wir brauchen wohl nicht etwa an der Hand eines forftlichen 
Werks der damaligen Zeit den Beweis zu liefern, wie handwerks⸗ 
mäßig das damalige Forft-Wiffen noch war. Dettel ſah ſich ver- 
anlaft noch 1764 feinen Fachgenoſſen einen „praktiſchen Bemeis“ 
zu liefen, „daß die Mathefis beim Forſtweſen unentbehrliche 
Dienfte thue*. 

Der zweite Erklärungsgrund für ben Furzen Beftand ber 
damaligen cameraliftiichen Forftlehrftühle an ben Univerfitäten 
liegt in der geringen forſttechniſchen Bildung ber damaligen Lehrer. 
Der Mangel an ſpecifiſch forftlihen Kenntnifien charakterifirt bie 
ganze cameraliſtiſche Schule. Die Gameraliftien zeichneten fi 
zwar vor ben Forfiwirthen der damaligen Zeit durch größere 
naturwiſſenſchaftliche Bildung aus, melde fie vorzugsmweije aus 
den Werten des fruchtbaren Naturforſchers Heinrich Ludwig 
du Hamel de Moncenu (1700 — 1783) ſchöpften. Allein an 
pofitiven forſtlichen Kenntriffen, an Anſchauung und Erfahrung 
im Walde ftanden fie ben genannten Praktikern weit nah. Ihr 
ganzes Verdienſt beſchrankt fid) darauf, daß fie bie damals be 
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kannten forſtwirthſchaftlichen Regeln zu einem Syſtem verar 

beiteten, um biefes wieber ihrem vollswirthſchaftlichen Schematit- 
mus einzuverleiben. Freilich fiel jenes Syſtem ziemlich bürftig 
aus. Der befannte Polyhiftor Joh. Bedmann wibmet demſelben 
z. 8. in feinen Grunbfägen ber Landwirthſchaft nur 61- Geiten. 
Die weitere Entwidelung ber faum begründeten forſtlichen Wille 
{Haft und die Antegung zu Waldftubien konnten von Lehren, 
welche die Forſtwiſſenſchaft nur nebenbei befrieben und ben Bald 
Taum näher als dem Namen nad kannten, natürlich nicht aus 
gehen. 

Dem Erfolg der damaligen Cameralſchulen wirkte endlich 
auch bie ungenügende Vorbilbung ber bie Forſtwiſſenſchaft Stw 
direnden entgegen. on ben heutzutage in ben meiften deutſchen 
Staaten gültigen Beftimmungen: daß der Stubirende rei saltus- 
riae vor Beginn feiner Studien das Maturitätseramen an einem 
Gymnafium abjolvirt Haben müffe, war damals noch nicht bie Rede. 
Geſchah es doch, daß auf einzelnen, allerdings nicht mit Univer⸗ 
fitäten combinirten, Forftlehranftaltens) noch Unterricht in Orthe: 
graphie und in Stylübungen für nothwendig befunden wurde! 
Bei dem ganzen Bildungsgang der bamaligen Zeit, dem noch 
vorherrſchenden Zägerwefen, der Scheu vor dem „gelehrten“ Forft- 
mann ıc. war wohl überhaupt die Frequenz derjenigen Univerfitäten, 
an welchen ſich forſtliche Lehrftühle etablirt hatten, eine ſehr ge 
tinge und ber gange forſtliche Unterricht mehr ein Appertineng 
der cameraliftiichen Fachſtudien. 

Faßt man biefe allgemeinen Gründe, zu welden für 
einzelne Orte gewiß noch befondere®) gekommen find, deren 
Nlarftellung ber Geſchichtsforſchung kaum gelingen bürfte, zu 
fammen, fo barf man ſich nicht darüber wundern, daß zu Ende 
bes vorigen Jahrhunderts der forftliche Unterricht an den Uni 
verfitäten nicht gebeihen wollte. Der Webergang von ben Meifter- 
ſchulen zu den Univerfitäten war eine Ueberftürzung, ein Ueber 
gang in's entgegengefegte Extrem, welcher fi naturgemäß mit 
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dem Untergang der forfliien Sehefüle rachen mußte. Ms " 
durchaus irrig müflen wir biernad bie Behauptung bezeichnen, 
daß die Univerfität, bez. bie allgemeine Hochſchule deßhalb nicht 
die geeignete Bildungsftätte fei, weil bie früheren forſtlichen 
Lehrftühle an Univerfitäten, um mit ‚bem Oberlanbforftmeifter 
D. v. Hagen zu reden — „Vergang genommen hätten “7. 
Der Bildungsgrad ber Lehrenden und Lernenden, die Verhält⸗ 
niſſe und Einrichtungen der Univerfitäten, bie an den Forftwirth 
geteilten Anfprüde, bie ganze Richtung im Forſtfache früher 
und jegt find fo wefentlich verſchieden von einander, daß eine 
folge Schlußfolgerung bei total veränderten Vorausfegungen, 
für ung wenigftens unmöglid if. Die Anfiht hingegen, daß 
bie Forſtakademien einen naturgefnäßen Uebergang von den Meis 
Rerfgulen zu den Univerfitäten gebildet hätten, ergibt fi To 
einfach und ungezwungen, daß man ſchwer begreift, wie biefe 

von Dandelmann als „verfehlt“ bezeichnet werben kann?). 
Mebrigens haben nicht alle forftlichen Lehrftühle an ben 
Univerfitäten „Vergang genommen“, wie Gieben zeig. Den 
erſten forſtlichen Unterricht bafelbft ertheilte Walther. Die Ride 
tung dieſes Unterrichts war, wie bie alles cameraliftifchen Forft- 
Unterrichts, mehr eine boctrinaire. Walther hulbigte ganz dem 
philoſophirenden Beifte feiner Zeit; fein fpecififch forftliches Willen, 
bg. Waldverftändniß war zwar größer, als das ber anderen 
Cameraliften feiner Zeit, jedod immerhin noch gering; feine 
Adtung vor ben praftifchen Forftwirthen und ber Praxis des 
Faces wo möglich nod) geringer. Einen Beweis hierfür Liefert 
uns das in ben Hiefigen Univerfitäts-Acten enthaltene Gutachten, 
welches er am 19. September 1820 auf eine Petition Carl 
Heyers (bamals Revierförfter in Grünberg bei Gießen) um Er— 
teilung ber venia legendi an einer auf ber Univerfität Gießen 
iu errichtenden Forftbildungsanftalt abgab. Hier fagt Walther: 
ein techniſches Fach gehöre niht auf eine Univerfität; 
& würden, wenn es mit in ben Kreis ber Univerfitätsbisciplinen 
(ass) 
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gezogen werben würde, unaufhörliche Colliſionen zwiſchen den 
theoretiihen und praftifhen Lehrern entftehen; bie universitas 
dürfe ich nicht zur specialitas zerjplittern; man möge ber Uni- 
verfität nit bie VDemäthigung zufügen, ihr einen reitenden 
Förfter aufzubürben 2c. Diefe Heußerungen find gewiß jehr be 
zeichnend für die damalige Denkweiſe und Art des forſtlichen 
Unterrichts der Hochſchulen. Alſo felbft ber Lehrer der Cameral: 
Gorſt⸗) Wifſenſchaft eifert gegen bie Vertretung ber eigentlichen 
Technik an der Hochſchule! Wie konnte bei einer folden Behand: 
lungsweiſe der forftliche Unterricht an ber Hochſchule gedeihen, 
wie Tonnten hierbei aus ſolchen Schulen Männer hervorgehen, 
denen bie techniſche Verwaltung des uns in den Wäldern anver: 
trauten Nationalſchatzes ohne Beſorgniß anvertraut werden konnte? 

Auf Walther folgte Sundeshagen (durch Decret vom 19. 
Mai 1824 berufen), ein Mann von vielfeitiger, grünblicer Bil⸗ 
dung und durchaus eracter Richtung. Hundeshagen befaß neben 
eameraliftifcher Bildung nicht nur ausgezeichnete naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Kenntniffe, wovon mehrere Schriften Zeugniß ablegen”); er 
mar aud) in forſtlicher Hinſicht theoretiſch und praktiſch gefchult. 
As Bedingung feiner Weberfiedelung nach Gießen ſcheint H. bie 
Grundung eines befonberen Forſtinſtituts bafelbft geſtellt zu haben. 
© kann das nicht Wunber nehmen, denn die Gebrechen bes ba- 
maligen forſtlichen Unterrichts am ben Sochſchulen durch bie 
Cameraliſten Tonnten biefem ſcharfen und feingebilveten Denker 
nicht verborgen bleiben; anbererfeits war H. felbit bis zu feiner 
Berufung nad) Gießen Director einer Forftlehranftalt (zu Hers 
feld). „Unerwartete, unverdiente und traurige Erfahrungen“ 
(eigene Worte Sunbeshagens) verfolgten meinen berühmten Bor- 
fahren vom Anbeginn feiner hiefigen Thätigkeit ab. Das Forſt⸗ 
Anftitut wurde erft durch Verordnung vom 25. März 1825 ge 
gründet. Die Frequenz befielben in ben erften Semeftern war 
eine üußerft geringe. Eigentlich forftliche Vorlefungen konnten 


erft vom Sommmerfemefter 1826 ab gehalten werben. 
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Die Iwiftigleiten welde zwiſchen Sunbeshagen und bem 
vorzugsweife.für bie praktiſchen Fächer ernannten, zweiten Lehrer 
Earl Heyer ausbrachen, find aus ber Literatur leider zur Genüge 
befannt!%). Solche Verhältnifje konnten das Gebeihen der jungen 
Schöpfung nicht fördern. Es kam zur Aufhebung bes Forfl- 
inftituts als status in statu. Durch Decret vom 14. Juni 1831 
wurde Oberforftrath Hundeshagen auf fein Nachſuchen von ber 
Direction ber Forftlehranftalt entbunden unb beftimmt, baß bie 
Lehrer, fowie die Studenten ber Forſtwiſſenſchaft in jeder Be 
ziehung ganz in biefelben Verhältniffe treten follten, in benen 
Lehrer und Schüler in anderen Fächern auf ber Landesuniverfität 
(bez. Gießen) ftehen. Diefe Verhältnifje heſtehen bekanntlich noch 
jegt in unveränderter Weife fort. 

Man könnte — nad) diefem Entwidelungsgange — mit dem: 
felben Rechte, mit welchem der Untergang ber meiften forftlicden 
Gamerallehrftühle auf Univerfitäten auf bie ungeeignete Ver- 
bindung ber Forftwiffenfhaft mit den Wiſſenſchaften der alma 
mater zurüdgeführt wird — umgelehrt für Heſſen wenigftens 
aus dem Wiedererlöſchen einer befonderen, bloß local mit der Uni- 
verfität vereinigten, Forftlehranftalt nad) etwas über jehsjährigem 
Beftehen auf die hier durch die Erfahrung beftätigte Unzweck⸗ 
möäfjigleit forftliher Fachſchulen fich beziehen. Allein ſolche 
Scählußfolgerungen liegen uns fern, indem mir gern anerkennen, 
daß hier — wie anderwärts — auch perfönlice Verhältniffe bei 
diefem Wechſel (erft cameraliftifcher Forftunterrigt an ber Hoch⸗ 
ſchule — dann befonderes Forftinftitut — enbli wieder Forſt- 
unterricht an der Hochſchule) mit im Spiele geweſen find. 

Kehren wir nad) dieſer Abſchweifung wieder zu unferem Aus 
gangspunkt zurück! i 

Die urfprüngligen Privatſchulen gingen im Laufe ber Zeit 
theils ein (z. B. Lauterberg, Harzburg, Gernsbach, Carlaruhe), 
theils wechſelten fie mit ihren Begrünbern den Ort (©. 2. Hartig 
verlegte fein Inftitut von Dillenburg nad Stuttgart 1807; 
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&. Cotta besgl. 1811 von Zillbach nad Tharand; König, 1830 
von Ruhla nach Eiſenach); theils endlich wurden hieraus Staate 
anſtalten (Dreißigader feit 1803, Tharand feit 1816, Hombutg 
vor der Höhe feit 1818, Eiſenach feit 1830). 

Die guten Erfolge, welche man auf den ifolirten Forftlehr- 
anftalten erzielte, im Zufammenhalt mit den ungünftigen Er⸗ 
fahrungen des früheren Forftunterrihts auf Univerfitäten wirkten 
für den Staat ermunternb zur Schöpfung neuer Forfilehran- 
falten. So entftanden die Staatsforftlehranftalten: Hohenheim!) 
1820, in Verbindung mit ber ſchon 1818-bafelbft begründeten land⸗ 
wirthſchaftlichen Akademie, Neuftadt- Eberswalde 1830 (an Stelle 
von Berlin), Aihaffenburg!?) 1844. Endlich find auch in Deutſchland 
zwei mit polgtechnifchen Anftalten verbundene Forftlehranftalten zu 
nennen: Garlsruhe (feit 1832) und Braunfchweig (feit 1838). 

Ueberhaupt beftehen dermalen im deutſchen Reich 9 Forf- 
lehranftalten, nämlich: 

1) 5 iſolirte Fachakademien zu Tharand, Neuftabt-Eherswalbe, 
Eiſenach, Aſchaffenburg und Münden (feit 1868). 

2) 1 Doppelfachſchule (Land und Forſtwirthſchaft) zu Hohen- 
heim. 

3) 2 Fachſchulen an polytechnifchen Anftalten (Carlsruhe 
und Braunſchweig) und 

4) 1 Forftinftitut, als integrirender Veſtandtheil einer Unis 
verfität, zu Gießen!?). 

Der erſte und entſchiedene Vorkämpfer für die Combinirung 
forftlicher Lehranftalten mit Univerfitäten in neuerer Zeit iſt 
Dr. Guſtav Heyer, derzeit Direktor ber Forftafademie zu Münden. 

In zwei äußerft gründlichen Artikeln!), welche ein Aufſatz 
bes Seren v. Berg in ber Denglerſchen Monatfhrift!:) provocirt 
Hatte, wies Beyer unferes Erachtens ſchlagend nad), daf ben 
heutigen Anforderungen des Faces nur durch Verlegung bes 
forftlichen Unterrichts auf allgemeine Hochſchulen genügt werben 
fönne. Stimmen aus ber Praxis (Pfalz) begrüßten biefen auf 
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Hebung ber Forſtwiſſenſchaft und bes ganzen Forſtweſens ab- 
sielenben Vorſchlag ſchon damals ie). Seitdem Hat bie Anſicht, 
daß auch der Forſtwirth auf einer allgemeinen Hochſchule gebildet 
werben müfle, immer weiter um ſich gegriffen und zwar nicht 
nur unter den Lehrern bes Fach, fondern auch unter den prac- 
tiſchen Forftwirthen, zumal in Sübbeutfchland!”). 

Radhaltslos für bie Combination forflier Fachſchulen mit 
Hochſchulen, event. Univerfitäten haben ſich in ber Literatur aus- 
geſprochen: v. Sedendorff in Mariabrunm und ber Berfafler'*). 
Bon den forftlichen Lehrern Aſchaffenburgs find die Profefloren 
Gayer, Ebermayer und Albert für bie Vereinigung. on biefen 
iſt überhaupt die Initiative in ber bayeriſchen forftlichen Unter: 
richtsfrage ausgegangen. 

Judeich hat der Doppelfachſchule das Wort geredet??). Preßler, 
der früher ebenfalls ber Doppelfachſchule ben Verzug einräumte, 
hat fi) neuerbings, auf Grund einer 33jährigen Lehrpraris, zu 
Gunſten ber polytechniſchen Anftalt, in zweiter Linie der Univerfität 

erflärt®). 


Von den Docenten ber Forftlehranftalten zu Hohenheim und 
Carlsruhe find mir neuere literarifche Kundgebungen nicht be 
kannt. Das Votum berfelben über die Frage ber Verlegung bes 
forftlichen Unterrichts von Aſchaffenburg nad München oder Witz 
burg ift aber für Verlegung abgegeben worben?"). 

Als Sauptvertreter ber iſolirten Fachſchulen ift feit 1872 
Herr Oberforftmeifter Dandelmann??) aufgetreten. Von ben 
noch lebenden Forftlehrern gibt ferner Theodor Hartig in Braun- 
ſchweig ber ifolirten Fachſchule — unter gewiſſen Vorausfegungen 
— ben Vorzug). 

Seifen wir zurüd auf frühere Generationen, fo finden wir 
in G. 2. Sartig, Cotta, Laurop, Behftein, Pfeil, v. Berg An- 
hänger ber gefonberten Afabemien. Die Anficht biefer Autoren 
erflärt fi wohl aus ben damaligen Zeitverhältnifien und ben 
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Hundeshagen läßt bie Frage unentſchieden, ſagt jedoch: das 
Ziel (forſtliche Bildung) könne in jeder Verbindung mit anderen 
Anftalten erreicht werden”). Dengler zählte zu ben Anhängern 
des polytechniſch⸗ forſtlichen Unterrichts. 

Bon Nichtlehrern unter ben Forftwirthen ſtehen von Sagen 
und Grunert®) (war bekanntlich früher Director der Forft - Aa 
demie zu Neuftabt:Eberswalbe) auf Seiten ber Forft-Alabemieen. 
Weberhaupt ſcheint die Anficht, daß letztere väthlicher als combis 
nirte Anftalten — wie ber anonyme —o — Verfafler der Brofhüre: 
„Zur forftl. Unterrichtsfrage * richtig bemerft — vorzugsweife 
noch in Preußen, als Refultat der Pfeil'ſchen Schule, verbreitet). 

Biden wir enbli in die Landtageverhandlungen ber letzten 
Jahrzehnte, jo fehen wir — wie bereits im Vorwort bervorge 
hoben wurde, daß die forftliche Unterrichtsfrage neuerdings als 
Zagesfrage überall mit auf dem Programm fteht. 

Nicht nur in Preußen und Bayern, au in Sachſen ift in 
der zweiten Kammer bie Verlegung ber Akademie von Tharand 
nad Leipzig (feit 1861) wiederholt zur Sprade gelommen. An- 
fangs jcheiterte die Sache an dem Widerſpruch der Stände, fpäter 
an demjenigen ber Regierung. Oſtern 1870 wurde wenigſtens 
die landwirthſchaftliche Abtheilung von Tharand losgetrennt und 
nad Leipzig verlegt. Ob dies ein Vorfpiel für bie forftl. Abs 
theilung ift, wird die Zukunft lehren. 

Die jüngft durch die Tagespreſſe fund gewordenen Abftim- 
mungen über bie bayerifche Forſtſchulfrage in ben beiden dortigen 
Kammern beflagen wir lebhaft. Offenbar hat hierbei das Mit 
gefühl (etwa der Ultramontanen?) für die „gute” Stabt Ajchaffen- 
burg mitgewirkt. Wir hegen übrigens bie zuverfichtlihe Hoffe 
nung, baß, wenn die Forſtſchulfrage wiederholt vor das Forum 
der bayerifhen Kammer tritt, legtere dem Ausfprud von Fad- 
männern aus allen Bauen Deutſchlands bie gebührende Berüd- 
fihtigung nicht verfagen wird. 
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1. 


Gründe für die Combination der ifolirten Forftlehranftalten 
mit den allgemeinen Hochſchulen. 


As entſcheidende Gründe für die Aufhebung ber ifolirten 
Forſtakademien und Verſchmelzung derjelben mit ben allgemeinen 
Hochſchulen möchten folgende zu bezeichnen fein: 

1. Da die Hochſchulen nach deutſcher Organifation die höch- 
Ren Unterrichtsanſtalten find, gelingt es benfelben, unter ben Ge 
lehrten bie hervorragendſten Kräfte zu gewinnen. Wer möchte 
an diefer Thatſache zweifeln? Jeder Naturforſcher, ſei berielbe 
nun Chemiker oder Phyfifer, Zoolog oder Botaniker ftrebt von 
der Forſt⸗Alademie an eine polytechniſche Anftalt ober Univerfität 
berufen zu werden und fehnt fi, wenn er an einer Heinen Uni- 
verfität zu witken berufen ift, in ber Mehrzahl ber Fälle nach 
einer größeren. Die Gründe für diefe Erſcheinung zu präcificen, 
bietet feine Schwierigkeiten. Sie find theils intellectueller, theils 
materieller Art. 

Zunãchſt bietet die Stellung eines ord. Profeſſors an einer 
Hochſchule (namentlich Univerfität) eine ganz außerordentliche Frei⸗ 
beit. Während der Profefjor an einer Forſt Akademie immerhin 
dem Director berjelben- untergeorbnet ift, fällt auf der Hoch- 
ſchule eine folde Unterordnung hinweg. Einer gewiſſen 
gefhäftlihen Unterordnung muß fi natürlich auch der Pro— 
jeſſor an der Hochſchule fügen. Bei Berathungen können größere 
Verſammlungen (Facultäten, Senate, Lehrlörper der Polytechnifa) 
felbftverftändlich nicht ohne Leiter fein (Decan, Rector). Allein 
das Decanat oder Nectorat wechſelt entweder nach einer durch 
Sertkommen oder Statut beftimmten Reihenfolge alljährlich inner: 
halb der Zahl ber professores ordinarii oder es findet freie Wahl 
ſtatt. Jeder ord. Profefjor kann aljo einen folden Ehrenpoften 
erreichen. Außerdem erftredt fich bie Unterordnung doch nur auf 
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gewiffe Acte (Sigungen, Vortritt bei Promotionen, alademiſche 
Feſtlichkeiten 2c.), keineswegs auf bie eigentliche Lehrthätigkeit bei. 
die hiermit in Iufammenhang ftehenden Dinge. In biefer Be 
ziehung Farm der Rector ober Decan dem Profefjor gar Feine Tor: 
ſchriften maden. . 

Diefe Lehrfreiheit ift keineswegs eine zufällige, ſondern eine 
aus inneren Grünben durchaus nothwendige. Sie ift die uner 
läßlihe Vorausfegung einer gebeihlichen Lehrthätigfeit. Nur durch 
volle rüdfichtelofe Freiheit in Schrift und Wort kann ber jugend» 
lie Hörer für das wiſſenſchaftliche Stubium begeiftert, mit dem 
Umfange der zum Studium gewählten Wiſſenſchaft befannt ge 
macht, zur Wrtheilsfähigkeit und Selbitbeftimmung in derſelben 
erzogen werben. Mit Recht betrachten die Regierungen die Kr 
perſchaften der Hochſchulen in ihren angeftammten Rechten als 
ein gewiſſes: Noli ıne tangere und höchſt jelten werben min 
fteriele Entſcheidungen in academicis gegen die Majorität bes 
Senats getroffen. Maßregelungen von Profeſſoren wegen bei 
Ausübung ihres Lehramts gefallener wiſſenſchaftlicher, Uebergars 
gungstreuer Neußerungen find zwar wohl hie und da ſchon vor 
gefommen, haben fi) aber immer bitter gerächt, weil fi bie 
wiſſenſchaftliche Freiheit auf die Dauer abfolut nicht in Feſſeln 
ſchlagen läßt und weil in der Serabfegung ber höchſten wiſſen 
ſchaftlichen Inſtanzen ein Armuthszeugniß liegen würbe, weldes 
fi) eine weife Regierung nicht leicht ausftelt. Neben biefer Frei⸗ 
beit find aber auch andere Lodungen nad den Metropolen bes 
Wiſſens in Fülle vorhanden. 

Nimmermehr bieten Forſtſchulen jo reihe und vielfeitige 
Sammlungen, Muſeen, Laboratorien, Bibliotheken, überhaupt 
ſolche wiſſenſchaftliche Lehrmittel, als die allgemeinen Hochſchulen 
und je größer die legteren, deſto glänzender ift die Ausftattung 
des Lehrapparats. Hierzu gefellt fi ber geiftig anregende Um⸗ 
gang mit Collegen aller Wiſſenſchaften (menigftens auf Uni- 
verfitäten), die Möglichkeit, fich jederzeit über den neueften Stand 
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eines verwandten Wiffensgebiets in verhältnißmäßig kurzer Zeit 
zu unterrichten, durch gemeinfame Unterfuchungen die Vortheile 
der geiftigen Arbeitstheilung zu betätigen und Hierdurch bie 
jenigen wiſſenſchaftlichen Erfolge zu erzielen, durch melde bie 
deutſchen Univerfitäten jo groß geworben find. 

Verbindet fih mit allen diefen nur flüchtig angedeuteten 
geiftigen Vortheilen auch noch — wie es meiftens der Fall ift — 
eine in pecuniärer Beziehung beffere Stellung (man denke nur 
an bie mit der Frequenz fteigenben Golleggelver, Promotions 
gebühren 2c.), jo erflärt ſich in einfachfter Weife, warum bei ben 
Profefforen ber ifolirten Forſtſchulen, wenn nicht ganz befondere 
Verhältniffe den Aufenthalt auf denfelben angenehm machen, das 
Vetreben vorhanden ift, auf combinirte Lehranftalten berufen zu 
werben. 

Allerdings gilt dies nicht für die Directoren, welche beim 
Uebergang auf eine allgemeine Hochſchule in eine Republif ein- 
treten und ihre äußeren Machtbefugnifie verlieren. Diefer Ver- 
luft ift aber nur ein fcheinbarer, indem er durch anderweiten 
Gewinn mehr als aufgewogen wird. Der Zeitaufwand, mwelder 
dem Director einer Forfl-Afabemie durch bie Beforgung der Ad- 
miniſtrativgeſchãfte, die Handhabung ber Disciplin zc. erwächſt, kann 
gewiß fruchtbringender dem Studium zugewendet werden. Hierdurch 
wird innerer Gewinn erzielt, welcher ruckwirkende Kraft auf bie Stu 
birenden ausübt. Es wird ferner mancher mit jenen Geſchäften 
verbundene Verbruß und Aerger erfpart. Endlich meinen wir, 
daß dem wahren Gelehrten ber Trieb nad) Herrſchaft über feine 
Eollegen fremd fein müſſe. Wer nach weltlicher Serrichaft geizt, 
darf nicht in den Gelehrtenftand eintreten. Diejes Gefühl findet 
bier feine Befriedigung ober wenigfiens nur auf Koften der inneren 
Entwidelung. Mit Steigerung unferes Wiens wächſt der Trieb 
zur weiteren Forſchung, zur möglichften Beherrſchung des ges 
wählten Wiffensgebiets — dieſer Herrſchaft mag ber Gelehrte 
nachſtreben —; beim wahren Forſcher fteigt jedoch zugleih auch 
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das Gefühl der Beicheidenheit, um nicht zu jagen Demuth — 
weil mit ber Zunahme des eigenen Willens die Wiflensgrenze 
immer weiter rüdt. Wie unendlich Hein geftaltet ſich dann jein 
Wiſſen der Wiſſenſchaft gegenüber? Diefer Vergleich fordert ihn 
auf, feine ganze Kraft dem Dienfte der Wiſſenſchaft zu weihen. 
Hier findet er reihen Erſatz für Aufgabe äußerer Herrſchaft. 
Der akademiſche Haud, das Geiftesleben ber Hochſchulen ift wahr⸗ 
lich kein leerer Wahn. Ihn empfindet Seber, der im vollen Puls: 
ſchlage dieſes Lebens fteht. 

2. Die Docenten der Hochſchulen find in der Regel durd 
befchränftes Collegiengebiet, geringe Stundenzahl und lange Ferien 
in ber Lage, ihrer eigenen Forſchung viel Zeit widmen zu können 
und ſich hierdurch zu Specialiften auszubilden. 

Das Wiffen derfelben in ihren Fächern ift daher, beim Zu 
jammentreffen obiger Borausfegungen nit nur an fi ein 
reiches, fondern auh ein eractes. Zur eracten Forſchung 
regt ſchon ber Fritifche Geift an, welcher jede Hochſchule durde 
weht. Das größere Wiſſen der Docenten fördert einmal die 
Wiſſenſchaft felbft, jodann befruchtet es aber auch die afabemiiche 
Jugend. Je umfaffender, gründliher und klarer das Wiſſen des 
Lehrers, befto fruchtbringender, antegender und belebender wirft 
(dei Vorausfegung der Lehrgabe überhaupt) der Vortrag, Das 
Vielgeftaltige und Formenreihe der Naturwiſſenſchaften z. B. in 
Grundtypen klar zu ftellen, bei Betrachtung bes Ganzen doch das 
Einzelne nicht zu überfehen und im Einzelnen gewiflermaßen das 
Ganze wieder zu erkennen, die durch eine Reihe von Ausnahmen 
verfchleierten Naturgefege richtig zu beftimmen — dies alles er- 
fordert eine fo unausgefegte Hingabe an bie Sache, wie fie wohl 
am beften ben Profefioren der Hochſchulen möglich ift. 

Um das Gefagte durch Thatſachen zu illuftriren, follen im 
Nachitehenden beifpieleweife die Stubienpläne von Gießen und 
Neuftabt:Cherswalbe einander gegenübergehalten werben. Dieſe 
Vergleihung eriheint um fo angemefjener, als gerade unfer Gegner 
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Dandelmann an den biefigen Lehrplan einige Betrachtungen zu 
Ungunften ber combinirten Lehr anftalten anfnüpft. 


A. Vertheilung ber Lehrfächer. 
Anzahl der Docenten 





in 
Lehrfächer. Gießen Neuſtadt⸗Eberswalde 

Mathematik 2.0.08 1 
Phyſiftf2 
Chemie ... . 3 1 
Mineralogie, Seat, Berg . 1 
Zoologie . .1 1 
Botanik ..1 1 
Baulme > 2200.02 1 
Natiomalölonomie . » .» ... N 38 
Se .. 9 

Summa 16 8 


Die Lehrerzahl in Gießen für die gleichen Fächer ift alfo 
noch einmal fo groß, ala in Neuftabt-Eherswalbe. 

Beſonders auffallend ift der Unterfchied in ben erflärenden 
Naturwiſſenſchaften. Der Phyſiker, Chemiker und Mineralog in 
Neuftabt-Eberswalde ift eine und dieſelbe Perfon, während be 
kanntlich jedes biefer Fächer minbeftens eine volle Manneskraft 
erfordert. Iſt es möglich, ſich bei einer fo erdrückenden Collegien- 
laſt zum Specialiften auszubilden? Man könnte uns die größere 
Zahl der forftlihen Docenten in Neuftadt- Eberswalde gegenüber 
Gießen entgegenhalten. Wir verweifen in dieſer Beziehung auf 
die Anmerkung 27. Uebrigens mwürbe biefer Einwand jelbftver- 
ſtandlich das Prinzip nicht treffen können. Das große Königreich 
Preußen Tann natürlich für feine Unterrichtsanftalten weit mehr 
anlegen, als das Heine Großherzogthum Heſſen. Mit Recht fagt 
Lothar Meyer in feiner treffenden Darftellung der Zukunft der 
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deutſchen Hochſchulen?): „In Seifen find feit lange bie forſtlichen 
Fächer auf ber Univerfität vertreten; aber die Kleinheit des Lan 
bes beichränft ben Kreis ihrer Wirkfamteit“. 

Außerdem darf nicht außer Acht gelaſſen werben, daß bie 
forftlichen Docenten an ben Hochſchulen in Folge des umfaſſen⸗ 
deren und gründlichen Unterrichts, welcher den Etubirenden in 
ben Grund: und Hulfswiſſenſcha ften zu Theil wird, ihre Aufgabe 
auch weit mehr auf das rein Fachliche einſchränken können, 
als dies auf den Forftafademien der Fall iſt. Dieſer Gewinn 
iſt ein ganz erheblicher. Wir fürchten nicht, durch dieſe Bemer- 
tungen ber Grüundlichkeit des hulfswiſſenſch aftlichen Unterrichts 
an den Forftafademien in irgend einer Weife zu nahe getreten 
zu fein. Das Umfaffendere des Unterrichts an ben allgemeinen 
Hochſchulen erklärt fih ja ſchon aus der längeren Stubiengeit. 

In Gießen 3. B. kann die fogenannte Fahprüfung in Fort 
wiſſenſchaft, Botanik, Landbauwiſſenſchaft und Nationalökonomie 
Oiefer Prüfung geht das ſogenannte Philoſ ophicum über Mathe 
matik, Phyſik und Chemie voraus) nah $ 3 ber Prüfungsor- 
nung erft im Beginn des 7. Semefters gemacht werben; in Carl« 
rube ift der Curfus fogar 4jährig. 

In Neuftabt-Eberswalde, Münden, Aſchaffenburg, Tharand, 
Braunſchweig und Zürich ift Hingegen der Curſus nur 2'/.jährig, 
in Hohenheim und Eiſenach fogar nur 2jährig. 

B. Stundenzahl. 

Was die Stundenzahl der einzelnen Docenten betrifft, jo er: 
geben ſich keine großen Differenzen zwiſchen beiben Lehranftalten, 
wie aus nachfolgender Ueberficht hervorgeht: 

Wöchentliche Stunbergab ber —— 


Gießen ge adtEberanelde 
1. Mathematiker (ord.).... 8 
2. Mathematiler . . . 2. . 4-8, 7 


3. Mathematilr . . 2... 4-6 
—8 
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Wöchentliche Stundenzahl der Docenten 


in 
Gießen Neuftadt-Eberswalde 
1. Phyfiker (ora) . ... 6-8 
2. Boufiler . 2.2.0. —8 
a TG) Gr Sabo) 7-8 
3. Chemilr . 2.22.» Fa 
Minerale . » 2... 7—-10' 
Zologe » » > 0 2. . 5— 8 (excl. Mebungen) 6 
Botaniker . . . 6— 7 besgl. 68 
1. Doc. der Forft. (era) . 7—10 (erel. Erurf) 6—8 
2. Doc. der Forftm. . . . 4 desgl. 4 
3. Doc. ber Forftm. . . — 1—2 


Scheinbar mwürben hiernach einige Docenten von Neuſtadt⸗ 
Eberswalde ſogar im Vortheil ſich befinden, allein factiſch ſtellt ſich 
das Verhältniß doch umgekehrt, einmal weil in Gießen (wie an 
jeder anderen Untverfität) durchaus nicht alle angekündigten Vor— 
Iefungen auch wirklich gehalten werben, fobann weil die Univer- 
ftätsferien immer länger dauern, als bie Alabemieferien. 

In Gießen umfaßt das Sommerjemefter 15—16 Wochen 
wirkliche Lehrzeit, das Winterfemefter 1718, während ſich die 
begüglihen Verhältniſſe für Neuftabt - Eberswalde, wie folgt, 
Rellen: 

Sommerfemefter 13. April — 20. Auguft (mit 4—5 tägigen 
Ferien), alſo: 18 Wochen Lehrzeit; Winterfemefter 15. October 
bie 30. März (mit 14tägigen Zwiſchenferien), alfo: 21 Wochen 
Lehrzeit. 

Wir legen auf lange Ferien im Intereffe ber Docirenden 
deßhalb Werth, weil den Letzteren größere wiſſenſchaftliche Unter- 
ſuchungen oder fchriftftelleriihe Arbeiten nur in ben Serien 
möglich find. Im Laufe der kurzen Semefter drängen fih ge 
wöhnlich Vorlefungen, Uebungen, Ercurfionen, Prüfungen, Sigun- 
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gen in fo raſcher Folge, daß es oft ſchwierig iſt, auch nur ber 
ZTagesliteratur genügend folgen zu fönnen. 

3. Der Student der Hochſchule befindet ſich in Folge ber 
geſchilderten Verhältniffe in ber Lage, eine höhere geiftige Bil 
dung zu gewinnen. Er Tann fi nicht nur einfeitig d. b. fach 
lich ausbilden, fonbern auch vieljeitig d. h. in allen Wiſſensge⸗ 
bieten wenigftens allgemein unterrichten. Hierdurch gewinnt fein 
Wiſſen an Umfang, fein Gefihtspunft an Weite, fein Ueberblid 
an Freiheit, fein ganzes Weſen an Selbitftändigfeit. 

Durch fortwährenden Verkehr mit Studenten und zum Theil 
Docenten anderer Wiffenszweige, bez. Facultäten erhält er einen 
Impuls zur Würdigung und zum Verftändniß auch anderer Be 
rufsthätigfeiten und Geiftesrichtungen, welches auf fein eigenes 
Fach nur eine vortheilhafte Rückwirkung äußert. Die Errungen- 
ſchaften in anderen, jeit Jahrhunderten cultivirten, Wifjensge- 
bieten bringen ihm zur vollen Klarheit, wie verhältnikmäßig ge 
ring noch der ganze Umfang bes forftlichen Wiſſens der Jetztzeit 
it, wenn auch insbeſondere in ben letzten beiben Jahrzehnten 
Rühmliches geleiftet worben iſt. Die eracten Forſchungsmethoden 
der neueren Naturwiſſenſchaften können nicht verfehlen, das Be 
wußtfein in ihm mehr und mehr zu Fräftigen, daß auch im forft- 
lichen Fade die einfache Beobachtung und Erfahrung nicht mehr 
genüge, daß vielmehr die Unterfuhung an deren Stelle treten 
müffe, daß nur biejenigen Erfahrungen wahren Grund haben, 
welche als Nefultate einer großen Reihe ausgedehnter, egact aus 
geführter, comparativer forfiliher Verſuche gewonnen worden 
find. Die Anregung zur fpäteren Ausführung folder Unter 
ſuchungen gewährt die Hochſchule in weit höherem Maße, als 
bie iſolirte Fachſchule. 

Das Weſen der Forſtlehranſtalt führt mehr zur Abrichtung 
zur Aneignung des Befannten und Fertigen, das der allgemeinen 
Hochſchule Hingegen mehr zur Bewegung, zur Kritif und hier: 
durch zum Fortſchritt. Die Forftalademie ift dogmatiſch und 
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läßt den Umfang bes wirklichen Wiſſens viel zu groß erſcheinen. 
Die Dochſchuie hingegen ift egegetifch und kritiſch anregenb. 

Halten wir doch einmal Umſchau über ben Ausbildungs: 
gang unferer forftlien Coryphäen: v. Carlowitz, Gleditſch, 
dv. Burgsborf, v. Siersborpf, v. Wipleben, v. Seutter, Bed- 
fein '2c. find auf der Univerfität gebildet worden. 

©. 2. Sartig war ber erfte Jäger, welcher fi nach Abjol- 
virung einer 1'/s jährigen Foritlehre in Harzburg im Jahre 1781 
zum großen Grftaunen des damaligen Rectors in Gießen als 
Stubiofus immatrifuliven ließ, um Mathematif und Cameral 
wiſſenſchaften bei Böhm, Schlettwein, Müller und Werner zu 
treiben”). 8. Gotta ſtudirte 1784 und 1785 an ber Univerfität 
SIena®). Hunbeshagen wendete ſich 1804 — nad) einem 2jährigen 
Beſuch der Forftlehranftalten zu Waldau und Dillenburg — nad 
Heidelberg, wofelbft er bis 1806 Naturwiflenfchaften und Came 
ralia ftubirte®t). 

Sollten diefe Männer, denen befanntlid der wiſſenſchaftliche 
Aufſchwung des Forſtfaches in erfter Linie zu danken ift, die 
Anregung zu ihren reformatorifchen Beftrebungen in der damaligen 
forſtlichen Lehre ober in ben Forftinftituten, denen fie ihre tech⸗ 
niſche Bildung verdankten — ober nicht vielmehr auf den Me 
tropolen des Wiſſens, den Univerfitäten erhalten haben? 

Von fpäteren forſtlichen Autoren haben auf Univerfitäten 
ſtudirt: 

In Göttingen: v. Wedekind, v. Berg und Burchardt; in 
Gießen: Carl Heyer, Guſtav Heyer u. A. Wir kommen ſpäter 
nochmala auf dieſen Punkt zurück. 

Auf den von den Gegnern ber combinirten Hochſchulen ge 
machten Einwand: daß die fachliche Ausbildung über ber allge 
meinen nothleide, werden wir ebenfalls noch im Laufe unferer Dar⸗ 
ftellung näher eingehen. An biefer Stelle fei nur foviel hervor 
gehoben, daß ber Erfolg in den Fachſtudien ganz wejentlih von 


guter allgemeiner Bildung abhängt, weil letztere bie unerläßliche 
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Vorausfegung fi erfteren bildet. Niemand kann die Anmwenbung 
ber Naturwiſſenſchaften auf den Wald verftehen oder gar felbft 
vornehmen, wenn er bie fi in ber Natur offenbarenden Grund- 
wahrheiten nicht vollftändig in fi aufgenommen hat. Die Be 
ſchäftigung mit Waldbau ſetzt Kenntniß ber Forftbotanit und 
forftlichen Bodenfunde voraus und diefe können zwar gelernt, 
aber nicht wiffenfchaftlih betrieben werben, ohne daß der Be 
treffende in den Grundlehren ber ſyſtematiſchen Botanik, Pflan- 
zenphyſiologie, Mineralogie, Geognoſie und Geologie zu Hauſe 
wäre. Je gediegener bie Ausbildung eines Forſtwirths in dem 
allgemeinen Grund: und Hulfswiſſenſchaften ift, defto größer ift 
die Garantie, daß er auch Tüchtiges im Face leiften werbe. 
Einzelne Ausnahmen von biefer Regel beweifen nichts, find viel- 
mehr auf die Individualität zurüdzuführen. 

4. Durch Verlegung des forftlihen Unterrichts auf die all- 
gemeinen Hochſchulen gewinnt nicht nur das Forftfah an wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Tiefe nach innen, fondern gewinnen auch deſſen Ver— 
treter an Anfehen nach außen. 

Thatſãchlich erfreut ſich das ganze Forſtfach unter den ge 
bildeten Kreifen noch nicht des Anfehens, der Würdigung, bie 
daffelbe bei ber eminenten Bedeutung der Wälder im Haushalte 
der Natur??) und des Volks verdient. Es zeigt ſich dies augen- 
ſcheinlich in der äußeren Stellung der Forftbeamten, welche unter 
allen Beamtenklaffen immer noch am Tärglichften befolbet find 
und im Dienftrang Hinter manchen Beamten zurüdftehen, an 
welche wiſſenſchaftlich höhere Anforderungen nicht geitellt werben. 
Der Theologe, Iurift, Mediciner, Philologe, fie Alle betrachten 
das Forſtfach immer noch als ein nicht ganz ebenbürtiges. Man 
gibt vieleicht zu, daß die Bewältigung des Materials, bei der 
Vielfeitigfeit der Kenntniffe, deren der Forftwirth heutzutage noth- 
wendig bebürfe, Stubium, fogar angeftrengtes Stubium erheiſche 
— aber man fieht biefes ganze Wiffen immer noch mehr als ein 


von anderen Wiſſenſchaften erborgtes und zufammengettagenes 
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an, man bezweifelt die Möglichkeit einer ächt wiſſenſchaftlichen 
Vertiefung im Gebiete ber Forftwiffenfchaft, einer aud wirklich 
ſchöpferiſchen Kraft derſelben. Woran liegt wohl biefe gewiß 
unverbiente Zurüdjegung? Nicht zum Tleinften Theil in bem 

Vorbildungsgang ber Forftwirthe! Gymnafialbildung mit nach⸗ 
folgender maturitas wird 3. B. vom stud. rei salt. noch nicht 
einmal in allen Staaten?) gefordert. Dem Gymnafium folgt — 
mit Ausnahme von Seflen und Baden — ein practiicher Vor 
bereitungscurfus von 8 Monaten bis zu 2 Jahren. Diefem 
fließt fi in den Ländern, in benen befonbere Forftafabemien 
beftehen, ein 2— 21% jähriger Curfus auf ber inländiſchen Forit- 
ſchule an und dann kommt ber Acceß, um ben fo gebildeten 
Forftcandidaten in die Praris des Landes einzuführen. Im 
Vergleich hierzu find allerdings die der wiffenfhaftlidhen 
Ausbildung gewidmeten Zeitopfer der eine Facultätswiſſenſchaft 
Stubirenden größer. 

Für Theologen, Juriſten, Mebiciner und Philologen ift das 
Beſtehen ber maturitas eine conditio sine qua non. Dann 
reihen fich mindeftens 6—8 femefterige "Studien auf der Hoch⸗ 
ſchule an. Profeſſoren an allgemeinen Hochſchulen, wie Heinrich 
v. Sybel und Lothar Meyer, weiſen ſogar auf das Unzuläng- 
liche dieſes Zeitraums hin und fordern für die talentvollen und 
fleißigen Studirenden ein mindeftens 5jähriges Studium, und 
für die Mebiciner wenigftens hat fi) eine fo lange Studienzeit 
auch bereits eingebürgert. 

IR es nun den auf diefe Weife an ben höchſten Unterrichts- 
anftalten gebildeten Beamten zu verübeln, wenn fie meinen, ihr 
eigenes Willen ſtehe über dem ber Forſtakademiker? Sie haben 
ja zu dem nie Gelegenheit gehabt, fi aud nur einigermaßen mit 
dem Geifte, welcher die Träger und Hörer ber Forſtwiſſenſchaft 
befeelt, mit der Vortragameife auf ben gefonberten Forſtfachſchulen, 
mit ben Zielen und Aufgaben der neueren Forſtwiſſenſchaft bes 


kannt zu machen. Im ähnlicher Lage befinden ſich die Docenten 
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der Hochſchulen, mit melden forftliche Lehrftühle nicht verbunden 
find. Die Thatſache, daß bis jetzt noch in den meiften und größten 
Rändern befondere Forftlehranftalten (alfo Anftalten niederen 
Range) beftehen, während unzweifelhaft nur die Univerfitäten bie 
Hauptquellen alles geiftigen Lebens find — jekt wie zur Zeit 
Luthers — erflärt diefe Anſchauungsweiſe hinreichend. Wird ber 
forftlihe Unterricht hingegen an einer Univerfität oder an einem 
Rolytechnitum ertheilt, jo ift ben Docenten und Stubirenden an 
derer Wiſſenſchaften ausreichende Gelegenheit geboten, ſich von 
dem wiſſenſchaftlichen Character der heutigen Forſtwirthſchaftelehre 
zu unterrichten. Die Vielfeitigfeit der Berührung in öffentlichen 
Vorlefungen, Prüfungen, Sigungen, Doctorpromotionen x. ift 
ganz dazu geſchaffen, etwaige Vorurtheile in Bezug auf die Willen 
ſchaftlichkeit des Forftfaches zu befeitigen. Daß auch dann graue 
Gelehrtenweisheit immerhin noch hie und ba mit Geringſchätung 
auf bas grüne Fach Herabblict, wird allerdings kaum jemals 
ganz abzuftelen fein; — erfreuen fi ja doch fogar die reinen 
Naturwiſſenſchaften bei ben Vertretern der jogenannten Geiftet 
wiſſenſchaften jelten ber gebührenden Anerkennung; — aber man 
wird dann bie Frage nad der Legitimation einer folden 
Geringſchätzung zu ftellen beredhtigt fein. Wir heben alio nur 
das Fach und hiermit uns felbjt, wenn wir uns nit mehr mit 
der Phrafe „ber, befondere Anftalten erheifchenden, Eigenthümlid- 
Teit (etwa Unmiffenfchaftlihkeit?) bes Forſtweſens“ auf ifolirte 
Fachſchulen bannen, fondern wenn wir durch Anerkennung ber 
allgemeinen Hochſchulen als der geeignetften Bildungsftätten auch 
für den Forftwirth und Wahl berfelben zum Behufe unferer Aus— 
bildung unfere Chenbürtigeit mit den Anhängern anderer wiſſen 
ſchaftlichet Zebensberufe und unfer Verlangen nad) den Seanungen 
ber wahren Geiftesftätten an den Tag legen. 

5. Für den Staat begründet die Combination der Forftlehr- 
anftalten mit den allgemeinen Hochſchulen entweder geradezu eine 
Kofteneriparniß ober fie ermöglicht, wenn er hierauf Verzicht leiſtet, 
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die Erzielung größerer Erfolge durch Beſchaffung einer größeren 
Anzahl von forftlihen Lehrkräften uud duch Vermehrung der 
Unterrichtsgegenftänbe. 

Docenten für die reinen Grund- und Hülfswiſſenſchaften find 
auf den allgemeinen Hochſchulen bereits vorhanden, ebenjo mathe: 
matiſche und phyſikaliſche Kabinete, chemiſche Laboratorien, natur- 
wiſſenſchaftliche Sammlungen und Muſeen, botaniſche Gärten und 
ſonſtige Lehrmittel. 

Die beträchtlihen Summen, welche hierfür den Forſtlehran—⸗ 
falten zufließen, würden mithin entweder ganz erfpart, oder fie 
würden fpeciell für Fachbebürfniffe disponibel werden. 

Die Vermehrung des forftliden Unterrihtsapparats ift aber 
allenthalben, ſowohl an den combinirten, als ben ifolirten Lehr: 

;  mflalten dringend geboten. Wir haben uns ſchon an anderem 
Drt*) für die Notwendigkeit der Anftellung einer größeren An— 
zahl forftlicher Lehrer ausgeſprochen und wieberholen hier dieſe 
Forderung im Namen der Wiſſenſchaft. 

Eine vollftändige Organifation des forftlichen Unterrichts 
erforbert Heutzutage unbedingt 4 Lehrkräfte. Hierbei halten wir 
folgende Vertheilung der Lehrfächer für angemeffen: 

A. Forſtliche Productionslehre, umfaffend: Waldbau, Forft- 
ſchutz, Forftbenugung und Forfttehnologie. 

B. Forſtliche Betriebslehre: Waldertragsregelung, Waldwerth⸗ 
rechnung und Forftftatif. " 

C. Forſtgeſchichte, Staatsforftwirthfchaftslehre (bez. Forftpolizei) 
und Forſtſtatiſtik. 

D. Waldwegebau, überhaupt forſtliche Baukunde, Forſtvermeſ⸗ 
fung und Holzmeßfunde (die fogenannten Ingenieurfächer). 

; Ter Docent für A bedarf namentlich eine naturwiſſenſchaft⸗ 

3 lie Grundlage, diejenigen für B und D eine mathematifdhe, der 

für C eine hiſtoriſch-ſtaatswiſſenſchaftliche. 
Für Nichttechniker (Cameraliften, Landwirthe 2c.) müßte ferner 
auf jeder allgemeinen Hochſchule eine befondere Vorlefung: Encys 
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clopäbie ber Forſtwiſſenſchaft gehalten werben, welche am beften 
dem Dertreter ber forftlih-cameraliftiiden Gruppe C zugemiefen 
würde. 

Zu einem Syftem nad Art des gefchilderten im Laufe der 
Zeit überzugehen, werben bie Staatsregierungen nicht umhin können, 
wenn nicht eine bedauerliche Stodung im, forftlihen Wiſſen ein- 
treten fol. Hebt man aber bie verhältnigmäßig Loftfpieligen Forft- 
atabemien auf, jo ergeben fi die Mittel zu einer folden Ver— 
volftändigung ohne irgend welche weitere Belaftung des Staats 
fädele. 

Allein unfere Forderungen gehen noch weiter. Wir bedürfen 
nit nur eine größere Anzahl forftlicher Lehrkräfte. Faſt an allen 
Anftalten fehlt noch eine ganze Gruppe von Lehrern, welche das 
Bindeglied zwilchen den Docenten der reinen Grund: und Hülfe- 
wiſſenſchaften und den Docenten der Forſtwiſſen ſchaft abgeben 
follten. 

Für die angewandten Theile ber Grunb- und Hülfswiflen- 
ſchaften müßten, wenn die Arbeitstheilung vollftändig werden fol, 
an allen Anftalten befondere Docenten beftellt werben. Gegen- 
wärtig liegt bie Sache fo, daß ber Vortrag in biefen angewandten 
heilen entweder den forſtlichen Fachlehrern oder den Docenten 
der reinen Wiflenihaften obliegt. Keines diefer Syfteme kann 
auf die Dauer bei dem heutigen Fortſchritt aller Wiſſenſchaften 
genügen. Denn ber forftlihe Docent vermag ben Fortſchritten 
der Naturwiſſenſchaften nicht in der Weife zu folgen, um fogleich 
zu Anwendungen übergehen zu können; ihm fehlt zum gründlichen 
Vortrag ber angewandten Theile das volle Verjtänbniß der neueſten 
naturwiſſenſchaftlichen Entwidelung. Der Docent der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften andererfeits kann ſich nur in ben jeltenften Fällen mit den 
Bebürfniffen des Forftfahs jo vertraut machen, daß er alsbald 
befonbere Vorlefungen über einzelne angewandte Theile feiner Fach⸗ 
wiſſenſchaft veranftalten könnte. Geſetzt aber auch, er befäße durch 
continuirlichen Umgang mit den Forftprofefioren, mit practiſchen 
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Forftwirthen und durch häufigen regen Verkehr in und mit bem 
Walde ein hinreichendes forftliches Verftändniß, jo würde er doch, 
da feine eigentliche Aufgabe der Erforſchung ber reinen Wiflen- 
{haft gewidmet bleiben muß, kaum binlänglide Muße finden 
tönnen, die zu einem erfolgreichen Vortrag gewiſſer (für Forft- 
wirthe) ange wandter Theile abjolut nöthigen Specialftubien und 
Specialunterfuhungen zu machen. 

Es kann hiernad gar keinem Zweifel unterliegen, daß gründ- 
licher Unterricht in den angewandten Hülfswiſſenſchaften, abge 
fehen von einzelnen hervorragenden Ausnahmen, nur von ſolchen 
Docenten ertheilt werben kann, denen je eine angewandte Hülfe- 
wiſſenſchaft als ausſchließliche Lebensaufgabe zugemiefen ift. Wegen 
der angebeuteten Doppelfeitigfeit ift biefe Aufgabe keineswegs 
eine leichte. 

Um etwaigen Mißverftändniffen Hinfichtlich der uns vorſchwe⸗ 
benden Fächer zu begegnen, melde um fo leichter möglich find, 
als die Forſtwiſſenſchaft jelbft Häufig als (auf den Wald) ange 
wandte Mathematik und Naturwiſſenſchaft bezeichnet wird, wollen 
wir unfere Anfiht an einigen Beilpielen näher erläutern. 

Zur Ertheilung eines vollftändigen Unterrichts würden 
noch erforderlich fein: 

a. ein befonderer Docent für Forftbotanif, 
b. ein desgleichen für forftliche Bodenkunde und Klimatologie, 

c. ein desgleichen für Forftentomologie ꝛc. 

Der Inftanzenzug würde fi dann, wie folgt, geftalten: 

I. Botanif. IE Forftbotanif. 
1. Mineralogieu. Beognofie. II. Forftl.Bobenkunbe. HIT. Balbtau. 
I Zoologie. II. Forſtentomologie. III. Forſtſchutz ac. 

Die Gebietsgrenzen würden fi durch gegenfeitige Verftän- 
digung ber Docenten ſchon feftitellen laſſen. 

Um mic auf ein Beifpiel zu beſchränken, würde z. B. ber 
3oologe die Entomologie ganz allgemein als Theil der Wiflen- 
ſchaft bes Thierreichs, ohne die geringfte Berüdfichtigung der direct 
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ober indirect Waldfeinblihen oder Waldfreundlichen Thiere vor 
zutragen haben. Der Forftentomologe hätte dann lediglich auf 
die Forftinfecten einzugehen und zwar vom anatomiſch- morpholo- 
giſchen Standpunkt aus. In der Lehre vom Forftihug hätte 
hingegen der Forftdocent die Biologie und Begegnung ber Forft- 
infecten zu erörtern, alfo den forftpractifchen Richtpunft einzunehmen. 
Dies wäre ftrenge Arbeitstheilung, bie ſich mit der Zeit ganz von 
ſelbſt machen wird! Unfere Forderungen in Bezug auf Lehrkräfte 
‘einen vielleicht Manchem, welcher der Sache ferner fteht, etwas 
zu weit gehend, find es aber factifch keineswegs. 

Die lange und große Vernachläſſigung, welche den forftlichen 
Lehranftalten im Verhältniß zu anderen höheren Bildungsanftalten 
von Seiten ber Staatöregierungen zu Theil geworben ift, in Ver- 
Bindung mit den jüngften Fortfchritten des Face, erflärt, warım 
jegt außerordentliche Anftrengungen gemacht werden müfjen, um 
die dem jegigen Forftunterriht anklebenden wiſſenſchaftlichen Män- 
gel zu befeitigen. 

Wenn man in Erwägung zieht, daß an den dermalen in 
Deutfchland (mit 14,134,202 Hect. Geſammt-Waldfläche oder einem 
Bewaldungsverhältniß von 26,1°;o der Geſammtfläche) beftehen- 
den 9 Forftlehranftalten im Ganzen nur ca. 21 forftliche Docenten 
wirfen, denen zum Theil ſogar noch andere — als rein forftlihe — 
Fächer übertragen find, 3. B. in Neuſtadt Eberswalde und Tharand, 
und hiermit die Zahl der akademiſchen Lehrer in anderen Fächern 
vergleicht, 3. B. in ber nahe verwandten Wiſſenſch aft der Heil: 
tunde, wird man über den notorifhen Mangel an forftlichen 
Rehrkräften nicht mehr zweifelhaft fein können. 

Schwerlich werden fi nun die Staatsregierungen dazu ver: 
ftehen, die einzelnen Sorftlehranftalten in der angedeuteten Weife zu 
Heinen Univerfitäten zu erweitern. Ganz anders fteht aber bie 
Sade, wenn man die iſolirten Forftlehranftalten in ben allgemei- 
nen Hochſchulen aufgehen läßt. Für diefen Fall hat unfer Bro: 
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größeren Staaten, nicht nur deshalb, weil durch die Aufhebung 
der forftlichen Fachſchulen Gelber flüffig werben, welche unter Um- 
ftänden fogar hinreichen, bie erhöhten Bedürfniße bes fachlichen 
Unterrichts zu bedten, ſondern auch, weil dann aud andere Stu- 
diofen (Juriſten, Cameraliften, Landwirthe) in die Lage verfegt 
werden würben, bie eine ober bie anbere forftliche Vorleſung mit 
hören zu können. Diefer Punkt ift faft jo wichtig, daß man ihn 
als befonberen Vorzug anzuführen ſich veranlaßt jehen könnte. 

6. Endlich würden fi) an den Webergang ber forſtlichen Fad- 
ſchulen auf allgemeine Hochſchulen noch zwei Folgen von größter 
Wichtigkeit Inüpfen, nämlich einerfeits ber Uebergang ber oberften 
Leitung aus dem Finanzminifterium in das Gultusminifterium 
oder Dinifterium bes Innern und ſodann allgemeine Stubienfreiheit 
ber Hörer. 

Die Forftalademien der Staaten: Preußen, Bayern und 
Sachſen find dem Finanzminifterlum untergeorbnet. Wir halten 
dieſen Zuftand für eine Anomalie. Was in aller Welt hat das 
Finanzminifterium mit dem forftlichen Unterrichtsweſen zu thun? 
Bildet etwa die Thatſache den verfnüpfenben Faden, daß die Ein- 
nahmen aus ben Staats- und Domainen-Forften in manden 
Staaten einen weſentlichen Theil der Staatsrevenlen überhaupt 
ausmachen? Mit demfelben Rechte müßte das Finanzminifterium 
aud) ben Unterricht anderer Sahmalter von Staatsgütern (Game 
talbeamte, Landwirthe 2c.) in feine Hand nehmen. Unſerer An- 
ficht nad) müßte der forſtliche Unterricht unbedingt bemjenigen 
Niniſterium reffortiren, welchem alle Bildungsftätten bes Landes, 
feien dies höhere ober niebere, unterftelt find, alfo bem Ynterrichte- 
minifterium ober in kleinen Ländern, in benen ein ſolches nicht 
befteht, dem Minifterium bes Innern. 

Als Vorteile diefer Unterftellung beziehungsweife einheitlichen 
Zeitung des höheren Unterrichts möchten zu bezeichnen fein: 

& Höhere Fürforge um ben Unterricht überhaupt. Beſorgt 
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ſprießlichen Leitung erforderliche forſttechniſche Kenntniß, 
nun fo braucht man demſelben ja bloß 1—2 Techniker zu 
aggregiren. 

b. Grunbfäglichkeit ber Leitung. nad) allgemein gültigen pä— 
dagogiſchen Principien; größere Berüchſichtigung der allge 
meinen Bildung (ohne daß hierdurch die fachliche Ausbildung 
im Geringften notbzuleiden brauchte). 

c. Größere Freiheit der forftlichen Lehrer. Es bedarf wohl 
feiner näheren Ausführung, daß ber forftliche Docent, wenn 
als Curator der Forſtak ademie der (unter dem Finanzmini⸗ 
fterio ftehenbe) oberfte Chef der Forftverwaltung fungirt, viel- 
fache Rückſichten zu nehmen genöthigt iſt, welche ſich nicht 
immer mit feiner wiſſenſ chaftlichen Ueberzeugung vertragen. 

Die Abhängigkeit vom Forftchef erzeugt immer — wenn auch 
unbewußt — ein gemifjes Unterwürfigfeitsverhältniß, nicht zu Ruß 
und Frommen ber Wiffenfchaft, in der nur Wahrheit Anſpruch 
auf Geltung machen darf. Anordnungen und Maßnahmen bes 
Forfidepartements kann ber Lehrer nur dann mit Freimuth be 
ſprechen, wenn er von bemfelben in feiner Weife abhängt. Wir 
fordern eine ſolche Unabhängigkeit unbedingt. Behindert man 
aber die Lehrfreiheit, fo ift dem Drillfyſtem nur allzuleicht Mür 
und Thor geöffnet. 

Daß wir mit diefer Anficht nicht vereinzelt baftehen, beweifen 
die Schriften des Dr. Meyer und Dr. Wilbrand.®) Namentlich 
geißelt der Letztere in feinen kritiſchen Briefen bie Zerfplitterung 
bes preußiſchen Unterrichtsweſens in ſchlagender Weife, indem er 
fpeciell Unterorbnung ber land wirthſchaftlichen Unterrichtsanftalten 
unter das Unterrictsminifterium fordert. Den Schlußſatz der 
Broſchire: „Schulen gehören unter Echulmänner, nicht unter 
Landwirte” aboptiren wir mutatis mutandis unbedingt auch für 
uns Forftwirthe. 

Als weitere Folge des Mebergangs ber forſtwiſſenſchaftlichen 
Lehrftühle auf die allgemeinen Ho chſchulen wurde die Stubienfreiheit 
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ber Forftwirthe angedeutet, welche gegenwärtig nur in ben Groß 
‚bergogthümern Baden und Heſſen befleht. So lange beſondere 
Sorftafademien eriftiren, wird man, um biefelben erhalten zu 
törmen, die Inländer immer zu dem Beſuch derſelben verpflichten, 
fei es aud nur mittelbar dadurch, daß man ben Beſuch einer 
auswärtigen Forſtlehranſtalt erſchwert. Thatſächlich müflen die 
preußiſchen Forftwirthe auf einer der beiden preußifchen Forftlehr- 
.anftalten, bie bayerifchen in Aſchaffenburg, die fächfifchen in Tha- 
zand ſtudiren. Die Frequenz diefer Anftalten an Inlänbern Tann 
hiernach Teineswegs einen Maßſtab für deren Leiftungsfähigkeit 
abgeben, weil eben ber Beſuch derfelben obligatoriſch ift und auf 
bie Höhe des ſelben die Größe des Landes, event. der Bewaldung, 
die momentanen Ausfichten im Forſtfach 2c. kurz die verſchieden⸗ 
artigſten Verhältniße einwirken, die nicht unter dem Einfluße ber 
Sorftlehranftalt Reben. 

Weit angemefjener dunkt es uns doch, ben Forſtwirthen die 
Wahl ihrer Bildungsftätte nicht vorzufchreiben. Erſt dann mwiürbe 
ein Wettlampf ber Forftlehranftalten mit gleichen Waffen ſich ent- 
falten können. Vermögen fi) die Forfilehranſtalten fo kleiner 
Länder wie Baden und Hefien mit einer immerhin erfreulichen 
Zubörerzahl zu erhalten,*°) fo liegt doch gar feine Befürchtung 
vor, daß bies in größeren Ländern mit mehr Walbbefig nicht ber 
Fall fein würde, — wenn man den Akademiezwang fallen laſſen 
würde. Allerdings winden ſich aber die Hörfäle mancher Forft- 
lehtanftalten etwas entvölfern, wenn plögli die Wahl der forft- 
lichen Unterrihtsanftalt ganz frei gegeben werben follte. Wir . 
beabſichtigen hiermit feineswegs den verehrten Zehrercollegien ber 
forſtlichen Fachſchulen auch nur im Geringften zu nahe zu treten, 
um fo weniger, als wir jelbft einer folden Anftalt (Aſchaffen⸗ 
burg) unfere forfilicde Ausbildung verdanken und unferen bortis 
gen Lehrern nach wie vor ein treues Andenken bewahren wer: 
den; allein fchon bie größere Freiheit des afabemifchen Lebens 
an einer Univerfität, der Wunſch, aud andere, als rein fad- 
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liche Vorlefungen zu hören, der Reiz ber Abwechslung ſowie 
andere perjönliche oder zufällige Momente würben manden Preußen, 
Bayern, Sachſen ꝛc. veranlaffen, eine allgemeine Hochſchule — 
"wenn auch nur auf einige Semefter — zu beſuchen. Ein Hör, 
der nit nur an einer ifolirten, fondern auch an einer combinirten 
Bildungsftätte ftudirt hätte, wäre dann am eheften mit in ber 
Lage, ein Urtheil darüber abzugeben, ob er auf dieſer oder jener 
Anftalt mehr zu lernen Gelegenheit gehabt Hätte. Ferner if 
erfahrungsmäßig viel eher eine gewiſſe Stagnation, -ein Schablonen: 
wejen im ganzen Forftorganismus zu befürdten, wenn fidh bie 
forftlihen Akademiker immer nur an einer Duelle laben. ‚Die 
Schädlichkeit der Aufftellung forftlicher Generalregeln ift ja ſprüch 
wörtlich geworben; baß leicht eine gewiſſe Einfeitigfeit im Forft: 
betriebe Platz greift, ift jedem Fachmann zur Genüge befannt. 
Nun gut, fo ermögliche man doch auch der afademifchen Jugend, 
die Döcenten, Lehrmittel und örtlichen Umgebungen (Wälder, 
Waldwirthſchaften) auch anderer Lehranftalten, als der einheimis 
fen, kennen zu lernen. Es ift dies um fo nothwenbiger, als 
bie Richtungen der einzelnen Forftlehranftalten (ob mehr fpeculativ- 
theoretiſch oder mehr wirtbfchaftlich-practifch 2c.) höchſt verſchieden 
find, als die Anfichten der Vertreter eines und deſſelben Fachs in 
Bezug auf forftliche Betriebe und Einrichtungen oft ſehr weſentlich 
auseinander gehen, als endlich jeder Docent mehr ober weniger 
eine Specialität befigt, in welcher er Hervorragendes leiſtet. Aus 
welchen anderen Gründen beſuchen denn 3. B. Mebiciner oft 2 bis 3 
Univerfitäten, als um bier vorzugsmweife Anatomie und Phyfiologie, 
dort Pathologie zu treiben, oder fi) mehr kliniſchen Studien hin- 
zugeben, je nachdem Koryphäen in biefem oder jenem Wiffenszweig 
den Lehrftuhl einnehmen. Durch vollftändige Studienfreiheit würden 
hiernach nur beide Theile gewinnen, die Lehrer, indem fie auf bie 
Frequenz als Spiegelbild ihrer Leiftungen im Lehrfach hingewieſen, 
miteinander wetteifern würben, bie hödftmöglichen wiſſenſchaftlichen 
Erfolge zu erzielen, die Schüler, indem fie nad) Bedurfniß und 
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Gefallen denjenigen Lehrftätten ſich zumenden könnten, auf welchen 
ifmen die reichſte Koft geboten würde. 

Wenn man uns entgegnen wollte, daß auch bei Verſchmelzung 
der iſolirten Forftlehranftalten mit den allgemeinen Hochſchulen 
immerhin ſchon deßhalb ein Zwang zur inländiſchen Anftalt ftatt- 
finden müßte, weil die Hochſchule bei Vorbereitung der Forftwirthe 
zum forſtlichen Lebensberuf gewiſſe Rüdfichten auf die Verhältniffe 
des Irlands nehmen müßte, weil gewiſſe Borlefungen 3. B. Theorie 
bes Landesforſtſtrafgeſetzes ꝛc. nur für ben Inländer Bedeutung 
hätten, ſo würde beiden Forderungen durch die Beftimmung ent: 
ſprochen werden fünnen, daß minbeftens ein gewiſſer Theil der 
Studienzeit auf ber inlänbifhen Hochſchule verbradt werden 
müfle.”) 

Im BVorftehenden glauben wir bie Gründe zur Genüge ent 
widelt zu Haben, welche einer Webertragung des forftlichen Unter 
tichts an bie Hochſchulen das Wort reden. Auf die Frage, welche 
Hochſchule wohl die geeignetfte fein möchte — ob bie humaniſtiſche 
ober bie realiſtiſche — werben wir im folgenden Gapitel eingehen. 


II. 


Beleuchtung der befonderen Vorzüge der Univerfitäten als 
Forftunterrichtsanftalten. 


Die Anhänger ber combintrten Hochſchulen theilen fich wieder 

in zwei Lager. Die Einen wollen ben forftlichen Unterricht ber 

- Univerfität, bie Anderen hingegen ber polytechniſchen Hochſchule 
überwiefen haben. 

Es fragt fi, welches Syftem wohl das befjere ſei? Man hat 

& bisher — vielleicht etwas allzuängſtlich — vermieden, auf bie 

fpecielle Frage: ob Univerfität oder Polytechnikum näher einzugehen, 


vermuthlich um nicht Zwiſt im eigenen Lager hervorzurufen. 
. sim 
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Wir verkennen nicht, daß man vorerft die Prinzipienfrage ſelbſt 
zu Mären haben wird. Da aber von dem Momente an, in welchem 
man fi für die Combination des forſtlichen Unterrichts mit dem 
ber allgemeinen Hochſchulen entſchieden hat, die weitere Entſchei— 
dung über ben fpeciellen Gattungs-Character diefer Hochſchulen 
nothwendig wird, glauben wir, baß es angemefien ift, auch dieſe 
Frage alsbald mit in den Kreis der Betrachtung zu ziehen. Bir 
erflären ung — wie bereits bie Ueberſchrift dieſes Capitels an 
beutet — unbebingt für vie Univerfitäten (und zwar nad 
vorausgegangener volljtändiger Abfolvirung eines Gymna- 
fums).”) 

Hier findet man alle, dem Forftwirth nöthigen, Willen 
ſchaften in größter Bollftändigfeit vertreten, — theils darauf berechnet, 
bie formale Geiſtesbildung ber Studirenden zu uollenden, bezüglich . 
ihr erft die wahre wiſſenſchaftliche Weihe zu verleihen — tbeils 
die Fachbildung bezweckend. Die Koryphäen ber Wiſſenſchaft werden 
erfahrungsmäßig von dem Wunfche befeelt, von Nlademien oder 
von polytehnifchen Anftalten auf Univerfitäten berufen zu, werben, 
weil die Lehrförper ber Iegteren nad) dem Princip größter Freiheit 
organifirt find, die ausgebehnteften Immunitäten befigen (z. B. 
das jus promovendi) und weil an den Metropolen des Willens 
das geiftige Empfangen und Zurüdgeben ein weit umfaffenderes iſt. 

Insbeſondere find bie ſtaatswiſſen ſchaftlichen Tisciplinen auf 
den Univerfitäten meiftens vollftändiger vertreten, als auf ben 
polytechniſchen Anftalten, ebenfo die hiftorifchen. Wenn aud nur 
bie Exfteren, wenigfiens Nationalölonomie und Finanzwiſſenſchaft, 
als zur forftlichen Ausbildung nothwendig bezeichnet werben können, 
follte es doch auch Fein Forftwirth verfäumen, während feiner 
Studienzeit eine Vorlefung über ältere ober neuere Geſchichte, 
Politik oder dergleichen zu hören. Höchſt nöthig ift ferner der 
Beſuch einer juriſtiſchen Vorlefung z. B.: Encyllopäbie und Me— 
thobologie der Rechtswiſſenſchaft oder Forft- und Landwirthſchafts- 
seht, einmal weil die Beſchäftigung mit ber bis in bie aͤußerſten 
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Einzelheiten burchgearbeiteten und ſolid aufgebauten Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft im hohen Grade allgemein bildend ift, fodann weil zum 
vollen Vorſtandniß einzelner forſtwiſſenſchaftlicher Diseiplinen (4. B. 
Balbfervituten, Theorie ber Forſtſt rafgeſetgebung) und zum Ver— 
fändniß der Wirthſchaftswiſſenſchaften juriſtiſche Kenntniße unent- 
behrlich find, enblich weil der Forftwirth in feiner jpäteren Eigen⸗ 
ſchaft als Stantsbeamter häufig in Lagen kommt, in welden 
ihm eine Bekanntſchaft mit den juriſtiſchen Brunbbegriffen und 
allgemeinen Redhtsjägen äußerft erſprießlich, wenn nicht nothe 
wendig, iſt. 

Polytechniſche Anftalten bieten aber zu Vorleſungen der legte 
ven Art kaum Gelegenheit. 

Die Univerfitäten find ferner — was befonbers hervorzuheben 
fein dürfte — die hauptſachlichſten und beften Pflanzſchulen für 
Docenten. Das Privatbocententypum hat betamnttich feinen Sei 
mathsfig auf den Univerfitäten. 

Durch Verſchmelzung der forftlichen Fachſchulen mit ben 
Univerfitäten würde alſo bie berufsmäßige Heranbildung forftlicher 
Lehrer in Leichtefter Weife angebahnt.”) Diefer Punkt ift von 
hervorragender Wichtigkeit. Wir find zwar keineswegs ber Anficht, 
daß das Studien, Doctoriren und Promoviren auf der Unis 
verfität für ben forftlichen Lehrer genüge, forbern vielmehr, wenigſtens 
für ben Docenten ber’ fpeciell forſttechniſchen Fächer (Waldhau, 
Forftbenugung, Tazation 2c.), auch eine längere Praris, welche ſich 
am beften unmittelbar an bie Univerfitätsbildung anſchließt. Allein 
nach Ablauf diefer folte ſich derjenige Forſtwirth, welcher Luft 
und Liebe zum Lehrerberuf in ſich fühlt und zugleich die Hierzu 
erforberliche geiftige Kraft zu befigen glaubt, wieder zur Hochſchule 
wenden, um fi bier auf feinen Beruf gründlich vorzubereiten. 
Bern gegenwärtig auf einem forftlichen Lehrſtuhl eine Vacanz 

entſteht, fo bietet bie geeignete Wieberbejegung deſſelben Häufig 
große Schwierigkeiten. Man muß oft zu Forftwirthen aus ber 
Praris greifen, beren Lehrtalent noch nicht erprobt iſt. Das ift 
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natürlich immer ein Würfelfpiel. Mißlingt die Wahl, fo können 
ganze Generationen junger Forftwirthe verborben werben. Dieſer 
Unzuträglicfeit würde der Uebergang ber Fachſchulen auf die 
Univerſitãten vorbeugen. 

Hieran knüpft fi noch ein weiterer Vortheil, welcher den 
Koſtenpunkt berührt. . . 

An den Univerfitäten würden fi, wenn erft ber forſtliche 
Unterricht dem Geſammtunterricht berfelben einverleibt wäre, ohne 
Zweifel bald Privatdocenten für angewandte Theile ber Natur 
wiſſenſchaften und fir mande forftlide Disciplinen Habilitiren 
und es wäre dann dem Staate eripart, befondere Lehrkräfte hier: 
für mit Gelbopfern zu gewinnen. 

Endlich glauben wir noch einen Geſichtspunkt nicht unberührt 
laſſen zu dürfen. 

Der wichtigfte Punkt in der heutigen Forſtwiſſenſchaft ift die 
Umtriebsfrage. Art ihre Löfung Inüpft ſich das ganze forſtliche 
Betriebsſyſtem. Die Forftftatit Hat alle übrigen forftlihen Disc- 
plinen zur Vorausfegung. Nachdem bie Forftwirthe das Vorfpiel 
bes Kampfes über die, bei Feftftellung ber Abtriebszeit unferer 
Holzbeſtände, anzunehmenben Grunbfäge eröffnet haben, ift es Zeit, 
daß auch bie Volks: und Staatswirthe mehr, als dies bisher ges 
ſchehen ift, mit in die Arena eintreten. Unzweifelhaft wird bies 
dann geſchehen, wenn durch Verſchmelzung ber ifolirten Forſtlehr⸗ 
anſtalten mit den Univerſitäten, den eigentlichen Wohnſitzen der 
Wirthſchaftswiſſenſchaften, die fortwährende und innigſte Berührung 
zwiſchen den Docenten der Cameral-⸗ und Forſtwiſſenſchaft ermög: 
lit wird. 

Aus allen diefen Gründen verfprechen wir uns aus ber Ueber⸗ 
tragung bes forftlichen Unterrichts an bie Univerfitäten bie reichſten 
Früchte und die gedeihlichſte Entwidelung unferes Faces. 
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IV. . 
Einwände gegen die Combination und deren Widerlegung. 


Wir haben in der bisherigen Betrachtung die gegen bie 
Eombination ber Forftlehranftalten mit ben Univerfitäten gemach⸗ 
ten Einwände unberüdfichtigt gelaffen. Um nicht matt geſetzt zu 
werben, müfjen wir nunmehr aud die Schachzüge ber Gegner 
würdigen. Diefer Betrachtung jei das nachſtehende Capitel ge 
widmet. 

Das nähere Eingehen auf die gegen bie Combination ber 
geſonderten Forſtſchulen mit ben allgemeinen Hochſchulen ge 
machten Einwände erſcheint uns in ber That um fo nothwendiger, 
als bie für die combinirten Anftalten ſprechenden Gründe für 
das größere Publitum menigftens weit weniger offen zu Tage 
liegen, als bie von gegnerifher Seite behaupteten Vorzüge ber 
Forftafademien. Man meint, daß es ebenfogut Forſtſchulen geben 
möüffe, als Landwirthſchafts·, Bergbau, See, Hanbels: unb 
andere Schulen. Man ift ber Anficht: die Eigenthümlichkeit der 
Forſtwirthſchaft, bei der nicht nur das Wiffen, fondern auch 
und zwar ganz wejentlih das Können entſcheide, erheiſche be 
ſondere Anftalten, indem man befürdtet, die Forſtwiſſenſchaft 
möge auf der Hochſchule leicht einen zu gelehrten Anftrih an- 
nehmen und dem Walde entfrembet werben. 

Unter den neueren Schriften in diefer und ähnlicher Richtung 
ift es beſonders die Dandelmann’iche Brofhüre, welche für bie 
iſolirten und gegen bie combinirten Schulen zu Felde zieht. Da 
fi in derfelben fo ziemlich alle Einwände vereinigt finden, welche 
gegen die Combination des forftlichen Unterrichts mit bem ber 
Hochſchulen geltend gemacht worben find, Inüipfen wir den Gang 
der nachſteh enden Betrachtung an dieſe Broſchüre an, um barzus 
thun, daß biefe Einwände in ber. That unbegründet find. 
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1. Die Drganifation der forftliden Hochſchulen. 


In diefem, Abfchnitt gliedert Dandelmann die forſtlichen 
Hochſchulen in die befannten Gruppen und ergeht fih dann in 
biftorifchen Betrachtungen, um ben Nachweis zu liefern, daß bie 
iſolirten Forftlehranftalten keineswegs ala ein Webergangaftabium, 
als ein übermundener Standpunkt zu betrachten jeien, fondern 
vielmehr als vollberechtigte, durchaus nothwendige Glieder im 
Kranze der höheren Bildungsanſtalten. 

Auf dieſen vermeintlichen hiſtoriſchen Nachweis brauchen 
wir an dieſer Stelle nicht näher einzugehen, weil wir dieſen 
Gegenſtand bereits im I. Capitel abgehandelt haben. Eq bliebe 
jomit nur der fonftige Inhalt diefes Abſchnittes zu befprechen. 

Mit Genugthuung conftativen wir zunächſt, daß ber geehrte 
Verfaſſer von vorneherein (pag. 3) jagt und zugibt, daß die Unis 
verfitäten „gelehrte Körperfäaften für das Gefammtgebiet 
des Wifjens und der Geiftesfultur, mit den bebeutendften Lehr- 
kräften und Hülfsmitteln in einem ihren univerjelen Charakter 
entſprechenden Umfang ausgeftattet“ feien, „berufen zur Verbrei⸗ 
tung allgemeiner Bildung, zur Beamten» und Lehrerbilbung und 
zur Fortbildung der Wiſſenſchaft“. Wenn bem fo ift, was in 
Abrede zu ftellen, wohl feinem Sachkenner beigehen wird, fo 
fragen wir einfah: warum follen gerade ben Forftwirthen bie 
Stätten der geſammten Geiftescultur verſchloſſen bleiben, warum 
jollen die fpäteren Pfleger bes Waldes den Unterricht durch bie 
bebeutenbften Lehrkräfte entbehren, an den reihen Hülfsquellen 
ber Univerfität nicht ſchöpfen dürfen? Warum fol die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft vom „Bejammtgebiet des Willens“ ausgefchloffen fein? 
Sehen wir uns einmal näher nad ben Gründen um, welde 
möglichermweife hierfür vorgebracht werden Fünnen. 

Berehtigt würde der Ausichluß der Forſtwiſſenſchaft aus 
den Univerfitätsbisciplinen doch nur bann fein, wenn entweder 


die Forftwirthe eine zu geringe wiſſenſchaftliche Vorbildung be 
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figen würden), um auf ber Univerfität erfolgreich ſtudiren zu 
können oder wenn man ber’ Forftwißfenichaft überhaupt den Chaz 
racter einer Wiflenfchaft ftreitig machen könnte. In beiden Fällen 
würden ifolirte Fachſchulen für die Forftwirthe durchaus geredhts 
fertigt fein, denn die universitas würde von ihrer Höhe herab: 
fteigen, wenn bie Docenten berfelben vor einem ungenügend vor— 
bereiteten Zuhörerfreis Vorträge halten müßten und ein höheres 
Handwerk (wie es die Forftwirthichaft früher war) ift zu einer 
wiſſenſchaftlichen Behandlung nicht geeignet. — Beide Fälle liegen 
aber in der That nicht vor. 

Die meiften und zwar gerabe bie größeren Staaten“) for 
dern nämlich neuerdings von denjenigen, welche ſich dem Staats- 
forfibienft widmen wollen, die Abfolvirung eines Gymnafiums 
ober einer Realſchule erfter Orbnung. In denjenigen Ländern, 
in melden bies noch nicht ber Fall ift, würde durch bie Weber 
tragung bes forftlihen Unterrichts an die Univerfitäten ein Drud 
auf die Regierungen ausgeibt werben, bie Anforderungen an bie 
Vorbildung ber künftigen Forftwirthe bis zur Gymnafialmaturität 
zu erhöhen. Die Vorbildung ift in biefem Falle derjenigen ganz 
gleih, welde für die Stubirenden einer Facultätswiſſenſchaft 
nothwendige Vorbedingung ift. Der akademiſche Docent braudjt 
mithin nicht Herabzufteigen, wenn auch Forſtwirthe die Hörſäle 
füllen. 

Was ben anderen Punkt betrifft, fo geben wir bereitwillig 
zu, daß bie Forſtwiſſenſchaft, wenn fie dieſen Namen nicht au 
wirklich verdienen jollte, an einer Univerfität ſchlecht placirt fein 
würde. In diefer Frage gipfelt überhaupt ber ganze Streit für 
und wieber. Unterftelt man für die Forſtwirthſchaftslehre den 
Character einer Wiſſenſchaft, jo gehört fie auch an bie Stätte 
der Wiſſenſchaft, faßt man fie Hingegen lediglich als höheres 
Handwerk auf, bei dem es mehr auf das (mechaniſche) Können, 
als auf das (geiftige) Wiſſen ankommt, dann ift die Fachſchule 
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ber Anfiht hingeben, daß es einem Lehrer ber Forſtwiſſenſchaft 
gegenüber noch nöthig fein follte, den Beweis’ anzutreten, daß die 
Forſtwiſſenſchaft überhaupt eine Wiffenihaft fei. Sobald. an 
Stelle der bloßen, durch Erfahrung gewonnenen, Kenntniffe bie 
Erfenntniß der innern Gründe ber Erfahrungsfäge und bie Er- 
forſchung der Beziehungen, in welchen biefe Gründe zu einander 
ftehen (Syftem), getreten ift, Hat — unferer Anſicht nah — au 
das Wiffen bereits begonnen. Wiſſenſchaft heißt nichts anderes, 
. als Erfenntniß bes innern Zufammenhanges ber Gründe aller Kennt⸗ 
niffe. Daß im Forftweien mehr als Anfänge in dieſer Erkenntniß 
geliefert worden find, daß bereits ſchöne Baufteine zum Tempel 
forſtlicher Wiſſenſchaft vorliegen, kann nur ber bezweifeln, welchem 
die neueren Leiftungen unſeres Fachs überhaupt nicht befannt 
find. Dandelmann hütet ſich zwar forgfältig, auszuſprechen, daß 
bie Forſtwiſſenſchaft Feine eigentliche Wiffenfchaft fei, allein aus 
feiner ganzen Broſchüre geht, unferem Gefühl nach, hervor, daß 
er die Forftriffenfchaft doch nicht vom höheren Standpunkt aus 
würdigt, fonbern mehr vom Bebürfnißftandpunft und biejen 
können wir nicht theilen. Die Aufgabe ber Forſtwiſſenſchaft be 
fteht, unferer Anſicht nah, zunächſt darin, die fi uns in ben 
Wäldern, deren Hüter wir fein follen, offenbarenden Grundgefege 
und Wahrheiten zu erforſchen; dann erft erfolgt deren Anwendung. 
Mit der Erforfcfung, Zerglieberung, ſyſtematiſchen Anordnung und 
Anleitung zur Anwendung bat es die Wiſſenſchaft zu thun. Die 
Anwendung Hingegen jelbft ift rein Sache ber forſtlichen Praris. 
Sehen wir hiervon ab, fo könnte man die Univerfitäten viel- 
leicht deßhalb als forftliche Bildungsanſtalten verurtheilen, weil _ 
die Grund: und Hülfswiffenihaften dafelbft zu allgemein gelehrt 
und mithin dem Specialbebürfniß der Forftftubirenden zu wenig 
Rechnung getragen würde. Diefen Vorwurf nimmt Dandelmann 
in der That auf. Wir behalten und vor, benfelben an anderem 
Orte zu befämpfen, um an biefer Stelle noch einen anderen Sat 


einer Kritit zu unterziehen. 
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Auf pag. 4 Heißt es, daß nah Gleditſch fein Univerfi- 
tätslehrer mehr nad) irgend einer Richtung hin die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften in ihrer Anwendung auf bie Forſtwirthſchaft geförbert 
hätte. Diefe Behauptung Tann durch Thatſachen widerlegt werben. 

Schon der Schüler des Genannten, Friedrich Auguft Ludwig 
v. Burgsdorf, bereicherte die Naturkunde durch feine für die da- 
malige Zeit vortrefflihe Monographie über bie Buche und Eihett). 
Auch Hundeshagen hat fi mit den Naturwiſſenſchaften be 
ſchaftigt). Bei Umfhau unter den zum Theil noch lebenben 
Naturforſchern der Neuzeit, welche fämmtlih auf Univerfitäten 
wirkten, bez. noch wirken, begegnen uns die Namen: 

A. Braun!) (Berlin), U. de Bary?) (Straßburg), H. R. 
Goeppert®) (Breslau), H. Hoffmann‘) (Gießen), 9. ©. Karften:) 
(Wien), M. Rees‘) (Erlangen), I. Roßmann’) (Gießen), H. Sagt?) 
(Berlin), F. Unger?) (Wien), I. Wiesner!) (Wien), M. Will 
Iomm!!) (Dorpat) und E. 2. Tafcenberg') (Halle). 

Sind die in Anmerkung 43 sub 1—12 verzeichneten Ar- 
beiten der genannten Univerfitätsprofefforen, denen wir noch Andere 
anreihen könnten, nicht werthvolle Leiſtungen aus dem Gebiete 
der Naturwiſſenſchaften, durch welche die Forſtwirthſchaft geför- 
dert worden iſt? 

Wir nennen ferner einen forſtlichen Lehrer auf einer poly- 
techniſchen Anftalt (alfo auch allgemeinen Hochſchule), welcher zahl- 
reihe naturwiſſenſchaftliche Baufteine geliefert Hat: Theodor Har⸗ 
tig) (in Braunſchweig). Auch W. Vonhauſen“) (in Carla 
rube) hat ſich in diefer Beziehung verbient gemacht. 

Schon aus biefer Turzen, bei Weitem unvollftändigen, Auf: 
zählung dürfte zur Genüge erhellen, baß ber in obiger Bemerkung 
enthaltene Vorwurf, als ob fi die Profefforen ber allgemeinen 
Hochſchulen, feit Gleditſch gar nicht mehr um die mit dem Forfts 
weſen' in innigem Zufammenhang ftehenden naturwiſſenſchaftlichen 
Fragen befümmert hätten, durchaus ungerechtfertigt iſt. Wenn 
ſich aber nicht mehr Univerfitätslehrer in diefer Richtung bemüht 
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— 
haben, ſo liegt die Schuld einfach an den Forſtwirthen ſelbſt. 
Denn dadurch, daß ſich Letztere zum Behufe ihrer Ausbildung 
iſolirten, nahmen fie ben Univerſitätsprofeſſoren die Gelegenheit, 
ſich in dem Forſtweſen nahe ftehende Probleme genügend zu ver- 
tiefen. 

Eine Ausftellung hätten wir an dem ganzen Abſchnitt noch 
zu machen. Dandelmann hat ben Fall ber Iofalen Vereinigung 
der Forftatademie mit ber Univerfität unberüdfichtigt gelafen. 
Wenn die Forftlehranftalt als Ganzes für fich beftehen bliebe, 
jeboh an ben Sitz einer Univerfität verlegt werden würde, fo 
wäre bie specialitas, die Tandelmann und Andere fo fehr be 
tonen, mit ber universitas vereint. Man würde die Frage auf 
werfen können, welche Momente einer ſolchen Vereinigung etwa 
das Wort redeten? 

Diefe Frage liegt namentlich für bie Verehrer der befonbe- 
en Forftafademie nahe. Die Grundanfhauung, welche wir im 
Laufe diefer Schrift an den Tag gelegt haben, verbietet uns, bie 
Totale Bereinigung zu befürworten. Die geſchilderten Vortheile 
können nur durch organiſche Verbindung erzielt werben. Wir 
haben daher feine Veranlaffung, diefe Frage näher zu ventiliven. 


2. Die Unterrihts-Aufgabe der forftliden Hoch— 
ſchulen. 

Mit der Anſicht, daß die Lehrzeit bei richtiger Auswahl der 
Lehrreviere und ber Lehrherren ein wichtiges Glied in dem forft- 
lichen Bildungsgange bilde, könnte man fih zwar im Prin- 
zipe einverftanden erflären, vorausgefeht, daß diefe Lehrzeit mög- 
lichſt; kurz gegriffen werde. Die Art und Weile, in welder 
aber diefe Lehrzeit bisher betrieben worden ift und 
noch betrieben wir, hat jebodh unferen Beifall fo wenig, daß 
wir biefer, unter ber Vorausfegung einer gediegenen practiſchen 
Ausbildung der forftlihen Docenten, einen practifhen Curfus 


¶Anſchauungs· und bdemonftrativen Ergänzungsunterricht) auf ber 
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forſtlichen Hochſchule unbedingt vorziehen. Warum übrigens bie 
Univerfität der am wenigften geeignete Ort für practiſche Aus- 
bilbung fein foll (cfr. pg. 11 der Dandelm. Broſchüre) b. h. 
weniger geeignet, als eine Forftafabemie, vermögen wir abjolut 
nit einzufehen. Um einen ſolchen Ausſpruch mit vollem Recht 
zu thun, hätte Herr Dandelmann den forftpractiichen Unterricht 
auf einer Afademie mit dem auf einer Univerfität (d. 5. Gießen) 
vergleichen und aus diefer Vergleicfung beweifen müffen, daß und 
weßhalb die Univerfität weniger geeignet fei, die Forſtſtudirenden 
im Anſchluß an die Kathebervorträge auch practiſch, ſoweit 
dies überhaupt ber forftliden Bildungsanftalt zu— 
tommt, zu unterweifen. - Eine ſolche Vergleichung iſt aber nicht 
angeftellt worben. - Sie konnte auch einfach gar nicht angeftellt 
werben, weil unfer geehrter Gegner mit ber Art und Weiſe, wie 
der practifche Unterricht hier in Gießen betrieben wirb, offen- 
bar nicht näher bekannt if. Wir müflen baher ben betreffen 
den Ausfprud für eine Phraje erflären, mit der man eine Sache 
‚abthut, die man nicht beweifen kann. Es würde ſich nicht ſchicken, 
wenn wir in biefer Beziehung viel pro domo reden wollten. 
Mögen unfere Schüler dereinft Zeugniß ablegen, ob fie auch in 
practifher Hinſicht hier etwas gelernt haben ober nicht. Wir 
wollen nur conftatiren, daß an ber Univerfität Gießen im Soms- 
mer und Winter an zwei Nachmittagen von beiden Docenten ber 
Forſtwiſſenſchaft forſtpractiſcher Unterricht ertheilt wird. Was 
ſpeciell den von mir ertheilten forſtpractiſchen Unterricht betrifft, 
fo befteht berjelbe theils in Mebungen, theils in Ercurfionen. 
Hierbei müffen die Stubirenden Protofolle‘) fertigen, welche ich 
corrigire und alsdann mit den Betreffenden beſpreche. 
Gießen befigt befanntli in feiner unmittelbaren Nähe fo 
. viel Wald und zwar fo verſchiedenartige Beſtandesformen, daß 
in biefer Beziehung kaum eine Univerfität "günftiger fituirt fein 
tann. Iſt alfo der forftliche Docent geneigt und geeignet zur 


Ertheilung eines practiſchen Unterrichts, fo Tann dies von bier 
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aus gerabe jo gut geſchehen, als von einer Akademie aus mit 
Wald in der Nähe. Die Univerfität als folhe behindert den 
forftlichen Docenten in feiner Weife hieran. Das und nichts 
anderes wollten wir hier ausfprechen. 

Nun kommen aber in der Dandelmannfhen Schrift von 
pg- 11 bis mit pg. 16 Ausführungen, mit welchen wir uns in 
keiner Weife einverftanden erklären Fönnen. 

Da heißt es: formale Bildung müſſe auf die forftlichen 
Hochſchulen mitgebracht werben; ihre Weiterbeförberung (durch 
die Methobif bes Unterrichts — sic?) ſei ein felbftverftänbliches 
Zubehör, aber kein ſpecifiſcher Beftandtheil ber forftlihen Unter 
richtsaufgabe; die Grundwiſſenſchaften (Mathematik, Naturwiffen 
ſchaften), müßten nad) bem practifhen Bedürfniß beſchnitten und 
zugeftugt werben; ber Vortrag in Differential, Integralrechnung 
und analytiſcher Geometrie jei zu viel, weil der Forftwirth diefe 
Gegenftände nicht brauche (2?) u. ſ. w. 

Sole und ähnliche Anfichten vertreten, heißt allerdings, bie 
Forſtwiſſenſchaft wieder zum Handwerk herabwürbigen. Möge 
Jeder, jo viel am feinem Theil liegt, dahin wirken, daß ſolche 
Auffaffungen des in fo fehöner Entwidelung ſtehende Reis der 
Forſtwiſſenſchaft nicht wieder überwuchern. 

Wir find ganz entſchieden der Anficht, daß die Aufgabe der 
forftlicen Unterrichtsanſtalt eine zweitheilige ift. Einmal hat fie 
die Grund: und Hülfewiſſenſchaften zu bieten und alsdann bie 
Fachwiſſenſchaft zu lehren. Die Grundwiſſenſchaften dürfen aber 
Teinesfalls ſchon für den Forftwirth zugeftugt, bez. deſſen etwaigen 
Bebürfniffen angepaßt, fie müffen vielmehr ganz allgemein bez. 
grundfäglic, vorgetragen werben: 

1. weil die allgemeine Bildung Teineswegs ſchon mit ber 
Säule abgeſchloſſen if, — (mie weſentlich verfchieden find 3. B. 
bie Stanbpunfte, welche mathematifche Lehrer einerfeits an ben * 
Gymnaſien, andererfeits an den Univerfitäten einnehmen müffen); — 


2. weil ben Grundwiſſenſchaften durch fachmänniſche Zus 
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flugung der wiſſenſchaftliche Character, die ihnen innewohnende 
wiſſenſchaftliche Kraft gerabezu genommen, mithin genau das 
Gegentheil von bem erzielt werben würde, mas fie eigentlich bes 
zweden follen. Wie follte ein Vortrag über Phyſik, Chemie, 
Mathematik noch Anſpruch auf Wiſſenſchaftlichleit erheben können, 
wenn fi ber betreffende Fachlehrer bloß auf bie Gegenſtände 
hieraus bejchränten wollte, welche ber Forſtwirth einmal braus 
Gen könnte? Wie unverbauet, gewiſſermaßen loſe nebeneinander 
geſchichtet, müßte fi) das hierdurch angelernte Wiffen im Kopfe 
des armen Forſtſtudenten aufhäufen? In der Bezeichnung: 
Grundwiſſenſchaften Liegt ja fon der wahre Character derſelben. 
Die Mathematif, Natur und Wirthſchafts-Wiſſenſchaften ſollen 
bas Fundament Tegen, auf welhem bas forftlihe Haus aufge 
baut wird. 

Diefer Grund muß aber ein vollftändiger, ein gleichartiger, 
ein einheitlicher, er darf fein Stüdwert fein, weil anberenfalla 
ein Aufbau unmöglich fein würde. 

3. Dem Fortſchritte würde duch Zuſtutzung ber Grunde 
witfenfpaften auf bas forftmännifhe Bebürfuiß ein gewaltiger 
Riegel vorgefhoben werben, denn jin denjenigen Theilen berfelben, 
welche bermalen eine Anwendung auf das Forſtfach noch nicht 


zulaffen, würde ber junge Forfiwirth einfach nicht unterrichtet - 


werben. Dann würde ihm aber die Möglichkeit verfagt fein, jene 
Theile dem Walde dienfibar zu machen. Wer wollte fih ver 
meffen, voraus zu beitimmen, welchen Rugen bie Forſtwirthſchafts⸗ 
lehre in ber Zukunft aus den Naturwiffenfchaften ꝛc. ziehen wird? 
4. Endlich würde eim folder fachlich zugeftugter Unterricht 
vorausfegen, baß bie betreffenden Docenten bis zu einem gemiflen 
Grade auch forſtliche Bildung befäßen. Diefe würde aber, ohne 
die ſchwerſte Schäbigung ihres Faces, nicht zu erlangen fein. 
Daß der Forfimann fo viel Mathematit oder Naturwifien- 
ſchaften zu ftubiren hätte, als ber betreffende Fachſtudent, davon 
kann wohl felbfiverftänblich gar feine Rede fein. Der Umfang 
ur 4. 
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Die Grundwiſſenſchaften, bezie hungsweiſe deren Gejege haben 
allgemeine Gültigkeit und allgemein bildende Kraft. Den wahren 
Segen ber legteren kann aber nur berjenige im vollfien Maße 
empfinden, welcher fie vorerft rein, d. 5. ohne Hinblid auf 
Anwendung, treibt. Die Theorie bildet für letztere bie unent- 
behrliche Bafis. Die Anwendung auf befondere Fälle ergibt ſich 
dann für den gründlich geſchulten und kritiſch gebilbeten Kopf 
von felbft. " 

Selbſt wenn man fi) aber auf den bloßen Bebürfnißftand- 
punkt ftellt, ift das Studium ber Differentiale und Integrale 
{on jegt nicht mehr fo bebeutungslos für unfer Sad, als Gere 
Dandelmann annimmt. Wir erinnern an bie grandioje Be 
mweisführung bes $. 48 ber C. Heyer ſchen Walbertragsregelung 
durch Clebih*), an das Handbuch der forſtlichen Statik von 
G. Seyer, an die Artikel Lehrs zur Neinertragstheorie. Das 
volle Verftändniß diefer und ähnlicher Arbeiten ift nur dem gründ- 
lid) aud in ber höheren Mathematik bemwanderten Forſtwirth er- 
ſchloſſen. Wir find ferner überzeugt, daß ſich in Zukunft noch 
zahlreiche Anwendungen ber höheren Mathematik für bie Forft- 
wirthſchaft herausftellen werben 3. B. zur Beitimmung ber mittle 
en Tragweite bes Holzes aus ben Beftänden, wovon befanntlich 
die Abtheilungsgröße abhängig ift, zur Fixirung ber Probe 
fammfällungen bei Maffenaufnahmen, zur Formulirung ber 
Maſſenfachwerksmethode ꝛc. 

Man wolle mit unſerer Polemik über den für den jungen 
Forftmann nöthigen Umfang ber Grundwiſſenſchaften nicht ver- 
wechſeln, daß wir im II. Cap. sub 5 ber Zwedmäßigfeit be 
fonberer Vorleſungen über Theile der angewandten Naturwiflen- 
ſchaften, 3. B. Forftbotanif, Forftentomologie zc. das Wort ge 
redet haben. Allerdings muß auch noch dem Specialbebürfniß 
ber Forfiftubirenden dur Einrichtung von Vorlefungen ber. be 
zeichneten Art entiproden werben. Dies kann aber gerade auf 
der Univerfität, an ber die meiften Docenten eriftiren, am aller 
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bes heutigen Wiffens in biefen Gebieten iſt ja ein fo außerordent⸗ 
licher, daß bereits bie ſtrengſte Arbeitstheilung in benfelben zur 
Notwendigkeit geworben if. Allein encyclopäbifdhe Bor 
Iefungen über Algebra, analytiſche Geometrie, Differential und 
Integralrechnung, wie ſolche z. B. in Gießen auch der Cameralift, 
Architect, Ingenieur 2c. beſucht, muß ber junge Forftwirth aller 
dings „ganz und ungetheilt“ Hören. Denn einmal ift die von 
uns als Bafis angenommene Gymnaſialbildung in mathematicis 
für ben künftigen Forſtwirth viel zu gering und fobann darf man 
fi überhaupt von vornherein gar nicht auf ben (ganz unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen) Standpunkt ftellen, daß man nur Dinge ftubirt, welche 
man abfolut braudt. Gerade für den humaniſtiſch gebildeten 
Jungling ift das Studium einer fo eracten Wiſſenſchaft, wie die 
Mathematik und zwar der höheren (menigftens in ben Grunde 
zügen), ganz weſentlich ergänzend. Dasſelbe wirkt ebenfalls — 
wenn aud in ganz anberer Richtung, wie bie alten Sprachen — 
auf formale Bildung Hin. Durch mathematifhe Studien lernt 
ber Forfiftubent äußerft ſcharf und richtig denken; bie abfoluten 
Wahrheiten’ und bie logiſche Confequenz der Mathematik find ganz 
beſonders geeignet, ihm Reſpect vor ber Wiſſenſchaft zu verfchaffen 
und Anleitung zu eracten Schlußfolgerungen zu erteilen. — 
+ Man lernt ja befanntlich in der Jugend eine Menge von Din- 
gen, die man nie gebraucht und deßhalb leicht wieder vergißt — 
jedoch keineswegs ohne Frucht. Denn dadurch, bag man fi mit 
ihnen beihhäftigt, bewirkt man ein gutes Stüd Erziehung an fi 
ſelbſt, wird man allein befähigt, wieber Anderes zu ſtudiren. 
Eine gründliche Bildung kann nicht fprungweife erworben wer- 
den; fie ift das Nefultat eines langſamen, weife geleiteten Stu- 
biengangs, bei welchem fi ein Stein auf ben anderen fügt. 
Dandelmanns Anfichten könnten ebenfo gut für andere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Lebensberufe geltend gemacht werben, z. B. für Mebi- 
einer. Noch niemals haben wir aber von befonderen Natur= 
wiffenfhaften für künftige Aerzte gehört. 
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Die Grundwiſſenſchaften, begiehungsweile been Geſetze haben 
allgemeine Gültigkeit und allgemein bildende Kraft. Den wahren 
Segen ber legteren Tann aber nur derjenige im vollften Maße 
empfinden, welcher fie vorerft rein, d. 5. ohne Hinblid auf 
Anwendung, treibt. Die Theorie bildet für letztere bie unent- 
behrliche Bafis. Die Anwendung auf befondere Fälle ergibt ſich 
dann für ben gründlich geichulten und kritiſch gebildeten Kopf 
von ſelbſt. ' 

Selbft wenn man fi) aber auf den bloßen Bebürfnißftand- 
punkt ſtellt, ift das Stubium ber Differentiale und Integrale 
ſchon jegt nicht mehr jo bebeutungslos für unfer Fach, als Herr 
Dandelmann annimmt. Wir erinnern an bie grandiofe Be 
weisführung bes $. 48 der C. Heyer'ſchen Walbertragsregelung 
durch Clebſch“), an das Handbuch der forſtlichen Statit von 
G. Heyer, an die Artifel Lehre zur Reinertragstheorie. Das 
volle Verftändniß biefer und ähnlicher Arbeiten ift nut bem grund⸗ 
lich auch in der höheren Mathematit bewanderten Forſtwirth er- 
ſchloſſen. Wir find ferner überzeugt, dab fi in Zukunft noch 
zahlreiche Anwendungen ber höheren Mathematik für bie Forft- 
wirthſchaft herausftellen werben 3. B. zur Beſtimmung ber mittle 
zen Tragweite bes Holzes aus ben Beſtänden, wovon bekanntlich 
die Abtheilungsgröße abhängig ift, zur Firirung ber Probe 
fammfällungen bei Mafjenaufnahmen, zur Formulirung ber 
Maſſenfachwerksmethode zc. 

Man wolle mit unferer Polemik über den für den jungen 
Forftmann nöthigen Umfang der Grundwiſſenſchaften nicht ver- 
wechſeln, baß wir im II. Cap. sub 5 der Zmwedmäßigfeit be 
fonderer Vorlefungen über Theile der angewandten Naturwifien- 
ſchaften, 4. B. Forſtbotanik, Forftentomologie ze. das Wort ges 
redet haben. Allerdings muß aud noch dem Specialbebürfniß 
der Forftftubirenden durch Einrihtung von Vorlefungen ber be 
zeichneten Art entiprochen werben. Dies kann aber gerade auf 


der Univerfität, an der die meiften Docenten erijtiren, am allers 
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erſten geſchehen, geſchieht auch thatſachlich z. B. in Biehen, wos 
ſelbſt Profeſſor Hoffmann beſondere Vorträge Aber: Forſtpflanzen, 
Krankheiten ber Culturgewächſe (Holzarten 2c.) hält. Allein buch 
biefe Vorlefungen, welche ſich auf Kenntniß der ſyſtematiſchen 
Botanik und Pflanzenphyfiologie ftügen, werben dieſe Gegen 
fände keineswegs entbehrlid. Niemand kann Forftbota: 
mit, ohne vorher allgemeine Botanik gehört zu haben, wiſſen⸗ 
ſchaftlich betreiben. 

Die Stellung dieſer Specialvorträge tft alfo bloß eine fecun- 
daire — mit anderen Worten, wenn es fih fragen würde — ob 
— wegen befhränkter Studienzeit ober mangelnder Lehrkräfte — 
auf einer forftlichen Hochſchule entweder nur Botanik ober nur 
Forftbotanit vorgetragen werben könnte, wurden wir (und Anbere) 
uns unbedingt nur für Vorträge in der Botanik erklären. J 

An der Hand dieſer Wiſſenſchaft lernt der junge Forſtwirth 
von ſelbſt Forſtbotanik, nicht aber umgekehrt. Wir würden es 
hiernach als argen Mißgriff anſehen, wenn den Vorträgen der 
Grundwiſſenſchaften bereits eine Fachtendenz untergeſchoben wurde. 
Die Verlegung des forſtlichen Unterrichts an die Hochſchulen iſt 
aber das ſicherſte Präjervativ hiergegen und ſchon aus dieſem 
Grunde geben wir ben combinirten Hochſchulen den Vorzug. 


3. Der Unterridtsplan. 

Dantelmann verfucht bier auszuführen, daß bie Forſtakade⸗ 
mien in Bezug auf Syftematif, Methode und Dauer bes Unterrichts 
den allgemeinen Hochſchulen vorzuziehen ſeien. Wir haben ver- 
gebens nad einer eingehenden Begründung biefer Behauptung 
geſucht. Nur was bie Dauer des alademifhen Studiums betrifft, 
fo räumen wir ein, daß bieje beim Uebergang des forklidien 
Unterrichts ſich erhöhen würde. Cine Zjährige Studienzeit bürfte 
wohl das Minimum fein. Alein wir halten dieſes Plus für 
einen Gewinn. Wenn ber Forſtwirth möglichft jchnell „fertig“ 
werden will, dann kann er ſich auch nicht beſchweren, wenn ihn 
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andere wiſſenſchaftliche Kreiſe, deren Angehörige höhere Zeitz, 
Arbeits- und Gelbopfer bringen, nicht für ebenbürtig anjehen 
und wenn bie Staatsregierungen feine Thätigkeit geringer veran- 
ſchlagen, als diejenige der anderen Beamten. 

Was aber Syftematif und Methode bes Unterrichts betrifft, fo 
läßt fih gewiß hieraus nicht Capital zu Gunſten der Forftalademien 
ſchlagen. Wollte man einwenden: auf der Univerfität eriftire 
fein den Schüler bindender, georbneter, vom Allgemeinen zum 
Befonderen auffteigender Unterrichteplan wie auf ber forfilichen 
Fachſchule; es könnten mithin leicht Mißgriffe in Bezug auf bie 
Wahl oder wenigftens die zwedmäßigfte Aufeinanderfolge der ein- 
zelnen Vorlefungen vorfommen, fo entgegnen wir: 

a. daß ein gemiffer Plan allerdings auch auf den allgemeinen 
Hochſchulen infofern vorliegt, ala die hauptſächlichen Vor— 
lefungen binnen eines gewiſſen Cyclus immer wiederkehren; 

b. daß die Docenten der Forftwiffenihaft den Stubirenden 
je nad Individualitäten gern Anleitung hinſichtlich ber zu 
hörenden Borlefungen und der zweckmäßigſten Reihenfolge, 
in welcher diefelben gehört werben, ertheilen; 

c. daß Unterrichtscurfe, wie ſolche in Schulen beftehen, weder 
für den Theologen, Juriften, Mebiciner, Philologen, noch 
fonft einen Stubirenden der Hochſchulen eingerichtet find, 
ohne daß jemals Hierdurch Unzuträglichleiten entftanden 
wären. 

Der Stubent fühlt meift inftinftmäßig ſchon von felbft, wie 
ex fein Stubium einzurichten hat; ber Abgehende berathet ben 
Neuling. Kurz das Fehlen befomderer Curfe (berem Einrichtung 
fi mit dem eigenthümlihen Wefen der Univerfitäten ſchwer ver 

tragen würde) begründet auch nicht die minbeften Schwierigkeiten. 
Daffelbe erweift ſich im Gegentheil eher als vortheilhaft, indem 
Jeder feinen befonderen Verhältniſſen (Vorbildungsgang, Ausbil: 
dungsgrad in den Grund- und Nebenwiſſenſchaften, Zeitdauer des 
Studiums) und feiner Individualität folgen kann. 
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Nur ift natürlich erforberlih, daß ber Zeitraum, binnen 
defien jämmtlihe Fachvorlefungen wiederkehren, ein möglichft 
furger fei, etwa einjährig, wie er fich bei Annahme der von uns 
im II. Eap. vorgefchlagenen Arbeitstheilung von felbft geftalten 
würde. Am beiten wäre es bann, wenn ſich ber Forſtſtudent 
zuerſt mit den Grundwiſſenſchaften, ſodann mit den angewandten 
heilen und zulegt (ober auch zugleich hiermit) mit ben Fach- 
und Nebenwifienfchaften beichäftigen würde. Die Univerfität an 
fi jegt einem ſolchen Ausbildungsgang gar Feine Schwierigkeiten 
entgegen. Repetitorien, Eraminatorien, Seminare können auf ben 
Univerfitäten gerade fo gut eingerichtet werben (bez. find factiſch 
eingerichtet), als auf ben Forſtſchulen. Practifhe Uebungen und 
Ercurfionen in den Wald desgl. fofern Waldungen in ber Nähe 
find. Behinderungen des Unterrichts durch große Schülerzahl 
finden an ben dermaligen combinirten Anftalten (Gießen, Carla 
rube, Braunſchweig) ſchon deßhalb nicht ftatt, weil die Frequenz 
derſelben geringer ift, als diejenige auf ben ifolirten Forſtakademien 
Reuftabt-Eberswalde, Münden, Achaffenburg, Tharand). 


4. Die Lehrer ber forftliden Hochſchulen. 


Die Bedeutung ber Univerfitätslehrer ift bereits früher ge- 
würdigt worden. Den Naturwiſſenſchaftlern der Univerfitäten die 
Bekanntſchaft mit und das Intereffe an dem Walde abzuſprechen 
(Dandelmann) *), fehen wir auch nicht den mindeften Grund. 
Der hiefige Profeffor der Botanik kennt z. B. bie Walbungen 
auf viele Stunden in ber Umgegend ganz genau, indem er in 
jedem Sommer botanifche Excurſionen mit feinen Zuhörern und 
häufig allein meilenweite botaniſche Spaziergänge in benfelben 
macht. 

Was die forſtlichen Fachlehrer betrifft, ſo werden ſie gewiß 
nicht ſchlechter dociren, wenn man ſie von der Akademie (mit 
Studienzwang) auf bie Univerfität (mit Studienfreiheit) verſetzt. 
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Im Gegentheil würben fi) biefelben gewiß nur in um jo höhe 
rem Grabe eines in materieller, wie in formeller Beziehung mög- 
lichſt vollendeten, namentlich lebendigen und antegenden Vortrags 
befleißigen, um bie Sörer bauernd zu fefleln und bie Frequenz 
au fleigern. 


5. Die Lehrmittel der Forfifhulen. 


Wir find mit dem Verfaſſer darin einverftanden, daß es 
wunſchenswerth iſt, wenn ben forſtlichen Docenten lehrreiche, 
nahe gelegene Waldungen zu Gebote ſtehen, obſchon für eine große 
Reihe forſtlicher Unterſuchungen ein hinlänglich großer, zwecmäßig 
angelegter und gutgepflegter Forſtgarten genügt und andererſeits 
das, Deutſchland durchziehende, Eiſenbahnnetz ausreichende Gelegen- 
heit bietet, mit Leichtigkeit raſch in jeden Wald geführt zu werden. 
Me Betriebsarten und Wirthſchaften laſſen ſich weder in der 
Nähe einer Forſtakademie, noch bei einer allgemeinen Hochſchule 
einrichten. Um eigenartige Wirthichaften (wie z. 8. Hackwald⸗-, 
Röderland-, Waldfeld-, Wildgartenbetriebe) Tennen zu lernen, wer: 
den alſo immerhin größere Ausflüge in bie entſprechenden Oert⸗ 
lichkeiten vorgenommen werben müffen, und es dürfte mit Rüdficht 
hierauf angezeigt fein, den forftlichen Unterricht auf ſolche Hoch- 
ſchulen zu übertragen, die aud eine gute Eifenbahnverbinbung 
nach verfcjiebenen großen Walbcompleren befigen, beziehungsweiſe 
einen Eifenbahn-Knotenpunkt bilden. 

Mlein auch dem obigen Wunſche kann genau ebenfo gut 
Rechnung getragen werben, wenn man ben forftlichen Unterricht 
demjenigen der Hochſchule incorporirt — vorausgeſetzt, daß eine 
Hochſchule mit Wald in ber Nähe als forftliche Unterrichtsſtätte 
gewählt wird. Die Walbungen bei Gießen beginnen z. B. etwa 
15 Minuten von den Thoren der Stadt. 

& finden fi ferner Waldungen in der Nähe von Göttingen, 
Bonn, Marburg, Würzburg, Heibelberg, Freiburg, ebenfo in ber 
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" Nühe polytechniſcher Anftalten, wie Hannover, Braunfaeig, 
Darmftabt und Garlarube. 

Das Forftleprfeld Tann alfo, um mit Humboldt zu reden 
wenn ber forftliche Unterricht Bürgerrecht an den Hochſchulen er 
langt haben wird, von da aus gerade jo gut „in den Walb ver 
legt werben“, als von Forſtakademien aus. Diefer Gefichtspunft 
würde alfo nur gegen die Wahl bes Orts, nicht gegen bat 
Princip angeführt werben können. Weberhaupt legen wir aber 
dieſem Punft nicht ein fo großes Gewicht bei, wie Dandelmann, 
weil der Hochſchule in der Hauptſache body nur ber theoretiſche 
Unterrit zulommen Tann. Dandelmann jagt felbft pag. 10: 
„Die Schule vermittelt das Wiffen, deſſen Verftändniß bei tech 
nischen Wiſſenſchaften durch einen der Schule vorangehenden prac 
tiſchen Unterricht erleichtert wird, — bie ber Schule nachfolgende 
Praxis das Können“. Namentlich in denjenigen Ländern, in 
welchen ein forftlicher Vorbereitungscurfus obligatorifch ift, braucht 
bie Nähe von Wald um fo weniger in Betracht zu kommen, wenn 
fie gleich wünfchenswerth iſt. In keinem Fall dürfte aber diefer 
Geſichtspunkt bei Wahl der Hochſchule allein beſtimmend fein. 

Was die Sammlungen anbetrifft, fo find anerkannt bie als 
gemeinen Sammlungen der Hochſchulen reicher, als bie ifolirter 
Sorftlehranftalten. Darin, daß 3. B. bie naturwiſſenſchaftlichen 
Sammlungen nit bloß auf das forftliche Bebürfniß zugeſchnitten 
find, erbliden wir gerabe einen Borzug, weil hierdurch bem jum- 
gen Forftwirth der Reichthum der Natur vollftändig zur An- 
ſchauung gebracht wird, ohne daß er hierdurch behindert wäre, 
fi) näher in das Studium derjenigen Naturkörper, beziehungde 
weife Naturerfcheinungen zu vertiefen, die ihm befonberes Interefle 
gewähren. Wie der Reichthum und die Bielgeftaltigfeit der Uni 
verfitätsfemmlungen „förend und verwirrend“ (cfr. Dand. pag. 26) 
auf den Forftftubenten wirken foll, ift abfolut nicht einzufehen? 
Ein Wirrkopf wird natürlih aus den Sammlungen ber allge 
meinen Hochſchule ebenfowenig Iernen, als aus denen der Forſt 
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alademie! Hält man es übrigens für nöthig, daß neben ben - 
allgemeinen Sammlungen noch bejondere naturwiſſenſchaftliche 
Sammlungen für Forftwirthe beftehen, fo Tann biefem Wunſche 
gerabe fo gut auf der allgemeinen Hochſchule entſprochen werben, 
als auf der Forſtakademie. Man ftellt dann einfach den Profeſ⸗ 
foren ber Forftbotanik, Forflentomologie 2c. befonbere Fonds zur 
Verfügung, um bei Anfchaffungen bas forftliche Utilitätsprincip 
zu befolgen. Genau fo verhält es fi mit den Fachſammlungen 
(Geräthe, Modelle ꝛc.). In Gießen ift z. B. dem Ordinarius ber 
Forſtwiſſenſchaft ein gewiſſer Credit zur Vermehrung und Inftand- 
erhaltung ber forſtlichen Sammlungen eingeräumt. Diefelben 
ftehen allein unter feiner Botmäßigkeit, find bloß für die forft- 
liden Docenten und Studenten beftimmt und können auch 
von letzteren zu jeber Zeit benugt werben. 

Es befindet fi) ferner eine Stunde von hier ein 6 Hect. 
großer, von Carl Heyer eingerichteter, Forſtgarten mit Saat 
und Pflanzſchule, Freifanten, Freipflanzungen, Stangenhölzern, 
ca. 300 Holzarten zc. 

Mes in Allem — die in Bezug auf bie Lehrmittel vorge 
braten Gründe zu Gunften ber iſolirten Forſtſchulen find wirk⸗ 
lich illuſoriſch. Man gebe fi) doch feinen Selbſttäuſchungen hin 

Benn wir auf die Verhältniffe von Gießen näher eingegan- 
gen find, als vielleicht dem Interefje des Leſers entſpricht, jo 
nehmen wir deſſen Nahfiht in Anſpruch. 

Wir mußten aber durch einen Vergleich factifeher Verhält- 
niſſe und Zuftände conftatiren, daß auch an ben allgemeinen Hoch⸗ 
ſchulen forftlicde Lehrmittel eriftiren. Sind vielleicht die fpe 
ciell fachlichen Sammlungen der preußiſchen Forſtakademien 
reicher, als die hieſigen, was wir keineswegs in Abrede ſtellen, 
fo hat dies mit dem Character der universitas nichts zu thun. 
Ein Staat wie Preußen hat eben reichere Hüffsmittel für bie 
forſtlichen Unterrichtezwede zur Verfügung, als Heſſen. Aber das 
Heine Großherzogthum Heſſen hat dafür den bis jegt einzig in 
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feiner Art daftehenben Vorzug, daß feine Forftwirthe jeit 50 Jah- 
ven am Site ber Univerfität, beziehungsweife feit 43 Jahren durch 
Iegtere jelbft ausgebildet worben find — zum Nuten ber Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Praxis, wovon einestheils die forſtliche Literatur, 
anberentheils die heſſiſchen Wälder mit ihren außerorbentlichen 
Erträgen ein berebtes Zeugniß ablegen. 

Auf die Abſchnitte: 

6. Die Leitung des forftliden Unterrichts und 

7. Allgemeine Bildung auf den Forſtſchulen 
brauden wir nicht näher einzugehen, weil die bier erörterten 
wejentlihen Punkte bereit? im Laufe unferer Darftellung zur 
Erledigung gekommen find. 


8. Die Leiftungen der Forſtſchulen. 


Dandelmann findet es auffallend, daß von Seiten derjenigen, 
welche den allgemeinen Hochſchulen als forſtlichen Bildungsftätten 
das Wort reden, der Nachweis ber wiſſenſchaftlichen oder prak⸗ 
tiſchen Tuchtigkeit der auf biefen gebildeten Männer noch nicht 
erbracht worben ſei und verſucht eine Prüfung der Thatſachen 
nad diefer Richtung Hin. Cr ftüßt ſich in dieſer Hinſicht auf 
die Autoritäten: Pfeil und v. Sagen, welche ſich Beide mit 
großer Entjchiebenheit gegen die Univerfität und für die Forft- 
akademie in Betreff ber forftlihen Fachbildung ausgeſprochen 
hätten. Eine ſolche Bezugnahme kann doch Feinesfalls als Prü- 
fung ber Thatſachen bezeichnet werben. Der Berfaffer geräth 
übrigens hierbei in bedenklichen Widerſpruch mit feinen eigenen 
Behauptungen. Offenbar hat er bei Niederſchrift dieſes Abſchnitts 
(pag. 31—33) vergeffen, was er an früherer Stelle behauptet 
bat (cfr. pag. 9). Cr möge uns baher geftatten, biefen lapsus 
memoriae buch Citirung feiner eigenen Worte zu conftatiren. 
Im erften Abſchnitt jagt er nämlich wörtlih: „Im Webrigen er- 
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nicht mit Autoritäten, ſondern mit Gründen ausgetragen werben 
ſollen.“ Wie congruirt mit diefer durchaus richtigen Anſicht die 
bloße Bezugnahme auf Autoritäten? 

Um Thatfahen zu liefern, hätte der Verfaſſer bie wiſſen⸗ 
ſchaftlichen oder practifhen Leiftungen der Männer, bie einerjeits 
auf den iolirten Lehranftalten gebilbet worden find und anderer- 
ſeits derjenigen, welche ihre Stubien auf combinirten Anftalten 
gemacht haben, mit einander vergleichen oder er hätte minbeftens 
die Namen ber hier und bort gebildeten Forſtwirthe verzeichnen 
follen! Können wir au aus Mangel an genügendem Material 
die beregte Aufgabe nicht in der angebeuteten Vollſtändigkeit löſen, 
jo wollen wir doch, um der Dandelmann'ſchen Aufforberung 
einigermaßen zu entipreden, nachſtehend eine Anzahl von Forft- 
wirthen namhaft machen, welche bier in Gießen ihre forftliche 
Ausbildung erlangt haben. 

Wir haben uns zu biefem Behufe die Mühe genommen, die 
Frequenzliften unferer Univerfität vom Winter-Semefter 1829—30 
ab (vollſtändige Liſten aus früheren Semeftern liegen leider nicht 
vor) einer Durchſicht zu unterziehen und conftatiren als Ergeb 
niſſe derfelben folgende Thatſachen: 

1. 7 in Gießen ausgebildete Forftwirthe nahmen früher oder 
nehmen bermalen noch forftliche Lehrftühle ein, nämlich: 

Dr. Eduard Geyer (früher zweiter Lehrer der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft in Gießen, gegenwärtig Forftmeifter in Dieburg), Dr. Wilhelm 
Vonhauſen (erfter Lehrer ber Forſtwiſſenſchaft in Carlsruhe), 
Dr. Guſtav Heyer (Director der Forftafademie zu Münden), 
Dr. Stanz Baur (Profeffor der Forſtwiſſenſchaft in Hohenheim), 
Mar Friedrid Kunze (Prof. in Tharand), Dr. Arthur v. Seden- 
borff (Profeffor in Mariabrunn), Dr. Thuisfo Lorey (außerordent ⸗ 
licher Profeſſor ber Forſtwiſſenſchaft in Gießen). 

2. 2 ehemalige Gießener Forſtſtudioſen find Docenten ber 
Cameral⸗ und Staatswiſſenſchaften, nämlich: 
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Dr. Julius Lehr (ordentlicher Profeffor in Garlsrube), Dr. 
Dttomar Victor Leo (Dorent in Prosfau). 

3. Von Forfidirectiong-Beamten, welde früher in Gichen 
ftubirt haben, find zu nennen: 

Heinrich Ludwig Boſe (Oberforftratd in Darmftadt, Erfinder 
eines Nivellirinftruments) und Ernft Braun (Oberforftrath chen 
bafelbft). 

Die Leiftungen der sub 1—3 Genannten auf fchriftftellertihen 
Gebiete ſetze ich als bekannt voraus. 

4. Bon Lolalbeamten, welche fi) nit nur im Gebiete br 
practiſchen Verwaltung, fondern auch durch mehr ober mine 
hervorragende forfiliterarifche Arbeiten ausgezeichnet haben, nenx 
ich die Namen: 

Klump (Forftmeifter in Michelſtadt; bekanntlich einer ve 
außgezeichnetften Echälwalbzüchter, veröffentlichte 1852 in den 
Wedekindſchen Jahrbuchern der Forſtkunde einen unübertrefflichen 
Auffag über Eichenſchälwaldwirthſchaft), Dr. Auguft Draudt (Fort 
meifter in Gießen; ſchrieb 1860 über bie Ermittelung der Holr 
maſſen und jpäter weitere Artikel in gleichem Betreff), Aer. 
Neidhardt (Forftmeifter in Schotten; Berfafler-einer Schrift übe 
Waldwegebau 1853 und vieler Beiträge zum Eichenſchälwald) 
Ihrig .(Forftmeifter in Erbach; lieferte durch eine Reihe von 
Unterfudungen ſchöne Beiträge zur Forſtwiſſenſchaft; wir nennen 
nur: Unterfuhungen über Edernerträge in Buchenhochwaldungen 
[1860], über die Leiftungsfähigteit verſchiedener Waldſägen [1861], 
über den Werth der Oculartaration [1861], über Düngungk 
verſuche auf Wiefen [1870] 2c.); ſämmtliche Artikel find in 
Algen. Forfl- und Iagdzeitung erichienen), Alfred Preufi 
(Oberförfter zu Erufthofen; Erfinder einer Sprengfcraubel 
Wilhelm Wohmann (Forftmeifter in Metz; Erfinder einer Baum: 
rodemaſchine), Martin Fauſtmann (Oberförfter in Babenhaufen, 
Erfinder des Spiegelhypfometers; Begründer der Formeln über 
den Bobenerwartungswerth und Beftandstoftenwerth), Peter 
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Gidemeger (Oberjörfter in Hirſchhorn, durch Schrift und That 
um bie Obenwälder Hackwaldwirtſchaft verdient), Dr. Auguſt 
Cogho (Oberförfter in Seitenberg; fehrieb 1874 über die Lebens 
Hhigfeit bes Fichtenborkenkäfers), Davall (Forftinipector zu Vevey, 
durch feine forſtentomologiſchen Forſchungen rühmlichſt bekannt, 
namentlich über ben grauen Lärchenwidler), Urich (Forſtmeiſter 
in Büdingen, Erfinder einer Sprengfchraube, Verfaſſer einer Reihe 
don Auffägen über bie Ermittlung der Holzmaſſen), Ferd. Muhl 
(Oberförfter in Darmſtadt, ſchrieb über Waldfeldbau), Peter 
Villhardt (Forftmeifter in Romrob, desgl.), Guſtav Wagener 
Forftmeifter in Gaftell bei Würzburg, befannt durch feine Bei- 
träge zur NReinertragstheorie), Franz Kehrein (Oberförfter in 
Rennerod, BVerfaffer eines Wörterbuchs der Weibmannafpradie 
1871), Abolf Zimmer (Gießen, ſchtieb 1869 über bie Iagbfeuer- 
gewehre), Wilhelm Schlich (im Gebiete ber Walbertragsregelung 
und Statik thätig) u. A. Sicherlich find uns noch Namen bei 
der Durchſicht entgangen. 

Wir überlaſſen weitere Schlußfolgerungen nach biefer Aufs 
Hhlung dem geneigten Leſer. Schwerlich durfte aber nunmehr 
noch mit Grund behauptet werben können, daß bie Univerfität 
eine ungeeignete Bildungsſtätte ſei. Das Heine Gießen hat 
Männer geliefert, bie ſich mach den verjdjiebenften forflihen 
Specialrichtungen hin ruhmlichſt ausgezeichnet haben. 

Aber auch der Wälder fei hier noch gedacht. Wenn bie 
forſtliche Ausbildung auf der Hochſchule wirklich mehr Theoretiker 
heranbilden würde, bie vielleicht in Folge ber allgemein bilbenben 
Kraft der höchſten Unterrichtsanftalten ober durch die Genüffe 
(&beater, Goncerte?) der Univerfitätsftäbte verwöhnt, ben Sinn 
für Wald und Waldwirthichaft, ihren eigentlichen fachmänniſchen 
Beruf verloren hätten — wie von mander Seite noch heute be 
hauptet wirb — jo müßte ſich dies doch offenbar in ſchlechterer 
Bersirthfehaftung (und niebriger Rente) ber heiligen Walbungen, 
insbejondere ber bortigen Staats und Domainenwaldungen zeigen. 
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In diefer Beziehung läßt ſich aber mit Beftimmtheit gerade bus 
Gegentheil behaupten und beweilen. Die Schälmälder des Gb 
bergogthum Seffen befinben fih, wenigtens biejenigen bes Sutu 
und ber fonftigen Großgrundbefiger, in einem thatjächlid vor 
züglichem Zuftand. Die Hadwälder im Obenwalb und bie Walt 
felder bei Viernheim find wahre Walfahrtsorte auslänbifcher Fort 
wirthe. Die Laubholzhodhwälder®?) zeigen zur Evidenz, daß die 
Regeln über Miſchbeſtände, Waldmäntel 2c. nicht blok auf dem 
Papiere ftehen, ſondern im Walde zur Ausführung gelangt fin. 
Faft in feinem anderen Lande find uns verhältnißmäßig fo vid 
zwedmäßige und gelungene Unterbaue in ſich lichtende Beftände 
vorgefommen. . 

Die guten Waldfahrwege im Vogelaberg und vormaligen 
heſſiſchen Sinterland find ſchon des Defteren von reiſenden Fark 
wirthen anerfannt worden. Wir mollen hiermit Teineswegs 
jagen, daß nit in allen Zweigen ber orftverwaltung bes 
Großherzogthums Heſſen noch Verbeſſerungen flattfinden könnten 
— aber fo viel ficht feit, daß ſich bie Heifiige Forſwerwaltung 
wie auch auf der Wiener Weltausftellung im vorigen Jahre und 
jüngft bei der Freiburger Forftverfammlung anerkannt worben if, 
getroſt jeder anderen an bie Seite ftellen Tann. 

Diefe Thatſache entfräftet, unſerer Anſicht nad alle und 
jede Polemik gegen die Univerfität als forftliche Bildungaftätte 
am j&lagenbften. 

Auch die hohen Erträge!) der heſſiſchen Domanialwaldungen 
bürften mit als rühmliches Zeugniß für die Betriebſamkeit und 
Intelligenz ber auf der Univerfität gebildeten Forftwirthe an- 
zuführen fein. Wir verwahren uns hierbei übrigens ausdrüdlich 
gegen bie Unterftellung,. ala ob wir in dieſem Moment einen aus 
ſchließlichen und untrüglicen Gradmeſſer für bie Bildung der 
Forftwirthe erblidten, weil die Forfterträge notoriſch als Refultate 
ber gleichzeitigen Wirkung einer großen Anzahl ineinandergreifen 
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der Factoren (vorwiegend Standorts- und Beftanbesverhäliffe, 
Beoölferungsziffer, inbuftrielle und commerciele Zuftände 2c.) 
aufzufaſſen find. ö 


9. Die Forſtſchulen und die Wiſſenſchaft. 

Die Behauptung Dandelmanns, daß bie Lehrer der Grund- 
wifenjaften auf ben allgemeinen Sodhjehulen ber Fortbilbung 
der Forſtwiſſenſchaft abfolut fern geblieben jeien (pg. 36) hat 
bereits früher ihre Wiberlegung gefunden. 

Ebenſowenig endlich bietet der letzte Abſchnitt: 


10. Die Roften der Forſtſchulen. 
Veranlaſſung zu noch weiterer Polemik, da wir Wieberholun- 
gen zu vermeiben wunſchen. 


Geftügt auf die vorfiehenden Ausführungen, müflen wir ung 
ganz entſch ieden zu der Anficht bekennen, daß auch nicht ein 
einziger durchſchlagender Grund vorhanden ift, wel- 
Her die längere Sfolirung bes forftlihen Unterrichts 
als nothwendig oder auch nur räthlih erſcheinen 
ließe. Diejenigen, welche trogallebem aus Boreingenommenbeit 
der aus perjönlicden oder lokalen Gründen ber Vereinigung ber 
Holirten Forſtlehranſtalten mit den allgemeinen Hochſchulen (am 
beften Univerfitäten) wiberfireben, mögen ſich ber ſchweren 
Verantwortung bewußt werden, welche fie hierdurch ben 
Iommenben Geſchlechtern gegenüber auf fi laden. Es gibt nur 
eine Stätte ber wahren Wiſſenſchaft, d. i. die allge- 
meine Hochſchule. Erf wenn die alma mater, die Mutter 
aller Wiſſenſchaften, au das Stieftind: Forſtwiſſenſchaft an ihre 
Bruft gedrudt haben wirb, bürfte fi die Forſtwiſſenſchaft und 
Forſtwirthſchaft der gebührenden Anerkennung erfreuen und in 
die Bahn des wahren Fortſchritts einlenken. 


sm) 


Anmerkungen 


1) efr. bie ſtenographiſchen Berichte über die Sigungen des preußifden 
Abgeorbnetenhaufes am 6. December, am 18. December 1869 und am 5. 
Sanuar 1871. 


2) efr. die ſtenographiſchen Berichte über bie Verhandlungen ber bayerifcen 
Kammer über bie 34. Sigung am 28. Mai und 43. Sitzung am 25. Juni 1874 


3) Wir nennen beifpieläweife: 

Dos forftliche Unterrichtäwefen in Bayern 1869. 

Die Vereinigung ber Königl. Centralforſtlehranſtalt in Bayern mit bem 
Polytechnikum 1870. 

Zur Organiſation ber forftlichen Sehranftalten. Münden 1870. 

Dr. v. Sedenborff: Zur Forſtſchutfrage. (Beilage zur Augsburger Abends 
zeitung Rr. 105 vom 16. April 1870). 

Derſelbe: Die Hochſchuie für Bodenkultur. (Reue freie Preffe; land⸗ 
wirthſchafuicher Theil Nr. 2924 ». 14. October 1872) 

Dr. Geb: Zur forftligen Unterrichtsfrage in ElfefrLotpringen. (Augb ' 
Burger Allgem. Zeitung Nr. 94 v. 4 April 1871. Beilage). 

Derfelbe: Iur Forftfgulfenge. Deutſche landwirthſchaftuiche Zeitung 
(Beräin) Ar. 85 v. 18. Juli 1871.) 

Derfelbe: Die Aufhebung ber Königlich Vayeriſchen Centralforftiehra⸗ 
falt zu Aſchaffenburg. (Auferorbentliche Beilage zus Augöburger Algen 
Zeitung Rr. 108 v. 18. April 1874.) 

Zur Forſtſchulfrage. (Beilage zur Augsburger Abendzeitung Rr. 87 . 
6. Yebruar 1872.) 

Dandelmann : Forſtatademien oder allgemeine Hoqhſchulen ¶ Gepasatabe 
deu aus der Zeitſchrift für Forſt- und Jagdwefen. Berlin 1872. 

Zur forſtlichen Unterrichtöfrage. Aus Anlaß der Muhlhauſener Ber 
famınkıng beutfcher Forſtwirihe von einem Fadmanne. Wien 1873. 

Dr. 8. Meyer: Die Zukunft der deutſchen Hochſchulen. Breslau 1873. 

Zur Forſtſchalfrage. Stenographiſcher Bericht über bie Berpanblungen 
der bayeriſchen Kammer der Abgeorbneten, betr. bie Forſtſchulftage. Nebft 
einem einleitenben Borwort von einem frankiſchen Forftwirthe. Wien 1874 
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Dr. Burchardt: Schreiben an Se. Exeellenz den Königlich Bayeriſchen 
Einatöminifter Bert, zu Münden, batirt vom 9. Auguft 1874. 

4) Eine volftändige Aufzählung und Beſchreibung der deutſchen Forft- 
lehranſtalten findet ſich in Laurops und Wedekinds Beiträgen zur Kenntniß 
bed Forſtweſens in Deutſchland, 1. Heft, ©. 45m108, auch in Fraas 
Geſchichte ver Landbau⸗ und Forſtwifſenſchaft. Münden 1865. $ 17, pag. 
549 — 564. 

5) 3. 8. Dreifigader, Melfungen 2c. 

6) Die Aufhebung des forftlihen Unterricht? an ber Univerfität Berlin 
dürfte wefentfich in perſonlichen erhältniffen begründet fein. Man bente 
nur an Pfeild mangelhafte mathematifhe und naturwiſſenſchaftliche Grund 
Inge, on beflen Mbneigung gegen gelehrte Forfiwirthe, an bie Diffibien 
zwifgen ihm und Georg Ludwig Hartig. 

7) Sigungsprotololle (bed preußiſchen Abgeordnetenhauſes) vom 6. Der 
ember und 18. December 1869. BgL aud Allgem. Forfls und Jagb>Beitung 
Jahrgang 1870 pag. 111, wofelöft diefe Verhandlungen abgebrudt find. 

8) cfr. deffen Broſchüre pag. 7. 

9) cfr. deffen Werke Über: Anatomie und Päyfiologie der Pflanzen, 
Bodenkunde x. 

10) cfr. Hundeshagen: Beiträge zur gefammten Forſtwiſſenſchaft Il. Band 
3. Seft: Ueber Grunbfäglicteit im orfibetriebe pag. 3 und Carl Geyer: 
Agem. F. und 3. 1829 Nr. 71 v. 16. Juni und Nr. 72 vom 18. Juni. 

11) In Hohenheim beftand ſchon früher ein Forftinftitut, durch Herzog 
Carl von Witrttemberg 1783 gegründet, an welchem Reitter als Lehrer wirkte. 
1793 wurbe der forſtwiſſenſchaftliche Unterricht von da nad) Tübingen verlegt, 
wofelbft er bis 1818 ertheilt murbe. Gncyclopäbife Vorträge über Forſt⸗ 
wiſſenſchaft werben übrigens an biefer Univerfität noch gegenwärtig gehalten. 

12) Auch in Aſchaffenburg Beftand zu Anfang dieſes Jahrhunderts ein 
Forftinftitut (von 1807—1826), an weldem Desloch und Behlen ald Lehrer 
tätig waren. Im Jahre 1826 wurden die Stubirenden ber Forſtwiſſenſchaft 

wieder nah Münden gemiefen. 

13) Näheres über Lehrplan, Lehreurfus und überhaupt Drganifation 

dieſer Anftalten ſ. in Judeichs Forftlalender pro 1874. II. Theil pag. 57—63. 

14) efr. Allgem. F. und 3. 1862 pag. 409 und 1863 pag. 1. Sonft 

und Sett. 

15) ©. Jahrgang 1862. April und Maiheft. 

16; efr. Algem. $. und 3. 1863 pag. 185. 


17) Auf einer forftligen Stubienreife, welde wir vor 2 Jahren mit den 
. 0) 
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hieſigen Studirenden ber Forſtwiſſenſchaft in ben Speffart unternafmen, it 
uns faft fein Forſtwirth begegnet, weicher ſich nicht für Berlegung bed forft: 
wifſenſchaftlichen Unterrichts von Aſchaffenburg nad Würzburg oder Münden 
ausgeſprochen hätte. 


18) Bergl. die Literaturnachweiſe in Anmerkung 3. 
19) &. Smoler’3 Bereindfärift 1865 pag. 20. 
20) efr. Orunert und 2eo. Forfil Wlätter 1874 pag. 63. 


21) &. Beilage zur Augsburger Abendzeitung Nr. 37 v. 6. Februer 
1872. 


22) S. beffen bereits citirte Brofchüre. 


23) 25. Hartig: Syſtem unb Anleitung zum Stubhum ber Forftwirtie 
ſchaſtslehre. Leipzig 1858 pag. 368. 


24) cfr. deſſen Forftpofigei 4. Auflage 1869 pag. 394. 


25) Forfl. Blätter 10. Band 1865 pag. 218—228 und ebenbafeht 
1874 pag. 61. 


26) Schwer zu begreifen ift, wie fi Dandelmann in feiner erwähnten 
Broſchure u. 9. auch auf Männer wie Aesander und Wilheim v. Humbolbt 
zu Gunſten feiner Anficht beziehen kann. Auch Ratzeburg kann, als Richt⸗ 
forftmann, in diefer Beziehung nicht in Betracht kommen. Wollte man Hin- 
fihtfid) der obſchwebenden Frage Umfeage in auferforftlicen Gelchrtentreifen 
halten, fo würben vermuthlich die Antworten dahin ausfallen, daß bie Forft: 
wiſſenſchaft. infofern fie überhaupt eine Wiſſenſchaft ſei (mas zu verneinen 
wohl teinem Fachmann beigehen wird) — auch an bie Stätte ber Wiffenſchaft 
d. 5. auf die Univerfität gehöre. Unfer |. 3. zu Gunften ber Verlegung ber 
Bayerifggen Forftlefranftalt mad; Würzburg oder Münden abgegebene Gub 
achten wurbe 3. B. von 13 Profefloren ber Biefigen philoſophiſchen Facultat 
unterſchrieben. Wil man fi abfolut auf Naturforſcher beziehen, fo bürfte 
übrigens in erfter Linie Juftus v. Liebig zu nennen fein, welcher belanntlich 
feiner Zeit in ber ihm eigenthümlichen geiftvollen Weiſe den Krieg gegen die 
landwirthſchaftlichen Fachſchulen eröffnete. Ihm Hat die uns verſchwiſterte 
Landbauwiſſenſchaft zu verdanken, daß fie im Laufe ber Zeit immer fefteren 
Fuß auf den Univerfitäten gefaht hat. &ätte bie Forftroiffenfepaft einem fo 
gewictigen Fürſprecher gehabt, fo mürben ſchon längft mehr forftliche Lehr: 
fühle an Univerfitäten errichtet worben fein, als bermalen ber Fall if. 


27) Die Zahl von 3 Forftlehrern, melde — zugeftanden — bei ben 

rapiden Fortfehritten ber Forſtwiſſenſchaft auch für Gießen fehe erwunſcht 

fein würde — ift erft, feitdem in Neuftabt-Eberömalbe auch zugleich eine forfte 
lie Berfuhäftation eingerichtet worden Äft, vorhanden. Der eine Schrer it 
40) 
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geradezu für daB Verſuchsweſen angenommen mworben und ertheilt nur neben⸗ 
bei einige Stunden. In Gießen Hingegen liegen ben forftlichen Docenten 
gar feine diesfallſigen Verpflichtungen ob. Außerdem fällt der gemichtige 
Umftand in bie Wagfchale, dah dem Director in Neuftabt-Ebersmalbe auch 
Vorträge über Voltowirthſchaftslehre, Finanzwiſſenſchaft und SPoftzeimiffen 
ſchaft zufallen, wofür in Giefen eine befonbere Profeffur befteht. 

238) cfr. a. a. D, pag. 28. 

29) cfr. Owinner: Forſtliche Mittheilungen. 3. Heft 1837, pag. 1 x. 

80) efr. ebendafelbft II Band, 1. Seft pag. 9. 

31) efr. ebenbafelbft I. Band 2. Heft pag. 1 ꝛc. 


32) Man vergegenwärtige ſich nur bie neueften Refultate der bayeriſchen 
forfimeteorologifchen Verſuchsſtationen, durch melde zur Evidenz nachgewieſen 
ift, daß der Wald die Temperatur unb Feuchtigkeitsverhältnifſe unb hierdurch 
bie Bewohnbarkeit und Frucitbarteit einer Begenb Höchft mefentlid) beeinflußt. 

33) In Sachſen begnügt man fih mit dem Reifegeugniß einer Real 
fnfe; in Olbenburg genügt das Abgangszeugniß ber bortigen höheren Bits 
gerſchule; in ben XThüringifhen Ländern ift nur das Reifezeugniß für bie 
dberfie Gymnafial- ober RKeaiklaſſe erforderlich. 


34) cfr. Seh: Weber die Organifation bed forftlichen Verſuchaweſens. 
Viehen 1870, pag. 36—42. 

Man vgl. auch ©. Heyer: Die Methoden ber forſilichen Rentabilitäts- 
rechnung. IT. Abtheilung des Handbuchs der forſtlich en Statit. Leipzig 
1871. Borwort pag. IX. 

35) Kritiſche Briefe über das landwirthſchaftliche Unterrichtsweſen in 
Preußen. Hannover 1873. 2. unveränberte Auflage. 


36) An ber Univerfität Gießen ftubirten 3.8. im Sommerfemefter 1874: 
22 Forftwirthe, darunter 6 Ausländer. 


37) Bei diefer Gelegenheit erlauben wir und zu bemerken, daß mir mit 
dem Gutachten der von der Königlich Bayerifchen Staatsregierung zur Bes 
tatbung über die Belaffung oder Berlegung ber Gentralforftleßranftalt 
Abſchaffung (nad) Münden) einberufen gemefenen Commiſſion, melde ihre 
Gigungen vom 30. März Bid 1. April d. I in Münden abgehalten hat, 
abgefehen von ber Ortäfrage, bezüglich des Punktes nicht einnerftanben 
find: daß die Forſteandidaten verpflidtet fein follen, die forftlihen Fach⸗ 
eolegien an ber Univerfität Münden zu beſuchen. Warum mill man die 
Wahl der Hochſchule nicht auch im Bezug auf biefe Fächer freigeben? (Die 
allgemein bildenden Disciplinen follen nämlich an jeber Univerſität oder polys 


techniſchen Hochſchule gehört werben können. Man vgl Forftl. Blätter 1874. 
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Mais und Juniheft pg. 200. Sollte München wirklich noch zur Aufnahme der 
bayeriſchen Forftcanbidaten beftimmt werben und bafelbft eine Organtfation 
des forftlihen Unterricht nad) unferen Andeutungen sub 5 getroffen werben, 
pie die bortige Univerfität bei bem Reichthum ihrer Hülfsmittel die 

‚oncurrenz anberer beutfcher Forftlehranftalten ſicher nicht zu fürdten brauden. 


38) Die Gründe, melde für bie Borbilbung auf bem Gymnafium — 
anftatt auf ber Reolſchule — ſprechen, find ſchon fo Häufig erdrtert worben 
und daher fo befannt, daß mir uns die Wiederholung berfelben an dieſer 
Stelle wohl erfparen können, zumal ba uns bie frage nad) der geeignetften 
Br ing bed Forſtwirths von unferem eigentlichen Thema abführen 
mi 

39) Klauprecht und G. Seyer begannen 3. B. ihre akademiſche Lehr: 
thätigleit in Gießen als Privatbocenten. 

40) 3. 8. Preußen, Bayern, Württemberg, Baben, Geffen. 

41) Der volftändige Titel des betreffenden Werles lautet: Verſuch einer 
volfftänbigen Befgjichte vorzüglicer Holzarten, in foftematifchen Abhandlungen 
zur Erweiterung ber Naturkunde und Forſthaushaltungswiſſenſchaft. Berlin 
1783 -- 1800. 


42) Lehrbuch der Forft- und landwirthſchaftlichen Naturkunde. 3 Abs 
theilungen. 1827—1830. 


43) 1. Braun ſchrieb u. 9.: Ueber bie Orbnung ber Schuppen an ben 
Zannengapfen (1831). Weber ben ſchiefen Verlauf der Holzfafer und bie ba 
durch bedingte Drehung der Bäume (1854). 

2. be Bary lieferte Unterfuhungen über bie Branbpilje (1853), über 
Uredineen (1865) unb fonftige Beiträge zur Mytologie. 

3. Bon Goepperts Werken verbienen für ben Forſtwirth Beadtung: 
Beobachtungen fiber das Uebermallen ber Tannenſtöcke (1842), Inſchriften und 
Zeichen an Iebenben Bäumen (1889) nebft Nachträgen Hierzu (1870), über 
die Folgen äußerer Berlegungen ber Bäume (1873). 

4. doffmann's zahlreiche Unterfuhungen, vorzüglich in Zeitfchriften (Bor 
tanifche Zeitung; SHegerfce Forft und Jagbeitung zc.) erſchienen, beziehen 
fig — infoweit fie den Forſtwirth berühren befonderd auf Pflangenkiimater 
iogie, Bodenkunde, Pflanzengeographie und in letzter Zeit überwiegend auf 
Mytologie (cfr. Rageburg’s Schriftftellerlerion 1872 pag. 247). 

5. Karſten förderte bie Forſibotanik durch: Mittheilungen über parw 
ſitiſche Pilze an Kiefern (Brunertö forſiliche Blätter X. Deft) und Ragricten 
über bie Rofetten ber Kiefer (Botaniſche Unterfuhungen aus bem Labors 
torium ber landwirthſchaftlichen Lehranſialt in Berlin. I. Heft). 

6. Reeß ſchrieb 1869: Die Roftpilgformen der deutſchen Coniferen. 
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7. Roßmann veröffentlichte in der Allgemeinen Forft und Jagdzeitung 
Auffäge über den Bau bed Holzes (Jahrgänge 1862-1885), über bie Ber 
zweigung der Abietineen und ber Eibe (daſelbſt 1865). 

8. Schacht ſchrieb 1858, ald Frucht feiner Stubien im Thüringer Walde : 
ben Baum. 

9. Unger ſchrieb über bie Chrysomyxa Abietis (1840) unb veröffent« 
lachte 1889 eine Geologie der europäifc—hen MWalbbäume. 

10. Wiesner probucirte 1864: Weber bie Zerftörung der Hölzer an ber 
Atmofphäre. . 

11. Willkomm verfaßte (allerdings während feines Aufenthalts in Tharand) 
von felbftftändigen, auf das Forſtweſen beüglicen, Werken: Die Ronne, 
ber Kiefeenfpinner und bie Riefernblattweßpe (1858), Deutſchlands Laubhöhher 
Im Winter (1858), bie mitroskopiſchen Feinde bed Walbes (1866 und 1887). 

12. Zaſqhenberg beſchentte die Forſtwirthe mit einer Borft+Infectens 
Kunde (1874). 


44) Hartig. ein außerſt fruchtbarer Scheiftfteller, ſchrieb: Bolftänbige 
Raturgefeichte ber forftfihen Gultuepflangen Deutfchlanbs (1851), Iahreäbes 
eidjte über die doriſchrute der Forftwiffenfhaft und forftlichen Naturkunde 
im Jahre 1896 und 1887, über bie Mberflägler (1837), bie Gallwespen 
(1889), ſowie zahlreiche Beiträge zur phyſiologiſchen Votanik (Saftbewegung, 
Waflergehalt der Walbbäume zc), melde in Iournalen erfchienen find (Bor 
taniſche Zeitung; Heyers Zorft und Jagbgeitung; Kritiſche Blätter für Forſt ⸗ 
und Sogbmiffenfaft) 


45) Bonhaufen veröffentlichte in der allgemeinen Forſt⸗ und Jagbjeitung: 
Beförberungamittel der Reimung (1860), Feofttiffe (1861), Dılngung ber 
Forfigärten (1872), Unterfugungen über den Rindenbrand (1873) 2c. 


46) Im 3. Supplementheft der forftlihen Blätter von Grunert unb Leo 
pag. 31 Habe ich dem forftlihen Publitum ein ſolches Protokoll beifpielämeife 
vorgelegt. 

47) cfr. Supplement zus Algen. Forſt · und Jagbzeitung. VII. Band 
Frankfurt a / M. 1869 pag. 1. 


48) In der betreffenden Broſchure tft wörtlich zu leſen: „Der Wald... 
Bleibt biefen Derren (hiermit find bie Uninerfitätsptofefforen, melde bie 
Grundwifſenſchaften vorzutragen haben, gemeint) Zeitlebens ein verfchloffenes 
Bud, ein unbelanntes Land . . . Groß und bebeutungsvoll waren und find 
ihre Leiftungen auf dem Gebiete ber Wiflenfhaft; — aber das Naturleben 
im Walde, das Leben ber Bäume unb Thiere, die Delonomie des Wildes, 
ber Bögel und ber Infecten, die fie zwar außgeftopft, ſecirt und aufgefpieht 
tennen, im Walbe aber, beim Laufen, Fliegen oder Singen kaum mwiebers 
erkennen, find und bleiben ihnen fremb” (pag. 22). Ich überlafſe e8 meinen 
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49) Allgem. Forſt⸗ un: 
3. 1854 pag. 81. 

50) Die Buchenhochwa 
eförfter von Minnigerod 
eb 1735 in ben ſchlagw 
51) Nach Leo (Forftfte 
in 1874) betrugen bie 9 
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Preußen (1867). . - 
Bayern (1868/67). - 
Württemberg (1866/ 
Baden (1868/87) . - 
Sadjfen (1887) . . - 


Drud von J. T 





o AM. 
Die 
‚ Reform der höheren Lehranstalten 
insbefonbere 


der Realſchulen. 


Ein Beitrag zu den Vorarbeiten für das Unterrichtsgeſetz. 


vr, don 
v2 Ban 
w. Gallenkamy. 
Direktor der Friedrichs · Werderſchen Gewerbeſchule in Berlin. 


Berlin, 1874. 


©. ©. Luderitz' ſche Verlagsbuchhandlung. 
Carl Sabel. 
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Herren Collegen, ſich bei Seren Dandelmann für dieſes Compliment zu be 
banten. 


49) Algem. Forſt⸗ und Jagbzeitung 1849 pag. 443; daſelbſt pag. 441 
und 3. 1854 pag. 81. 


50) Die Buchenhochwaldwirthſchaft wurde in Heffen 1720 dunh ben 
Dberförfter von Minnigerode begründet. Im Bogeläberg ging ber Send: 
Betrieb 1735 in ben fhlagmeifen Betrieb über. 


51) Nach Leo (Forftftatiftit über Deutſchland und Defterreih.Ungern. 
Berlin 1874) betrugen bie Material: und GelbsErträge (bez. Neberfchüfle) der 
heſſiſchen Domanialwaldungen im Durchſchnitt von 1866/68 pro Selter: 
5,15 Feftmeter und 21,0 art. Zur Würdigung diefer Verhättniffe mögen 
hier die Ertragsergebniſſe ber Stantäforften einiger anderer Länder ihre Gtelle 
finden: 


Preußen (1867)... ....... 2,41 Feftmeter und 7,41 Marl. 
Bayern (1888/67). . . - . „ 16,23 bägl. 
Württemberg (1866/70) u Bas dagl 
Baben (1866/87) . . . - . m 24,02 bögl 
Sachſen (1867)........ m 316 deol 





Drud von 9. Drägers Suchdruderel (6. Beh) In Berlin. 
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o AM. 
Die 
Kekorm der höheren Lehraustalten 
insbefonbere 


der Bealfhulen. 


Ein Beitrag zu den Vorarbeiten für das Unterrichtsgeſetz. 


Fake Eikennann 


Direktor der Friedrichs · Werderſchen Gewerbeſchule in Berlin. 


Berlin, 1874. 


©. ©. Luderitz' ſche Verlagsbuchhandlung. 
Carl Sabel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird verbehalten. 


Die ‚Frage, ob bie Schule allgemeine Menſchenbildung oder 
Berufsbildung zu geben habe, ob biefe beihen Aufgaben fich gegen- 
feitig ausfchließen, ober, wenn dies nicht der Fall, wie weit bie 
eine und die andere berechtigt fei, hat feit einer langen Reihe von 
Jahren den Angelpuntt der Erörterungen gebildet, melde bie 
Schulfrage und fpeciell die fogenannte Realſchulfrage zu löſen 
ſuchten. Die Schrift Spillefe's vom Jahre 1822 über das Wefen 
der höheren Bürgerfhule, welche, wenn fie ihrem Inhalte nad 
ebenfo befannt und gewürdigt wäre, wie fie ihrem Titel nach be 
rühmt ift, die Veröffentlichung eines fehr großen Theiles der um⸗ 
fangreichen Literatur über den Gegenftand verhindert haben würbe, 
ftellt jene Frage in den Mittelpunkt ihrer Erwägungen; aber noch 
die Vorlage für die im Oftober 1873 vom Unterrihts-Minifter 
Dr. Falk berufene Konferenz enthält die Frage: „Iſt die Stellung 
der Realſchule zwifchen den Gymnafien und den techniſchen Lehr 
anftalten für ein Bebürfnis anzufehen?* während ſchon der Ent- 
wurf eines Unterrichtö-Gejeges vom 27. Juni 1819 diefelbe ver- 
neint hat. ($. 12.) 

Die vorliegende Echrift trägt zwar bie genannte Frage 
nit an ber Stirn, berüßrt fie au nur felten bireft und aus 
drücklich, doch fteht fie überall mit ihr in der inmigften Beziehung 
und iſt, wie jebe bie Ziele der Schule und ihre Organifation 
erörternde Unterſuchung, wie ſehr manche berfelben fih auch da— 
gegen verwahren mögen, von ihr überall durchzogen und durd- 
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tränkt. Da bebarf es bann wohl eines Wortes ber Rechtfertigung 
dafür, daß der Verfaffer es gewagt hat bie große Zahl ber ein 
ſchlagenden Schriften noch um eine zu vermehren. — Die Feier 
bes fünfzigjährigen Veftehens der Friedrichs: Werderſchen Gewerbe 
ſchule legte ihm als beren Leiter die Pflicht auf, in einer Feſt⸗ 
ſchrift bie prinzipielle Stellung dieſer Anftalt und ihre geſchicht⸗ 
liche Entwidlung darzulegen. — Der prinzipielle Theil, in welchem 
wejentlih die Anſchauungen ausführliher entwidelt find, welde 
der Verfafer im Dftober vorigen Jahres auf den vom Unterrihts« 
minifter berufenen Konferenzen vertreten hat, erſchien Freunden 
unter Lehrern und Laien als ein für weitere Verbreitung geeigneter 
Beitrag zu ben Vorarbeiten für das Unterrichtsgeſetz. Die Re 
form unferes Unterrichtsweſens und ihr bemnächftiger vorläufiger 
Abſchluß durch das Unterrichtsgeſetz ift eine Zeit: und Streitfrage 
im eminenten Sinne bes Wortes; fo darf jene Darlegung, für 
den veränderten Zwed theilmeife umgearbeitet, wol einen Plag 
unter ben „Flugiäriften zur Kenntnis der Gegenwart“ einnehmen. 


Jeder Mann hat die Aufgabe im Leben zu wirken zu eigener 
Befriedigung und zur Befriedigung, zam Wohle Anderer. Er 
bebarf dazu ber Kenntnis und bes Verftändniffes derjenigen Fal- 
toren, welde auf fein Leben und das Leben ber menſchlichen 
Geſellſchaft, foweit er mit demſelben in Beziehung tritt, einwirken; 
er bebarf für die befondere Richtung, nach weldher er fi vor- 
wiegenb bethätigen will, für feinen Beruf, befonberer Kenntniffe 
und befonderer Fertigkeiten. Die öffentlihe Schule will ihre 
Schüler zur Erfüllung biefer zweifachen Aufgabe befähigen, ſoweit 
dies durch ihren Unterricht und ihr Gemeinleben möglid if. — 
Die Fachſchule beſchränkt ſich auf Iektere Aufgabe; fie ſetzt 
deshalb mit Nothwendigfeit voraus, daß bie Bedingungen für bie 
Löfung der andern anberweit gegeben feien, baf die allgemeine 
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anderweit erworben werde. Den Gegenſatz zu ben Fachſchulen 
bilden die Schulen, die wir vorläufig allgemeine oder Bildungs- 
ſchulen nennen wollen, weldhe beide Aufgaben zu einer einheitlichen 
verbunden gleihmäßig verfolgen; fie können ſich das Ziel fteden, 
ihre Schüler dahin zu führen, daß diejelben unmittelbar ins 
Leben ober daß fie in eine Fachſchule übergehen; im einen wie 
im andern Falle bleibt die Frage zu entſcheiden, ob, eventuell wel- 
hen Einfluß die Rüdſicht auf den Beruf auf die Einrichtung der 
Säule zu üben berechtigt fei; im einen wie im andern Falle 
hat fie jedenfalls in dem Sinne einen Abſchluß der Bildung zu 
erſtreben, daß ber Unterricht in jedem Lehrgegenftande jo weit 
geführt wird, um dem Schüler bie Luft und bie Fähigkeit zu 
geben, fi} in demſelben fortzubilden. In anderem Sinne, in 
dem etwa, daß die Bildung bes Willens und des Erfenntnisver 
mögens vollendet oder alles Wiſſenswerthe in irgend einem Ge 
biete erlernt fei, wird Niemand einen Abſchluß von der Schule 
fordern; das Leben bildet an uns Allen weiter, ohne je einen 
Abſchluß in diefem letzteren Sinne zu geben; und meld fruchtbare 
Bildungsftätte dasfelbe ift, das zeigt uns bie Weite des Blids, 
bie Schärfe der Einfiht, die Klarheit bes Urtheils, welche viele 
am Weltverkehr theilnehmenbe Kaufleute und Gewerbtreibende 
befigen, bie feine Hochſchule beſucht haben. — Zur Bildung im 
Leben und durchs Leben vorzubereiten, bas ift bie allgemeine Auf⸗ 
gabe der Schule.‘ 

Jede Bildungsſchule hat mit Nothwendigkei Sprache, Natur⸗ 
kunde und Mathematik, Geographie, Geſchichte und Religion, tech⸗ 
niſche Fertigkeiten (Zeichnen, Schreiben, Geſang, Turnen) in ihren 
Unterrichtsfreis aufzunehmen. — Ueber alle dieſe Punkte herrſcht 
allfeitiges Einverftändnis, jo daß eine Begründung oder Erläu- 
terung berfelben nicht nothwendig erfcheint. 

Die Volksſchule ift für diejenigen beftimmt, welche nad 
ber Zebensftellung ober dem Willen ihrer Eltern ber Schule nur 
bis zu bemjenigen Alter angehören können, in welchem ihr Körper 
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weit genug entwidelt ift, um in ben medhanifchen Betrieb bes 
Handwerks oder in entiprechende anderweitige Arbeiten eintreten 
zu können. — Das von Allen zu erreihende Maß von Bildung 
ſchreibt der Staat vor und fichert beffen Erreihung durch das 
Geſetz über die allgemeine Schulpflicht. Der Natur ber Sache 
nah Tann ber Staat nur dasjenige Bildungsmaß vorfchreiben, 
deffen Jeder bedarf, um feine Pflichten als Staatsbürger in der 
einfachiten Berufsiphäre zu erfüllen; bei der Allgemeinheit ber 
Beſtimmung bleibt jede Rüdfichtnahme auf irgend einen befonderen 
Beruf ausgeſchloſſen. Die Volksſchule ertheilt daher Unterriht in 
allen oben ala nothwendig bezeichneten Gegenftänden mit der Be— 
ſchränkung auf die Elemente, insbejondere im Spradunterricht 
auf die Mutterfprache, in der Mathematif auf das Rechnen. — 
Die Einrichtung von Fortbildungsfäulen, um das Streben nad 
Fortbildung zu unterftügen und bie Fähigkeit zu berfelben zu er- 
höhen, wird, fofern jeglicher Schulzwang von ihnen fern gehalten 
wird, höchſt wohlthätig wirlen. 

Es giebt aber eine fehr zahlreiche Bevölkerungsſchicht, welder 
nad ihrer ganzen Lebensſtellung die von ber Volksſchule gegebene 
Bildung nicht genügt, weil ihr Leben und Wirken überall von 
ben Ergebniffen geiftiger, wiſſenſchaftlicher Arbeit durchzogen, bes 
einflußt ift, welche deshalb hinreichend gebildet fein muß, um für 
diefe Ergebniffe Verſtändnis zu haben; anbererfeits aber ihrer 
geiftigen Bildung nicht hinreichende Zeit widmen Tann, um bie 
Fähigkeit zu felbftthätiger wiſſenſchaftlicher Arbeit zu erwerben, 
aud in ber Regel zu folder nad dem Eintritt in den bürger- 
lichen Beruf nicht die Zeit finden würde, felbft wenn fie die Fähig- 
keit zu berfelben erworben hätte. Staat und Geſellſchaft Haben 
das höchſte Intereffe daran, daß biefer Theil der Bevölferung, 
ben man häufig als den Bürgerftand im engern Sinne bezeichnet, 
zu welchem auch ein großer Theil ber Subalternbeamten zu zählen 
ift, gründlich gebildet jei, Daß er Sicherheit und Geläufigkeit in 
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und ibealen Sinn habe. Wie weit die Unterrichtägiele zu fteden 
find, um den oben bezeichneten Abſchluß erreichen zu können und 
in der Regel wirklich zu erreichen, hängt weſentlich von ber An 
zahl ber Sahresfurfe ab, welche der Schule zugemeflen werben 
konnen, und ift bei unfern ft aatlichen Verhältniſſen andererfeits 
dadurch bebingt, daß bie hier in Betracht kommenden Schüler die 
Berechtigung zum einjährigen freiwilligen Militeirdienft haben 
wollen; dieſe ftantliche Inftitution hat auf die Erhöhung und 
Verbreitung der nationalen Bildung einen fehr bebeutenden Ein- 
fluß gehabt und wird ihn auch in Zukunft haben; bie Geſetz⸗ 
gebung wird für die Abmeſſung ber Bedingungen ber Erwerbung 
jener Beretigung immer die maßgebenden fozialen Verhältniffe 
in Har blidende und billig abwägende Berudfichtigung nehmen 
müffen. Wenn ein mit dem ſchulpflichtigen Alter beginnenber 
neunjähriger Kurfus als Norm angenommen wird, fo iſt biefe 
normale Zeit gleichzeitig bie minimale; ein Schuler Tann bie 
Anftalt nicht in Fürzerer Zeit durchlaufen; wenn er nicht regel⸗ 
mäßig nad) Ablauf eines Jahreskurſes in bie höhere Klaſſe ver- 
jet wird, fo gebraucht er eine dem entſprechend Tängere Zeit; in 
Folge davon wird für einen fehr großen Theil ber Schüler, jeden⸗ 
falls für die Mehrzahl, ber Schulbefuch ſich bis nach vollenbetem 
fechszehnten Lebensjahre ausdehnen, wodurch klar geftellt ift, daß 
eine längere Kurfusdauer nicht normirt werben kann. Im Folge 
davon muß ber Sprachunterricht fih auf eine fremde Sprade 
neben ber Mutterſprache beſchränken, weil ber fremdſprachliche 
Unterricht nicht vor vollendetem neunten Jahre begonnen werben 
Tann, und weil in fehsjährigem Kurfus nur in einer fremben 
Sprache ſolche grammatifche Sicherheit und ſolche Fertigkeit im 
Verſtãndnis proſaiſcher Schriftiteller erworben werben kann, daß 
Luſt und Fähigkeit zur Weiterbildung erzeugt wird. — Die ſichere 
Kenntniß einer fremben Sprache wirb gleichzeitig eine viel beffere 
Vorbereitung für die Erlernung mehrerer fremden Sprachen fein, 
wenn biefe bem Einzelnen Bebürfnis wird, als bie ungründliche 
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unb unabgeſchloſſene Erlernung von Bruchftüden mehrerer fremben 
Spraden. Diefe eine fremde Sprache muß eine moderne, kann 
ingbefonbere nit die lateinifche fein. In dem größten Theile 
Deutſchlands wird nach ben an bie Spige geftellten Grunbfägen 
das Franzöfiiche zu wählen fein; in einigen Theilen Norddeutſch⸗ 
lands, insbefondere ben Stäbten an ber Norbieefüfte, wird trotz 
mancher entgegenftehenden Schwierigkeiten dem Engliſchen ber 
Vorzug zu geben fein. Der mathematifche Unterricht muß 
bie elementare Planimetrie, Aritimetit und Algebra zum klaren 
und fihern Abſchluſſe bringen und aus ber ebenen Zrigonometrie 
unb ber Stereometrie bie einfachſten und wichtigften Wahrheiten 
zur fiern Verwendbarkeit einprägen; im naturfundlicden Unter 
richte muß eine Füle von Erſcheinungen Mar und ſicher aufge 
faßt und eine Anſchauung von ber Methode ber inbuktiven Er⸗ 
Ienntnis gewonnen fein. In Bezug auf bie übrigen Gegenftände 
bes Unterrichts geben wir feine nähere Begrenzung ber Unterrichts- 
ziele, bie ohnehin feine abfolute fein könnte, und verweifen dieſerhalb 
auf bie Denkſchrift des Stadtſchulraths Hofmann „Ueber die Er 
richtung öffentlicher Mittelſchulen“. ) 

Die vorſtehenden Behauptungen werden keineswegs allgemein 
als richtig anerkannt werden. Es wird von mancher Seite ver⸗ 
langt, daß die „höhere Bürgerſchule“ ober die, Mittel 
ſchule“, wie bie ſtizzirte Anſtalt genannt wird, ſich auf bie all 
gemeine Volksſchule aufbaue; von anderer Seite wirb behauptet, 
daß fie eine zweite fremde Sprache aufnehmen könne und auf 
nehmen müfle; von noch anderer Seite, daß fie als jelbftändige 
Anftalt nicht nöthig fei, daß ihre Aufgabe durch die unteren und 
mittleren Klaſſen höherer Lehranftalten mit erfüllt, daß fie als 
der Unterbau folder Anftalten conftruirt werben könne. 

Die Forderung, daß bie „allgemeine Volkaſchule“ zugleich 
die gemeinfame, obligatorifhe Vorſtufe für alle weitergehende 
Bildung fei, it im legten Jahrzehnt vorzugsmeife auf ben allges 
meinen Lehrer-Berfammlungen geltend gemacht worben; bie Mo- 
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tive, welche für diefelbe angeführt zu werben pflegen, finden ſich 
ziemlich vollftändig in den Nheinif chen Blättern für Erziehung 
und Unterricht (September — October 1869); es wird bafelbft eine 
Widerlegung der klaſſiſchen Ausführung Hofmann's verſucht, 
welcher in ber oben angeführten Denkſchrift ben entgegengefegten 
Standpunkt vertritt. — Der Gegenftand ift in ben vom Minifter 
* Dr. Falk im Oftober 1873 abgehaltenen Konferenzen erſchöpfend 
erörtert worben;?) die Erörterung bezog fi zwar unmittelbar auf 
bie höheren Lehranftalten, erledigte aber die Frage zugleich für 
bie Mittelſchulen. — Die Forderung der allgemeinen Volksſchule 
vertennt bie Bedeutung ber beftehenden focialen Unterſchiede und 
die Wichtigkeit der Gleichartigkeit der Schüler einer Unterrichts- 
anftalt. Eine Minorität folder Schüler, welche durch bie Ber- 
Hältniffe ihrer Eltern in der Lage find, die Schule ganz regel- 
mäßig zu beſuchen, deren häusliches Leben die Arbeit der Schule 
weſentlich unterftügt, bie ſich alle Hülfemittel des Unterrichts vers 
ſchaffen können, würde in ber „allgemeinen Volksſchule“ durch 
bie vielfach überwiegende Majorität folder, bei denen biefe Vor- 
ausfegungen nicht zutreffen, gehemmt und ſchwer benadhtheiligt 
werben; die nationale Bildung würde auf ein Niveau ber Mittel- 
mößigfeit oder vielmehr unter ber Mittelmäßigfeit herabgezogen 
werben. Die Minorität würde nicht nur nad der Seite der Er- 
kenntnis, fie würde auch nad) der Seite der Sitte und ber Sitt- 
lichkeit gefährdet fein. — Der Bildungsgang derjenigen, melde 
eine oder mehrere fremde Sprachen erlernen, muß fpäteftens vom 
zehnten Lebensjahre an ein weſentlich anderer fein, als derjenigen, 
deren ſprachlicher Unterricht fi auf die Mutterſprache beichränft; 
Gleiches gilt in Betreff der Wiſſenſchaften. — Die obligatoriſche 
allgemeine Vollsſchule erftrebt ögalit auf Koften der Freiheit, 
der individuellen, der bürgerlichen, der politiſchen. — 
Die beiden anderen Einmwenbungen werben uns weiterhin 
ausführlich; beſchäftigen; wir glauben ihnen gegenüber bie Rid- 
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tigkeit unferer Behauptungen beweifen zu können. Mit biefem 
Vorbehalte gehen wir zunächft weiter. 

Die in ber höheren Bürgerfchule vereinigten Säüler gehen 
in fo verſchiedene Berufsfphären über, daß von einer weiteren 
Ruckſichtnahme auf den fpätern Zebensberuf nur in fo weit bie 
Rebe fein Tann, als in Gegenden mit vorwiegend kaufmänniſcher 
Bevölkerung die ſprachliche Seite des Unterrichts, in folden mit 
vorwiegend gewerbthätiger oder Tanbwirthichaftlicher die mathema- 
tiſche, beziehungsweiſe die riaturfundlihe mehr betont wird, was 
ſehr wohl möglich if, ohne daß die allgemeine Bildungsaufgabe 
beeinträchtigt wird. — Bon einem Theile der Schüler wird bie 
Fachbildung in ber praftifchen Lehrzeit, von einem andern zunächſt 
in befonderen Fachſchulen gefucht werben; die Schule hat biefen 
Einrichtungen nicht vorzugreifen, fie hat für fie vorzubilben. — 
Unter den Fachſchulen kommen insbefondere bie Gewerbeſchulen 
im Sinne bes Organifationsplanes vom 5. Juni 1850 reſp. bes 
Reglements vom 21. März 1870 in Betracht, mit ber einfhrän- 
kenden Vorausfegung, daß fie die Worbereitung für ben un=" 
mittelbaren Eintritt in ‚ben Gewerbebetrieb, foweit er höherer 
wiſſenſchaftlicher Durchbildung nicht bebarf, nicht die Vorbildung 
für die Studien auf der Gewerbeakademie ober gleichftehenden An: 
falten erftreben. In diefem Sinne, ala niedere Fachſchulen, 
find fie ein dringendes Bebürfniß unferer Nation. Diefem Be 
dürfniffe Haben fie bisher nicht oder body nur in höchſt unvoll- 
Tommnem Maße genügt und genügen Tönnen, weil fie gleichzeitig 
Vorbildungsanftalten für techniſche Hochſchulen fein follten. 

Außer den beiden großen Voltsichicten, deren Kinder auf 
die Volkaſchule und bie „höhere Bürgerſchule“ angemiejen find, 
giebt es eine britte, deren Glieber in ber Lage find und ben 
Trieb haben, ſich zu jelbftändiger wiffenfchaftlicher Arbeit zu be 
fähigen; die danach trachten, bie Bedingungen ihres Wirkens klar 
zu durchſchauen, fie deutlich zu erkennen und dadurch zu ſchöpfe- 
riſchem Geftalten innerhalb ihres Lebenskreiſes zu gelangen. Für 
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fie muß der Bildungsweg ber Schule weiter hinausgelegt, muB 
der Aufbau der geiftigen Arbeit breiter und tiefer funbamentirt 
werben. — Na den mittleren geiftigen und Törperlichen Befähi- 
gungen, wie fie ſich erfahrungsmäßig bei Knaben und Iünglingen 
biefer Gruppe finden, muß eine normale Rurfusbauer von 12 Jahren, 
von welchen 3 dem gewöhnlich jogenannten Elementar-Unterrichte 
gehören und das vierte durch den Eintritt einer fremden Sprache in 
den Unterricht charakteriſirt wird, für die Schulgeit, fofern fie vor- 
wiegend ber allgemeinen Bildung dient, in Anfpruch genommen 
werben.?) — Diefe Schule wollen wir als „höhere Lehranſtalt“ 
bezeichnen. — Sie will für wiſſenſchaftliche Arbeit bilden. 
Sie hat deshalb den Kreis allgemeiner Bildung viel weiter zu 
ziehen, wie die Mittelſchule, denn unendlich reihe Verzweigungen 
gehen aus jedem Gebiete ber Erkenntnis in jedes andere hinüber 
und viel inniger werben dieſe Verſchlingungen und gegenjeitigen 
Durchdringungen noch überall im Leben der Nation, wie es fih 
in Sitte und Geſetz, in Gewerbe und Verkehr, in Willenihaft 
und Kunft beihätigt. Wer darin feinen Wirkungsfreis, feinen 
Beruf frei und jelbftthätig wählen und zu eigener Befriedigung 
und fremdem Wohle geftaltend ausfüllen will, ber muß eine lebendige 
Vorſtellung von allen dieſen Kräften und klares Verſtändnis für 
bie wirffamften berjelben haben. Aber damit ift nur die Grundlage 
bezeichnet, auf welcher das eigene jelbftthätige Wirken fih auf- 
bauen Tann. Das Gebiet, welches von der Geiftesarbeit ber 
Menſchheit erobert ift, ift ein fo großes, weites geworben, daß 
eine ſehr vielfahe Theilung der Arbeit notwendig geworben ift; 
dieſe Theilung der Arbeit wurde zur Zerfplitterung führen, welche 
die Vernichtung jedes Fortſchritts ſein würde, wenn nicht eine 
gemeinfame Grundlage gewahrt bliebe. — In dieſer Wahrheit 
bat man eine wichtige Stüge für die Anficht zu finden geglaubt, 
daß das Gymnafium und zwar in ber Form, in welcher es unferer 
nationalen Bildung große und dankbar anerkannte Dienfte geleiftet 
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Bildung zu bewahren fei. — Wir haben bie Begründung biefes 
Anſpruches zu unterfuchen, und haben für den Fall, daß wir ihn 
nicht als begründet follten anerkennen können, zu prüfen, ob wir 
wirkli einen ‚Riß dur die Nation* ober wenigſtens einen 
„Riß in unferer nationalen Bildung“, wie er oft und namentlich 
auch in der Oktober» Konferenz‘) als Folge einer Theilung bes 
Weges zu wiſſenſchaftlichen Stubien in drohende Ausficht geftellt 
ift, zu befürdten haben. 

Der Weg zur höheren Bildung ift innerhalb der civilifirten 
Nationen Jahrhunderte lang ein wirklich einheitlicher geweſen. 
Nachdem die germanifchen Völker die Macht des alten Rom ge 
brochen, nahmen fie, überwältigt von dem Einbrude römischer 
Bildung, die Herrſchaft der römiſchen Kirche und des römischen 
Rechts auf fi. Die Iateinifche Sprache gab nicht nur den Zur 
gang zu aller Gelehrfamteit, fie war das Organ aller höheren 
Bildung; fie war deshalb der Mittelpunkt allen höheren Unterrichts ; 
und die Sprache als folde war es, um bie es ſich handelte, 
die römiſche Literatur kam lange Zeit in der Schule kaum in 
Betracht. Seitdem aber das klaſſiſche Altertum neu auflebte, 
ſeitdem namentli die griechiſche Bildung in ihrer Auferftehung 
jenes Zeitalter begeifterten Schaffens in Dichtung und bildender 
Kunft heraufführte, dem unfere Blicke fich ftets mit bewundernder 
Vorliebe zuwenden, Tnüpfte ſich Jahrhunderte hindurch ber Fort 
ſchritt der Bildung an die Weberlieferungen des klaſſiſchen Alter- 
tums an; die Schule mußte deshalb die alten Sprachen zum 
Mittelpunkt ihres Unterrichts machen, und eine Folge des gefchicht« 
lichen Ganges war es, daß das Lateinische ben vorwiegenben Rang 
behauptete. Aber in neuerer Zeit, befonbers in unferem Jahrhundert 
hat die Naturforſchung dem Menfchen weite, ungeahnte Gebiete 
der Erfenntnis erſchloſſen, den Umkreis feiner Herrſchaft über bie 
Materie vervielfacht und ihm gewaltige früher unbefannte Hülfs- 
mittel zu Gebote geſtellt. Ihre Ergebniffe haben fo umgeftaltend 
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gewirkt, daß der Umfang und die Bedeutung dieſer materiellen 
Erfolge e8 Jedem, ber leitenb ober antegend und berathenb auf 
andere Lebenskreife einzuwirken hat, ſei es als Beamter bes Staates 
ober ber Gemeinde, ei es als Lehrer der Jugend ober ber Er 
wachſenen, ebenfo unmöglich ift, ohne Kenntnisnahme von biejen 
Erfolgen feinen Beruf auszufüllen, wie dem Ingenieur, dem Fa- 
brifanten ober dem Kaufmann. — Aber jo beveutfam dieſer Er: 
folg ift, fo volllommen er hinreicht, das Drängen ber Bebilbeten 
nad populären naturwiſſenſchaftlichen Schriften und Vorträgen zu 
erklären um von ben thatfächlichen Ergebnifjen Kunde zu erlangen, 
viel tiefer greifend, viel nachhaltiger ift eine andere Tangfamer zu 
Tage tretende Wirkung: es ift die durch bie naturwiſſenſchaftliche 
Erkenntnis herbeigeführte Aenderung in unferer Weltanfhauung, 
es ift ber Einfluß, ben fie auf bie Richtung des geiftigen Fort- 
ſchreitens ber Menſchheit ausübt. Hier Liegt ein , Zwieſpalt“ vor, 
aber ein folder, wie er „durch jeden großen neuen Fortjchritt der 
geiftigen Entwidelung hervorgerufen wirb und werben muß, ſobald 
das Neue eine Macht geworben ift und es fi darum handelt 
feine berechtigten Anſpruche gegen die berechtigten Anfprüche bes 
Alten abzugrenzen.” 5) . 

Zum Verftändnis biefes Entwidelungsprozefles, zur inneren 
Befriedigung reiht für den wiſſenſchaftlich gebildeten und ſtrebenden 
Mann die Kenntnisnahme von den Thatſachen nicht Hin; dazu 
bedarf er bes Verftänbnifles ober wenigftens einer beutlichen Vor- 
ſtellung von der Art der naturwiſſenſchaftlichen Arbeit, wie fie 
ſich einerfeits in Beobachtung und Verfuch inductiv, andererfeits 
in mathematifher Behandlung deductiv vollzieht. Für den aber, 
welcher dieſe Inftrumente ſelbſt handhaben will, deſſen Beruf ſich 
in mathematiſch⸗ naturwiſſen ſchaftlicher Arbeit vollzieht oder auf 
ihr aufbaut, bedarf es grundlicher Schulung in biefer Richtung; 
das Stubium der Spraden giebt diefe Schulung nit. — 
Bei aller Anerkennung aljo, daß unfere höheren Lehranftalten 
allgemeine Bildungsanftalten find unb der höheren nationalen 
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Bildung eine breite und fruchtbare gemeinfame Grundlage zu 
geben haben, auf beren genauere Definirung wir unten zurüd- 
fommen, muß anbererfeits anerfannt werben, daß fie Vorbilbungs- 
anftalten zu felbftändiger wiſſenſchaftlicher Arbeit find und fein 
ſollen. Bei dem großen Umfange, welchen bie wiſſenſchaftliche 
Erkenntnis gewonnen, bei der Spaltung in bie ſprachlich-hiſtori⸗ 
ſchen und bie mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Gebiete und ber 
Verſchiedenheit ihrer Methoden ift es nicht möglich, Schulen her- 
zuftellen, welche für beide Richtungen vorbilden, indem fie mit 
Zünglingen von mittlerer Begabung (und für dieſe werben bie 
öffentlichen höheren Lehranftalten eingerichtet) Uebungen in wiflen- 
ſchaftlichen Arbeiten nad) beiden Richtungen anftellen. Deshalb 
müffen zwei Arten von höheren Lehranftalten beftehen, von benen 
bie einen die Spraden, die anderen die Mathematit und Natur 
wiſſenſchaft zum Sauptlehrgegenftande haben. 

Unferer Auffafjung gegenüber wirb ehr vielfach an der Ueber⸗ 
zeugung feftgehalten, daß das Stubium der alten Sprachen, wie 
& an unferen Gymnafien betrieben wird oder betrieben werben 
ſoll, die geeignete Vorbereitung für jede höhere wiſſenſchaftliche 
Arbeit fei. 

Die ‚formale Bildung“, welche daſſelbe giebt, ſoll eine uni: 
verfelle fein. Wir können bies nur in einem beftimmten ſcharf 
begrenzten Sinne zugeben. Jede ernft betriebene Arbeit ift eine 
fittlihe That und ftärkt die ſittliche Kraft, fördert dadurch auch 
die Fähigkeit zu jeder andern Arbeit. Aber die Beobachtung 
von Sprachformen und die Beobachtung von Naturformen und 
Naturerfheinungen, die Vergleichung ſprachlicher Erſcheinungen 
untereinander und die Ableitung des in ihrer Geſammtheit zur 
Erſcheinung kommenden Geſetzes einerſeits, die induktive Behand- 
lung von Nuturerſcheinungen insbeſondere durch das Experiment, 
durch das Hervorrufen von Erſcheinungen unter Abänderung der 
auf ſie einwirkenden Bedingungen andererſeits ſind Arbeiten ſo 
heterogener Natur, daß Uebung nach der einen Seite Fähigkeiten 
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nad) der andern nicht „formirt“; und wenn man analytiſche und 
ſynthetiſche Methode in der Behandlung der Sprachen einerfeits 
und der ber Mathematik anbererjeits als derart verwandt anfehen 
wollte, daß Arbeiten nad) ber einen Seite für ſolche nach der andern 
die geeignete Vorbereitung gäben, jo würde das doch nur ein Spiel 
mit Worten fein. Auf der ſprachlichen Seite handelt es ſich um die 
are Auffaffung befjen, was Menſchen von ben Dingen erkannt, was 
fie gedacht und gefühlt haben, und um die Erkenntnis, durch welche 
Mittel fie das Gedachte und Gefühlte dargeftellt, überliefert haben, 
fowie um die Erwerbung entſprechender Fähigkeiten, auf der natur- 
wiſſenſchaftlichen Seite um die Erforfchung der Dinge, ber Erſcheinun⸗ 
gen ſelbſt, um ihre geiftige Bewältigung und Unterwerfung unter den 
orbnenben Begriff, um dieXuffindung des Weges von den Thatſachen 
zur Idee, von ber Mannigfaltigkeit der natürlichen Welt zur Einheit 
bes Geſetzes. — Uebrigens Lönnen wir der Anſicht der Männer, die 
in dankbarer Werthſchätzung ber wichtigften Quellen ihrer Bildung 
biefelben für die univerfellen erflären, die Autorität eines Mannes 
entgegenftellen, welche fie nicht verleugnen werben. Auguft Boeckh 
führt in einer Rebe, die er am 3. Auguft 1826 gehalten hat, alſo 
vor beinahe einem halben Jahrhundert, vor er Zeit, in welcher bie 
Naturwiſſenſchaft an ber Hand der Mathematik ihre glängenbften 
Triumphe gefeiert hat, aus, daß die alten Sprachen und Literaturen 
in den Gymnafien ihren berehtigten Platz haben, weil alle Wiſſen⸗ 
ſchaften mit Ausnahme der Naturwiſſenſchaften oder eines 
heile berfelben ihre Wurzeln im Altertum haben, jo daß ihre 
wiſſenſchaftliche Betreibung ohne Kenntnis des Altertums nicht wol 
möglich fei, und fährt dann fort: „Als ber frühere Gebrauch 
und Nugen ber alten Sprachen weggefallen war, konnten bieje 
nigen, melde von ihren hohen Vorzügen durchdrungen fie in ben 
Schulen feftyalten wollten, feine andere Begründung dafür finden, 
als daß die Literaturen der Griechen und Römer und befonbers 
ihre Spraden wegen ber jogenannten formalen Bildung 
betrieben werben müffen. Ich bin weit entfernt dem beizuftimmen; 
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ich fehe nicht, daß die Männer, welche die griechiſche und lateiniſche 
Grammatik in vorzüglihem Maße innehaben, den übrigen Sterb⸗ 
lien an Bildung des Geiftes weit überlegen feien; ich bin über: 
zeugt, daß, obgleich die alten Sprachen einen geeigneten Stoff 
für Geiftesbilbung liefern, fie aus den Schulen verbannt werben 
unb unfere Knaben und Zünglinge nad) dem Beifpiele ber 
Alten jelbft in andern Dingen, die uns näher liegen, unter 
richtet werben müßten, wenn fein triftigerer Grund für ihre Wahl 
angeführt werben könnte.“ 

Es wird uns entgegengehalten, daß die hervorragenbften 
Männer der Naturwiffenfchaften durch bie klaſſiſchen Studien vor- 
gebildet feien; follen wir dem gegenüber Namen wie Farabay 
und Befjel, Arago und Jacob Steiper aufzählen, die trog gänz 
lien Mangels klaſſiſcher Vorbildung bie höchſten Stufen auf 
der Höhe wiſſenſcha ftlichen Ruhmes erreicht haben und damit blos 
die Beifpiele für die unbeftrittene Wahrheit häufen, daß das Genie 
fi dur} die größten Schwierigkeiten Bahn bricht? 

Es wird uns ſchließlich das Urtheil hervorragender Univer 
fitätslehrer entgegengehalten, welche erflären, daß felbft fr das 
Studium der Naturwiſſenſchaften die Schüler des Gymnafiums 
denen ber Realſchule überlegen feien, weil der „wiſſenſchaftliche“, 
der „ibenle Sinn‘ in jenen entwidelt fei, in biefen nicht ober 
doch in geringerem Grade. Man vergißt babei, daß Liebig, auf 
deſſen vor einer Iangen Reihe von Jahren in dieſem Sinne ab- 
gegebenes Votum man fi in ber Regel zuerſt zu flügen pflegt, 
Realſchulen“ im Auge bat, die weitaus nicht auf derjenigen 
Höhe ftanden, wie die von uns ſtizzirten „höheren Burgerſchulen“, 
und wir find nicht entfernt der Anſicht, daß biefe bie geeignete 
Vorbereitung zu wiſſenſchaftlicher Arbeit geben. — Die „Aabe 
miſchen Gutachten“, welche auf Beranlaffung des Minifters Mühler 
im Sabre 1869 erftattet find, fprechen zum Theil ähnliche An= 
ſichten aus, doch ift erfhöpfend nachgewieſen, wie vielfad) dieſelben 
in Folge von ungenauer Kenntnis oder gar vollftänbiger Unfennt= 
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nis der Thatſachen, auf welche fie ſich ftügen, werthlos find. — 
Sollen wir dagegen darauf hinmeifen, eine wie große Zahl duch 
Gymnaſien und Univerfitäten vorgebilbeter Prediger und Richter, 
Aerzte und Lehrer feit dem Tage ihres Staatsexamens jeden Ver— 
tehr mit der Wiſſenſchaft auf die engften Grenzen Tonventionellen 
Herkommens beſchränkt haben? Sollen wir an die fo oft wieber- 
holten, auf einer Konferenz ber Direktoren der höheren Lehran- 
alten ber Provinz Preußen zu eingehender Diskuffion gelangten 
und als unzweifelhaft begründet Tonftatirten Klagen über bie Ab- 
wendung ber überwiegenden Mehrzahl der Studirenden von ben 
Oymnafialftubien, nachdem fie die Abiturientenprüfung glücklich 
beftanben haben, erinnern? Ober fchließlich, jollen wir nachweifen, 
welche Beeinträchtigung die gründliche wiſſenſchaftliche Betreibung 
der auf Mathematik und Naturwiſſenſchaft fi aufbauenden tech⸗ 
nifchen Stubien zum großen Nachtheile des nationalen Wohlftandes 
durch den Mangel geeigneter Borbildungsanftalten erlitten hat? 
Diefer letztere Punkt ift von großer Bedeutung und wir müfjen 
in einer Beziehung auf ihn zurückk ommen; im Webrigen befeheiben 
wir uns auf ihn Hingebeutet zu haben. , 

Wir halten dafür, daß durch die obigen Einwendungen unfere 
auf grunbfägliche Erwägungen geftügten Folgerungen nicht erſchüttert · 
find, daß alfo zwei Gattungen von höheren Lehranftalten beftehen 
müffen, welche bie gemeinfame Aufgabe haben, allgemeine Bildung 
und Vorbereitung zu felbftändiger wiſſenſchaftlicher Arbeit zu geben 
und welde fi) dadurch unterſcheiden, daß bie einen vorwiegend 
durch ſprachliche, die anderen vorwiegend durch mathematiſch-natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Studien zu den verwandten wiſſenſchaftlichen Ar⸗ 
beiten bilden wollen. Jene Aufgabe verfolgen die Gymnaſien, 
dieſe zu löſen iſt das Ziel ber Realſchule, wie wir fie auffaſſen 
und wie ſie in den Oktober-Konferenzen mehrfach, wenn auch 
keineswegs einſtimmig, ſcharf definirt worden iſt. Ihr Prinzip 
Hat in ber Friedrichs⸗ Werderſchen Gewerbeſchule in Berlin und 
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den ihr verwandten Anftalten, nicht aber in ber Realſchule L. Orde 
nung vom 6. Oftober 1859 lebendige Geſtalt gewonnen. 

Welche Einrichtungen find den beiden Gattungen höherer 
Lehranftalten zu geben? In Betreff des Gymnaſiums haben 
die Oftober- Konferenzen Mar geftellt, daß die Geſetzgebung 
fundamentale Aenberungen nicht in Ausficht zu nehmen bat, daß 
die Verwaltung im Einzelnen mande wichtige Verbeſſerung 
anzuorbnen, einige prinzipiell wichtige Aenderungsverſuche zuzu⸗ 
laſſen haben wird. Wir können nicht auf die Einzelheiten ein- 
gehen, wie wichtig auch einige berjelben find; wir beſchränken uns 
aufbie Entwidlung eines uns befonders wichtig ſcheinenden Punktes. 

Das Gymnafium in feiner jegigen Geſtalt giebt feinen Schülern 
infofern nicht die nothwendige allgemeine Bildung, als es ihnen 
das Verſtändnis für die große Kulturarbeit, bie fih auf Grund 
ber Fortſchritte der Mathematit uub der Naturwiſſenſchaften voll 
sieht, nicht erſchließt; der mathematifche Unterricht ift zu beſchränkt, 
der naturfundlihe ganz ungenügend. — Wenn ber Gymnafiaft 
eine Vorftelung bavon gewinnen fol, wie die Mathematik bie 
Sprache, das Organ ber Naturforſchung jein Tann, fo genügt es 
nit, ihn mit der Elementarmathematik befannt zu maden; ex 
muß in die höhere Geometrie und in die höhere Analyfis einge 
führt werden. Wenn das Ziel allgemeiner Bildung, wm 
welches es ſich Hier handelt, ſcharf gefaßt, wenn danach der Lehr 
ftoff begrenzt wirb, fo läßt fi bie Aufgabe gut löſen, voraus 
gejegt, daß dem Unterrichte in jeder Klaſſe 4 Stunden wöchentlich 
gewibmet find, und daß die Klaffen mit zweijährigen Kurjen in 
fuborbinirte Coetus mit Jahreskurſen geſchieden find; ift Letzteres 
nicht durchweg ber Fall, fo werben die Schwierigfeiten größer; 
wenn es in allen 3 oberen Klaffen nicht der Fall it, jo mögen 
fie wol unüberwindlich fein, eine fo mangelhaft eingerichtete 
Anftalt kann dann bie Aufgabe des Gymnafiums nad) diejer Seite 
nur unvollommen löfen; wenn derartige Unvolltommenheiten an 
vielen Gymnafien geduldet werden müffen, jo Darf doch aus foldem 


1502) 


19 


Rothſtande nicht gefolgert werden, daß deshalb auch bie günftiger 
geftellten Anftalten auf bie Erreihung des prinzipiell richtigen 
Zieles verzichten müſſen.) — Der Unterriät in ber Naturge 
ſchichte und ber Naturlehre kann, ernft betrieben und von wifjen- 
ſchaftlich wie pädagogiſch tüchtigen Männern mit Benugung ber 
nit knapp zu bemefjenden nothwenbigen Lehrmittel gegeben, bei 
zwei wöchentlichen Stunden in allen Klafjen das für die allgemeine 
Bildung Nothwendige wohl leiften. — Wenn das Gymnafium 
biefen Forderungen gerecht wird, fo wird es feinerjeits dazu bei- 
tragen, daß die Kluft zwiſchen ben Gebildeten unferer Nation fih 
nicht erweitere, ſondern allmählich fchließe; aber es ift viel nad 
zuholen und ed wird viel Zeit und Arbeit dazu erforderlich fein. 
Einen ſchwerwiegenden, keineswegs erfreulichen Beleg dafür liefert 
die Rede, welche am 28. September auf ber diesjährigen Philo 
logen⸗Verſammlung gehalten, mit welcher biefe Verfammlung inaus 
gurirt iſt); es ift kaum faßbar, wie folder Ort und folde Ge 
legenheit für geeignet erachtet werben konnte, einen ſolchen Man- 
gel alles Verſtändniſſes nicht blos fonbern aller Vorftellung von 
der Geiftesarbeit, von dem Kulturfortfchritte unferes Jahrhunderts, 
ja ſogar von allen Zeichen ber Zeit, ſoweit fie nicht ganz auf 
der Oberflädje liegen, zur Schau zu fellen. — Aber es ift für den 
Mann, auf. für den hochgebildeten, an ftrenge wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit gewöhnten und mit Liebe fi) ihr hingebenden Mann, 
welcher die jeit einer Reihe von Jahren herkömmliche Bildung 
unferer Gymnafien genofien hat, ſehr fehwer fi aus Büchern 
oder Vorträgen ein Verſtändnis für die Arbeit auf dem Gebiete 
der Naturwiſſenſchaften zu verichaffen, ſchon beshalb, weil nur 
unter fehr jelten vorhandenen, bejonbers günftigen Umftänben bie 
Möglichkeit gegeben if, die unumgänglich nothwendige Anſchauung 
zu gewinnen; darum muß bie Schule, insbejondere das Gym: 
naſium ihn dazu befähigen®). 

Um das Unterrichtsziel und die Lehrpenfa der Realſchule 
abzuleiten, haben wir fie zunächft in Betreff besjenigen Gebiets, 
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innerhalb deſſen fie zu wiſſenſchaftlicher Arbeit befähigen will, gegen 
die Fachſchulen abzugrenzen, für welche fie vorbildet; unbeftritten 
gehört zu biefen bie polytechniſche Schule. Die von dem Verein 
deutſcher Ingenieure im September 1865 aufgeftellten „Prinzipien 
der Organiſation polytechniſcher Schulen“) befiniven biefelben 
als „Hochſchulen, welche die den höchitberechtigten Anforderungen 
entſprechende wiſſenſchaftliche Ausbildung für diejenigen technifchen 
Berufsfächer bes Staatsdienftes und der Privatpraris gewähren, 
welde die Mathematik, die Naturwiſſenſchaften und bie zeichnen 
den Künfte zur Grundlage haben.” — Dem Techniker, dem Ins 
genieur, ber die Bildung biefer Hochſchulen erwirbt, ſoll die Mas 
thematit das ſtets bereite Werkzeug, das ihm völlig geläufige 
Organ bei feiner Arbeit fein. Die normale Zeit, welde er ben 
Stubien auf der Hochſchule widmen Tann, beläuft ſich auf 3 bis 
4 Sabre; höchſtens eins berfelben kann vorwiegend auf bie rein 
mathematifchen Studien verwendet werden. Sol nad) Ablauf 
biefes einen Jahres Mare, zur Anmenbung bereite Kenntnis ber 
höheren Geometrie in analytiſcher und fynthetiicher Behandlung, 
der Differential» und ber Integralrechnung und ber analytiſchen 
Mechanik erworben fein, jo muß ſchon ein bedeutender Theil diefer 
Disziplinen auf ber Schule erlernt fein. Die Schule muß in 
dem lebendigen Verkehre zwiſchen Lehrer und Schüler biefen in bie 
veiche Fülle neuer Anfhauungen und Begriffe, von welden bie 
höhere Nathematik ausgeht, eingeführt und in denfelben methodiſch 
geihult haben, damit er fähig ift, den akademiſchen Vortrag fofort 
in felbftändiger Weife zu verwerthen. Derjelbe muß beshalb 
die analytiſche und bie ſynthetiſche @eometrie ber Ebene und bes 
Raumes bis zu ben wichtigiten Eigenſchaften ber Linien und der 
Flächen erften und zweiten Grabes einſchließlich, die Hauptlehren 
der algebraiſchen Analyfis und ber Differentialrechnung fowie bie 
Elemente ber Integralvehnung erlernt haben. — In ben Nature 
wijfenfhaften muß eine auf reihe Anſchauung geitügte Kennt⸗ 
vis der Naturgeſchichte, eine fihere und genaue Kenntnis ber 
wu 
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Erſcheinungen und Gefege der Phyſik in dem Umfange etwa wie 
fie in dem Buche von Jochmann gekehrt wird, doch theilweife mit 
tieferer mathematifher Begründung, klares, auf mannichfache Ar- 
beiten im Laboratorium geftügtes Verftänbnis der Chemie, in bem 
Umfange etwa, wie fie in dem Buche von Nüborff enthalten ift, 
erworben fein. — Im Zeichnen bat bie Schule an Sicherheit 
und Sauberfeit im Gebrauche der Zeichenmaterialien zu gewöhnen; 
außerdem im Freihandzeichnen den äſthetiſchen Sinn zu bilden, 
die Fähigkeit ſchöne Formen aufzufaſſen und zeichnend nachzu—⸗ 
bilden, zu entwideln; im Linearzeichnen wenigftens in bie dar- 
ftellende Geometrie und bie Elemente der Perfpeltive einzuführen 
und einen Anfang mit ber Aufnahme von Modellen zu machen. 
Mathematik, Naturwiſſenſchaften und: Zeichnen dienen nicht 
nur ber Berufsbildung, fondern zu einem höchſt bedeutenden Theile 
auch ber allgemeinen Bildung. — Um dieſer Iegteren willen treten 
Religion, Sprache, Geſchichte und Geographie, Schreiben, Geſang 
und Turnen mit in ben Unterricht der Realſchule ein. — Auf 
die drei leggenannten Gegenftänbe gehen wir nicht ein, meil fie 
für alle Bildungsanftalten gleiche Bebeutung haben. — In 
Betreff der Religion folgt aus bem Pringipe der höhern Lehr 
anftalt, daß fie obligatoriſcher Gegenftand berjelben fein muß. — 
‚Cs ift ein weſentliches Moment zu einer allgemeinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bildung, daß der Schüler von dem Urfprunge und ber 
hiſtoriſchen Entwidelung ber verſchiedenen Konfeſſionen, insbejon- 
dere feiner eigenen, und dem konkreten Inhalte dieſer letzteren 
fihere und genaue Kenntnis habe; nur dadurch Tann erreicht 
werben, daß die aus ben höheren Unterrichtsanftalten hervorgehen⸗ 
den gebildeten Schichten der Nation den entgegengefegten Beit- 
frömungen auf religiöfem Gebiet nit haltungslos gegenüber 
ſtehen.“ ) — Der Geſchichtsunterricht hat danach zu ftreben, 
daß der Schüler fi) eine georbnete Ueberſicht über die Weltge 
ſchichte aneigne; daß er bie Geſchichte Griechenlands in feiner 
Blüteperiobe bis zum Tode Aleranbers. des Großen, die Roms 
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bis zum Kaifer Marcus Aurelius genauer kenne; baß er mit der 
deutſchen und als weſentlichem Beitanbtheile derfelben mit ber 
brandenburgiſch⸗preußiſchen Geſchichte bis zur Gegenwart vertraut 
ſei; aud die franzöſiſche und engliſche Geſchichte, bejonders ber 
legten drei Jahrhunderte fomeit Tenne, um von der Entwidelung 
bes gegenwärtigen europäifchen Staatenfyftems eine deutliche Vor— 
Rellung zu haben. — In der Geographie ift Kenntnis ber 
Geftaltung der Erdoberfläche in ihren Sauptzügen, insbeſondere 
von Deutſchland und Europa, fowie ber politiſchen Länderein⸗ 
teilung, fpeziell der von Deutfchland zu erfireben. Die Elemente 
ber mathematiſchen Geographie müflen ficher erlernt fein. 

Von ganz befonderer Wichtigkeit für die Realſchule ift die 
Feſtſtellung bes Sieles des Sprahunterrichts. Die Real 
ſchule hat neben der deutſchen bie beiden mobernen Welt- und 
Kulturſprachen, das Franzöfifche und Englifche aufzunehmen und- 
zum Abſchluſſe in dem oben angegebenen Sirme zu führen. — 
Dadurch verbietet fi die Aufnahme einer alten Sprache, und 
das heißt folgerecht der Lateinifhen, in den Lehrplan!) Für 
die Hauptlehrgegenftänbe, Mathematik und Naturwiffenfchaft, dem⸗ 
nachſt für Religion, Geſchichte und Geographie, für Deutſch, Franz 
zoͤfiſch und Engliſch, endlich für bie techniſchen Fächer wird fo 
viel Zeit und Kraft der Jugend in Anſpruch genommen, daß die 
Säule als ſolche nicht mehr bie Erlernung bes Lateinischen in 
ihren Plan aufnehmen kann, ohne bie Freiheit, bie den Schülern 
und ben Eltern gelafjen werden muß, über Gebühr zu beſchränken 
ober fi) an ber körperlichen und geiftigen Geſundheit ihrer Zög- 
linge zu verfünbigen. 

Die Realſchulordnung vom 6. Dftober 1859 macht das La— 
teiniſche zu einem wefentlichen und integrirenden Theile bes Lehr: 
plans als allgemein verbinbliches Lehrobjekt; fie begründet dies 
mit der Wichtigkeit, welche bie lateiniſche Sprache für die Kenntnis 
des Zufammenhanges der neueren europäiſchen Kultur mit bem 
Altertum habe, mit ihrer Bedeutung als grundlegende Vorbereis 
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tung des grammatifchen Sprachftubiums überhaupt und insbefon- 
dere des der neueren Sprachen, welches ohne Kenntnis des Latei- 
niſchen immer oberflächlich bleibe; mit ber ihr in vorzüglichem 
Maße beiwohnenden Fähigkeit zur Bildung des Sinnes für ſcharfe 
Unterſcheidung der Formen beizutragen; endlich mit dem Umftande, 
daß bei fat allen ben Realſchulen zuftehenden Berechtigungen 
Kenntnis des Lateinifchen von den betreffenden Behörben ausbrüd- 
lic) gefordert werbe. 

Der Verfaffer der Realſchulordnung und ihrer Motive Hat 
in ber dritten Sitzung der Oftober-Sonferenz (10. Oktober 1873) 
erflärt: Nach wie vor überzeugt von ber bildenden Kraft eines 
zwedmäßig ertheilten Unterrichts im Lateinifchen finde er fih 
doch durch die an dem Erfolge beffelben in ber Mehrzahl der 
Realſchulen gemachten Erfahrungen beftimmt, biefem Gegenſtande 
für die Realſchulen nicht bie entfcheidende Bedeutung zuzuerkennen, 
die ihm bisher zugemwiefen war. Er ſchlage vor, die Beibehaltung 
des Lateiniſchen im Lehrplan freizugeben.13) — So ho wir 
biefes aus umfafiendfter Erfahrung geſchöpfte Zeugnis ſchäten, 
fo entbinbet e8 und doch nit von ber Verpflichtung, die oben 
für die obligatoriſche Einführung des Lateinischen angeführten 
Gründe zu entfräften. 

Die Kenntnis ber lateinifhen Sprache als ſolche trägt nicht 
zum BVerftändnis bes Zufammenhanges ber neueren europäifchen 
Kultur mit dem Altertum bei; bazu würbe eine genauere Kenntnis 
der römishen Literatur in erfter Linie nöthig fein, und diefe 
würbe ohne die Kenntnis der griehifchen Literatur doch mur ein 
ſehr unvolllommenes Bild geben. Aus diefem runde jhon würde 
Das Mittel, weldes vielfach vorgefählagen ift: den Umfang bes 
lateiniſchen Unterrichts in der Realſchule fomeit auszubehnen, daß 
die Schüler wirflih mit Erfolg in die römische Literatur einge 
führt werben können, fi) als unzwedmäßig erweifen und verworfen 
werben müflen, auch wenn es nicht bem Prinzipe der Realſchule 
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uns betonten Prinzipien der Schule, daß fie die Gegenftänbe, 
bie fie lehrt, in dem Sinne zum Abſchluß bringt, daß Luft und 
Fähigkeit zur Weiterbildung in ihm und durch ihn gegeben fei. 
Dies ift beim Lateinifchen in der Realſchule, wenn fie fih nicht 
jelbft aufgeben will, nit erreichbar. — Wir ſchließen uns in 
diefer Beziehung ganz ben Worten an, welde Lord Stanley 
am 1. April 1869 zu den Studenten ber Univerfität Glasgow 
in feiner Rektoratsrede gefprochen hat: „Ich rathe allen jenen, 
deren Muße es erlaubt, nicht in den Irrtum zu verfallen, als 
ob klaſſiſche Studien ein veraltetes und nuglojes Ding wären. Sie 
find nit, wie man früher glaubte, die einzige Schule, aber fie 
find eine Schule, und nicht die ſchlechteſte. Nur treiben Sie fie 
ernfthaft oder gar nit. Wenn ein junger Mann Zeit und Ge 
ſchmack für römische Literatur hat, um fo befier; aber ein bloßer 
Anfang, und noch mehr ein bloßer Anfang in Lateiniſch und 
Griechiſch zugleich, der nicht Lange genug fortgejegt wird, um eine 
vertraute Bekanntſchaft zu gewähren, ift ſchlechterdings Thorheit 
und Zeitvergeubung. Hierin wie in jedem anderen Dinge foll 
man feine Mittel dem Ziele anpafjen und nicht den Grundſtein 
eines Haufes legen, das dreimal größer ift, als man es je aus— 
bauen ann. Grabe die Vernachläſſigung biefes wahren Sapes, 
grabe das Streben nach mehr ala dem Erreichbaren hat mehr ala 
irgend etwas den Ruf der klaſſiſchen Stubien beeinträchtigt." 

In Bezug auf die Nothwenbigkeit der alten Sprachen für 
die fogenannte formale Bildung habe ich oben das Wort Boeckh's 
angeführt; es gilt mit verboppelter Kraft für das Lateiniſche 
allein. — Wenn es fih um philologiihe, um ſprachwiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung im Franzöſiſchen und Engliſchen handelt, jo kann 
gründliche philologiſche Kenntnis des Lateiniſchen nicht entbehrt 
werben; und wenn auch die romaniſchen Sprachen zum Lateinifchen 
in viel unmittelbarerer Beziehung ftehen wie zum Griechiſchen, fo 
iſt doch wegen bes immern Verbandes ber philologifchen Wiſſenſchaft 
aud) die genaue Kenntnis bes Griechiſchen ſchlechthin unentbehrlich. 
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Aber es handelt fi Hier um etwas ganz Anderes; ber Realſchuler 
foll um feiner allgemeinen Bildung willen bie Sprachen und Litera⸗ 
turen ber beiden Völfer kennen lernen, mit deren geiftigem, ſozialem 
und politif dem Leben das unfrige in den reichften Wechfelbeziehungen 
ſteht; das ift fehr wohl möglich ohne Kenntnis des Lateinifchen. 
Und wenn man behauptet, und wir flimmen bem bei, baß bie 
Kenntnis des Lateiniſchen ein Erleichterungsmittel für die Erler- 
nung ber modernen fremben Sprachen ſei, jo „ift dennoch biefes 
Mittel ſchwerlich zu gebrauchen, weil es feiner Natur nad} ſchwerer zu 
erlangen ift, als ber Zweck, welchen man dadurch erreichen will.“ iu) 

Was ſchließlich die „Berechtigungen” anlangt, welche von 
der Kenntnis bes Lateinifchen abhängig gemacht find, jo bleibt 
die innere Berechtigung ber barüber ergangenen Beftimmungen 
zu prüfen und wir glauben barauf vertrauen zu dürfen, daß die 
gejeßgebenben Faktoren ſich biefer Prüfung nicht entziehen werben. 
Der Geheime Ober-Regierungs-Ratd Wiefe jagt in der Vorrede 
zu den von ihm herausgegebenen Verordnungen und Gefegen für 
die höheren Schulen Preußens (1867): „Der Lehrplan der Real- 
ſchule hat eine andere Entftehung als ber des Gymnafiums; es 
iſt ihm nicht Zeit gelaffen worden, ſich von innen heraus zu ent 
wideln; das Berechtigungsweſen ift wie ein neuer mitwirfender 
Faktor in die höheren Schulen bineingefommen, ber ihnen bie 
Arbeit erſchwert.“ — Wenn das Berechtigungsweſen nach inneren 
Gründen, frei von Tendenz und frei von bireaufratifcher Bevor- 
mundung geregelt wird, jo wird es ber Schule die Arbeit erleich: 
tern und gleichzeitig dem Leben in Staat und Geſellſchaft för- 
berlic fein. — Aber das Berechtigungsweſen hat ſchon feine Ge 
ſchichte; und wir müflen uns nad) der im Iumiheft des Gentral- 
blattes für die gefammte Unterrichtsverwaltung in Preußen (S. 329) 
veröffentlichten Verfügung vom 13. April d. 3. leider darauf ge 
faßt halten, daß auf Grund der Anfprüde der Minifter für Sans 
Del und Gewerbe, für die Finanzen und den Krieg auch ferner 
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zum Behuf der Vorbildung für den Staatebienft, in die königliche 
Forft- Akademie, die Zulaffung zur Ausbildung für den Staatadienſt 
im Bergfach, zur Fähnrichspruüfung und ber Dispenfation von berfel- 
ben, zur Laufbahn als Marine-Offizier, zur Militeir-Intenbantur, 
zum höhern Poſtdienſt, zu den pharmazeutiſchen Prüfungen und zum 
Stubium ber Thier⸗Arzneikunde von nachgewieſener Kenntnis der 
lateiniſchen Sprache abhängig gemacht werde. — Aber nad) den 
Verhandlungen der Oftober-Ronferenz, welche, bei aller fonftigen 
Verſchiedenheit in ben Anſchauungen, in ber Forderung größerer 
Freiheit in der Geftaltung bes Lehrplans einftimmig war und 
auch in biefer Hinficht des vollen Einverftänbniffes ber Minifterial- 
räthe (und nad) ber oben zitirten Verfügung aud bes Kern Mi⸗ 
nifters) fich erfreute, ift es undenkbar, daß über die Art, wie bie 
Kenntnis bes Lateiniſchen erworben wird, Vorſchriften gegeben 
werben. — Es wird zuläffig fein dem Lateiniſchen in ber Neal: 
ſchule eine Stellung zu geben, ähnlich wie das Hebräiſche fie im 
Gymnaſium hat; der Unterricht im Lateiniſchen gehört dann nicht 
zum Lehrplan; er ift ein Privatsliinterriht, ber vom ber 
jenigen benugt wird, die ihn nöthig zu haben glauben ober ifn 
zu haben wünfden, und welder von ber Schule felbft und an 
manchen Orten gratis ertheilt werben fan, wenn es aus äußern 
Gründen im Intereffe der Anftalt liegt. — Schüler, welche die 
franzoſiſche und engliſche Grammatik gründlich erlernt, babei einen 
ausreichenden Vokabelſchat, Gewandtheit in der Auffaflung leichter 
franzöſiſcher und engliſcher Schriftfteler und einige Uebung im 
mundlichen und ſchriftlichen Gebrauch ber Sprache haben, können 
in zwei bis drei Jahren bei wenigen wöchentlichen Stunden fehr 
gut dahin gelangen, Cäfer und Livius, Ovid und Virgil mit 
(einiger) grammatiſcher Sicherheit in gutes Deutſch zu übertragen. 
— Das find bie Forderungen, welche das Reglement vom 6. Olto: 
ber 1859 aufftellt; an ihre Erhöhung wird wol von feiner maß: 
gebenben Seite gedacht. — Mit ſolchem fakultativen Unterridte 
mörden dann auch bie Wünfche berer erfüllt, welche es als ein 
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Symptom des „Riffes durch bie Nation” beflagen, wenn ein in 
einer Parlamentsrede ober in einem Zeitungsartifel zitirtes ges 
flügeltes Wort aus ber römifchen Literatur nicht alljeitig ver- 
ftanden wird, fowie auch derer, welche großes Gewicht barauf 
legen, baß die in bie Technik und bie Wiflenfhaft, namentlich bie 
Naturwiſſenſchaft, aufgenommenen zahlveihen Fremdwoͤrter „ver- 
fanden“ werben. Ein eigentliches Verflänbnis wird zwar durch 
die Kenntnis des Lateinifchen ſchon deshalb nicht gewonnen, weil 
bie KRunftausdrüde zum größeren Theil bem Griechiſchen entnommen 
find; auch iſt auf das eigentliche etymologijche Verftänbnis (welches 
übrigens für fehr viele folder Wörter nit blos dem Schüler 
des Gymnafiums, fonbern felbft recht vielen Philologen zeitlebens 
fremd bleibt) deshalb fein großer Werth zu Iegen, weil bie An- 
wendung von Fremdwörtern grabe ben Zweck hat, die popu= 
lären Borftelungen, welde fi) an ben gewöhnlichen Wortſinn 
anknüpfen, auszuſchließen. Aber ba bie Terminologie meiftens 
bie lateiniſche Form Bat, fo if allerdings die Kenntnis des Latei⸗ 
niſchen eine Sülfe für das Gedächtnis.u) Aber allen biefen Rüd- 
ſichten können wir eine innere Bedeutung nicht beilegen. Cine 
viel größere ſcheint der Umftand zu haben, daß wichtige Schriften 
großer Mathematiker und Naturforſcher in lateiniſcher Sprache 
geſchrieben find; für bas Verftändnis biefer Schriften aber reiht 
ber oben fir zuläffig und unter Umſtänden für wunſchenswerth 
erachtete fakultative Unterricht vollftändig aus, und wenn eine Real: 
ſchule ihn nicht ertheilt, fo hat ber Betreffende eine Schwierigkeit 
gu überwinden, bie im Vergleich mit andern Schwierigkeiten, welche 
ber um bie Wiſſenſchaft Werbende zu befiegen hat, wahrlich nicht 
für groß zu eraditen if. 

Indem wir alfo unter ben gegenwärtigen und ben für bie 
nächfte Zukunft in Ausficht ftehenben Verhältniſſen die Ertheilung 
fatultativen Unterrichts im Lateinifchen feitens der Realſchule für 
eben fo zuläfig halten, wie bie Ertheilung fakultativeu Unterrichts 
im Sebräifeien feitens bes Gymnafiums, halten wir baran fe, 
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daß das Lateiniſche fein Glied, Fein Beftandtheil des Lehrplans 
der Realſchule fein darf. Die Gründe für die Ausfchließung bes 
Rateinifhen gelten in weit verftärktem Maße für bie höhere Bür- 
gerſchule; dadurch ift ein Theil des S. 10 gemachten Vorbehaltes 
erledigt. 

Die Unterrihtsziele der Realſchule im Franzöſiſchen und 
Englifchen ergeben fi aus ben Prinzipien leicht und fiher. Der 
Schüler muß bie Fähigkeit gewonnen haben, einen franzöfiichen 
und einen engliſchen Schriftfteller in der Regel ohne Hülfe bes 
Wörterbuchs, zu leſen; er muß in Bezug auf den mündlichen und 
ſchriftlichen Gebrauch der franzöſiſchen und der englifchen Sprache 
fo weit vorgebilbet fein, baß, wenn er in das betreffende Land 
Tommt, er mit Leichtigkeit fi die Sprache bes Verkehrs zu eigen 
macht. 

Von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt der Unterricht im Deut⸗ 
ſchen. Daß der Schüler lerne, ſich über Gegenſtände ſeines 
Geſichtskreiſes Mar, korrekt, erſchöpfend mündlich und ſchriftlich 
auszubrüden, dahin hat aller Unterricht zu ſtreben; dem befon- 
deren Unterrichte im Deutſchen fallen darin nur biejenigen Uebungen 
zu, melde ſich vorzugsweife an bie Lektüre anjchließen. Die Ein- 
führung in unfere Literatur, ben gemeinfamen Schag unferer 
Nation, ift die Hauptaufgabe bes deutſchen Unterrichts. Als wir 
noch nit das Glüd Hatten, Bürger eines nationalen Staates 
zu fein, hatten wir unfer lebendiges nationales Band in unferer 
Sprade, in unferer Dichtung und in der an fie fi) anlehnenden 
Literatur. Es ift eine heilige Pflicht der Schule, dieſen Schat 
zu pflegen, das ihrige zu thun, daß unfere Kinder, was fie von 
ihren Vätern ererbt haben, erwerben, um es zu befigen. — Dieſes 
unfer nationales Gut ift bereichert worden durch bie Aufnahme 
des Edelſten und Beiten, was fremde Nationen gefchaffen, unb 
unter dieſen find es vorzüglich bie homeriſchen Gedichte und bie 
von den Griechen uns Binterlaffenen Tragödien, welche die Schule 
ihren Schülern zum Verftändnis bringen muß, einerjeits, weil 
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hier fehr vieles ber fachlichen Erklärung bebarf, welche ohne bie 
Sülfe eines bes Altertums kundigen Lehrers ſchwer zu erlangen 
ift; anderfeits weil unfere nationale Dichtung von den Einwirkungen 
diefer Werke überall durchdrungen ift, und weil bie griechifche 
Dichtung mit der Kunft, insbefondere ber Plaftit ber Alten in 
tiefinnigem Zuſammenhange fteht. Wir können dem Realfchüler 
diefe Dichtungen allerdings nur in MWeberfegungen zugänglich 
machen; aber ift es denn ein Genuß, eine Dichtung zu Iefen, 
wenn man bei jeber Zeile Grammatit, Wörterbud und Kommentar 
zu Rathe ziehen muß? und wie viele Richter und Aerzte werben 
denn beim griechiſchen Xerte von Homer und Sophofles biefer 
Hülfen entbehren fünnen? Sie werben beshalb entweder ganz 
auf beren Lektüre verzichten ober ebenfalls nach Ueberſetzungen 
greifen. — Auch Shafefpeare hat bie Schule in ben Kreis ihres 
deutfchen Unterrichts zu ziehen; zwar werben einige feiner 
Tragödien im engliſchen Unterrichte in der Prima gelejen; auch 
ſollen die Abiturienten ber Realſchule befähigt fein, die übrigen 
im englifchen Texte zu lejen. Aber feine Werke haben fo mächtig 
auf unfere dramatifche Dichtung und auf unfer Volt gewirkt 
und wirken fortwährend auf unfer geiftiges Leben fo intenfiv ein, 
daß fie in vollerem Strome unferer Jugend zugeführt und zum 
Verſtändnis gebracht werben müffen. — Die Realſchule wird 
durch folchen deutſchen Unterricht ihrerjeits dazu beitragen, daß 
ber Nation bie gemeinſame Grundlage der Bildung gewahrt bleibe. 

Wir haben bei der Abgrenzung ber Realſchule gegen bie 
Hochſchule, für welche fie vorbildet, zunächſt das Polytechnikum 
ins Auge gefaßt; felbftverftänblih fol damit ihr Wirkungsfreis 
nicht umgrenzt fein. Fragen wir nad den Stubienkreifen für 
welche die höheren Lehranftalten vorzubilden geeignet und berufen 
find, fo ift dem Gymnafium das Studium ber Theologie, ber 
Jurisprudenz, der Geſchichte und ber Philologie, ber klaſſiſchen 
und der modernen, zugumeifen, ber Realſchule die mechanifch-tedh- 
niſchen und die hemifctechnifhen Studien, ferner das Studium 
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der Ingenieurwiflenfhaften, ber Baukunſt und bes Bergbaus, 
der Mathematit, der Naturwifienihaften und ber Medizin — 
Damit fol jedod nicht die Forderung aufgeftellt werben, daß ber 
Zugang zu ben Studien durch Gefeß oder Verordnung nad ben 
vorftehenden Unterſcheidungen abgegrenzt werbe; im Gegentheil 
halten wir es für das allein Seilfame, daß das Zeugmis ber 
Reife von einer höheren Lehranftalt der beiden charakterifirtien 
Gattungen zur freien Wahl des Berufs, zum Bejuche aller höchſten 
wiſſenſchaftlichen und techniſchen Lehranftalten des Staats und 
demnächft zur Ablegung aller Staatsprüfungen berechtige. — Nur 
durch die Freiheit wird bie Verantwortlicfeit für bie Wahl des 
Berufs dem Wählenden felbft übertragen, dem fie allein zufteht; 
durch das bisherige Bevormundungs- und Privilegien-Syiem 
nad welchem ber Staat durch feine Verordnungen bie Berant- 
wortlichkeit trug, waren falſche Berufswahlen und unzwedmäßige 
Bildungswege keineswegs ausgefchloffen, fie wurden im Gegentheil 
dadurch recht zahlreich veranlaft. Wenn 3. B. der Staat bie 
Zulaffung zum Studium ber Medizin von ber Beibringung bes 
Zeugnifjes ber Reife eines Gymnafiums abhängig macht, jo muß 
der Befiger eines ſolchen Zeugniffes fi zum Stubium ber Ne 
bigin wohl vorbereitet halten; und doch haben hervorragende Ph 
fiologen wiederholt ihre Ueberzeugung ausgefprodien, daß bie nah 
den beſtehenden Vorfehriften von dem Gymnaſium gegebene Bor 
bildung wegen ber Vernadhläffigung ber Mathematik und der Ratur 
wiſſenſchaften zum wiſſenſchaftlichen Stubium der Phyſiologie 
durchaus unzureichend ſei. Wenn ber betreffende Stubent biefe 
Lüde nicht ausfült — und das ift dem willenfchaftlichftrebenden 
‚ Jungen Manne zwar möglih, aber nur durch ſehr ernfle aus 
dauernde Arbeit und fehwerli innerhalb der normalen Stubier 
zeit — fo wird fein Stubium fein wiſſenſchaftliches, ſondern ein 
handwerksmäßiges fein. — Daffelbe gilt in wo möglich nad 
höherem Grade von den Stubien auf den techniſchen Hochſchulen 
— Benn ber mathematiſch- naturwiſſenſchaftliche Unterricht des 
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Gymnafiums in ber Weife erweitert und vertieft wird, wie wir 
di. ©. 18) um ber allgemeinen Bildungsaufgabe des Gymnafiums 
willen für nöthig erachten, fo wird auch Diefe Schwierigteit wefentlich 
vermindert. — Aber wie groß ober wie gering die Schwierigkeiten 
im einzelnen Falle fein mögen, wenn das Geſetz jedem, ber ſich 
auf einer höhern Lehranftalt, wie wir fie auffafien, das Zeugnis 
ber Reife erworben hat, ohne Ahgrenzungen, die immer willkürlich 
fein werben, den Zugang zu allen höhern Studien und zu allen 
Staatsprüfungen frei läßt, jo ift es die Sache desjenigen, ber 
feinen Beruf wählt und ber babei ben Veirath feiner Eltern umb 
feiner bisherigen Lehrer hat, zu prüfen, ob er die Schwierigfeiten 
wird überwinden können; es werben bann jelten Stubienwege 
eingefchlagen werben, welche der Vorbereitung nicht entſprechen. 
Wenn aber Einzelne die fittliche und geiftige Kraft in ſich finden, 
auch große Schwierigkeiten zu überwinden, fo werben fie gewiß 
Ausgegeichnetes leiten; dem Staate werben aus folder Freiheit 
Zeine Gefahren, nur Segnungen erwachſen. 

Wir haben endlich noch das Verhältnis bes Gymnafiums 
und ber Realſchule zur höheren Bürgerſchule, in dem Sinne, wie 
wir fie ©. 8 befinirt haben, näher zu betrachten, um jo mehr 
da thatſãchlich die unteren und mittleren Klaſſen des Gymnafiums 
und der Realſchule eine jehr große Zahl folder Schüler enthalten, 
die in ihnen nicht die höhere Lehranftalt fondern die Mittelfchule 
«höhere Burgerſchule) ſuchen; da dieſes Verhältnis rechtlich durch 
die Ertheilung einer Menge von Berechtigungen an verſchiedene 

Mittelſtufen des Gymnafiums und ber Realſchule ſanktionirt ift; 
da bie Realſchul-Ordnung vom 6. Oftober 1859 ausbrüdlic jagt 
8.4: „Die Klaſſen von Serta bis Tertia inkl. Tönnen jehr 
wohl zugleich ber Aufgabe genügen, welche eine Mittelſchule zu 
erfüllen bat”; ba bie „höhere Bürgerfchule" der Realihul- Orb» 
nung nichts anderes ift, als ein Theil der Realſchule und zwar 
derjenige, ben man durch Abtrennung des Kopfes, ber Prima erhält; 
da endlich in der Oftober-Sonferenz von ſehr einflußreicher Stelle 
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aus bie Anſicht vertreten worben ift, baf bie höhere Burgerſchule 
in der Realſchule enthalten fei und durch deren Klaſſen Serta. 
bis Sekunda einſchließlich dargeftellt werde, während fi) die Prima 
mit zmweijährigem Kurſus zur Vollendung ber Realſchule über 
jenen fünf Klaffen mit fiebenjährigem Kurjus aufbaue. — Höhere 
Lehranſtalt und Mittelſchule haben allerdings in ben brei Elemen- 
tarklaſſen gang gleichen Unterricht; aber mit Serta beginnt bie Ver— 
ſchiedenheit. Gymnafium und Realſchule wollen in neunjährigem 
Kurfus zu wiſſenſchaftlicher Arbeit bilden und werben alſo von 
unten auf ihren Lehrplan biefem Ziele entiprechend einrichten ; 
es wird in ben unteren und mittleren Klaffen nothwendig Vieles 
gelernt, was in ben oberen Klaffen ausgenugt wird, was aber 
demjenigen werthlos ift, der die Schule vor Erreihung ber oberen 
Klaſſen verläßt. Für die Mittelſchule (höhere Burgerſchule) ift es 
oberftes Geſetz, baß bei Aufftellung des Lehrplans bie Lehrgegenftände 
jo gewählt und begrenzt werden, daß nur das gelehrt wird, was 
entweder in ber Schule ſelbſt ausgenugt oder im fünftigen Be 
rufe des Schülers gut verwerthet werden Fan.) Hiernach können 
wir es nicht für zuläffig halten, daf die Mittelſchule als ein Theil, 
als der Unterbau einer höheren Lehranftalt eingerichtet werbe. 
— Die Erfahrung hat hinreichend gelehrt, daß folde Einrichtung. 
die unteren und mittleren Klaffen ber höheren Lehranftalten in 
äußerft nachtheiliger Weife belaftet und daß für bas Bildungs- 
bebürfnis bes für Staat und Geſellſchaft fo fehr wichtigen foges 
nannten Bürgerftandes burd) bie bisherige Einrichtung höchſt ſtief⸗ 
mütterlich geforgt ift. In Folge ber beftehenden Beftimmungen über 
bie Berechtigungen, welche befonders auch an den Befuch der Sekunda 
und bie Reife für Prima ber höheren Lehranftalten geknüpft find, 
mußte es ben Kommunen vortheilhaft ericheinen, eine höhere Lehr: 
anftalt zu errichten, wo das weit überwiegende Bedürfnis eine Mittels 
ſchule erforderte. — Das hat durch die Entwidlung der äußeren Vers 
hältniffe noch eine weitere jehr bebenkliche Folge. Bei den erhöhten 
finanziellen Anforderungen an bie höheren Lehranftalten haben füch 
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nicht wenige Kleinere Kommunen genöthigt gejehen (und noch viele 
werben ihnen folgen) ihr Patronatsrecht über ihre Lehranftalten 
on ben Staat abzutreten und fo einen fehr wichtigen Theil ber 
tommunalen Selbftverwaltung aufzugeben. 

Grundfäglich richtig würde es fein, an feine Mittelftufe einer 
Schule eine Berechtigung zu Inüpfen, fondern nur an bie Erreichung 
bes Zieles berfelben. Wir Können nicht hoffen, daß dieſer Grund⸗ 
fag in naher Zukunft zur volftändigen Geltung gelange, mir 
würden ſchon fehr erfreut fein, wenn Gefeggebung und Verwal 
tung ihn nad) und nach ins Leben einführten; das aber dürfen 
und müſſen wir erwarten, daß bie durch fechsjährigen Beſuch der 
Klaſſen einer höheren Lehranftalt von Serta aufwärts gewonnene 
unabgeſchloſſene Bildung nicht mehr der abgefchloffenen durch die 
vollſtändige Abfolvirung der Mittelſchule (höheren Bürgerfchule) 
gewonnenen vorgezogen werbe, daß vor Allem benjenigen jungen 
Leuten, welche das Lehrziel der Mittelſchule erreicht haben, die 
Berecht igung zum einjährigen Militairdienſte verliehen und Diefes 
für einen fehr weiten Kreis ber bürgerlichen Geſellſchaft wichtigſte 
Recht in Feiner andern Lehranftalt auf leichtere Art als in ber 
Mitteljjule erworben werben könne. Dann mwürben bald viele 
höhere Bürgerſchulen, Mittelſchulen im Sinne ber wiederholt an- 
geführten Hofmann ſchen Denkſchrift, entftehen; die Geſammtbil⸗ 
dung der Nation aber würde in Folge davon einen bedeutenden 
Aufichwung nehme. 

Indem wir die Volksſchule, die Mittelſchule, die höhere Lehr- 
anftalt als Gymnaſium oder Realſchule mit den näher bezeichneten 
Einrichtungen als die reinen Formen der Bildungsan- 
falten aufftellen, an welche ſich für die Berufsbildung bie Fort- 
bilbungs=Anftalten, die Gewerbeſchulen als niedere Fachſchulen 
und die Hochſchulen anſchließen, und indem wir ber Anficht find, 
daß das Unterrichts⸗Geſetz der richtige Ausbrud des gegenwärtigen 
Bildungabebürfnifies fein wurde, wenn es ſich auf biefer Gliederung 
aufbaute, find wir doc) feineswegs ber Meinung, daß auseſchließlich 
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die reinen Formen in ber Wirklichkeit zur Erſcheinung kommen 
ſollen. Im Gegentheil Halten wir dafür, daß das Unterridts 
Gefe Kommunen und Korporationen die weitefte Befugnis geben 
follte, ihren befonberen Bebirfniffen entſprechend ihren Schulen 
auch beſondere Einrichtungen zu geben; biefe würden dadurch ald 
Mittelformen zwiſchen den reinen, das Prinzip zum vollen Aus 
drud bringenden erſcheinen. Diefe Befugnis würde durch bas 
Auffichtörecht der Verwaltungs-Behörde begrenzt fein müffen; gegen 
unberechtigte Beſchränkungen witrden bie Kommunen durch den Ber 
waltungs · Gerichtshof geſchutzt fein. — Für ſolche Mitielformen 
halten wir beiſpielsweiſe: in großen Sanbelsftäbten höhere Bür- 
gerſchulen, welche ihren Kurfus, ausſchließlich bes breijährigen 
Elementar-Unterrichts, auf fieben ober acht Jahre ausdehnen, um 
eine zweite fremde Sprache aufnehmen und mit Erfolg betreiben 
zu können; ferner Anftalten nad) dem Normalplane vom 6. Olter 
ber 1859, obgleich wir an benjelben bei ihrem neuns (vefp. zwölf:) 
jährigen Kurſus den Mangel ber Konzentration nad) ber Seite 
einer Wiffenfhaft und namentlich) die Aufnahme von drei fremden 
Sprachen für ſehr nachtheilig und grundſätlich unrichtig Halten, 
weil dadurch der Breite der allgemeinen Bildung die Vertiefung 
zur Fähigteit jelbftändiger wiſſenſchaftlicher Arbeit geopfert wird; 
ferner Mittelſchulen nah dem Plane vom 15. Oktober 1872; 
auch Bifurfationg-Anftalten können unter beſonderen Verhältniſſen 
auläffig erſcheinen. — Es eriftiven aber auch Mittel: oder richti⸗ 
ger Mifhformen, welche wir unter einen Umftänden gevechtfer 
tigt finden Lönnen, namentlich die Kombination der Mittelſchule, 
ber niederen Fachſchule unb ber höheren Lehranftalt, eine Kombi 
nation, melde zuerſt durch die Inftrultion für die Provinzial: 
Gewerbeſchulen vom 5. Juni 1850 verſucht und deren unldaliche 
Schwierigkeiten durch den Reorganiſationsplan vom 21 März 1870 
in noch ſchrofferen Gegenſatz zu ben Grunbfägen geſunder Pada⸗ 
gogit gebracht find. 


en wir an das Unterrichtägefeg bie Forderung ftellen, daß 
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& ben Kommunen nnd Rommunal:Verbänden Freiheit in der Ge 
ſtaltung ihrer Schulen gebe, fo leitet uns babei einerfeits ber Ge 
danke an die hohe politifche Wichtigkeit der fommunalen Selbftver- 
waltung, die bei ber Entziehung ober Einſchränkung der Fürforge 
für die ibealen Intereſſen nicht zur vollen lebensfräftigen Ent: 
faltung kommen Tann, anbererfeits aber au bie durch bie Er— 
fahrung in Deutſchland und. im Auslande bekräftigte Weberzeugung, 
daß eine ruhige, ber Entwidlung bes geiftigen Lebens und bes 
fozialen Bebürfniffes fi anſchmiegende Weiterbildung bes Unter 
richtsweſens mit ber Zentralifation deſſelben in der Hand ber Re 
gierung, auch der einfihtigften und wohlwollendſten, nicht verein 
bar if. Die Reform, an beren Anbahnung und Durchführung 
wir arbeiten und welcher das Unterrichtsgeſetz fein Siegel aufzus 
brüden haben wirb, zieht ihre fruchtbarſten Lehren aus ben Er 
fahrungen, welche an Schulen gemacht find, bie von großen Rom: 
munen unabhängig von den Reglements ber Staatsregierung und 
zum Theil im Gegenfat gegen diefelben eingerichtet und oft unter 
ſchweren Kämpfen erhalten morben find. 

So fehr wir nad} biefer Seite hin der Dezentralifation gefet- 
liche Garantien wünfchen, ebenfo fehr müffen wir nad} einer anderen 
Seite Bin einer größeren Sentralifation das Wort reden. — 
Unfre öffentlicden Unterrichtsanftalten veffortiven zu einem erheb⸗ 
lichen Theile nit vom Unterrichtsminifter, fondern von ben Mi 
niftern für Sanbel und Gewerbe, für Finanzen, für Landwirth- 
ſchaft; (von ben militäriſchen Bilbungsanftalten wollen wir wegen 
ihrer befonderen Verhältnifie hier abfehen). — Es liegt barin 
eine höchſt bebenfliche, Höchft nachtheilige Abnormität. Die oben kurz 
angedeuteten Mängel ber niederen Fachſchulen haben weſent⸗ 
lich in dieſen Reffortverhältniffen ihren Grund; es liegt ſehr nahe 
und ift fehr erflärli, daß ein Minifterium, zu beffen Reſſort techni⸗ 
ſche Hochſchulen gehören, auch die Vorbildung für die ſelben wenig- 
ſtens theilweiſe in der Hand haben will. — Beſonderes Gewicht aber 
iſt darauf zu legen, daß bie Entwicklung der höheren Fad- 
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ſchulen, die Ausbildung ber Baualabemien, ber Gewerbeafade 
mien, ber Bergafademien, der Forſtakademien u. |. m. und ihre 
Vereinigung zu wirklichen Hochſchulen, zu Bildungsanftalten, 
welche den Univerfitäten ganz gleich ftehen und unter Umftänden 
mit ihnen verſchmolzen werben Tönnten, durch bie Reſſortzer⸗ 
fplitterung gehemmt, unmögli gemacht wird. — Es ift eine im 
Intereffe der nationalen Bildung unerläßliche Forderung daß 
aller öffentliher Unterricht vom Unterrihtsminifter 
reſſortire; biefer wird fi), wo es fi) um befonbere Fachkenntniſſe 
ober Fadhinterefien handelt, ebenfogut in Betreff der gewerblichen 
Schulen mit dem Bemwerbeminifter in Kommunikation fegen, wie 
ev das bisher rüdfichtlich der Juriftenfafultäten mit dem Yuftig 
minifter gethan Hat; und wo prinzipielle Differenzen die einzelnen 
Reffortminifter nicht zum Einverftändnis follten gelangen lafien, 
fteht über ihnen das Staatsminifterium. 

Das Unterrihtsgefe, beflen Entwurf demnächſt dem Land: 
tage vorgelegt werben wird, ift für Preußen beftimmt; aber es 
iſt duch die Natur ber Dinge berufen, meittragende Wirkungen 
auf ganz Deutſchland zu üben und für ange Zeit auf die Bahnen 
der ‚nationalen Entwidlung mitbeftimmend zu wirken. — Bir 
find in der glüdlichen Lage das volle Vertrauen haben zu dürfen, 
daß unſre gefeßgebenben Faktoren, bie Staatsregierung und bie 
Volksvertretung, ſich bes vollen Gewichtes ber darin liegenden 
Verantwortlichkeit bewußt find; aber fie haben große Schwierig 
feiten zu überwinden; auf eine berjelben wollen wir aufmerkſam 
machen. — Die Männer der Regierung und des Landtages haben 
in ihrer weit überwiegenden Mehrzahl die herkömmliche Bildung 
bes Gymnafiums genofjen; biefelbe ift für fie in ben meiften Zällen 
etwas nicht in Frage geftelltes, etwas abjolut Gültiges; mit wel- 
chem Intereffe fie auch von hervorftechenden Refultaten der Natur 
forſchung Kenntnis genommen haben mögen, mit ber naturwiflen- 
ſchaftlichen Gedankenarbeit find fie nicht in Berührung gekommen. 
— Sie werben fi) Har zu machen haben, daß bie Naturwiffen- 
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haften ein weſentliches Element aller menſchlichen Bildung ge 
worden find und für alle Zukunft fein werben. Die auf die Ers 
forſchung ber Natur gerichtete Arbeit Hat, durch ihre Methode 
nicht minder wie durch ihre Ergebniffe, wefentlich beftimmenben, 
unausweichlichen Einfluß auf die Sprachforſchung, bie Geſchichts⸗ 
forſchung, die Philofophie in allen ihren Problemen erworben 
und gewinnt täglich weiteren Boden. Ueberſchauen wir die Errun- 
genſchaften der Naturforſchung im legten Menfchenalter von dem 
mathematiſch abgeleiteten und experimentell begründeten Geſetze 
von ber Erhaltung ber Kraft, von ber ohne Verluft ober Gewinn an 
Energie erfolgenden Umfegung von Molekurbewegungen in Maſſen⸗ 
bemwegungen, von Wärme in Arbeit und umgekehrt, von ben Wechfel- 
beziehungen aller phyfifalifchen Kräfte, bis zu ber bisher ausfchlieh- 
li der reinen Beobachtung zugänglichen Entwidlungsgeſchichte 
der lebenden Weſen von den Algen und den Infuforien bis zum 
Menſchen hinauf, Überall treten uns, treten jedem denkenden unb 
firebenden Menfchen bie Fragen entgegen, durch beren Löſung 
der Fortſchritt der menſchlichen Kultur bebin,t if. — Die Höhe 
bes Lebens einer Nation hängt in letzter Inſtanz davon ab, wie 
weit fie am Fortſchritte der Menfchheit, an ber wachſenden 
Erkenntnis der Wahrheit felbfithätig fchaffend betheiligt ift. Einer 
ber widtigften Faktoren, von welchen bas abhängt, ift ihre Ju⸗ 
gendbildung; dieſe kann in Zukunft ihre Aufgabe nur Löfen, wenn 
ber ſprachlich⸗ literariſchen Bildung die naturwiſſenſchaftlich⸗ mathe 
matifche ebenbürtig zur Seite tritt und wenn ihr volles Recht 
darauf im Gefeg und im Leben zur Geltung kommt. 

Die Ueberzeugung hiervon in voller Unbefangenheit und 
voller Klarheit zu gewinnen, wirb bei Vielen, die an unfrer Ge 
feßgebung mitzuwirken haben, ernfte, ausdauernde, ſchwere Arbeit 
erforbern; aber fie zu leiften ift ihre Pflicht, und barin liegt 
eine Mahnung, deren energifche Wirkung im Staate Friedrichs 
des Großen zu befien beften Traditionen gehört. 
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1) ©. Hofmann: Neber bie Errichtung Öffentlicher Mitteffcjulen in Berlin. 
fon. III. $2. — Diefe wichtige und vorzügfiche Denkfchrift iſt leider mit 
durch den Buchhandel zu beziehen. Gin ſehr ausführlicher und vortreffüch 
genrbeiteter Außgug findet ſich in ber Zeitfegrift für das Gymnafialmefen ZXIU 
Seft 7. 8. ©. 497 bis 548. 

2) Prototolle der im Oftober 1873 tm Königlich Preußiſchen Unterriätt 
Minifterum über verſchiedene ragen bed höheren Schulweſens abgehaltenen 
Konferenz. S. 101 bis 104. 

3) Für bie wifſenſchaftliche Bildung, die auf Hochſchulen ihren Abſchlüß 
gewinnt, wird feit vielen Jahrzehnten vom Eintritt ber Schulpflichtigkeit bis 
zur Abſolvirung ber Hochſchule eine Zeit von 15 bis 17 Jahren erforberlih 
gehalten. — In dieſer Zeit ändert fi das Verhältnis zwiſchen dem Exhüler 
einerfeitd, dem Lehrer und ber Schule anbrerfeits allmählich; faft Tontimuirich 
erwähft der Schüler zu größerer Gelbflänbigleit; aber einmal tritt ein 
ſqharfer Einſchnitt, ein Bruch im biefer Rontinuität ein. — Exfaßrungsmäßig 
treten unfere Zünglinge im Alter von 18 bis 20 Jahren in ein Stabium bes 
Entwicllung, wo bie Zucht der Schule fruchtbar zu fein auſhört, mo teof oft 
noch vorhandener großer innerer Unfreiheit bie äußere Freiheit des Gtubumd 
nothwendige Webingung weiteren Erfolge wird. Die alabemifde Seit 
if eine ber erften Bedingungen ber Wirffamfeit unferer Univerfitäten; bie 
Thatſache, daß Manche von ihr nicht den rechten Gebrauch zu machen miflen, 
Tann baran nichts ändern; aber fie iſt zum Zeil die Veranlaffung gemefen, 
doß auf polgtefnifdien Säulen und verwandten Mnftalten bie afabemihe 
Freiheit nicht zur vollen Geltung gelangt ift; anbern Theils Hat dau ber 
Umftanb beigetragen, daß manche biefer Anftalten ſich an einer unzulänglichen 
Vorbildung ihrer Etubirenden haben genügen Iaffen. So lange diefe Ränge 
nicht beſeitigt finb, find bie betr. Anftalten nicht Hochſchulen im vollen Einne 
des Worte und können es nicht fein. 

4) S. die Protokolle Anm. 2. 

5) Vergl. Helmholtz, Vorrede zu Tyndalls Fragmenten aus ben Ratus 
wiſſenſchaften. 

6) Vergleiche die Protokolle der Oktober⸗Konferenzen S. 81. 

7) Dr. G. M. Thomas. Ueber Humanismus und Zeitſinn. Wbgebrudt 
in der Beilage zu Nr. 281 ber Augsburger Allgemeinen Zeitung vom 8. Dt 1874. 

8) Es fei geſtattet, hier ein gewichtiges Seugni für bie Bebeutung bei 
naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts als allgemeinen Bildungsmittels in höheren 
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Lehranftalten beizubringen. Die British Association for the Advancement 
of Seience, eine feit bem Jahre 1831 Beftehende, über ganz Großbritannien 
verbreitete und bie hervorragendſten Männer zu ihren Mitgliedern zählende Be 
ſellſchaft, deren Ehrenmitgliedſchaft von ben berüßmteften Männern aller Länder 
mit Dank angenommen wieb, richtete tm Jahre 1869 folgende Petition an bie 
beiben Hauſer des engliſchen Parlaments: 

In Anbetracht, daß einer ber Zwece, für welche die Aſſociation geſtiftet 
wurbe, ber war, eine allgemeinere Aufmerkſamkeit auf bie Gegenſtände bes 
Diſſenſchaft und eine Befeitigung aller öffentligen Rachtheile, welche bie 
Sortfgpeitte der Wiſſenſchaft hindern, zu erzielen; 

daß eins ber Gaupthinberniffe ber Fortjchritie ber Wiſſenſchaft im Ber» 
einigten Königreich in dem befegräntten und mangelhaften Zuftande bed höheren 
Unterrichts unb in der Beſchaffenheit der funbirteu gelefrten Schulen liegt, 
welche, in vergangenen Zeiten gegründet, größtentheild mehr bie Kenntniſſe 
und Bebürfnifje der Vergangenheit ald der Gegenwart vertreten; 

daß tro der Mängel ver funbirten gelehrten Schulen biefelden durch 
ihre Angahl, ihr Alter und ihre Fundirungen im Stande find, einen buch 
die Zeit gefeiligten Rang und Einfluß zu behaupten und ernſtlich bie Annahme 
beffever Erziehungsſyſteme zu verhinbern; 

daß die Rotfwenbigleit einer Unterfuhung des Zuſtandes ber funbirten 
gelehrten Schulen und im allgemeinen bed in Schulen, welche über bie Eles 
mentarfule Hinaugehen, eriheilten Unterrichts bereits dadurch anerfannt iſt, 
aß Sies Wajfät bei Rommiffionen zu Weriterfattung über bife Rlffe 
von Säulen in England und Schottland ernannt hat; 

daß tm Jahre 1866 der Borftand der Mfockation eine Rommifflen er 
nannte, um über bie beften Mittel zur Beförderung wiffenfhaftfiher Erziehung 
gu beraten, unb daß biefe Kommtffion einen Bericht über biefen Begenftanb 
abfaßte, ber in dem Ihrer Majeftät Überreichten und bem Ober» und Unter 
Ye ae ee EEE 

daß bie Vorſchlage der Rommifflon zur Unterfufung der Schulen in - 
Betreff der Einführung des Stublumd ber Raturwifienfhaften in allen Höheren 
Säulen in volftänbiger Mebereinftinmung mit ben Anfihten her Mffocation 
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bittet die Aſſociation das hohe Haus Geſetze zu erlaſſen, welche die * 
turwiſſenſchaften zu einem weſentlichen Theile der Erziehung machen und die 
ſelben auf gleichen Fuß mit ben begünſtigtſten Gegenſtänden ber Erziehen 
fegen. 

9) Prinzipien ber Organifation polgtegnifger Säulen. AUS Reli 
wieberholter und eingehender Berathungen aufgeftellt und empfohlen um 
Verein deutſcher Ingenieure nach Beſchluß feiner Dauptverfanmlung zu Bredim 
im September 1865. Berlin 1866. 

10) Bergl. die Protokolle ber Oltober⸗Konferenz S. 109; Aeußerung von 
Bonik. B 

11) Bergl. Bratufchent, Programm ber Br. Werb. Gewerbeſchule in Er 
Ein 1870. 

12) Protololle &. 29. 
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Das Net der Neberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


»Die Begründer ber politiſchen Oekonomie“, jagt Stuart Mil 
in einem Auffage der Fortnightly Review, (1870, Nr. 5. vol. 7 
p. 641) „haben zwei Arten von Schülern binterlaffen: ſolche, 
welche ihre Methoden geerbt haben, und ſolche, welche bei ihren 
Phrafen ftehen geblieben find; ſolche, welche bie Arbeit der Meifter 
fortgeführt haben, und folde, welche meinen, daß die Meifter 
ihnen feine Arbeit mehr übrig gelafien haben: die letzteren glau- 
ben fi) mit einer Anzahl von Schlagworten verjehen, welche fie 
irriger Weife für Principien halten — Freihandel, Concurrenz, 
Angebot und Nachfrage, Lohnfonds, Privatintereffe und dergleichen 
mehr — welche die Analyfe überflüffig machen und auf jede 
Mannigfaltigfeit von Fällen ohne die Mühe des Nachbenfens an- 
wenbbar ſeien.“ 

Es Tann in der That einen Abftand der Meinungen geben, 
feinen Wiberfprud, welcher für den Zuftand und die Fortent- 
widelung einer Wiſſenſchaft beforgnißerregenber ift, als die um 
ſich greifende Täuſchung von vermeintliche Sicherheit und Fertig: 
keit ihrer Wahrheiten auf einer Stufe ber Entwidelung, wo in 
Wirklichleit das Meifte erft noch zu leiſten ift und bie Wiffen- 
ſchaft ſich vielmehr im Alter der Kindheit als der Reife befindet. 

Und doch ift diefer Widerfpruch enge verknüpft mit dem 
Weſen einer unmittelbar ins öffentliche Leben eingreifenden Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche der neugeitigen Entfaltung biefes Lebens ihr Dafein 
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ſelber verdankt. Als jelbftändige Wiſſenſchaft unter den eigenthüms 
lichen Verhältniffen des achtzehnten Jahrhunderts entflanden, in 
der Form eines wiſſenſchaftlichen Syſtems zugleich ein revolutio- 
näres Freiheitsprogramm, trat die junge Nationalöfonomie, kaum 
geboren, auf den Rampfplag, auf welchem den Sieg zu erringen 
fie ihre jungen Keime in die grobe Schale der Unbebingtheit 
büllen mußte. Sie that Aehnliches wie das, was Hand in Hand 
mit ihr die Staatslehre des achtzehnten Jahrhunderts that. Aber 
ber Erfolg davon war für beide ein verfchiebener. 

Während die Politik des Zeitalters die ſtaatlichen Anſchauun⸗ 
gen zwar lange beherrſchte, mußte fie doch unvermeidlich ben 
Gegenſatz wachrufen einer alten durch Jahrhunderte, Sahrtaufende, 
erworbenen Einfiht in das Wefen und die Geſchichte der Staaten. 
Es konnte daher nicht ausbleiben, daß die Uebermacht diefes alten 
Wiſſens dem Webermuthe der jugendlichen Meinungen des Zeit 
alters feine Grenzen anwies, zuerft in der Wiſſenſchaft, allmälig 
aber auch im Leben. Ia, eine noch glängendere Widerlegung 
ala jede Wiſſenſchaft fie bieten Tonnte, bot die plaſtiſche Wirklich 
teit des Englifchen Staates und fie redete in hohen Worten durch 
den Mund von Ebmund Burke. 

Minder glüdlih war die Nationalöfonomie. Hier gab es 
kaum einen andern Gegenfat wachzurufen als denjenigen ftumpfer - 
CThatſachen; eine Wiſſenſchaft mit altem Beſitz und altem Rechte 
Tonnte gegen fie nicht in die Schranken treten, denn jolde Wiflen- 
ſchaft hatte e& zuvor überhaupt nicht gegeben. Die verwandte 
Wiſſenſchaft, welche zuvor eriftirt hatte, mußte von ihr im nothe 
wendigen Interefje der Fortentwidelung weit mehr aufnehmen 
als fie ihr entgegenzufegen hatte. In der That ift es nicht gerabe 
übertrieben, wenn man behauptet, da — fehr verſchieden von 
der Geſammtheit der andern Disciplinen — die Nationalöfonomie 
bis in unfere Tage hinein, ein Jahrhundert Tang, den Geift ge— 
athmet hat, welchen ihr die Ideen ber Aufklärungsperiode einges 


blafen haben. Und gerade die Verſuche zur Fortentwidelung, 
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wie fie abgebrochen, gehemmt, unterbrüdt wurden, find bezeichnend 
für diefen eigenthümlichen Zuftand. Während ber Aufbau, welchen 
Adam Smith unter dem Einfluffe des ökonomifhen Radicalis— 
mus der franzöfifchen Begründer der Nationalökonomie in jenem 
Werke vom Reichthum der Völker vornahm, das redliche Beftre 
ben verrieth, die abftracten Lehrfäge in Bufammenhang mit dem 
biftorifchen Leben der Völker zu bringen; während unter ben 
Nachfolgern von Adam Smith fi zum Theil ein gleiches Streben 
verrieth und gelegentlich fo treffliche Erfolge hatte, wie in dem 
Werke von Robert Malthus: trat dann bo, und zwar viel 
näher unferer Gegenwart als ber Zeit des Adam Smith, eine 
entſchiedene Richtung auf abftracte Rechtgläubigkeit und Fefthalten 
an ben allgemeinen Ideen des achtzehnten Jahrhunderts ein, und 
e3 gewann ben Anfchein, als handle es fich Iediglih um bie 
Popularifirung eines Evangeliums von Schlagworten, in welchen 
ehr oft das Wort „Freiheit“ vorkam. Ein jühes Wort in politi- 
ſchen Dingen — denn hier erregt es die beften Triebe des menſch⸗ 
lien Herzens — und body unter dem Drude politiicher Erfahe 
tungen und politiſcher Wiſſenſchaft um feines widerſpruchsvollen 
Weſens willen viel bedrängt. Aber ein Wort von niebrigerem 
Gehalte in wirthfchaftlichen Dingen — denn hier will es nichts 
weiter bedeuten als Schrantenlofigfeit — und doch hier ſcheinbar 
jo unbefiritten. 

Wie fam das? Es war nicht blos die Jugend und bie ba 
mit verbundene Schwäche ber Wiſſenſchaft, ſondern es waren 
allerdings bie ſtumpfen Thatfachen bes wirklichen Lebens, welche, 
wie fie auf der einen Seite den Forderungen des adhtzehnten 
Jahrhunderts hemmend entgegentraten, andererfeits im Laufe ber 
Jahre durch ihr ungerechtfertigtes Beharren jenen allgemeinen 
Sägen einen Boden nüglicher Wirkſamkeit verliehen, der ſich in 
einzelnen Fällen wie das Piebeftal eines großen wiſſenſchaftlichen 
Ruhmes ausnahm. Es folgte Extrem gegen Extrem. Bis ber 
Bann alter Geſetze und alter Vorurteile gebrochen war, galt in 
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England die >»political economy« in ben herrſchenden Kreiſen 
vielmehr ala eine Ideologie, denn als eine Achtung heiſchende 
Lehre; noch im Jahre 1826 hatte George Ganning im Unter 
haufe den Freund und Genofien Huskiſſon wegen feiner Ver: 
ſuche zu einer freihänblerifchen Reform gegen den Vorwurf „meta 
phyſiſcher“ Umfturzpläne in Schuß zu nehmen; und erft ein lan- 
ger mühfamer und darum höchſt verbienftvoller Kampf der Anti: 
cornlam-League führte endlich in ber Mitte der vierziger Jahre 
einen Umſchwung herbei, feit welchem, Einfeitigteit gegen Einſei— 
tigfeit, es allmälig den Anfchein gewann, als feien die wenigen 
Säge, welche das Programın jener Agitation gebilvet hatten, 
das Wejentlihe der »political economy«. 

Man darf num freilich nicht behaupten, diejes gelte für die 
ganze Entwidlung der Wiſſenſchaft der Nationaldfonomie. Aber 
dennoch ift es wahr, daß bie ganze Entwidlung berjelben ſich 
von Einflüffen jener Art nicht hat freihalten können. Am wenig: 
ften in England, Weniger, aber doch auch recht empfindlich, in 
Deutſchland. Auch Hier ift es wahr, daß die junge Wiſſenſchaft, 
trotz vortrefflicher Anfänge zur Umgeſtaltung, noch heute zum 
heile in den Banden des achtzehnten Jahrhunderts ſchmachtet, 
und daß der neue Anprall populärer Doctrinen nicht nur nicht 
hat von ihr auf’ das richtige Maß zurüdgeführt werden können, 
fonbern ihren eigenen Inhalt im Sinne folder Doctrinen beein 
flußt hat. 

Die objektive Aufgabe der Wiſſenſchaft bleibt mit defto färte 
tem Grunde biejelbe: ſich zu erheben auf die Höhe deutſchet 
Forſchung und die Durhdringung des Thatſachenſtoffes nah 
dieſem Maßftabe vorzunehmen. Unbefangene Prüfung der Er 
ſcheinungen, Gerechtigfeit für das wirkliche Leben, Verachtung für 
Schlagworte — das find die Verpflichtungen, welhe jene Auf⸗ 
gabe fordert. Wie ungeheuer groß ift die Fülle der wirthicaft- 
lichen Erſcheinungen, welche der wiſſenſchaftlichen Bewältigung 
bat, wie viel Nützliches ift hier zu thun, Nügliches für bie 
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Wiſſenſchaft und für das Leben! Ein unabläffiges Werben und 
Wachſen neuer großer Thatfachen, während bie alten noch nicht 
begriffen find — und dem gegenüber ein Syftem von halbwahren 
Lehrfägen, bie nicht zu fcharf befehen werden dürfen, ohne daß 
der Lehrer von Zagen ergriffen wird, und mit benen man doch 
jene. ganze Welt der Thatfachen beherrſchen will! 

Da kommt nun das Leben mit feinen Forderungen an bie 
praktiſche“ Wiſſenſchaft: es will unterwiefen fein. Im der Ver- 
legenheit um beſſeren Veſcheid wird ihm mit ſolchen allgemeinen 
Sägen und deren Ableitungen aufgemartet. Ganze Gebiete des 
Wirthichaftslebens Liegen wie der Boben eines neuen Welttheiles 
da, von wiſſenſchaftlicher Hand unberührt, nur daß vielleicht hier 
und ba eine vereinzelte Anregung einen flüchtigen Streifzug her⸗ 
vorgerufen hat, deſſen Ergebniſſe Notizen und Einfälle, aber keine 
Wiſſenſchaft find. Im Webrigen der Zagesftreit von Broſchüren 
über brennende praftifhe Fragen — aber dieſer recht dazu ge 
macht, fein Licht auf die großen dunklen Gebiete der Wiſſenſchaft 
zu werfen. Die Folge davon für die Wiſſenſchaft nah außen 
hin jenes migtrauifche ober ironiſche Verhalten des unbefangenen 
Bublitums, welches ein objektives Urteil wuünſcht und nur bie 
befrembenben Gegenfäge hoher Sicherheit hier, großer Verlegen 
heit bort, beobachtet. 

Soll es beffer werben, jo muß dem Leben fein Recht ges 
ſchehen: denn nur ſolche Wiſſenſchaft vom menſchlichen Zuſammen⸗ 
leben, welche im Leben wurzelt, kann auf Gedeihen, auf Anſehn 
und auf Einfluß rechnen. - Nicht im Spazierengehen „Geſetze zu 
entbeden“ gilt eg, — ein vermeintlicher Vorzug, welchen ein Eng- 
licher Nationalölonom, Naffau Senior, an feiner Wiſſenſchaft 
gegen einen fih im Laboratorium abmühenden Chemiler pries, 
— nein, im Laboratorium ift auch die Werkftatt des National» 
öonomen, und dieſes Laboratorium ift die ganze Welt ber jocia- 
len Thatſachen. 

Männer anderer Fächer klagen über zu intenfiven Anbau 
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ihrer Felder, über Zwergwirthſchaft, in welcher ſich über Gebühr 
und Bebürfniß bie Arbeiter neben einander drängen. Die umge 
tehrte Klage hat heute bie Volkswirthſchaftslehre zu erheben: 
denn hier liegen weite Länberftrihe unbebaut und der Einzelne, 
ber fie betritt, findet ſich einfam, wie wenn er bes fegensreichen 
Zufammenhanges mit nachbarlichen Beftrebungen entbehren müßte. 

Nur ein Stüd und vielleicht ein verhältnigmäßig nicht großes 
Stüd vom Ganzen des Wirthichaftslebens in feiner Vergangen- 
heit und Gegenwart erfaßt die ökonomiſche Betrachtung bes 
Eijenbahnwejens. Aber von ihm gilt, wie von irgend einem 
wirthſchaftlichen Gebiete, alles Dasjenige, was id einleitungs- 
weife bier bemerkt habe. Broſchürenſtreit, Schlagworte, einige 
Rehrbuchparagraphen, einige ftatiftifche Ziffern, und nur jelten 
Anfänge zur Bewältigung ber Thatſachen. Im praktiſchen Streite 
erſtaunlichet Muth der Schlagworte, Aberglaube an Redensarten, 
und faft gänzliche Unkenntniß der von „praktiſchen“ Männern fo 
gern angerufenen „praktiſchen“ Vorgänge. In Iegterer Hinſicht 
iſt es, in welcher ich an einzelnen Punkten bie Lehre ber That- 
ſachen gegenüber den Schlagworten bier darthun will. 


Es kann nicht beftritten werben, baß bie Entfeflelung der 
wirthſchaftlichen Kräfte aus den Banden einer ungeitgemäß ge 
worbenen und noch mehr entarteten Organifation große Erfolge 
für das neuzeitige Culturleben gehabt hat. Aber über biejen 
Erfolgen ber „freien Concurrenz“ hat man gar zu fehr die Rüd- 
fit auf ihre Bebingtheit, ihre Schattenfeiten, ihre mannigfalti: 
gen Geftaltungen, ihre Wirkſamkeit in ben befonderen Fällen bes 
wirthſchaftlichen Lebens, Hintangejegt. Ein ſolch beſonderer Fall, 
ber in ungebührlier Weile unter jenes Schlagwort gebeugt 
worden, iſt bie Serftellung und ber Betrieb ber Eifenbahnen. IR 
feine Eigenthümlicfeit doch jo groß, daß Männer, welche im 
Bebrigen gar zu viel Vertrauen zur „freien Concurrenz“ hegen, 

I 


9 


unummunben. für diefen Fall entgegengejete Weberzeugungen ver⸗ 
treten, weil fie erflären, bier jei von bem fonft herrſchenden 
Principe keine Rede. Ohne zuzugeben, daß bie Eigenthümlich- 
teit biejes Falles nichts ausfage für das gefammte Weſen der 
freien Concurrenz im ganzen Gebiete des Wirthſchaftslebens, muß 
man bei folden Zugeftändniffen wol um fo mehr fi} verwundern, 
daß für eine Anzahl von Männern, welche nicht ohne eine ge 
wiſſe Prätenfion über wirthiehaftliche Dinge als erfahrene „Prafs 
tifer“ reden, an jenem Principe als bem einzigen und nothwen⸗ 
digen Heilmittel feftgehalten wird. 

Man Hat fi lange daran gewöhnt, England als das 
Haffiihe Land der wirthſchaftlichen Freiheit zu betrachten. Obwol 
man bei der oberflächlichen Kenntniß der wirthichaftlichen That: 
ſachen ſich in dieſer Hinſicht doctrinäre Vorftellungen gebildet hat, 
welde in einem Lande weniger verwirklicht find als in England: 
fo ift es doch unzweifelhaft richtig, daß ber männliche Sinn bes 
englifhen Volkes, feine Thatkraft, fein Unternehmungsgeift feit 
Jahrhunderten weit Größeres als eine andere Nation aus ber 
freien Initiative der inbivibuellen Gewinnluſt heraus zu Stande 
gebracht haben, fo wie daß nicht wenige der wirklich vorhandenen 
Feſſeln des Ermwerbslebens, welche die Staatsgewalt auch dieſes 
Landes im Laufe der Zeiten anzulegen für gut gehalten, durch 
eine ben andern europäiſchen Völkern vorangeſchrittene Entwide 
lung im Ganzen erheblich früher geiprengt worden find 

Wil man daher die wirklichen Erſcheinungen kennen lernen, 
welche, in typifcher Vorbedeutung fiir das Feſtland, fi aus ber 
wirthſchaftlichen Freiheit entfaltet haben, fo kann man Stubien 
auf Englifem Boden machen, welde, wenn anders fie mehr 
find als die fogenannten „Reifeftubien“, einigermaßen lehrreich 
für heimiſche Discuffionen fein müffen. Und in eigenthümlic 
lehrreichem Zuſammenhange fteht die Entwidlung der Englifchen 
Eifenbahnen mit dem Zuftande und den fi) heute daran knüpfen⸗ 
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Im Englifhen Verwaltungsrecht ift durch unflare Anlehnung 
an das Verwaltungsreht der Canäle, in dem confervativen 
Formalismus der Englifhen Gejeßgebung, die Eifenbahn als eine 
freie Straße aufgefaßt worden, auf welcher Jedermann mit 
feiner Locomotive, gegen Entrihtung von Wegegeldern an bie 
Bahneigenthümer, folte fahren bürfen. Durch bie Erfahrung eines 
halben Jahrhunderts ift man dahin gelangt, diefe Auffaflung als 
ein Misverftändniß ber Gejeßgebung zu begreifen und feit vier 
Sahrzehnten hat man biefes Misverftändniß in einer langen Reihe 
amtlicher Kundgebungen (zumal ber Berichte bes Parlaments) als 
ein Misverftändniß öffentlich anerfannt. In Deutſchland — wo 
man ſich fonft damit begnügt, erfolgreiche Verfude des eng⸗ 
lichen Wirthichaftslebens zu univerfalen Seilmitteln zu maden, 
wofür fie in England freilih fein Menſch hält — if für die 
Eifenbahnfrage nun der feltiame Plan verkündet worden, jenen 
erfolglofen Verſuch zum großen Heilmittel zu machen, und es 
wird mit einem gemiflen Triumphe darauf hingewiefen, daß auch 
im Eiſenbahngeſetze des Preußiſchen Staates vom Jahre 1838 
fi jene Auffaffung der Eiſenbahn als freier Straße vorfinde. 

Bereits einer der erften Ausſchüſſe, melde das Engliſche 
Parlament zur Unterfuhung der Eifenbahnfrage niebergejegt hat, 
der Unterhaus: Ausfhuß des Jahres 1839 fagte in feinem Be 
richte vom 9. Auguft hierüber Folgendes. 

m + » & fei offenbar nicht die Abficht des Parlaments gemefen, 
einer Cifenbahngefellihaft das complette Monopol ber Beför: 
berungsmittel auf ihrer Linie zu geben; im Gegentheil fei in allen 
ober den meiften Acts Vorforge getroffen, daß andre Perjonen 
außer ber Geſellſchaft befähigt ſeien, auf der Eifenbahn mit eignen 
Maſchinen und Wagen zu fahren, gegen Zahlung gewiſſer Bahn⸗ 
gelder an die Geſellſchaft. Die ſe Abficht des Parlaments 
indeffen kann, wie die Erfahrung gelehrt, nicht ver— 
wirklicht werden; denn es ift Mar, baf bie bloße Bezahlung 
der porgefähriehenen Wegegelder nur ein ſehr Heiner Theil der 

J 


1 


jenigen Vorkehrungen ift, welche nöthig find, bie Eifenbahngeleife 
ber öffentlichen Concurrenz freizuftellen; mit der bloßen Ermäch⸗ 
tigung, feine Zocomotive und feine Wagen auf die Schienen zu 
ftellen und darauf zu fahren, habe noch Niemand bie Möglichkeit, 
feine Maſchine mit Wafler zu verforgen oder Pafjagiere an einer 
paſſenden Station aufzunehmen und abzufegen, und würde als 
Concurrent in eine jo ungünftige Pofition gegenüber der eignen- 
den Geſellſchaft kommen, daß alle verfuchte Concurrenz unmöglich 
gemacht werben würde. Aber, noch vielmehr, die Sicherheit 
erfordert, daß auf jeder Eifenbahn eine einzige und 
ausfhließlihe Verwaltung herrſche, unter einer alleini- 
gen und entſcheidenden Gontrole, obſchon dadurd der Eifenbahn- 
geſellſchaft ein vollftändiges Monopol ber Beför derungsmittel in 
die Sand gegeben wird.“ 

ergl. Meine Unterfuhungen über die Eng liſche Eifenbahn. 
politit Bd. I, die Entwicklung ber Englifhen Eiſenbahngeſetzge⸗ 
bung. Leipzig, 1874. ©. 73). 

Ein anderer Bericht des nächſten Jahres ſchon ſchließt ſich 
dem an und ſagt u. U. Folgendes (a. a. D. S. 76-77): 

„Zu ber Zeit, heißt es in dem britten Berichte des Unter- 
haus⸗Ausſchuſſes über Eifenbahnen vom 14. Mai 1840, zu der 
Zeit, wo bie erften Acts ausgedehnte Eifenbahnlinien fanctionirten, 
verftand man ben Gegenftand, um den es fi) handelte, exit jehr 
unvollfommen. Der urfprünglie Irrthum beitand in einem voll: 
ftändigen Misverftändniß ber beften Mittel, Locomotivfräfte auf 
Eifenbahnen in Wirkfamkeit zu fegen. Das Parlament war zu 
erft der Anficht, ohne Gefahr für die Sicherheit könnte man die 
felben durch bie freie Concurrenz auf der Schiene beſchaffen laſſen, 
und die Mafregeln des Parlaments wurden bementiprechend ge 
troffen. Das Parlament mar eben damals allgemein der Anſicht, 
daß eine enge Analogie zwiſchen Eifenbahnen und Canälen be 
fiehe, und jo glaubten die Eifenbahn-Eigenthümer felber. Die 
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zu verhüten, daß Jedermann feine eigene Locomotive und Wagen 
auf die Schienen fegen und darauf fahren dürfe, gegen bloße 
Zahlung gewiſſer Bahngelder, und glaubte hinreichend für ben 
öffentlichen Nuten geforgt zu haben, wenn fie den Betrag biefer 
Bahngelder begrenzte und ihre ordnungsmäßige Veröffentlichung 
an leicht ins Auge fallenden Orten befahl. — Nun babe aber 
bereits der Ausſchußbericht vom Jahre 1839 die Unvermeidlichkeit 
einer ausſchließlichen Gewalt der Eiſenbahngeſellſchaft auf ihrer 
Bahn hervorgehoben, und baß unter ſolchem Einbruc bereits bei 
Erlaß der Acte für die London» Birminghamer Bahn und viele 
andere Bahnen ein Marimum von 3'/s Pence die Meile für bie 
Beförderung von Paflagieren feftgefegt worben fei.“ 

Daffelbe wird in den umfangreichen Beugenausfagen vor 
dem Unterhaus Ausfchuffe des Jahres 1844 und durch die Be 
richte dieſes Ausſchuſſes abermals beftätigt. 

Seit dem gilt der Gedanke einer „Freiheit auf der Schiene“ 
in England bei allen Theilen, einfchließlih der Agitatoren für 
Eifenbahnreformen, als ein in der Wirklichkeit undenkbarer. 

Mit diefen Englifchen Erfahrungen ftimmen alle Aeußerungen 
von Eifenbahn-Sachverftändigen überein, welche man in Deutſch⸗ 
land hört. Die neueften Brofhüren, welche aus Anlaß der Tarif 
reform und ähnlicher Fragen von Eifenbahnmännern veröffentlicht 
worden find, wiffen nichts anderes, ala was jene Erfahrungen des 
anderen Landes lehren, aus ihrer eigenen Erfahrung, und fie 
ſchleudern den Gedanken einer „Concurtenz auf der Schiene‘ weit 
von ſich. Dennoch, obgleich die Wirklichkeit alfo mit bem alten, 
in England fait vergeffenen Wahne gebrochen hat, klammert mar 
ſich hierzulande in gewiſſen Kreifen an dies Phantom, nicht weil 
man es zu verwirklichen im Stanbe ift, ſondern weil es bie For 
berungen ber „freien Concurrenz“ befriedigt! Nun könnte man 
eben jo wohl bie Refolution faſſen: „im Intereſſe ber freien Con- 
currenz erſcheint es nothwendig, daß alle Menſchen mit gleichen 
Anlagen, gleichen Mitteln, gleicher Bildung in bie Welt des Er: 

(596) 


13 


werbes geftellt werben“, als man bejcjließt: „bie gegenwärtige 
Unvolltommenheit ber Betriebstechnif hindert nit, die Richtigkeit 
des Princips, die Concurrenz bis auf den legten Punkt auszus 
dehnen und unmittelbar auf ben Schienenweg zu verlegen, anzu 
erkennen, und aud) ber Umftand, daß diejes Ziel jelbft — wenn 
überhaupt — doch erfi nad} längerer Zeit erreicht werben kann, 
verhindert nicht, fi für das Wünſchenswerthe dieſes Zieles aus: 
zuſprechen, da ber Congreß feit feinem Beftande ſich ftets mit der 
Zufunft befaßt hat und dies ja feine eigentliche Aufgabe iſt.“ 
Darf man fi) da wohl wundern, wenn über folde Refolutionen 
„die Eifenbahnverwaltungen lächeln“ ? 

(Zerhandlungen des Congreſſes Deutſcher Voltswirthe 1873 
©. 70-77) 


Eine ernſthaftere Erörterung hat bis -in die neueſte Zeit 
herab ein beſcheidenes Ueberbleibfel jener Fiction von der Freiheit 
auf der Schiene gefunden, nämlich der Plan, einer Bahngeſellſchaft 
die Vefugniß von Parlamentswegen zu ertheilen, auf der Bahn 
einer benachbarten Eifenbahn-Bejelihaft ohne deren Einwilligung 
zu fahren. Natürlich Handelt es ſich bei diefem Plane lediglich 
um feindliche Geſellſchaften; denn bie einander freundlich gefinnten 
ſchließen freiwillige Uebereinkünfte vafür, gegen welche man ſich 
aus anderen Gründen zu ſchützen fucht, ftatt daß man fie aus 
jenem Grunde zu erzwingen hätte. Unglüdlicher Weife bezeichnet 
man eine ſolche durch das Parlament auferlegte Befugniß mit 
dem gleichen Worte (running powers), womit man auch bie durch 
freundſchaftliche Uebereinkünfte erlangte Fahrberechtigung bezeichnet: 
— unglücklicher Weiſe, denn dadurch wird der Punkt, auf welchen 
er gerade ankommt, die Unfreiwilligkeit, das Widerſtreben der 
verpflichteten Bahn, verwiſcht und die Verwechſelung der beiden 
im Weſen einander entgegengeſetzten Arten von Fahrberechtigungen 
befördert. 
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Groß ift die Zahl der Anwälte ber erzwingbaren »running 
powers« ebenfalls nicht, im Gegentheil fie ift ſehr gering; und 
bie dagegen geltend gemachten Gründe find im Princip biejelben 
wie die Gründe gegen bie erzwingbare Freiheit der Bahn. Dem 
in Wahrheit ift folche Fahrberechtigung für eine einzelne benad- 
barte Bahngeſellſchaft nichts anderes als der zufammengefchrumpfte 
Plan einer allgemeinen Freiheit der Bahn für die Locomotiven 
von Jedermann. 

Vor dem Ausfhuffe des Unterhaufes vom Jahre 1853 fagte 
ein hervorragender Eifenbahnmann, Laing, noch gegenwärtig 
Präfident der London and Brighton, von ben »running powers« 
aus, fie find in 99 unter 100 Fällen aus Gründen der Sicher 
beit abfolut unmöglich; das Urteil aller Sachverſtändigen darüber 
mwürbe überwältigend fein. Robert Stephenfon erklärte vor 
demjelben Ausfchuffe: ich habe ſolche erzwingbaren running powers 
ftets, vom erften Tage meiner Eifenbahnerfahrungen, aus Grün- 
ben ber Sicherheit und der Zweckmäßigkeit aufs ftärffte verur 
teilt. Die fämmtlihen anderen Zeugen jener Unterfuchung, mit 
Ausnahme eines einzigen, flimmen mit Saing und Stephenfon 
überein. Die Gründe find: in erfter Reihe die Unficherheit, in 
zweiter Reihe die Unbilligfeit, daß ein Theil des eignen Verkehrs 
einer fremden Geſellſchaſt überliefert werben ſollte. Auch ber 
Einzige, welcher für die running powers ſpricht, will fie nur 
»in terrorem« auferlegt wiſſen und mil zur Wirkſamkeit des 
Schredens ein ftarfes Tribunal haben. Der Königl. Eifenbahn- 
Infpector, Capt. Simmons, legt einen amtlichen Bericht über 
Eifenbahnunfälle vor, welche die Folge eines ähnlichen Verſuches 
waren, ba erftens man nicht wußte, wer ber rechtmäßige Eigen 
thümer ber Bahn fei, zweitens ein nothwenbiges Einverftänbnik 
zwiſchen den beiden Geſellſchaften über die Einheit und Orbnung 
der Fahrpläne fehlte. 

Und neungehn Jahre nach jener Unterfuhung vom Jahre 
1853 haben fi in gleicher Weiſe die Ausfagen gegen dieſes 
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Aushülfsmittel erklärt. Es ift der Ausbrud aller ſachverſtändi⸗ 
gen Zeugen, was ber permanente Unterftaatsfecretär bes Han 
belsamtes fagt: dieſe Befugniffe find nüglih, wo fie auf einem 
freien Ablommen beruhen; fie haben ftets verfagt, wo fie in 
Concurrenz audgelibt worden. Es ift nur bie Alternative: ent 
weber dem Berechtigten gelingt es, die gejeglichen Befugniſſe gel- 
tend zu machen — alfo regelmäßig, wenn eine große Geſell⸗ 
ſchaft bie berechtigte ift — dann ift die Folge eine Abfindung 
der berechtigten durch bie verpflichtete Geſellſchaft, welche ſich To 
„ber auferlegten Strafe entzieht” mit dem Ergebniffe, daß nur 
die beiden Geſellſchaften zu einander in eine andere Lage gelom- 
men find (bie Lage der einen verbefjert, die Lage der andern ver- 
fchlechtert) nicht aber der gemeine Nutzen. Iſt bie berechtigte 
Geſellſchaft ind eſſen zu ſchwach, ihr Recht geltend zu machen, dann 
wird überhaupt gar nichts erreicht: es wird ber Gefellichaft, 
welche das Recht hat, aber zu Hein ift es auszuüben, jede Art 
von Chicane in den Weg geworfen. Und gerade zu Gunften 
von Heinen Geſellſchaften, diefe zur Concurtenz gegen bie Macht 
der großen Geſellſchaften zu befähigen, hat man an jenes Aus— 
hülfsmittel gedacht. 

Auf ein reichhaltiges Zeugenmaterial ſich ftügend, wobei ſich 
mit geringen Nu ancen faft biefelben Worte, gewiß aber biefelben 
Anfichten wiederholen, kommt der Bericht, welchen der Ausſchuß 
der beiden Häuſer bes Parlaments über die Verſchmelzungen ber 
Eifenbahnen im Jahre 1872 erftattete, zu dem kaum anfecht- 
baren Refultate, daß in allen Fällen, wo bie eine Eifenbahnge 
ſellſchaft auf den Schienen einer andern gefahren fei, dies auf 
Grund eines freien Vertrags geihehen fei, wodurch 
fi die Eigenthümerin der Bahn verpflichtet habe, den Fahrplan 
zu orbnen und bie nöthigen Vorkehrungen zu treffen. Es Tiege 
aber abfolut Fein Fall vor, wo jemals folhe Befugnifie, wie ſtreng 
aud immer durch eine parlamentarifche Vollmacht gefaßt, wirt 


ſam geworben feien, wenn die Eigenthümerin der Bahn ihnen 
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wiberftrebt hätte; im Gegentheil bewieſen alle bisherigen Der: 
ſuche die Vergeblichkeit folder Bemühungen. Obenein könne es 
auf längern Streden nur dann im Interefje einer andern Gejell- 
ſchaft liegen, die fremde Bahn zu befahren, wenn fie auch den 
Localverkehr neben dem Durchgangsverkehr zu verforgen berechtigt 
wäre: dies aber würde ein ungebührlicher Eingriff in das Eigen- 
thumsrecht der eignenden Geſellſchaft fein. Gelänge indeſſen wirt: 
lich, was man beabfichtige, daß concurrirende Bahnzüge verfhie 
dener Geſellſchaften auf berjelben Schiene verfehrten, fo würbe 
dies vegelmäßig eine große Vergeudung von Beförberungsfoften 
einfehließen, da mehrere Unternehmer das thäten, was jetzt ein 
Einziger zu thun im Stande ift. 

Der Bericht der Königl. Commiffion vom Jahre 1867, wenn 
auch nur flüchtig diefen Gegenftand berührend, ſprach ſich in ähns 
lihem Sinne aus. 

Muß man alledem gegenüber nicht noch heute, wie jener 
Engliſche Staatsmann des vorigen Jahrhunderts, darüber er 
ftaunen, baß trog beftändiger Anrufung Engliſcher Erfahrungen 
von dieſen fo garnichts gewußt wird, daß eine in inbuftriellen 
Kreifen angefehene Perfönlicgkeit auf dem Deutſchen Sandelstage 
vom Jahre 1872 Folgendes jagte: 

„Ich bin nämlich der Meinung, daß das geeignetfte Mitiel, 
um den Gedanken der Goncurrenz unter ben Eifenbahnen 
fruchtbringend zum Austrage zu bringen, darin beſteht, daß 
man einer Eifenbahngejellihaft von Geſetzes wegen 
geftattet, aud die Schienenftränge und die Betriebs: 
anlagen einer andern Eifenbahn mit ihren Locomo— 
tiven und Wagen zu benugen. ... Ich weiß fehr wohl, 
man fagt: „„auch in England ift der Concurrenzbetrieb nicht 
eingeführt, dieſes Syftem ftößt überall auf unüberwinblihe Schwie 
tigfeiten“" ; allein das ift eins von den vielen Märden, 
mit denen man bas deutfhe Publilum irreführt.* 
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Wir gehen zu einem andern Punkte über. 

Während man in Deutfchland die „Trennung von Fahr 
und Fracht verkehr“ auf den Eifenbahnen als Heilmittel für 
alle möglichen Eifenbahnbefhwerden anempfiehlt, weil fo bie 
„freie Concurrenz“ (auf eine andere MWeife) gerettet werde — 
wird in England biefes Heilmittel ebenfo wenig wie bie „Frei: 
heit auf der Schiene“ ernſthaft erörtert, benn bie Erfahrungen 
in England weifen auf den entgegengefeßten Verlauf als die noth- 
wendige Entwidelung hin. Die Engliſchen Eiſenbahngeſellſchaften 
haben fi nicht blos den Frachtverkehr auf ihren Schienen, ſon⸗ 
dern auch das Fuhrweſen von der Bahn und zu ber Bahn in 
fortfehreitendem Maße und durchaus in ber confequenten Richtung 
ihrer ganzen Entwidlung auf Concentration und Einheit dienft- 
bar gemacht: nicht aus irgend einem Grunde befonberer Herrſch⸗ 
ſucht, fondern einfach ber Tendenz ökonomischer Zweckmäßigkeit 
folgend. 

Diefe Erfeinung, daß die größten Spebitionsgefchäfte bes 
Landes aus ber bisherigen Unabhängigkeit zu Bebienfteten ber 
großen Eifenbahngefellihaften herabfinfen und daß ferner ber 
Eifenbahnverfehr, am meiften da wo er am größten ift, felbft 
in der An- und Abfuhr feine Zerfplitterung duldet, ſondern Ein- 
heit verlangt, — ift darum fo bebeutend, weil von ihr aus auf 
die größere Idee, die fih an die Vorftellung einer Anzahl con 
currirender Frachtfuhrleute auf den Eifenbahnen klammert, ein 
hinreichend helles Licht fält. 

Auch in dieſem Falle foll dasjenige die Zukunft für ſich 
haben, was in Wirklichkeit der Vergangenheit angehört. Bis 
zum Jahre 1847 haben wirklich große Frachtfuhrleute wie Pid- 
ford and Company, Carver and Company, anknüpfend an ihren 
bisherigen und damals theilweife noch fortdauernden Frachtbe⸗ 
trieb auf den Canälen, jelbftändig das Frachtgeſchäft auf ben 
Eifenbahnen in ihren eignen Wagen beforgt, und bie Eifenbahn- 


verwaltungen haben ihnen nur bie Locomotiven geftellt und bie 
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Züge nach feftgefegtem Plane für fie befördert. Die Eifenbahn- 
verwaltungen beforgten damals in ber That nichts außer ber 
»Traction.«e Dieſe Spebiteure holten bie Güter von ben Kunden 
ab und brachten bie angefommenen ins Haus und berechneten 
dem Publifum für ben Gefammttransport jedes Stüdes Fracht 
ihre eignen Säge. Seit jener Zeit, alfo bald feit einem 
Menihenalter, hat das aufgehört; biefe großen Spedi— 
tionshäufer beforgen noch immer die Anfuhr und Abfuhr zu ben 
Stationen und von ben Stationen, aber als bloße Be: 
dienftete der Eifenbahngefellfhaften, und was bie Be 
förderung auf ber Bahn betrifft, fo ift biefelbe ſeitdem lediglich 
eine Sache zwiſchen Eifenbahngefellihaft und Publitum gewor⸗ 
den. Es wirb anerfannt — und unter Anderen erkennt biejes 
mit dem fehr ſachtundigen Commiffioner Mr. Ayrton ein Mann 
an, welder ben Eifenbahnverwaltungen nicht wohlwill — daß 
biefe Aenberung eine beträchtliche Ermäßigung ber Frachtſäte 
herbeigeführt hat, daß in vielen Fällen das Publitum in Folge 
davon viel niedrigere Frachtſätze erlangt hat. Und in Anfnitpfung 
an biejes Anerfenntniß wird hervorgehoben, was es benn auch 
wohl dem Publikum helfen könne, ob bie Herren Pidforb and 
Company ober die Eifenbahnverwaltung felber mit dem Publi- 
tum zu thun habe: denn von einer Concurrenz ber Fragt: 
führer war au in jener Periode vor 1847 nit die 
Rede; das Frachtgeſchäft hatte ſich ſchon damals, fehon beim 
Betriebe auf ben Canälen, zu einzelnen großen Unternehmungen 
concentrirt — das Haus Pidford and Company war ein ſolches 
— felber faft ein folder Coloß wie eine Eiſenbahngeſellſchaft. 
Und dennoch find dieſe großen Unternehmungen, nachdem fie hoff: 
nungslos ben Ganalbetrieb aufgegeben und aus ihrer Stellung 
als Frachtführer auf den Eifenbahnen durch die Eijenbahnver- 
waltungen entfernt worben find, jegt im Dienfte der Eifenbahnen 
gewifiermaßen auf Halbſold geſetzt, als Rolfuhrleute im größten 
Stile. Die größte Eifenbahngefellihaft ber Gegenwart, die Lon⸗ 
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don and North Weftern, hat das bebeutendfte Frachtunternehmen 
der Vergangenheit in ihren Dienften. 

Bon den verſchiedenſten Seiten wirb bie Nothwendigkeit aus— 
einanbergefegt, behufs ineinanbergreifenden und georbneten Ver⸗ 
kehrs die An- und Abfuhr in ber Hand ber Eifenbahrwerwaltung 
zu halten. Der Direktor ber eben genannten größten Engliſchen 
Eiſenbahngeſellſchaft läßt ſich darüber vor der Königlichen Unter- 
fugungs-Sommiffion im Jahre 1866 folgendermaßen aus. 

Angenommen, alle Güter würden durch die Abfender auf 
die Stationen der Bahn gebracht und dur die Empfänger ron 
den Stationen abgeholt, fei es nun durch biefe felber ober durch 
verſchiedene Spediteure in beren Auftrage: fo würbe das theurer 
zu ftehen kommen unb mehr Mühe verurfahen, als die gegen- 
wärtige Einrichtung. Diejelbe ift auf der Londoner Station der 
London and North Weftern alſo geftaltet. Nach Ankunft werden 
zuerſt diejenigen Züge entladen, welche die bringendften Güter 
bringen, zum Beifpiel ein Zug aus Mancheſter oder ein Zug von 
Nottingham, welde Waaren bringen, bie jehr ſchnell abgeliefert 
werben müflen; biefe Wagen werden zuerft entleert und die Roll- 
wagen fofort in die Stabt erpedirt. Darauf werben bie geleer- 
ten Waggons bei Seite geſchoben, und bie nächſt bringenden Züge 
werben entladen. Und fo ein Zug nah dem andern. Auf 
diefe Weife wird man mit allen Zügen im Laufe des Vormittags 
fertig, und Abends fliehen biefelben Züge wieder zum Einladen 
parat. — Wenn dagegen die Empfänger die Abfuhr ihrer Waa— 
ren jelber beforgten, jo würben alle auf einmal angefahren kom: 
men und jeder aus einem andern Waggon und Zuge feine Waa⸗ 
ren verlangen. Dann hätte man für ben einen Empfänger an 
den einen Waggon zu gehen und ein Stüd berauszunehmen, 
hätte den Waggon wieder zurüdzuftellen, weiter für den andern 
Empfänger an einen andern Waggon und fo durch einander 
immer weiter, wie bie Empfänger fi gerade meldeten. Auf 
diefe Weife wäre es ganz unmöglich, die Waggons im Laufe bes 
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Tages leer zu machen; bie Stationen würben durch alle bie halt 
ausgelabenen Wagen den ganzen Tag geftopft fein. Wollte man 
andererſeits alle Waggons auf einmal entladen und bie Güter 
in die Schuppen erpebiren, fo wäre bie Stopfung und Mühe 
noch größer, weil gerabe das, was verlangt wird, vielleicht im 
binterften Winkel Liegt. Es ift ganz unmöglich, baf eine Eifen- 
bahnverwaltung in dieſer Weile ihr Geſchäft beforgen kann, jeden: 
falls nicht auf den großen Stationen; und im geringeren Grabe 
gilt dafjelbe auch für die anderen Stationen. — 

Mit ſolchen Ausfagen und Yuseinanderfegungen flimmen 
nicht blos die andern Eifenbahndireftoren überein, fondern auch 
die Gewerbtreibenben felber beftätigen die Richtigkeit berjelben. — " 

Um eine Anbeutung von ber Großartigfeit dieſes bloßen 
Nebenzweiges im Geſchäftsbetriebe der Cifenbahnen zu geben, 
führe ih an, daß die Great Northern, eine ber kleineren Eifen- 
babngefellihaften, bereits im Unfange des Jahres 1866 für ihr 
Fuhrgeſchäft achthundert Pferde befaß. 

Es ift in der wirklichen Einrichtung der Zus und Abfuhr 
von ben Stationen und zu ben Stationen für den Waarenver- 
kehr nur die Alternative: eignes Fuhrgeſchäft der Eifenbahnver- 
waltung ober ein großes Fuhrunternehmen im Dienfte der Eifen- 
bahnverwaltung. 


Aber weit merkwürdiger und weiter entwidelt iſt die Con- 
centration ber verſchiedenen Dienftleiftungen in ber Sand ber 
Eifenbahnverwaltungen bei dem Kohlenverkehre. 

Schon im Jahre 1853 beftand auf einer Bahn (dev Great 
Northern) folgende Einrichtung. Im Intereffe prompter und 
regelmäßiger Beförderung ſchloß die Verwaltung dieſer Eijenbahn- 
geſellſchaft Lieferungscontracte mit einzelnen großen Kohlengruben- 
befigern auf ein ober mehrere Jahre, ber Art, daß ein einziger 
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dadurch die Sicherheit, daß zur feftgefeßten Stunde, wenn Ma- 
ſchine und Waggons vor der Kohlengrube vorfuhren, die Kohlen 
zur Stelle feien, und war ebenfo bei der Ankunft der Kohlen 
an ben verſchiedenen Beftimmungsorten, wo fie felber Herrichtun⸗ 
gen zur fofortigen Ausladung getroffen hatte, jeber Verzögerung 
überhoben und Eonnte daher fiber Wagen und Locomotiven fofort 
wieber verfügen. Der gefammte Koblentransport erhält dadurch 
die Negelmäßigfeit und Planmäßigkeit des Perſonenverkehrs. 
Die Lieferungsverträge enthalten einen feften Preis für die Pro- 
ducenten, und bie Eifenbahnverwaltung verpflichtet fih, feinen 
Frachtſatz von den Empfängern zu verlangen, welcher über das 
Marimum der Parlamentsacte hinausgeht (mozu fie freilich 
durch das Geſetz ohnehin und felhftverftändlich verpflichtet ift), 
— ſowie ferner, alle Pläge, welche auf der Bahnlinie liegen, 
mit den Kohlen zu verforgen, und je nach Verkauf der einzelnen 
Partien den Lieferanten den vertragsmäßigen Preis dafür zu 
zahlen, während ber Ueberſchuß ber Eiſenbahngeſellſchaft für Ge 
brauch der Wagen und für Beförderung zufält. Die Feitfegung 
bes Kohlenpreifes ift in jedem einzelnen Falle Sache der Eifen- 
bahnverwaltung felber. Und da dieſelbe im Intereſſe höchſter 
Zwedmäßigfeit, mit mögliäft wenigen und möglichſt großen 
Kohlenprobucenten Verträge für den ganzen Bedarf ihres Bahn 
diſtrikts ſchließt, fo hat fie nicht blos den Kohlenhandel felber in 
ber Sand, fondern ſchließt auch die Betheiligung Heinerer Pro- 
ducenten an dem Geſchäfte aus. Dies eben ift es, worüber fi 
kleinere Kohlenproducenten beklagen. Der Vorfigende bes Ver 
waltungsrathes ber Eifenbahngefellihaft Great Northern wendet 
Dagegen ein, ber Mageführende Meinere Producent verlange 
9 Shilling 6 Pence per Ton, wogegen ein anderer Probucent 
die Kohlen zu 8 Shilling 6 Pence liefere. Und gegen die dar— 
«auf folgende Beſchwerde, daß bie Eifenbahnverwaltung bod der 
Handel mit den Kohlen und folglich die Preife baflir gar nichts 
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ihre Kohlen zu verkaufen, fo gut fie können — wiederholt ber 
Vertreter ber Eifenbahnverwaltung, er habe ſchon auseinanderge 
fegt, wie die Zuverläffigfeit, Promptheit und Ordnung bes Kob- 
lenverkehrs bie geſchilderte Einrichtung nothwendig made. Ia, 
auf den Einwand eines andern, daß die Eijenbahnverwaltung 
doch nicht wiſſen Fönne, ob nicht das Publifum die andern Kohlen 
(des andern, Mageführenden, Probucenten) zu einem um einen 
Shilling höheren Preife vorziehen würde, erwibert er: das könne 
nichts helfen, jo Lange der andere Producent nit im Stande 
fei, ein Quantum von taufend Tons wöchentlich an die Bahn zu 
liefern, dba man fi im Intereffe der Ordnung mit Her 
neren Duantitäten nicht abgeben könne. Und er gefteht einfach 
zu, daß ſich auf diefe Weife bie Eifenbahnverwaltung zum Herrn 
über den Preis der Kohlen behufs Regelmäßigfeit bes Transpor- 
tes aufgemorfen habe. 

Dies Verfahren der einen dem Kohlentransporte vornehmlich 
dienenden Eiſenbahngeſellſchaft ift nur in einzelnen formellen Con: 
fequenzen verſchieden von dem Verfahren der anderen Geſellſchaf⸗ 
ten. Und fo war es bereits vor zwanzig Jahren. 

Nah einer Darftellung aus dem Jahre 1866 befteht auf 
der North Eaftern, einer Eiſenbahngeſellſchaft, welche ben ganzen 
Bezirk vom Tune bis zum Humber allein beherrſcht und melde 
als eine ber beftverwalteten gilt, folgende ähnliche Einrichtung. 

Der Umfang des Kohlenverkehrs ift jo groß, daß ohne bie 
forgfältigfte auf Cinheitlichfeit angelegte Organifation die Bahn: 
höfe und Schienen vollftändig davon verftopft und für anderen 
Verkehr unzugänglich gemacht werden würden. Um folde Schwie 
rigfeiten zu vermeiden, hat bie Eifenbahnverwaltung befondere 
Grundftüde neben ihren Stationen gefauft und auf benjelben 
Kohlendepöts je nach örtlichen Bedürfniſſen gebaut; und in biefen 
Depöts werben bie Kohlen fofort nah Ankunft gelagert und je 
in verſchiedene Depöts nad Gattung und Qualität vertheilt. 
Diefelben werden an beftimmte Kohlengrubsnbefiger verpachtet: 
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die Eifenbahnverwaltung übernimmt feine Verpflichtung für ftete 
Zerforgung berfelben mit Kohlen, fondern biejes ift Sache ber 
Väter. Andere Gefellihaften haben ähnliche Einrichtungen ge 
troffen, jedoch mit dem Unterſchiede, daß bei ihnen bie Kohlen 
nicht in befonders bazu hergerichteten Gebäuben, ſondern auf 
freien Plägen neben ben Bahnhöfen aufgeftapelt worden, während 
jene Raum fparen, zweitens für die Käufer der Kohlen bequeme 
ven Zutritt zug Auswahl ber einzelnen Sorten gewähren. 

Dazu kommt aber ber Vortheil der Eentralifation bes Ver- 
Taufes aller Kohlen, von allen verfchiedenen Grubenbefigern, durch 
die Eine Hand der Bahnverwaltung, flatt daß jede Grube 
dazu ihren befonderen Verkäufer oder ihre Agenten hat. 

Die Eifenbahnwerwaltung hat daher auf eigene Koften einen 
Depötvorftand für jede Station angeftellt, deſſen Aufgabe es ift, 
der Vermittler zwifchen dem Publitum und den Brubenbefigern 
zu fein, Aufträge an die Gruben zu fenden, Kohlen kommen zu 
laſſen je nad Bedarf und Verlangen bes Publitums und je 
nad) Umfang der Vorräthe, auf ben von der Bahnverwaltung 
hergerichteten Mafchinen die Kohlen zu verwiegen und zu verkaufen, 
das Geld zu empfangen, die Beträge an bie Eigenthümer ber 
Kohlen oder deren Vertreter zu zahlen und über die Verkäufe 
Rechnung zu führen. Und bamit ber Grubenbefiger alle biefe 
Operationen, bie für feine Rechnung geſchehen, wirkſam controli- 
zen könne, erhält er ein mohlfeiles Fahrbillet für die Bahn, fo 
daß er jelber oder fein Beauftragter es zur Infpection ber Nie 
derlagen jederzeit benugen kann. Der Verkaufspreis der Kohlen 
wird von dem Eigenthümer ausfchliehlich feftgefegt, ohne daß bie 
Eifenbahnverwaltung fih darein mengt. Der Name bes Ver— 
läufers und ber Preis der Kohlen wird über jedem Depöt ange 
ſchrieben, und der Käufer erhält von dem im Dienfte der Bahn- 
verwaltung ftehenden Depöt: Verwalter eine Rechnung, welde 
Gattung, Gewicht und Preis jeder gekauften Partie enthält, jo 


daß ber Käufer flatt der oft nicht ganz faubern Vermittelung der 
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Zwiſchenhändler fi) der Vermittlung ber Bahnvermwaltung jelber 
zum birecten Verkehr mit bem Grubenbefiger bebient. Die Eifen- 
bahnverwaltung läßt fi von dem Eigenthümer für dieſen be 
fonderen Dienft je nah Umſtänden 3 Pence bis 1 Shilling 
6 Pence per Ton vergüten; in vielen Fällen, wo ber Verkehr & 
nicht geftattet, thut fie es ſogar umfonft. 

Das Charakteriftiiche dieſes Depot-Syftems befteht darin, 
daß eine Auswahl unter ben Grubenbefigern durch die Bahnver- 
waltung getroffen werben muß, daß nad dem Befinden ber Direc 
tion die Depots vergeben werben. Das objektive Intereſſe der 
Bahngeſellſchaft befteht Lediglich in ber möglichſt großen Menge 
ber Kohlen, welche fie transportirt, uud fo ift es denn Die Menge, 
bie aus ber Grube eines beftimmten Probucenten burch die De 
pots Abfag findet, welche bie Eifenbahnverwaltung in der Zw 
theilung der Depots leitet. Je nachdem die Kohlen bes einen 
Grubenbefigers befferen oder ſchlechteren Abjag finden, werben bie 
Räumlichkeiten zugetheilt ober wieder entzogen. Dies aber fekt 
natürli die großen Kohlenprobucenten in bie günftigfte Lage, da 
es ihnen am leihteften fällt, ein gewifles großes Duantum abzu 
fegen; wogegen ber kleinere Probucent nur durch befondere An 
firengungen (befere Qualität, niedrigeren Preis) vermittelit be 
ſchleunigten Abſatzes bei Heinerer Production gleich große Ouan- 
titäten verfaufen Tann. 

Unter allen Umftänden befist durch dieſe Einrichtung bei 
Depotiyftems die Eifenbahnverwaltung bie Herrſchaft über ben 
Kohlenverkehr ihres Bezirkes. Ja, der Direktor ber North Eaſtern 
erkennt jelber an, baß durch bie befchriebene Einrichtung ber ge 
fammte Kohlenverkehr des ganzen Eifenbahnbiftricts von ihm te 
gulirt werde. Er ober feine Beamten ſetzen die Kohlenproducen 
ten in bie Depots ein; fie wachen mit halbjährliher Reviſion 
über das gute Verhalten, das heißt im vorliegenden Falle über 
den Umfang des Abfates, welchen die Verkäufer erzielen; fie jepen 
andere Kohlenproducenten an die Stelle der bisher eingeſetzten, 
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wenn biefe letzteren ben Anfprüchen ber Bahnverwaltung nicht ge 
nügen; und Niemand kann in bem ganzen Bereiche der North 
Eaftern-Bahnverwaltung Kohlen verfenden, e3 ſei denn, bie Kohlen 
gehen Durch jene Depots. Nach Umftänden wird allerdings auch 
ein Entjhulbigungsgrund für zu geringen Abſatz in Gnaden von 
der Bahnverwaltung angenommen, etwa „baß eine Arbeitseinftel- 
lung in der Grube flattgefunden habe” ; und dann wirb bie Frift 
für den Platz im Depot bem betreffenden Rohlengrubenbefiger ver: 
längert; aber ber größte Probucent hat immer ben 
Vorzug. „Wollt Ihr uns“, fo berichtet der Direktor der North 
Eaſtern über fein Verfahren mit ben Grubenbefigern, ‚wollt Ihr 
ung, fagen wir, für ein beftimmtes Ouantum, das Ihr abfegt, 
Burgſchaft Leiften, jo werden wir für Euch Raum ſchaffen, indem 
wir Einen, der ein Meines Geſchäft macht, hinausſetzen.“ 

Und von diefem Syſteme verfihert Capitän DO’Brien, welcher, 
der Direktor der North Eaftern, für die Art feiner Verwaltung 
vielfeitige Anerkennung empfangen hat, zu wiederholten Malen: 
„wir find in biefes Syſtem durch bie phyſiſche Nothwendigkeit 

“ Hineingetrieben worden; e& war nicht anders möglich bes Raumes 
wegen.” — 

Auf der genannten Bahn batirt biefe Einrichtung für den 
Kohlenverkehr aus den erften Anfängen ber Eifenbahnen. Ein 
Stüd des gegenwärtigen großen Bahncompleres ber North Eaftern 
iſt jene ältefte Bahn, von Stodton nad Darlington, welche vor- 
nehmlih zum Kohlentransport gebaut wurde. Hier waren bie 
Verwaltungsräthe ber Bahn meift jelber Kohlengrubenbefiger, und 
dieſe befähloffen, einen Beamten anzuftellen, welcher für bie Gefell- 
ſchaft den Kohlentransport in der geſchilderten Weife leitete; ber 
Erfolg der Einriätung machte fih Bahn und wurbe nad und 
nah von bem ganzen Nee ber North Eaftern angenommen. — 

Um nun bie principielle Einheit tro der Mannigfaltigkeit 
ber äußeren Beftaltungen zu zeigen, fei noch die Einrichtung einer 
anderen von ben größten Englifchen Kohlenbahnen erwähnt. 
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Die Mid land⸗-Bahngeſellſchaft überläßt es, verſchieden von 
der eben geſchilderten Einrichtung, den Grubenbeſitzern, ihre eigenen 
Verkäufer unter den am Beſtimmungsorte vorhandenen Kohlen⸗ 
handlern zu bezeichnen, aber mit ber Einfchränfung, daß fie an 
jedem Orte nur eine möglichſt beſchränkte Zahl möglichſt großer 
KRohlenhänbler zu ihrer Station zuläßt, und baf fie zweitens nur 
mit großen Grubenbefigern, zumal Gruben⸗Geſellſchaften, in Ver- 
bindung tritt. „Wir wählen von den Händlern allemal diejenigen 
aus,” fagt der Direktor der Midland Mr. Allport, „von welden 
wir wien, daß fie die größten find, und denen geben wir Raum 
auf dem Kohlenauslabeplage an ber Station. Anbererjeits müſſen 
die Händler, um zugelaffen zu werden, von einer der großen 
Kohlengruben die Zufage vorweiſen können, daß fie von ihr Kohlen 
gel ieferterhalten werden. Kommt ein neuer Händler und fagt 
uns: die Butterley Company (eine ber größten Gruben Geſellſchaf- 
ten) will mir Kohlen liefern, dann würden wir, jelbft mit großer 
Unbequemlickeit für uns, dem DManne Raum anmweifen. Wenn 
aber biefe Bedingung nicht erfüllt wird, wenn bie Butterley Com: 
pany nicht dazu geneigt ifl, dann würden wir das nicht thun.“ — 

Darin ftimmt das Syftem der Midland mit demjenigen ber 
North Eaftern überein, daß die Midland direft mit den Kohlen: 
grubenbefigern zu thun bat, welche auch die Fracht bezahlen; und 
über den Verlauf an ben Stationen hat fie infofern Verfügung, 
baß fie auf Grund eines Einvernehmens mit den Grubenbefigern 
die Kohlenhänbler an jebem Orte einfegt ober hinausfegt. — 
Dagegen hat fie feine Depots, keine einheitlihe Organifation 
für den Verkauf und feine eignen Beamten für denſelben. Sie 
bat nur Koblenlagerpläge und laßt ſich den Preis dafür nicht in 
einer jährlihen Pacht (mie die North Eaftern), jondern per ton 
bezahlen: aber auch dieſe Koften entrichtet der Abſender an bie 
Bahnverwaltung. — 

Die Beſchränkung ber zur Station zugelaffenen Kohlenhändler 
ift natürlich auf ben größten Stationen von ber größten Bebeus 
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— analog ber Concentration bes Abfuhrgeihäfts, bie wir bereits 
kennen gelernt haben, alſo namentlich) auf den Güter-Stationen 
von London. Das Syſtem für bie Kohlenbeförberung, wie e& 
die Midland hat, ift ebenfo auf der Londoner Station ber 
London and North Weftern (Camden Town) eingeführt. 
Ferner auf der Londoner Station der Breat Northern (Kings 
Erosß). — 

Das Gemeinfame in allen diefen Einrichtungen ift, daß die 
Eifenbahnverwaltung einmal die Herrſchaft über ben Kohlenverkehr 
in fefter Hand hält, zweitens im Interefje der Ordnung und 
Zwedmäßigfeit des Betriebes fo viel wie möglich auf die Con- 
centration bes Verkehrs in ben Händen meniger großer Produ⸗ 
eenten und Kaufleute dringt, bie Hleinen aber mehr und mehr 
zurückdrängt und auf bie Dauer ganz befeitigt. — 

Die viel „freie Concurrenz" — nicht nur in dem Eiſenbahn⸗ 
transporte, fondern au in Production und Abſatz der transpor— 
tirten Kohlen — bei biefen Einrichtungen fortbeftehen Tann, wird 
weniger das Nachbenfen anregen, als umgefehrt wie wenig 
„freie Concurrenz“ dabei übrig bleiben ann. — Und das, was 
geſchieht, ift offenbar nicht die Folge einer bögwilligen Verſchwö— 
rung gegen bie „freie Concurrenz“, ſondern ift einfach bie objel- 
tive Zweckmäßigkeit der wirthſchaftlichſten Einrichtung des Ver— 
kehrs. Gerade darum ift es fo lehrreich. — 

Welche Bedeutung aber ber Kohlenverfehr auf den Eifen- 
bahnen innerhalb des gefammten Englifchen Eifenbahnverkehrs für 
fi in Anſpruch nimmt, darüber mögen einige Angaben Aufſchluß 
geben. 

Nach amtlichen Angaben betrug die Zufuhr an Kohlen nach 
London allein in den Jahren: 

1872—73 je über 5 Millionen Tons (in runder Summe), 
außerdem in benfelben beiden Jahren zur See ldurch die Küften- 
ſchifffahrt) je 21 Mil. Tone. 

Noch im Jahre 1865 betrug die Kohlenzufuhr nach London 
durch bie Eifenbahnen kaum 2°, Mil., hat fi alfo in den wenigen 
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Jahren nahezu verboppelt, und zwar zu einem gemiflen Theile 
auf Koften der Küſtenſchifffahrt — melde 1868, 1869, 1870 
nahezu 3 Mil. betrug, — aber zum größeren Theile für ben 
bebeutenb gewachſenen Bedarf London's für Iocale und Export 
bebürfniffe. - 


In nahem Zufammenhange mit ber Kohlenbeförderung durch 
die Englifchen Eifenbahnen fteht die Wagenleihe, welche eben 
fals in dem letzten Jahren jene nicht ungewöhnliche Rolle ge 
zpielt zu haben ſcheint, in Deutſchland für bie Zukunft ange 
priefen zu werben, während fie in England eher der Vergangen- 
heit angehört als der Zukunft. Auch Hier erſcheint das gemein- 
ſam mit andern Seilmitteln für Eifenbahnbejchwerben, daß man 
bie zur Vereinigung drängenden Functionen ber Bahnverwaltung 
hat trennen und fo bie Freiheit zu einem gewiſſen Theile hat 
retten wollen. Auch biefes Begehren Enüpft an alte Einrichtun: 
gen der Englifchen Eifenbahnen an, welche durch die neuere Con— 
centration mehr und mehr überwunden zu werben beftimmt find. 

Es ift die hergebrachte, aber niemals ausfhließlihe Sitte 
im Engliſchen Eifenbahntransporte von „Minerals“, das heißt 
Kohlen, Kalkſtein, Salz u. dergl., daß ber Abfender die Wagen 
zur Verladung felber ftellt. Diefe Sitte Hat von jeher zu Diffe 
renzen zwiſchen den Eifenbahnverwaltungen und ben Abjendern 
Anlaß gegeben; und ſchon vor mehreren Jahrzehnten haben ein 
zelne größere Eifenbahngefellihaften eigene Kohlenwagen ange 
ſchafft, um biefen Webelftänben zu begegnen. Vielfache "Klagen 
find bis in bie neuefte Zeit hinein zu hören, da wo die Bahn 
nicht die Wagen ftellt, ſondern bie Abſender ihre Wagen hergeben. 
Namentlich klagt man über bie Verzögerung ber Rüdjendung ber 
leeren Wagen, weil biefe hintangefegt werden gegen bie Wagen 
der Geſellſchaft (für den fonftigen Bütertransport werden aus 
Tchließlih die eigenen Wagen der Bahngefellichaften beugt). 
Dan wife nie, warn ein Ieerer Kohlenwagen zurüdtomme, oft 
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Kohlengruben⸗Direltor auf jährlich minbeftens 3000 Pfd. Sterling 
an Wagenmiethe für die Verzögerung der Rückſendung berechnet, 
wobei die Störungen im Gefchäftsbetriebe gar nicht einmal mit- 
gerechnet feien. 

Im Einzelnen antworten auf diefe Klagen bie Direktoren 
ber einzelnen Eifenbahngejelligaften, gegen welche jene Vorwürfe 
wegen ber Verzögerung erhoben werben, regelmäßig, daß nicht 
fie die Schuld tragen, fondern andere Gründe babei betheiligt 
feien, nämlich die Unfitte, daß die Empfänger bei den dem Ab- 
jender gehörigen Wagen mit der Entlabung zögerten, da fie für 
die Verzögerung doch nichts zu zahlen hätten, — was fi bie 
Eifenbahnvermaltungen bei ihren Wagen nicht gefallen ließen. 
Das entſcheidende Gewicht aber ift darauf zu legen, daß bie An- 
fihten von Eifenbahnverwaltungen und Transportintereffenten ſich 
mehr und mehr in der Ueberzeugung zufammenfinden, 
die befte Einrihtung fei, daß die Eiſenbahnverwal— 
tung alle Wagen felber ftellt, für den Mineral: Verkehr 
eben fo gut wie bisher fchon für ben Güterverkehr im engern 
Sinne. Der Direktor der größten Kohlenbahn, der Midland, 
bedauert die Abneigung der Grubenbefiger gegen bie auf ber ° 
North Eaftern und mehreren anderen Bahnen beftehende Einrich- 
tung, daß die Bahnverwaltung alle Wagen ftellt; leider Bingen 
die Leute mit Ausnahme: einzelner großer Grubengefellihaften an 
der alten Sitte; aber „meine Anſicht“, fagt er, „ift entſchieden 
dafür, daß die Eiſenbahngeſellſchaften für Kohlenwagen forgen, 
dies mwürbe viel mohlfeiler fein und es würben viel weniger 
Wagen erforderlich fein”. 

Diefes Zeugniß eines in Fragen bes Eifenbahnbetriebes ſehr 
angefehenen Englifhen Eifenbahnmannes, welcher feit länger als 
drei Jahrzehnten im Engliſchen Eiſenbahnweſen wirkſam ift, 
würde allein für fi ſchon von großem Gewichte fein. Aber daffelbe 
fteht keineswegs vereinzelt. Ihm ſtimmen die Direktoren ber ans 
dern großen Bahnen, ber Great Weftern, ber Great Northern, 
ber North Eaftern, bei. 
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Der Grund ift derfelbe, durch welchen alle jene Maßregeln 
begründet werben, bie auf Gentralifation des ganzen Eiſenbahn⸗ 
verkehrs in ber Hand ber Eifenbahnwermaltungen berechnet find. 
Wie groß, fo wird von jenem Eiſen bahndirektor bemerkt, wie 
groß fei die Mühe, welche der Bahn „gegenwärtig dadurch verur- 
ſacht werde, daß etwa funfzig leere Kohlenwagen, bie fünfund: 
zwanzig ober breißig verjchiebenen Eigenthiimern gehören und auf 
verfchiebenen Stationen zufammengehängt worben find, jegt jeber 
an ber betreffenden Station wieder auseinanbergehängt und hin- 
unb hergeſchoben werben müffen; und mie oft fomme es vor, 
daß die eine Koblengrube über ihren Wagenvorrath binaus 
Wagenraum bebürfe, dagegen bie andere Kohlengrube zur gleichen 
Zeit Ueberfluß an Wagen habe — was fi} einfach ausgleichen 
würde, wenn die Wagen das Eigenthum ber Bahnvermaltung 
wären. 

Der Direktor der Midland ſchätzt die davon zu erwartende 
Erſparniß für feine Bahn allein auf ein Viertel des bisherigen 
Bedarfs an Kohlenwagen: ftatt 20— 22,000 Wagen würden 
tünftig 15—16,000 genügen. Dazu käme ferner bie Erſparniß 
an den Koften des Rüdtransports. 

* Ein erfahrener Eifenbahnmann, das Parlamentsmitglied 
A. C. Sherriff, einft Director in dem Syſteme ber North 
Eaftern (mo bie Kohlenwagen ber Bahngeſellſchaft gehören), 
hält bie Vergeudung bei dem Gebrauche von Privatwagen für 
fo groß, daß er im Intereffe beider Theile alle Eiſen 
bahngefellihaften zwingen will, den ganzen Wagen 
park zu ftellen. Alle die Reibungen wegen ber fremben Wagen, 
wegen ber Verzögerung oder Beſchädigung, — die halbe Unſchuld 
und die halbe Schuld der Eifenbahnverwaltungen, die ja, wie & 
natürlich ift, in der That nicht felten bie fremden Wagen hinter 
den eignen bintanfegen; dann bie Verfchleppung der Abnahme der 
Kohlen, weil es nicht die Wagen der Geſellſchaft find, alfo bie 
Verzögerung dem Empfänger nichts Eoftet; ferner die große Er 
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Daß bie mit den ſchwanke nden Conjuncturen im Kohlenver⸗ 
ehr verbundenen Schwankungen im Bedarfe von Wagen durch 
die Englifden Wagenleih-Anftalten nit ins Gleiche 
gefegt ober je nach Bebürfniß, in wirthſchaftlichſter Weife befrie- 
bigt werben können, — geht baraus hervor, daß dieſe Anftalten ihre 
Wagen auf ganze Jahre an beftimmte Grubenbefiger vermiethen, 
fobaß alfo eine Durch bie Anftalten geleitete Ausgleichung ber periodi⸗ 
ſchen Fluctuation gar nicht bewerkftelligt werben kann. Der Gru⸗ 
benbefiger miethet eine Anzahl von Wagen auf ein Jahr zum 
Sage von neun bis zwölf Pfund Sterling für jeden Wagen und 
gebraucht fie wie fein Eigenthum. Statt daß ber Grubenbefiger 
die Capitalauslage macht, thut das eine Geſellſchaft, und jener 
zahlt nur bie jährliche, gewiß nicht mäßige Rente. Schwerlich 
eine Einrichtung welche viel zu bebeuten hat, und ſicherlich nicht 
eine ſolche, welche in bie große technifch-öfonomifche Zweckmäßig⸗ 
keit der Beutigen Engliſchen Unternehmungen bineinpaßt, welche 
vielmehr gemacht ift für Hleine Unternehmer, die ihr Betriebsca- 
pital nicht ſelbſt anzuſchaffen bie Mittel haben und doch daran 
ſchwerlich ein Rettungsmittel haben im Kampfe gegen bie großen 
Unternehmer. — 

Unter dem Einbrude ber fo bargelegten Zuſtände erklärte 
ber Bericht ber großen Fönigliden Unterfuhungs- 
Commiffion über bie Eifenbahnen, vom Jahre 1867: „Wir 
halten es für wünſchenswerth, daß bie Eifenbahn- 
geielliaften jede Gelegenheit benugen, um in ben 
Befig der auf ihren Linien gebraudten Wagen zu 
gelangen.” 

In den allerlegten Zahren aber ift wiederholt auf einen 
beſonderen Übelftand der fremden Wagen hingewieſen worden. Bei 
ben Unterfuhungen über Verhütung von Eifenbaknunfällen, im 
Sahre 1870 vor dem Ausfchuffe des Haufes ber Gemeinen, im 
Jahre 1873 vor dem Ausichuffe des Haufes ber Lorbs, wurde 
hervorgehoben, wie jehr e8 zur Sicherung gegen Unfälle 
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bahngeſellſchaften auf den Bahnen gebraucht werden, da 
legtere größere Sorgfalt und Controle über die Beſchaffenheit 
der Wagen ausüben, als die Privaten. Ia, vor dem Ausſchuſſe 
vom Jahre 1873, ſchrieb ber Director der Midland, geradezu die 
größere Zahl ber Unfälle mehr als ben Zufammenftößen, ber 
Mangelhaftigfeit der fremden Wagen zu, welche leider im Trans⸗ 
port von Kohlen und Salz noch üblich feien. 


In dem Obigen ift an einzelnen Punkten innerhalb bes be 
ſtehenden Englifhen Eifenbahnfyftems gezeigt worden, wie von 
allen Seiten her die Unterbrüdung der Concurrenz und bie Fort 
entwidelung der Goncentration aller Theile des Eijenbahnbetrie 
bes in ber Hand ber Eifenbahnverwaltungen im Wefen biefer 
Anftalten notwendig begründet ift und man ſich täufcht, wenn 
man einem Schlagworte zu Liebe phantaftiihe Beſchlüſſe faßt 
über die Nothwendigfeit des Schlagwortes im Gegenfage zu ber 
Nothwendigkeit der wirklihen Natur der Sache. 

Wie fih nun aber, ala Ganzes angefehen, bie Ent: 
widelung ber Englifchen Eifenbahnen zu jenem Schlagworte ftellt, 
darüber mag ber Bericht des Unterſuchungs-Ausſchuſſes ſprechen, 
welchen im Jahre 1872 die beiden Häuſer des Parlamentes zur 
Unterſuchung der Verſchmelzungen der Eifenbahngefellihaften nies 
derjegten, veranlaßt durch große Verſchmelzungsgeſuche, welche in 
jenem Jahre vor das Parlament gelangten. 

Auf Grund eines reichhaltigen Zeugenmaterials, welches in 
einem ber umfangreichſten Blaubücher publicirt worden ift, fommt 
jener Ausſchuß in feinem an die beiden Häufer des Parlamentes 
erftatteten Berichte vom 2. Auguft 1872 zu folgendem Refultate. 
„Ausſchüſſe und Commiffionen”, jagen die Berichtertatter, „haben 
in ben legten breißig Jahren fih an eine Form der Concurrenz 
nad ber andern geflammert; nichts befto weniger ift es mehr 
und mehr augenfälig geworden, daß bie Concurrenz verfehlen 
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gewöhnlichen Sanbelsverkehr leiſtet, und daß bis jegt feine Mittel 
erfunden find, durch welche ſich die Concurrenz dauernd erhal- 
ten läßt. 

„Trotz der Empfehlungen jener Ausſchüſſe find Coalitionen 
und Verſchmelzungen nad den Wunſchen der Eifenbahngefellichaf- 
ten ihren Weg weiter gegangen, ohne Sinberniß und faft ohne 
jebe Vorfichtsmaßregel des Parlaments. Es beftehen jetzt con- 
centrirte Syfteme, welche durch ihre Größe und durch ihren ausfchließ- 
lichen Beſitz ganzer Diftricte des Landes Monopole darftellen, 
denen von ben früheren parlamentarifhen und außerparlamenta= 
riſchen Autoritäten der ſtärkſte Widerſtand entgegengefegt worden 
wäre. Auch ift fein Grund anzunehmen, baß ber Fortichritt 
jener Vereinigungen aufgehört hat oder daß er aufhören wird, 
bis Großbritannien getheilt ift zwiſchen einer kleinen 
Zahl großer Actiengefellfhaften. Es ift daher von 
der äußerften Wichtigkeit, daß bie gegenwärtigen Thatſachen beut- 
lich erfannt werden, bamit das Publikum mit ben wirklichen 
Alternativen, bie vor ihm liegen, befannt gemacht werde.“ 

So ber Bericht des Parlamentsausfhuffes vom Jahre 1872. 

Als Beweis der reißenden Fortſchritte in der Verſchmelzung 
der Eiſenbahngeſellſchaften zeigt eine amtliche Zufammenftellung, 
daß unter andern die größte von allen, die London and North 
Weftern, feit dem Jahre 1846, wo fie durch eine Verſchmelzung 
von drei Geſellſchaften unter bem gegenwärtigen Namen mit 
einer Meilenlänge von 379 Engliſchen Meilen (82'/. Deutſchen 
Meilen) ins Leben trat, ſich bis zum Jahre 1871 auf 1507 Eng- 
liſche Meilen durch fernere Verſchmelzungen erweitert hat. Und 
zwar find im Laufe der Jahre fiebenundfunfzig andere, urfprüng- 
lich felbftändige, Bahngeſellſchaften in dieſe große Einheit aufge: 
nommen worden. Dieje große Geſellſchaft ftand im Frühjahr 
1872 vor dem Parlament, um mit einer andern, ihrerjeits vom 
Jahre 1847 bis zum Jahre 1871 aus achtzehn Bahngeſellſchaften 
entftandenen großen Gefellihaft von 428 Englifgen Meilen Aus- 
dehnung, ber Lancafhire and Vorkſhire, fih zu einer Einheit 
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von nahezu zmweitaufend Englifhen Meilen durch bie Sanction 
des Parlamentes dauernd zu verbinden. — In Folge analoger 
Verſchmelzungen zu andern großen Einheiten war bereits vor 
drei Jahren (Ende 1871) mehr als fünf Sechstel (11,258 Eng. 
liſche Meilen) der Eifenbahnen von Großbritannien in ben Hän⸗ 
den von ſechzehn Geſellſchaften, und bebeutend mehr als bie 
Hälfte in den Händen von fieben Gefellihaften; eine einzige 
Bahn aber, die London and North Weftern, befigt allein den 
fiebenten Theil aller Bahnen von England (ohne Schottland — 
10,850 Engliſche Meilen). 

Hiezu kommt weiter, daß die Hälfte aller Canäle von 
Großbritannien fi im offenfundigen Bejige von Eifenbahngejell- 
ſchaften befindet; außerdem aber ein anfehnlicher Theil der nicht 
im offenfundigen Befige befindlihen Canäle in Abhängigkeit zu 
den Eiſenbahngeſellſchaften gefallen ift und nur ein fehr gerin- 
ger Theil feine Selbftändigkeit bis zur Gegenwart bewahrt hat. 

Hiezu kommt ferner, daß die Verfehmelzungen der Eifen- 
bahngeſellſchaften zu gejeglih anerkannten Einheiten nur bie Voll 
enbung ber Bewegung zur Coalition und Aufhebung der Concur= 
venz find, daß aber neben diefer vollendeten Vereinigung mannige 
faltige Formen der unvollftändigen Bereinigung — Ueberein— 
fünfte, Verpachtungen, Verabredungen u. dgl. m. — in großem 
Umfange wirkſam find. 

Unter dem Einfluffe dieſer Tatſachen fagt berjelbe Aus- 
ſchußbericht von 1872 ferner: 

„Eine größere Frage, welche während ber Unterſuchung ans 
geregt worben ift, muß Hier erwähnt werben, ob nämlich ber 
Fortfehritt der Verbindungen zwiſchen Eiſenbahngeſellſchaften nicht 
allmälig zur Schaffung von Körperfchaften führen Tann, welde 
jo concentrirt, jo groß und fo mächtig find, daß es ſchon aus 
politifchen, wenn nicht aus wirthſchaftlichen Gründen geboten ift, 
eine fundamentale Veränderung in den Beziehungen zwiſchen ben 
Eifenbahnen und dem Staate vorzunehmen. Hierauf ant- 
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ten, und foweit die Zeugenausfagen Aufſchluß ge 
ben, ift das einzige Mittel dagegen die Erwerbung 
ber Eifenbahnen dur die Regierung. Indeſſen ſcheint 
& ums nicht, daß gegenwärtig eine Nothwendigkeit vorhanden 
fei, in die volle und ausführliche Unterſuchung einzutreten, welche 
eine fo große und fo ſchwierige Frage erheiſcht.“ 

Die Beugenausfagen, auf welche biefe Worte bes Berichtes 
deuten, waren namentlich folgende: 

Der hervorragendfte unter den Königlichen Eifenbahn: In 
fpectoren (den Regierungsbeamten, welche bie Controle über die 
Zebensficherheit der Eiſenbahnen ausüben), der Ingenieur Capitän 
Tyler, hatte fih, von den Erwägungen ber in jenem Berichte 
angebeuteten Gefahr ausgehend, vor dem Ausſchuſſe von 1872 
ſowie ſchon in vorangehenden amtlichen Auslaffungen rückhaltlos 
zu Gunften der Uebernahme ber Eifenbahnen auf den Staat 
ausgeiprohen. „Am Ende”, fagte er, „wird das Land in ben 
Händen einiger weniger Geſellſchaften fein, welche ihrerfeits ſich 
wieber verbinden und jo ein einziges großes Eifenbahn-Monopol 
für das ganze Land bilden werden: dann entſteht bie Frage, 
ob der Staat die Eifenbahnen oder die Eifenbahnen 
den Staat regieren follen.“ 

Rüchaltender, aber weſentlich im gleichen Sinne ſprach ſich 
vor dem Ausſchuſſe ver permanente Secretär des Handelsamtes, 
Mr. Farrer, aus. 

Ferner war es eine Reihe von hervorragenden Kaufleuten 
bes Landes, namentlich aus Liverpool. Der frühere Präfident 
der Sandelöfammer von Liverpool, Charles Clark, ſpricht 
ſich im Namen der Kaufmannſchaft von Liverpool, aus weit über- 

wiegenden wirthidaftlihen Gründen zu Gunften ber Stantsver- 
waltung bes Eifenbahnfyftems aus. — Das Mitglied bes Stadt: 
rathes von Liverpool, W. B. Forwood, erklärt im Namen der 
von ihm vor dem Ausfchufe vertretenen Behörde gleichfalls, dab 
aus wirthſchaftlichen Gründen die Stimmung in Liverpool zu 
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Seite der Maßregel verſchiedene Anfichten von Verſchiedenen ge 
äußert worden. Mr. Graves, der im Januar 1873 verftorbene 
confervative Vertreter für Liverpool im Unterhaufe, hat jeiner- 
feits Tebhaft für diefe Reform gewirkt. Ein anderer früherer 
Präfident der Sandelsfammer von Liverpool, John Patterfon, 
äußert in dem Verhöre feine tiefe Unzufriedenheit mit der „Al: 
mat der Eifenbahnpotentaten“ und hält unbedenklich ein Staats- 
bahnſyſtem durch Ankauf der Bahnen, fogar bei übermäßig hohem 
Ankaufspreife, für weit vorzüglicher als ben gegenwärtigen Zu: 
ftand unter den Eiſenbahngeſellſchaften. 

Femer erklärt Sir William Wright, ber Präfident ber 
Dod:Company von Hull, er wünfhe den Staat allein als ben 
Herrn ber Eifenbahnen zu fehen in berfelben Weile, wie er Poft 
und Xelegraphen bereits befigt und leitet. Und gegen die politi- 
ſchen Bebenfen bemerkt derjelbe Zeuge, der Einfluß ber gegen- 
märtigen Eiſenbahnmacht im Parlamente fet nach feiner Webers 
zeugung größer als ber befürchtete Einfluß unter dem neuen 
Syſteme je fein könnte. 

Der Borfigende der Handelskammer von Plymouth, Tho: 
mas Pitts, jagt: „die Eifenbahnen find jegt unfere große Land» 
ftraße geworben und haben den Charakter von quafizöffentlichem 
Vermögen angenommen, darum follten fie auch in einer ganz 
andern Weiſe behandelt werben als jedes Privatunternehmen.“ 

Die Literatur in den periobiihen Zeitfchriften hatte ſchon 
lange vor jenem Ausſchuſſe vom Jahre 1872 eine überwiegend 
den Staatsbahnen günflige Richtung angenommen. 

Und zwar die Organe fonft entgegengefegter politifcher 
Standpuntte. 

Schon im Jahre 1844 hatte die Duarterly Review ge 
Trieben: 

„So zufrieden wir mit dem gegenwärtigen Eiſenbahnſyſteme 
fein bürfen, fo fann man doch unmöglich überfehen, wie es ſich 
zu folder Ausbehnung entwidelt, eindringend in alle Enben bes 
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Öffentliche und private Intereſſe, und wirkend wie bie Arterien 
des ganzen Reiches, daß faft mit Beftimmtheit ber Zeit- 
punkt vorausgefehen werden kann, wo dieſes große 
Öffentlide VBertrauensamt nit länger mehr in ber 
Hand von Actiengefellfhaften gelafjen werben kann. 
Die Geſellſchaften haben für diefe Nothwendigkeit felber Zeugniß 
abgelegt durd; Annahme des Syftems ber Verſchmelzungen, 
fo daß es lediglich eine Frage der Zeit ift, wann ber Augenblid 
gekommen fein wird, fie in eine einzige Sand zu bringen, und 
welches immer die Zwifchenftufen, am Ende muß es bie 
Staatsregierung fein, melde biefe Einheit in bie Hand 
nimmt.“ 

Im Jahre 1862 ſchrieb diefelbe Vierteljahrsſchrift: „Diele 
Geſellſchaften Haben Protection, Geld, Verbindungen, — Alles 
was Macht verleiht, zur Verfügung, in einer Ausbehnung, 
bie unerhört ift in ber Geſchichte der Actiengeſellſchaften; fie 
haben noble Lords und ehrenwerthe Parlamentsmitglieber zu thä— 
tigen Agenten und ſchlauen Lenkern; vereint bilden fie eine ſtarke 
Partei im Parlament; die Preſſe ift zu ſehr in ihrem Dienfte, 
die hervorragendften techniſchen Größen ftehen ihres Rufes ge 
wärtig. Sie befigen an allen Enden einen Einfluß, welcher eines 
Tages fürchterlich werden kann, wenn nicht bei Zeiten Vorſichts⸗ 
maßregeln getroffen werben. Schon heute find ihnen auf Gnade 
und Ungnabe unjere 163 Millionen Reifende als eine hülfslofe 
Maſſe preisgegeben.” 

Und ganz ähnlich wie die Zeitfchrift der confervativen Partei 
äußerte fi die Weftminfter-Review, das radicale Organ. 

„Inmitten ber freien Inftitutionen von Großbritannien“, 
heißt es da in einem Aufſatze bes Jahres 1865, „wächſt eine 
neue und fürdhterlihe Macht empor, ein Staat im State, wel» 
Ger in unbefchränkter Weife ben Verkehr befleuert, willkürlich 
hemmt, nad) Launen regulirt, ben Einen bevorzugt, ben Andern 
Dintanfegt, eine feudale Tyrannei bes Mittelalters ohne eine ber 
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Mit großem euer weiſt jener Artikel alle Bedenken gegen 
Staatsbahnen zurüd. 

Im Jahre 1868 wiederholte die Quarterly Review, 
im Anſchluſſe an die Blaubücher der königlichen Commiffion von 
1865 bis 1867, daß bie Politif einer Controle der Eifenbahn- 
geſellſchaften durch neue Concurrenz völlig geſcheitert ſei und man 
es lediglich mit einem Monopole zu thun habe, welches ohne 
Schranken herrſche. Wir würden überraſcht ſein, hieß es in dem 
Artikel, wenn die Anſichten, welche in Rowland Hill's Bericht 
niedergelegt find (des Mitgliedes jener Commiſſion welches ſich 
in einem Separatbericht für Staatsbahnen ausſprach) nicht die 
wachſende Zuſtimmung des Volkes finden ſollten. 

Und als dritte im Bunde ſagte die Vierteljahrsſchrift der 
liberalen Partei, die Edinburgh Review, in zwei verſchiede⸗ 
nen Artikeln, im Jahre 1869 und im Jahre 1870, über bie 
Staatstelegraphen: „wir würben Iebhaft bedauern, wenn ein Mif- 
lingen in biefem alle, vornehmlich in Folge des hohen Ankaufs- 
preifes, zu Ungunften weiterer Erwerbungen öffentliher Werte 
dur den Staat ausſchlagen follte.” 

In Deutſchland befannt geworben ift der Artikel der Quar- 
terly Revier vom Jahre 1871 über die »industrial Monopolies« 
— minder befannt ift, daß ber Verfaffer deſſelben der permanente 
Sefretär des Handelsamtes, Farrer, ift, derjenige Mann weldyer, 
als dauernder Vertreter ber ftaatlichen Aufichtsbefugniffe gegen 
die Eiſenbahngeſellſchaften, veichliche Gelegenheit gehabt hat, das 
Problem diefer Monopole für den Staat zu betraditen. — 

Den entſchiedenſten Eindruck auf die öffentliche Stimmung 
aber machte ber von demſelben Manne herrührende Bericht bes 
Parlamentsausſchuſſes von Jahre 1872. 





Es handelt ſich hier um wirthſchaftliche Thatſachen, welche 
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nicht verfchieden find je nach nationaler Beſonderheit und je 
nad politifgen Einrichtungen — wenigftens nicht verjchieden 
in ihrem wefentlihen Grunde. " 

Darum müflen wir bie Augen öffnen und an jenen Vor— 
gängen bie heimiſchen Thatſachen vergleichen. 

Durch die Schaffung bes Reichs-Eiſenbahn-Amtes ift 
ein Anftoß gegeben, welcher — ſchon die kurze Erfahrung eines 
Jahres beweift es — die Bewegung nicht bei untergeordneten 
Puntten fiehen läßt, fondern fie mehr und mehr vorwärts treibt. 
Ein ſehr bedeutungsvoller Schritt in biefer Bewegung ift der 
Entwurf bes Reichs: Eifenbahn-Gefeges, welder im Frühjahr 
1874 der Öffentlichfeit übergeben worden ift und demnächſt den 
Reichstag beſchäftigen fol. 

Gerade biefer Entwurf des neuen Gejeßes beweiſt, negativ 
mehr als pofitiv, daß es fi um einen äußerft ſchwierigen und 
in der Gährung befindlichen Zuftand handelt, welcher nicht eher 
zur Ruhe gelangen wird, als bis man aus Elaren principiellen 
Geſichtspunkten dem Ganzen mit einheitlihem Plane gegenüber 
tritt und in jenem großen Zuge zu handeln Muth faßt, in welchem 
für Macht und Einheit des Deutſchen Neiches gehandelt worden ift. 

Einer der um die einheitlichen volkswirthſchaftlichen Intereffen 
Deutſchlands am meiften verbienten Männer, Friedrih Lift, 
war es, welder vor mehr als dreißig Jahren in ſolchem Geifte 
ein einheitliches Deutfches Transportfyftem empfahl. Diefe Einheit 
findet jegt ihre größte Vorausfegung in der Wirklichkeit fertig vor: 
fie felber aber wird nicht dadurch vollendet werben bürfen, daß 
fi} bei ung vollendet was in England und voraus fi zu vollenden 
den Anſchein hat, nämlich die wirthſchaftlich nothwendige Einheit 
der Eifenbahnen durch die politifche gefährliche Einheit der Actien- 
geſellſchaften, — fondern die wirthſchaftliche Einheit in der ftarfen 
Sand der politiichen Einheit. — 

Laſſen wir uns aber vor allem, wie fern auch ſolche Entſchlüſſe 
ihrer Reife fein mögen, nicht von Schlagworten beherrſchen, bie 
als Loſungswort für beſchränkte Zwecke agitatorifche Vorzüge ge 
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habt haben, bie aber niemals mehr als biefes find, niemals ein 
wiſſenſchaftlicher Grundfag von allgemeiner Gültigkeit. 

„In den Principien ber politiſchen Defonomie*, fagt der enge 
an ber alten Nationalöfonomie haftende Prof. Fawcett (Agri- 
cultural Labourers, in „Efjays and Lectures* London 1872) „in 
den Principien der politiſchen Defonomie ift nichts zu finden, was 
zu irgend einer allgemeinen Folgerung berechtigte hinſichtlich ber 
Vortheile oder Nachtheile der Staatseinmifhung : . . Während 
der Agitation ber Anti-Eorn-lamw-League appellirten bie Berthei- 
diger des Freihandels fo oft an die Principien ber politifchen 
Detonomie, daß man im Publicum annahm, es beflehe eine be 
fonbere Verbindung zwiſchen biefer Wiflenfchaft und ber Mancheſter⸗ 
ſchule, und da dieſe Schule fi) mit der Doctrin bes »laissez faire« 
ibentificirt hatte, fo nahm man an, daß Laissez faire und bie 
politifche Defonomie innig verbunden ſeien.“ — 

. Später als in England ift biefer Irrthum in Deutſchland 
über das Publikum gelommen; aber früher als in England iR 
in Deutihland das Publitum auf diefen Irrthum aufmerkſam 
gemacht worben. 

Tübingen, den 8. Auguft 1874. 


Die in dem obigen Auffage angeführten Thatfachen ber Engli- 
ſchen Eifenbahnpolitit find entnommen aus: 
©. Cohn, Unterfuhungen über die Engliſche Eifenbahnpolitit. 
Zwei Bände (Leipzig, Verlag von Dunder und Humblot, 1874). 
Band I: Die Entwidlung der Eiſenbahngeſetzgebung in 
England. 
Band II: Zur Beurtheilung ber Engliſchen Eifenbahnpolitil. 


Pr Drud von I. Trägers Guchttugerel (6. Bribt) in Berlin. 


— 46. 
Deutschlands öffentliche NMeinung 


Beformationszeitalter 


und 


inderGegenwarf. 


Bon 


Karl Fiſcher. 


Ber nicht mit mir iR, der iſt wider mich, 
Und wer nicht mit mir fammelt, der zerftrenet. 





Berlin, 1874. 


©. 6. Luderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
Earl Sabel. 


Dieb Weät ber Ucberiegung im frembe Sprachen wird vorbehalten. 


Ar der Schwelle eines neuen Zeitalters ftehen wir; und gern 
richten wir den Blick auf Leid- und Streitgenoffen einer Periode 
zurüd, in ber es gährte wie heute. Der Iammer des heiligen 
römiſchen Reiches, das weder heilig, noch römiſch, noch ein Reich 
war, war gewohnheitsmäßig; die Reform ber Kirche an Haupt 
und Gliedern in Verzweiflung aufgegeben; ber fociale Nothſchrei 
erflang dumpf und wurde lauter. Eine politifche, religiöfe, fociale 
Ummwälzung ſchien unausbleiblih. Es entfpriht der Natur unfe 
res Voltes, daß es bie religiöfe Bewegung war, welche zum Mit- 
telpunkt ber Entwicklung wurde. Und wie ſehr unterſcheidet ſich 
jene Bewegung am Beginn bes 16. Jahrhunderts von allen frühe 
ren berartigen. Vor vierthalb Jahrhunderten fingen einzelne er- 
leuchtete Geifter an auf bie nationalen Empfindungen unferes 
Volles einzuwirken; ber deutſche Ritter Ulrich von Hutten hat 
den nationalen Kampf gegen Rom eröffnet. Wen wollte e8 wun- 
bern, daß er fi zuerſt an Kaifer, Fürften und Abel wandte zu 
einer Zeit, in ber der wohlhabende Mittelftand ben öffentlichen 
Intereffen abgewandt, und ber vierte Stand in Armuth und Un- 
freiheit war. 

Aber des deutſchen Nitters gewaltige Stimme mochte ein 
Karl der Fünfte nicht hören; feine Donnerworte verlangen im 
Altagsgeräufch der Fürftenhöfe, die Schneide feiner Schriften ver 
wundete auch feine Standesgenoſſen. Jetzt galt es mit ben großen 


1. 46. vom 


4 


Maſſen des Volks eins zu werben, auf fie zu wirken und fie in 
einer Richtung in Bewegung zu jeßen. 

Huttens und feiner Genoſſen Thätigfeit bebarf feiner wieber- 
holten Darftellung; die Preffe, die vollsmäßige Literatur jener 
Epoche ift gerade in unferer Zeit von Intereſſe; es werden zahle 
loſe Parallelen mit der Gegenwart bemerklich werben. Es bedarf 
kaum der Erwähnung, daß es eine Preffe in unferem Sinne zu 
jener Zeit nicht gab. Die öffentliche Meinung mwurbe gebildet 
und dargeftellt namentlih duch Flugſchriften und bie joge 
nannten Prädikanten. 

Schon die Humaniften hatten ihre Anhänger in Deutſchland 
berumreifen und im ganzen Reiche für fich die Werbetrommel rühs 
ren Laffen; die religiöfe Bewegung bediente ſich befjelben Mittels. 
Die Prädikanten waren teineswegs immer Geiftlihe, ſondern 
Reute, welche ſich namentlich durch ihre volksthümliche Beredſam⸗ 
keit einen befonderen Einfluß auf die Maſſen auszuüben getraus 
ten. Sie blieben fo lange an einem Orte, bis fie bort ihren 
Zwed erreicht zu haben glaubten; nicht felten mußten fie auch 
der Gewalt eines obrigkeitlichen Befehls früher weichen. Diefer 
Leute gab e& eine fehr große Anzahl Nur die befannteften und 
einflußreichſten find uns dem Namen nad) befannt; fo namentlich 
Johannes Eberlin aus Günzburg bei Ulm. Zuerft Prediger im 
Barfüßerklofter in Tübingen, wandte er fih in Ulm der neuen 
Lehre zu, wurbe aus feinem Klofter ausgeftoßen und aus Ulm 
vertrieben. Dann begann er fein für bie Verbreitung ber anti= 
römifhen Lehren fo fruchtbares Wanderleben. Was zu einem 
ſolchen Wanderprediger vor allem gehört, befaß er im höchſten 
Maafe: genaue Kenntniß des Stoffe, bes Volks und eine hin- 
reißende, oft nad) der Sitte der Zeit derbe und wigige Sprache. 
Die Unterdrüdung des gemeinen Mannes ging ihm nahe, er ver— 
Rand ihr einen gewaltigen Ausbrud zu geben. Aehnlich wirkten 
der Bajeler Jakob Strauß und Paul von Spretten, ein ſchwäbi⸗ 
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Eine eigenthumliche Erfcheinung iſt „ein laiiſch Menſch, ger 
nannt Karſthans“, der durch feine volfsthümliche Sprache, er 
gab fi für einen Bauer aus, mächtigen Einfluß ausübte. So 
ift er zum Typus in ben Flugſchriſten jener Zeit geworben, deren 
viele jenen Namen als Ueberſchrift tragen oder jenen Bauer redend 
auftreten Lafjen. 

Eine ähnliche Erſcheinung ift ein ſchwäbiſcher Bauer, genannt 
der Bauer von Wörth, der freilich weder leſen noch ſchreiben 
Tonnte, dem aber die Macht des Wortes in ſolchem Grade zu 
Gebote ftand, daß jelbft die Gebilbetften, wie Spalatin, von Be 
wunderung für ihn ergriffen wurden. Unerfchütterliche Weberzeu- 
gungätreue im Dienfte ber Wahrheit war die Grundlage ihres 
Wirkens. Ungekannt nad ihren Schwächen, neu für Jeden, glän- 
zende Phänomene erſchienen fie und riffen hin. 

Weniger unmittelbar, aber nachhaltiger wirkten hinter jenen 
rüftigen, raſtloſen Vortruppen bie Ortsprebiger, und vor allen 
die Flugſchriften, in jener Zeit die Vertreter der Prefe. 

Sie erſchienen gewöhnlich in Duart und trugen auf ber erften 
Seite den Titel und Häufig unter bemjelben ober auf der Nüd- 
feite einen Holzſchnitt. Ihr Umfang geht über 8 Bogen nicht 
hinaus. Die Sprache ift meift jehr derb, die Einfleivung für 
unferen Geihmad nicht jelten wunderlich. Ort und Jahr find 
meift nicht genannt; ebenfo bie Verfaffer, die ſich zumeilen, um 
ſich bei ihren Lefern beffer einzuführen, als Bauern bezeichnen. 
Einer bezeichnet fich ala „Orbenmann". Die Abfaffungszeit der 
meiften Flugſchriften liegt in dem Anfang der zwanziger Jahre 
des 16. Jahrhunderts. Wie der Inhalt der Schriften, jo bezieht 
ſich aud der Gegenftand der Holzſchnitte durchweg auf Papft und 
Klerus. So wird uns 3. B. bargeftellt: ber Papft reitet mit 
den Karbinälen in die Hölle; eine Flugſchrift, die gegen die Ans 
häufung der Pfründen in der Sand eines Geiftlicden, Pfrünben- 
freſſers, gerichtet ift, zeigt im Holzſchnitt einen Pfaffen, ber ber 
Kirche gegenüber auf einer Bank figt, ein in ber Luft fehmweben- 
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der Teufel hat ihm die abgebrochene Thurmfpige in den Mund 
geftedt. Die Titelfeite einer Schrift gegen den Wucher zeigt einen 
Mann hinter einem Tiſch mit Gelbzählen beihäftigt, ein Bauer 
tritt herein, mit ber Rechten ben Sad auf der Schulter haltend, 
mit ber Linken bie Müte abnehmend. Ferner: ber Teufel in 
Thiergeſtalt übergibt dem Papft mit den Karbinälen ein Schrei 
ben; ober: ein Liebespaar (Kirche und Papſt) figen auf einem 
Ruhebett, Hinter ihnen eine Geftalt mit Fledermausflügeln und 
einer Tiara, welche fie zufammenbrüdt; ferner: Pfarrer und Bauer 
im Geſpräch (zwiſchen beiden ein Kind) in ber Dorftraße beim 
Wirthshaus; oder Reiter und Bauer im Geſpräch u. 4. Ein 
anderer Holzſchnitt zeigt Luthers Widerfaher mit Thierköpfen; 
ober: Chriftus in Wolfen von Engeln umgeben, Urtheil jprechend 
über einen feiften Papft, welchen Teufel emportragen, wobei ihm 
die Tiara abfällt. An der Rüdjeite des Titelblattes ift ein Quart- 
blatt von boppelter Breite fo angeflebt, daß dadurch 3 Duart- 
feiten, der Breite nad, von einem Holzſchnitt eingenommen mer 
den fönnen, der den „Triumph der Wahrheit” barftellt. Den 
Mittelpunkt bildet Chriftus auf einem Wagen, ber von ben Apo— 
fleln gezogen wird; Ulrich von Hutten zu Pferd begleitet den 
Zug, während an dem Schweif feines Pferdes durch eine Kette 
Papft und Klerifei, unter ihnen Murner mit dem Katzenkopfe und 
gefeffelten Händen, befeftigt find. Alle Perjonen und Gruppen 
find durch Weber- und Beifchriften bezeichnet. Ein anderes Bild 
flellt die ganze Klerifei vom Papfte abwärts mit Wolfstöpfen 
dar, wie fie ein Neg ausipannen, um die Bänfe darin zu fangen, 
Murner ſchlägt die Laute dazu. — Der Pasquilus zu Rom fpielt 
in einigen Stüden eine beſondere Rolle, und gerade dieſe politi- 
ſchen Hanswurſtiaden zeichnen fih — fie find zum Theil Weber- 
fegungen aus dem Lateinifhen — durch Derbheit und Wuth 
gegen ben Klerus aus. Daß St. Peter nicht felten redend aufs 
tritt, hat aud für uns nichts frembartiges; ſehr ſtark ift auch 
die Korrefpondenz zwifchen Beelzebub und dem Papft. Sehr häufig 
1) 
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iſt die Form der Dialogen: zwiſchen Kunz und Fritz; zwiſchen 
Sans Toll und Klaus Lang, zwifchen Schultheiß und Pfarrer; 
ferner Geſpräche zwifhen Edelmann, Mönd und Kurtifanen; zwi⸗ 
ſchen einem Biſchof, einem Hurenwirth und befien Knecht Kunz. 
Der Streit, der damals alle Welt bewegte, kommt ſchließlich fogar 
unter bie Kräuter und Wurzeln in einer Apothele, die einzeln 
redend eingeführt werden. — Der berben Sprache entfpricht ber 
Inhalt; ein prüder Lefer muß davon bleiben. Unfere Vorfahren 
nannten das Kind beim Namen; bei der folgenden Auswahl konn⸗ 
ten nicht alle Derbheiten beifeite gelaffen werben. Wie bemerkt, 
befchäftigten fi die Flugſchriften vorwiegend mit klerikalen und 
religiöfen Zuftänden und Intereſſen. 

Der Papft erſcheint überall ala der Antichrift, der der fünd- 
haften Welt als Strafe von Bott auferlegt fei; durch bes Papftes 
Schlechtigkeit ſei Konftantinopel gefallen, feien viele Länder der 
Chriſtenheit verloren gegangen; er wolle über alle Biſchöfe gebie 
ten „und fie beftriden, daß fie find feine Büttel und Knecht; um 
groß Geld er fie thut undriftlich ſchätzen“; St. Peters Nachfolger 
nenne er fih, ob glei St. Peter nie in Rom geweſen; die h. 
Schrift „hat er geftoßen unter die Bank“, den Ablaß haben fie 
„ums Gelds willen erfunden, zu betrügen Land und Leut in allen 
Stunden”. Cr hat „ohne Geld Niemand lieb, das geben ihm 
die deutſchen Narren”. 


„Habt Ihr Euer Tag von Rom nie gehört, 
Daß eim zu Rom kein Sünd nit ſchad? 
Allein fo er fein Geld mehr hat, 

Das ift die allergrökte Sünd, 

Welch nit der Papft vergeben Fünnt*. 


„Die auf Papfts Gnad und Lehre trauen, 
Werden Gottes Reich nimmer ſchauen, 
Denn eitel Lügen ift fein Sehr, 

Die von dem Teufel kommet ber.“ 
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„Alſo find fie jetzund Päpfte und Biſchöfe, nit mit rift- 
licher Sanftmütigkeit, fondern in tyrannifcher Wütherei, nit mit 
guter Lehr und Vermahnung, fondern mit Schelten und Ver— 
fluchung.“ Eine andere Flugſchrift läßt ben Papft ſprechen zu 
feinen Karbinälen: „Liebet Gold und Silber aus ganzem Herzen 
und aus ganzer Seele und das Geld als Euch felber; das thut, 
auf daß Ihr lebet.“ Und bie Karbinäle: „Gebenebeit ift der da 
kommt im Namen bes Golbes und bes Silbers.“ Und der Papft: 
„Selig find die da geben und befigen das Geld, denn ihrer ift 
ber römifche Sof; ein jeglicher, der da will uns Geld geben, den 
führet herein! Und fo er Geld hat, der wird erlangen, was er 
begehrt, und ber nicht hat, ber fei verdammt!“ 

In der „neuen Zeitung, woher das Morbbrennen komme,“ 
zeigt fi) die ganze Vitterfeit: der Papft ſchidt das aus Deutſch⸗ 
land gezogene Geld wieder dorthin, um die böfen Menſchen durch 
Anſteden der Stäbte zu ftrafen, „denn päpftl. Seiligfeit hat groß 
Mitleid mit den deutſchen Sünden, welche auf feine beffer Weife 
auszutilgen find, denn durch Feuer. Derhalben fol man päpſtl. 
Heiligkeit Vornehmen für Gnade, Barmherzigkeit und Dankbar⸗ 
keit gegen ber Deutſchen Wohlthaten alten, ba fie nicht gem 
fieht, daß fie in das höllifhe Feuer geworfen werben, benn zeit- 
lie Strafe ift Gnade gegen bie ewige Strafe, und zeitlich Feuer 
läßt fi löſchen, aber ewig Feuer ift nicht auszulöfchen.“ 

Auch über das Verhältnig zwiſchen Papft und Kaifer veip. 
Obrigkeit finden fi nicht wenige Stellen, die ſämmtlich zu Gun- 
ften ber Ießteren meift mit Bibelbeweiſen verjehen find. In dem 
fogenannten „Wolfsgefang“ heißt es z. B.: „Wenn ber Papft 
ober Kardinal oder Biſchof zu bir kommen und halten bir vor, 
daß von ihnen das Kaiſerthum abftieg als von einem Haupt von 
Gott gegeben, fagen alle Reich zu fegen und zu entfegen gemadt 
Haben, ſollſtu wiſſen, daß e8 ein Wolf iſt und lügt. Es ſei Papft 
uf. w. u. ſ. w. wenn fie} fi) beflagen gegen weltliche Obrig- 


teit und gemeine weltliche Gewalt wider ben ober ben an 
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rufen und begehren das Blut 2c., hüte dich, es ift ber böfeften 

Wölf einer, denn eben mit der Geftalt haben die Wölfe mehr 

als 100,000 Chriftenleut ermordet. Was fie aus kaiſerlichen 

Gnaden empfangen haben, daraus haben fie jegt ein Recht ges 

macht und ſchlagen ben Kaifer mit feinem eignen Schwert.” 
Nicht beffer kommen die Biſchöfe überall weg, denn 


„Sie wollen nur gefürcht fein, herrſchen und nicht lehren, 
Die ärmften Pfaffen müßen fie mit Steuern ernähren. 
Gold und Geld einnehmen muß ihre befte That fein.” 


„Einen rechtſchaffenen Biſchof weiß ich meiner Seel im gan⸗ 
zen deutſchen Land nit zu finden“, ſagt Franz von Sickingen im 
neuen Karſthans. 

In einem anderen Geſpräch ſagt ein Biſchof: „Ob wir ſchon 
das Leben der erſten Biſchof nicht haben, ſo haben wir dennoch 
Namen und Würde.” Und wenn ein Biſchof „unſträflich“ fein 
folle, dann hieße das „unftrafbar“. Bon der Thätigfeit des Weih- 
bifchofs heißt es, zu ben verfchiedenen Weihen, „Affenipiel“ nennt 
& einer, müffe lauter neu Geſchirr fein, was die Bauern ſchaffen 
müßten, und die Biſchofsleute für fi nähmen. „Da gefegnet er 
einen Zuber Waſſers, wäfcht darnach damit die Mauern und be 
ſchutt die Bauern, daß fie Geld ſchwitzen.“ 

Namentlich wendet fi der öffentlihe Unmille gegen die 
Kreaturen des Papftes, die fi) vom römifchen Sof die Pfründen 
geholt haben; dieſe fogenannten Kurtifanen „find fürwahr alle 
große Affen“; 

„Er findet die Bauern ganz und gar, 
Daß ihn bleibt weder Haut noch Haar. 


Während diefe Sinecure auf Sinerure häufen, haben bie 
„armen Pfaffen“ nichts, fie müffen 


„Bon Dorf zu Dorfe laufen 


Und das Del und Saframent verlaufen; 
cꝛe 
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Die armen Pfaffen Arbeit han, 
Die Pfründenfreffer müßig gan.“ 
Deshalb mahnt er die Obrigkeit diefe Nebel abzuftellen: 


„Der Bauer will fih nimmer laſſen affen, 
Das merkt, ihr Fürften, Herrn und Regenten! 
Fürder laßt feinen Pfaffen zur Weihe gehn, 
Er Tönnte denn vorher verftehen 

Das alt und neue Teftament 

Und konnt das Volt wohl weifen und Iehren.* 


Den Fürften ruft er zu: 


„Laßt Euch nicht irren der Pfaffen Sperren, 

Die recht zu thun ſich wollen wehren, 

Und bie wider wollen fechten 

Mit Privilegien, Gewohnheit und Papftes Rechten.” 

Ein Ordensbruder jagt: 

„Biel Prediger find jegt in der Welt, 
Gaben beffer Landsknecht in das Feld; 
Darauf thun fie ftubiren und dichten 
Machen Zank und Haber in der Gemein. 
Laufen alle Land und Winkel aus 
Bauen alle Tag ein neu Gotteshaus. 
Fürmahr es gehört keinem Prediger zu, 
Daß er im Bolt mad ſolche Unruh.* 


Karſthans erzählt, wie man ihn mit 20 Goldgulden geftraft, 
weil er fein liebes Pferdchen geftreielt, „auch etwa auf jein 
Köpflein geküffet” hatte, weil das Ketzerwerk fei; hernach hätten 
fie ihn, da er nicht bezahlte, mit dem Bann belegt. Derfelbe 
erzählt, wie er die Eltern zu ihren Kindern fagen hört: „Lieber 
Sohn, Du folft ein Pfaff werden, fo wirft du ein großer Herr 
und magft ein gut Leben haben. Wenn du aus ber Kirch gehſt, 
io AN Dein Tiſch gededt, und man muß die Wein und Brot ins 
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Haus bringen.” Sie weiden ſich felbft (und nicht ihre Heerde): 
„das fieht man an ihren feilten Bäuchen und glatten Bälgen.“ 
An einer anderen Stelle vergleicht er fie mit dem unerfättlichen 
Meer und meint, es fei möglier, „daß mein apfelgrau Pferd 
lefen und ſchreiben lerne, denn daß unfere Pfaffen und Biſchofe 
wie fie jegt leben, jelig werben.“ Sidingen meint: „das unver 
Kändig Volk zu betrügen, machen fie den Leuten ein Spiegelfech- 
tens vor Augen mit ihren Geremonieen und Gauflerei“. „So 
rachgierig,“ meint er, feien fie, „baß fie eher Gottes Ehr abbre 
hen, ehe fie ungerochen blieben. Sie haben aud das Volk über 
redt, daß Fein größer Räuberei fei, als den Kirchen etwas zu 
entziehen und fein befjer Werk, denn viel an die Kirchen geben.“ 
Und was thäten die Pfaffen? 


‚Lang Metten in der Kirche plärren, 

Mit wachen, beten, kreuzweis liegen, 

Mit Inien, neigen, büden, biegen, 

Mit Gloden läuten, Orgeln fchlagen, 

Mit Heiligtdun, Kerzen, Fahnen tragen, 
Mit Kirchen, Wachs, Salz, Wafler weihen 
Dazu Ablaß und Gnad verleihen‘ u. f. w. 


Sie brädten Ale Jahr zehn mal mehr ein, „denn Kaifer- 
lich Mojeflät Jahrs vom h. Reich hat, ſchöne Kirchen zu bauen, 
Kirchenzier zu erhalten, Bloden zu gießen, Bruderſchaften aufs 
zurichten, Bildftöd im Feld zu graben, Wallfahrt zu machen“ 
u. ſ. w. 

Namentlich die Unſittlichteit der Geiſtlichen wird ſcharf ge— 
geißelt: „In ihren Häuſern,“ ſagt Karſthans,, findet man allerwegen 
mehr Huren als Gebetbücher“. Sie betrinken ſich bis Mitter- 
nacht, „daß man fie heim führen muß; am Morgen fieht er wie 
ein geſtochener Kalbskopf“. 

Und ein Schwabe erzählt: „Da hat Jeglicher fein eigen 
Sur im Haus, feine Banfert laufen öffentlih an der Baflen. 
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Morgens ftreichen die lieben Serrlein berfür mit ungewaſchenen 
Händen, machen große Kreuz und reißen bie feltjamften Poflen 
übern Altar”. Das fei aber für die bifchöflihe Kaffe die mel- 
kende Kuh; „denn bes Biſchofs Fiskal ftraft fie der Metzen hal 
ber in Sädel und wäre dem Bifchof leid, wenn fie fromm und 
keuſch lebten". 

Bon ben Mönchen jagt ein Mönd: 


‚Sollten fie groß Armut leiden, 

Sie würden geiftlih Orden meiden. 
Sollt er auch ſchneiden, baden, reuten, 
So blieb er bei den andern Leuten 
Und wirkt als feine Eltern thäten.“ 


Für wie unnüg man fie allgemein bielt, zeigt eine Unter- 
redung zwifchen Mönd und Bauer. Mönd: „Unfer Keiner geht 
im Kloſter müßig, müßen fingen, beten, faften, aufftehn und Meß 
halten‘. Bauer: „Sa, unfers Müllers Ejel ſchreit zu Morgens 
aud auf der Miften, daß die Magb erwachet. Euer Mehlefen ift 
die Zeit her allein Euch) nüg gewejen, habt damit von uns arm 
Bäuerlein unfern blutigen Schweiß gefunden, denn fie kommt 
weber Lebendigen noch Todten zu Hilf, darum feid nit müßig und 
bebenft die Wort, fo Ihr fo oft gefungen aber nit verftanden: 
‚Der da ifjet die Arbeit feiner Hände, wird felig und ihm wohl 
werben’. „Und“, jagt der Mönd, „jegund wo unfer einer hin— 
kommt, Wein, Käs oder anderes zu heiſchen, wollen ihm bie 
Bauern nichts mehr geben. Hab 5 Dörfer ausgelaufen und nit 
mehr denn ein Käs erfammelt“. Und ein anderer klagt: „Sie 
find die Bauern Mönden und Pfaffen jo feind worden; wenn 
fie uns in einem Löffel könnten ertränfen, fie thäteng gern". Ein 
Pfaffe jagt zum Mönd: „Es ift fein Ding auf Erben, was den 
Deutſchen mehr betrügt, denn Ihr Klofterhengft." Wenn ſich der 
Mönd damit entijuldigt, daß fein Klofter den Armen Eſſen gebe, 


fagt ihm ein Edelmann: „id wollt meinen Hund nit damit 
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beleidigen. Was gebt Ihr anders denn abgefchälte Fiichgräten, 
Tellerbrot, Abjäle und Waflerfraut. Es ift doch nur Schein, 
damit Ihr den gemeinen Mann blendet. O Ihr Dieb wie habt 
Ihr ihn betrogen!" „Euch wäre viel beifer ein grauer Ejel im 
Haus benn eine graue Kutt. Hütet Euch vor einer Kutt wie vor 
dem Teufel!" „Ih Halt mehr auf den Türken, denn auf den 
Mönch“, fagt ein Anderer. 

Die Stimmung gegen die Nonnen ift feine beſſere. Nament- 
li wird die Unſittlichkeit Beider überall betont. „Wo findet man 
jegt verruchtere, heillofere Weiber denn in etlichen Frauenkloftern, 
die alles das aufreiben, das ber Teufel je ſchuf: Pfaffen, Mönd, 
Studenten. Den frommen Ehefrauen entziehen fie ihre Ehemänner 
und ift nit ſicher vor ihnen“. In den Tagebüchern des ſchleſiſchen 
Ritters Hans von Schweinichen finden fi Belegſtellen genug. 
Die Bürger von Würzburg meigerten dem Bifhof einmal die 
Heeresfolge, weil dann zu Haufe feine Frau vor ben Pfaffen 
mehr ſicher ſei. „Haft Du Deine Frau verloren, fo ſuche fie im 
Schottenklofter“, hieß es ſprüchwörtlich. 

So preift denn auch Karfthans die Huffiten, die die Klöfter 
aufgehoben hätten. Bei ihrer Bettel- und Klofterbaumut könne 
nur die völlige „Zerſtörung“ genügen, „und wo die nit bald 
tommt, muß die hriftenlich Welt durch fie verarmen“. Ein Ande— 
rer ſchlägt vor: 

„Die jungen (Mönch und Nonnen) follen die Kutten abziehen 

Und weit von dem Klofter fliehen, 
Sollen fich nähren mit ihrer Hand Arbeit, 
Wie Gott der Vater hat gefeit. 

Die alten fol man lafjen bleiben, 

In Gottes Dienft ihr Zeit vertreiben, 

Bis daß fich endigt ihr Leben,- 

Ihr But den armen Leuten geben.“ 
Ueber die Heiligen meint derſelbe Verfaſſer, ein Schweizer, 


ungefähr 1518: 
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„Ber bie Heiligen tut ehren 

Und nit anbetet Gott den Herren, 

Der tut wider daB erft Gebot: 

Du follft anbeten und ehren einen Gott! 

Ber in die Heiligen fegt fein Vertrauen 
Verläßt den alten Gott und ſucht einen neuen. 
Wer zu den Heiligen reit ober geht 

Derſelb feinen rechten Glauben hätt: 

Er meint, der Heilige fol ihm helfen aus Noth, 
Als ob unfer rechter Bott fei tobt. 

Wer die Heiligen thut rufen an, 

Der will Gott nit für einen Vater han, 

So man doch in der Natur finbt 

Den Vater rufet doch an das Kind, 

Wie Chriftus im Paternofter Iehrt. 

Alfo find wir Chriften jegt verkehrt. 


Ein Orbensbruber wendet fi gegen die, welde aus ber 
Heiligenverehrung Kapital fehlagen: 

Gansbein für Heiligthum führen fie um 
Beſtreichen damit die Völker frumm; 
Gewinnen damit Hab und But 

Und führen einen herrlichen Mut. 

Drein foll man ihnen gar nichts fprechen, 
Sonft würden es die Heiligen rächen. 
Die Heiligen find im Dimmelreich, 

Wollt Bott wir wären ihnen gleich! 
Aber das einfältig Volt will Zeihen han 
Deß genießen die Prälaten wohl 

Und wird ihr Sädel Geldes voll. 

Wie möht man eine bequemere Schaung machen, 
Dann mit folhen Gaukelſachen.“ 

In einem Gefpräd meint einer jo: Wo fie etwa einen alten 
Bruber im Grab liegen haben, von dem fie etwas jagen können, 
ſchiden fie gen Rom, fchreiben dem Papft, er habe Zeichen gethan, 
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fo fordert der feinen Lohn für die Bullen. Und wenn er ben 
bat, jo macht er ihn heilig. 

Ueber die Wunder urtheilt der mehrfach genannte Orbens- 
bruber: 


„Die Gautelprediger haben groß Wallfahrt allenthalb verkündt, 
Wo fehend fei gemorben ein Blinder, 

Zauber hörend, Stummer redend, Lahmer gerad, 
Haben gemacht ein feltfem Wildbad 

Und ander Wunder auch ohne Zahl.’ 

Der Geiz und unfer Eigennuß 

Macht manchen ſeltſam Faſtnadhtsbutz 

Haar, Wachs und Kleider, Ketten groß 

Henken wir vor den heiligen Genoß, 

Als ob fie Krämer und Kaufleut feien 

Und ung von aller Krankheit freien.“ 

Und han mit großem Gefchrei und Pracht 
Abgötter aus den Heiligen madjt.” 


Wie der Papft für Geld Heiligen made, fo geht es auch 
mit andern Dingen. „Das find die Trierifchen Pfaffen wohl zu 
frieben, denn fie haben großen Gewinn davon. Aber wir ein- 
fältigen Laien verftehn bie Sache nit und ift ein groß Laufens 
gen Trier, den heiligen Rod zu ſchauen, geweſt.“ 

Auch mit der Ausftattung der Kirchen iſt man nicht zufrieden: 
„Was foll man von dem großen Geihmüd in der Kirche fagen, 
der von Gold, Silber, Perlen, Edelgeftein und allerlei Geſchmeid 
zufammengebettelt if. Yon ben köſtlichen Gemälden 2c. In all 
dem ich gar fein Andacht fpüre, kann auch nit benfen wie etwas 
guts von ſolchem Gezier kommen möge.“ „Man finbt jeß wohl 
etliche Pfaffen in einer Kirhe, wenn er einen Altar zur Meß 
thut bereiten, fo bereitet er mehr benn eine Stunb daran unb 
macht Gepräng vor ala wol er gaufeln. Beſonders auch jo be 
leidet und ziert er die hölzernen und gemalten Bögen auf bem 
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Altar, damit diefelben vom einfältigen Volt angebeten umd geehrt 
werben.“ 

Nicht weniger laut erheben fi die Stimmen gegen bas 
Faften und die Beichte, die ebenfalls von ben Pfaffen für Dis 
penögelber ausgebeutet werde. 

Nachdem ausgeführt ift wie es bei der Beichte den Pfaffen 
meift um Geld und Frauen zu thun fei, heißt es: 


„Drum weil die Beicht, o frommer Chrift, 
Von Gott, wie gefagt, nit geboten ift, 

Und fie allein mit Schinderei 

Umgehen und mit Verrätherei, 

Will ich Dir geben ein guten Rath! 

Dann wenn Du beichft Dein Miſſethat 
Und man Did) nit will abfolviven, 
Sondern Di erft zum Wolfen führen, 
So ſchenk ihm die Beicht, die Du haft than 
Mit famt der Abfolution, 

Laß ihnen einen Pfeffer daran maden. — 
Drum laß fie fahren und gang Du bin 
Heimlichen in dein Kämmerlein 

Und klag da dein anliegend Noth 

Mit Neu und Leid dem getreuen Gott. ." 


Der Bann erfcheint , unduchtig“. „Selig find alle, heißt es, bie 
in Papftes Bann find und brinnen fterben.” Die Leute, klagt ein 
Mönd, achten den Bann, als „pfiff fie eine Gans an". Das 
Fegfeuer kommt nicht beſſer weg. 


„Das (Fegfeuer) fie haben gemacht fo heiß 
Daß fie der Armen Blut und Schweiß 
Durch ſolches Gefpreng han an fich zogen 
Sie und ihr Kinder darum betrogen. 
Dieweil in Wahrheit fein Fegfeuer ift. 
Jedoch han fie mit folder Lift 
Erlangt was fie dann han begehrt.” 
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Bei der ſattſam befannten Lieberlichkeit bes Klerus ift es na- 
türlich wie die öffentliche Meinung vom Cölibat dadte: „Und 
daß ich red ala ich denk, jo wäre es 1000 mal göttliher, bie 
Pfaffen hätten Eheweiber und dienten Gott in ber Ehe ohne alle 
Aergerung der Leut, wie andre fromme Chriftenmänner.” Die 
Pfaffen fagen felbft: „Wir müßen den Biſchofen unfrer Yuren 
halber viel Gelds geben. Wenn wir Eheweiber hätten, dürften 
fie uns nit mehr firafen. Doch iſts zu beforgen, daß fie uns eben 
darum in bie Ehe zu greifen nit wollen vergönnen, baß fie fürchten 
ihnen werbe ein jährlicher Hurenzins abgehn’. 

Auch vom Latein will man nichts mehr wiſſen; fagt doch 
Einer: „Du weißt ja wol daß ich nit ſchlappertiniſch kann. Ihr 
Gelehrten ober Verkehrten habt uns Laien alle Ding mit dem 
Latein verſchlagen, wie die Gaufler thun. Darum verdrießt die 
Pfaffen und Mönd, daß man deutſche Büchlein druckt.“ Wie 
man von den katholiſchen Reformbeftrebungen der zwanziger Jahre 
dachte, mag folgende Stelle zeigen: „Die Bifchof werden im Rohr 
fiten und Pfeiflein machen, wie es ihnen gefällt. Ste werben nit 
orbnen, baß Gott geprebigt und das h. Evangelium geförbert 
werde, fondern nur, daß man am Freitag kein Fleiih und am 
Samftag fein Bein efje, und daß bie Bauern redlich zu Opfer 
gehen und ber Pfarrer uns alter Beghinen Tand predige, und 
daß man Gotts vergefje und nicht achte und die lieben Heiligen 
mit filbernen und lebendigen Opfern bin und her fleißiglich ſuche 
und ninmer finde; die lieben Seelen mit Zinfen, jährlich auf den 
Aedern, Wiefen und Wingerten gefegt, aus dem Fegefeuer löſe, 
und daß die Pfaffen Quart und Sert geben. Diefe Steuer werben 
die Bifchöfe aus andrer Leute Sädel thun und dagegen wird er 
ihnen helfen mit Gewalt die evangeliſch Lehr wehren und unter 
drücken.“ Welchen Grad die Erbitterung gegen alles Klerifale er= 
reiht hatte, beweifen am beutlichften die „30 Artikel, jo Junker 
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Helferich, Reiter Heinz und Karfthans mit famt ihrem Anhang 
hart und feft zu halten geſchworen haben“. 


1. 


2. 


3. 


4. 


10. 


12. 


24. 


daß fie Hinfür die Pfaffen, wie bie jest leben, nit geift- 
liche Väter ſondern fleiſchliche Buben nennen wollen; 

daß fie alle Mönd fir Gleisner halten wollen und fid 
zu feiner Kutten Gutes nimmer mehr verfehen; 

daß fie Hinfür ber obgemelten Pfaffen Bann gleich achten 
wollen als ob fie eine Gans anblies; 

an Feine Stiftung, Bruderſchaft, Walfahrt, Kirchen, Ab: 
laß ober dgl. einen Pfennig nimmer zu geben; 

daß fie einen jeden päpſtlichen Legaten für einen Ber 
räther beutjcher Nation unb gemeinen Feind unferes Vater 
landes halten wollen. 

Verſtopfte Ohren zu haben, fo oft bie Pfaffen von ihrer 
Freiheit und Weihe ſagen. 


. ſchwören fre eine ewige Feindſchaft den geiftlichen Rechten, 


allen päpftlichden Bullen zc. 


. in ihrer Behauſung feinen Mönch zu laffen, und ob einer 


unverjehener Sach darin käm, ihn aus zu jagen und 
ihm mit Bejen bis über die Thurſchwellen nachzukehren. 


. daß fie allen Pebellen, die Citation oder Bannbrief zu 


ihnen bringen, zum erften bie Ohren abſchneiden, darnach 
ob fie wieder kämen, die Augen ausftechen wollen. 

Keinen Tag mehr denn ben einigen Sonntag zu feiern 
und fi in dem nichts an der Pfaffen Gebot zu Fehren. 


So ſcharf fi) die öffentliche Meinung gegen Papft und Kle 
rus wandte, fo voll Hoffnung war fie im Anfang dem jungen 
Kaiſer Karl gegenüber. Singt doch noch ein Geiſtlicher 1525: 


Ich Hoff, Karl der durchlauchtig Helb 
Werd es zu Herzen nehmen felb 
Und Iaffen berufen ein gemein coneilium 2c. 
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Der Karſthans meint allerdings nad dem Wormfer Edikt, 
mit dem Kaifer werbe nicht viel fein, „denn ber ift gut päpſtlich“. 
Mlein, das find nur vereinzelte Stimmen. Es ift bekannt, daß 
der große Bauernaufftand die Befeitigung aller Fürftenmadht und 
bie Machterweiterung des Kaifers und feiner Regierung Allem 
vorausgeftellt hatte; man weiß ja auch, daß der damalige Reichs⸗ 
Tanzler dem Kaifer ben Rath gegeben hat, fi) an bie Spige ber 
Bauernbewegung zu ftellen. Nichts von alle dem trat ein. Die 
Volksſtimmung wandte ſich vom Kaifer ab, fie ift nur in ganz 
verftecten Aeußerungen zu erkennen, aber fie fteht feit: bie Hoff 
nung auf den Kaiſer gab man auf; wohl ober übel ſah man fi 
auf bie Fürften angewieſen, bie man noch kurz vorher, uub mit 
Recht, für des Reiches Schaden und Verkleinerer angefehen Hatte. 

Vom Reihsregiment heißt es, „bie eflen zu morgen gelinen 
Ingwer und trinken füßen Wein. Nachmittag macht man einen 
Ausſchuß“ u. |. w. Wenn das Untergericht das Fegfeuer wäre, 
dann wäre das Kammergericht die Söle für den gemeinen Mann, 
meint Einer. „Und obſchon bie Weltlichen bisher zu Zeiten dem 
gemeinen Mann mehr abgenommen haben, denn ihnen von Recht 
gebührt, fo iſt's aber verträglicher denn von ben falichen Geift- 
lichen‘. Immer wird die Obrigkeit gegen die Pfaffen aufge: 
rufen: „Ihr ſiechen Könige, Fürften, Landesherren, auch ihr für- 
ſichtigen weifen Räthe in Städten in allen Kommunen Lat keinen 
zömifchen Buben in euer Land kommen, und wo in Euer Ge 
bieten Pfaffen wären, bie ihren Lehensheren zu Rom hätten, bie 
wollet mit Gewalt abtreiben ꝛc.“ „Und ob man fpreden wollt, 
bie Weltlihen haben den Geiftlichen in ihr Sachen nit zu veden, 
noch fie zu lehren und zu weiſen“, antwortet: wenn ein Weifer 
blind iſt und in feiner Blindheit an einen ſorglichen Ort geht ba 
er fallen wird, dem ift es glüdlih, ob ihn fhon ein Unweiſer 


bei der Hand nimmt und auf einen fihern Weg bringt, da er 
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nit den Hals abfällt. Alfo ift es auch in ben Misbräuchen ber 
Geiſtlichen.“ 

Von den auswärtigen Verhältniſſen iſt in dieſen Flugichrif: 
ten felten die Rebe. Mehrfach ift von den Türkenkriegen bie 
Nede, zu denen ber Papft fortwährend Geld ſammeln laſſe, wäh: 
renb er es verbraude, „ven Markgrafen von Mantua, Herzog 
von Ferrara, Herzog von Urbino und dazwiſchen etliche Städte, 
Land und Leut dem 5. Reich ab: und der Kirche zuzuziehen“. 
Bon den Schweizern heißt es, daß fie für Geld „bem Teufel hül- 
fen“ und von den „Venebigern’, daß fie Gemeinfchaft mit ben 
Saragenen hätten. Ueberall tritt e& hervor, daß man glaubt, der 
Papſt und der römische Klerus fei ganz bejonders darauf aus, 
den „bummen“ ober „bollen, vollen Deutfchen“ mitzufpielen. 

Sowie die öffentlihe Meinung fi) ungetheilt gegen ben 
Papſt und bie römiſche Klerifei wendet, fo einmüthig erkennt fie 
im Bauern das Sielblatt bes Webermuths aller Stände. Eine 
der abſcheulichſten und übermüthigiten Mißhandlungen gegen einen 
Bauern wird aus dem Salzburgiſchen berichtet, wo ber Erzbiſchof 
Michael von Küneberg einen armen Bauer, ber beim Feldſchutz 
1557 einen Hirſch geſchoſſen hatte, mit dem Tod beftrafen laſſen 
wollte; und da ber bifhöfliche Richter eine Verurtheilung des 
Bauern ablehnte, jelbft auf den Richtplatz trat, den Unglüdlichen 
in bie Sirfphaut einnähen, ihm das Geweih auf dem Kopf be 
feftigen ließ und durch das Jagdhorn die ganze Meute auf ihn 
hetzte, daß er zerriffen wurde. 

Bei dem nieberen Stand der öffentlichen fomol als der Pri⸗ 
vatmoral ift es nicht auffallend, daf ſich auch Klagen gegen bie 
anberen Stände erheben, aber felbit folhe werden mit dem Klerus 
night felten in Verbindung gebracht. Es gibt nämlich eine Flug: 
ſchrift, die fih gegen die Berfehrtheit aller Stände richtet, und 
es läßt fi) weder ihr focialer Werth noch ihre fociale Tendenz 
beftreiten. ebenfalls ift es nicht ohme Intereffe, den Hauptftellen 
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hier einen Plat zu gönnen. Es ift nur nicht zu überfehen, daß 
fie ein winziges und vereinzeltes Glied ber öffentlichen Meinung find. 
Wie die Geiftlien nichts taugten, jo auch Die Schulmeifter: 
„Zegund fein die großen Hanſen in den Schulen, 
Die können nicht denn faufen, frefien und bublen, 
Ueben ſich auf Lautenſchlagen und Pfeifen, 
. In acht Tagen fie fein Buch angreifen. 
Sie figen allein bei ſchönen Weibern, 
Befehlen die Lektion armen Schreibern, 
Diejelben müßen die Schul verforgen, 
Kommt das Duatember heut oder morgen 
Ihre preces wollen fie haben. 
Gott weiß was die armen Rnaben 
Gelernt haben! können kaum das Abe. 
Auch ſchämen fih Schulmeifter meh 
Mit den Knaben in die Kirch zu gehn! 
Viel Tieber fie für dem Spiegel ftehn, 
Trinken daheim einen Branntewein! 
Darnach können fie gut Latein.” 
Von ben „Rriegsleuten” heißt es: 
Ich glaub ohne Zweifel, 
Daß in der HölN ift fein Teufel, 
Der da hat ſotch Geſtalt und Manier.“ 
Von den Kaufleuten: 
Jetzund find Krämer, die laufen zu Fuß 
Die thun Würz auf dem Naden umtragen. 
Damit ziehn fie ab dem Armen Blut und Schweiß 
Mit ihrem falſchen Gericht. 
Auch ift die Waar fali von ihnen zugericht: 
Unter dem Pfeffer thut man finden 
Viel harter geſtoßen Brotrinden, 
Desgleichen unter dem Ingwer die durren Brofen, 


Unter den Safran werden geftoßen 
(us) 
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Gelb Eibotter und gebrennt Mandeltern” ꝛc. — 

Aud find alle Handwerker verberbt 

Die Vorteil und Lift haben viel geerbt. 

Es ift immer einer über dem andern. 

Tom Gefinde: 
„Sie thun was fie wollen. 
Wenn fie etwas arbeiten follen 
So murren fie und thun das nicht. 
Wenn der Herr ihnen darum zufpriht, 
So wollen fie Urlaub han und laufen davon. 
Darnach muß der Herrn Dienft ledig ftohn. 
Aber dazu ſind ſie geſchickt: 
Wenn man die Teller auf den Tifch legt, 
Da eſſen fie, daß fie ſchwiten an der Stirn; 
Ueber der Arbeit wollen fie gar erfrieren. 
Befiehlt der Herr Vormittag ein Sachen 
Nachmittag muß er es felber machen.” 
Almofen würden wenig gegeben, aber von ben Bettlern 
heißt es: 

Gs verbirbiß auch einer dem andern, 
Es find ihrer viel, die im Land herum wandern, 
Sie ftellen ſich als hätten fie groß Gebrechen, 
Machen ſich krank. Kommen fie aber zum zechen, 
Sie freffen und faufen und find viel kecker 
Denn mander, der bat Wiefen und Aeder.“ 


Nicht minder ſcharf und allgemeiner ift die Mipftimmung 
gegen bie Wucherer, die Banquiers und Finanzmänner, bie ,Finan⸗ 
ger” ber Negierenden; die das Volk ausfaugen und burd hohe 
Zinfen, 10 pCt., namentlich bie Grunbbefiger, auf deren Güter 
fie Sypothefen haben, zu Grunde richten. 

Nächſt dem Klerus ift ber Adel ber allgemein verhaßtefte 
Stand, weil er, abgeſehen von bem ſchweren Drud, ben er nament- 
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lich auf die Bauern ausübte, beim Volke im Verdacht ſtand, daß 
er mit dem Klerus unter einer Dede ftede. Sagt doch Karſthans 
zu Franz von Sidingen: „Etwan hab ih gehört, die Pfaffen 
wären lang gerecht verjagt, wann ber Abel thät, denn fie fagen, 
Ihr wollt nit wider Euern Freund thun“. Im einem Geſpräch 
zwiſchen Edelmann, Mönd und Kurtifan, fagt der Edelmann: 
„Ich bin ein großer Böſewicht, der Kurtifan noch ein größerer 
unb ber Mönd) ber allergrößt. Nun fo wißt Ihr, daß der gemein 
Mann unfer Aller Schalkheit innen worden if. Wenn dann Ihr 
mir folgen wollt, wollten wir reich werben‘. Darauf verabreden 
fie einen Plan, wie fie gemeinfhaftlih das Plünderungagefdäft 
betreiben wollen. Edelmann: „Iegund wird Meß zu Frankfurt, 
da werben viel Kaufleut hinkommen. So muß Du, Mönd, hin- 
ein und mit dem Vettel alle Serberg durchſuchen und damit Die 
erfragen, wo bie reichften Kaufleut Liegen und warn fie auf wer- 
den fein unb wie ftarf fie reiten werben. 

Mönd: AG Junker, fie reiten im Geleit. 

Edelmann: Ach Geleit, was Geleit! Dazu: wollt ich ben 
Kurtifan brauchen; benn ich oder meines Gleichen nit fröhlich wan⸗ 
dern bürfen, wollt ich ihn hin und herwieder ſchiden. So ih 
denn bie Kundſchaft von Dir hätt, traute id mir auf einen Tag 
ein Pferb oder zweihunbert (d. h. ungefähr 200 Pferde) zufammen 
zu bringen. Wenn wir dann einen Feiften hätten, der möcht ung 
ein Jahr hubſche Weiber, guten Wein unb hübſche Pferd tragen. 
So mödten wir ein Jahr oder halbs darauf ſtill liegen, ſchlem⸗ 
men und bemmen bis es wieder erlöfch?. 

Die Beiden find nun einverftanden. Der Mönd will ein 
paar fülberne Heilige aus dem Kloſter, deſſen Wächter er iſt, her⸗ 
beiholen zur Ausruſtung; während ber Edelmann von einigen 

- Biihöfen, bie es ihm ſchon verfprochen haben, Pferbe und Knechte 
borgen gebt. „Wiewol fie e nit öffentlich thun bürfen, doch find 
(a 
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fie unfer froh, denn fie wiſſen aud) nit, wenn das Wafler über 
bie Köıb (Brottorb) fteigt.“ 

Beifpiele ſolch falſchen Geleites find anberwärts in ben Flug 
ſchriften erzählt. 

Ein fo gewaltig gährendes Zeitalter greift alle Stände an: 


108) 


„But und daß leidige Geld 

Regiert jegund die ganze Welt.“ 
Ich gleiche das weltliche Recht einer Webe der Spinn 
Große Hummeln reißen dur, Mücken bleiben drin. — 
Ich muß auch fagen von Mann und Weiben 
Die fie jo große Hoffarth treiben 
Mit ihren Kindern fo mannigfalt. 
Wird einem fein Sohn 15 Sabre alt, 
So muß er Hofen haben von mandyerlei Farben 
Sollts gleich Vater und Mutter darben. 
Sieht die Toter, daß der Sohn ift gefleibt 
Bon Stund an fängt fih an ein Neid. 
Will der Vater Friede haben, 
So muß er die Tochter auch begaben. 
Auf der Gaſſe gehn fie mit guldnen Knöpfen roth, 
Daheim han fie kaum das troden Brot 
Zu efjen und das Waſſer zu trinken, 
Und laſſen ſich fo herrlich bünfen. — 
Wie fih der gemeine Mann fo body erbridht! 
Keinen Gehorfam halten fie nicht. 
Sie liegen Tag und Nacht zum Wein, 
Zu feiner Fahrt daheime fein. 
Und wenn fie Alles haben verzehrt 
Und dann mit großer Armuth fein beſchwert, 
So fagen fie dann mit Ungeduld 
Und geben Dir, lieber Gott, die Schulb, 
Daß Du ihnen nicht willſt Glüde geben. 
Darnach Hagen fie über den Reichen, 
Daß bie ihnen Feine Hilf bemeifen.“ 
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Ein Anderer fagt: „in unferm beutichen Land haben wir 
Leut genug zu allen nöthigen Handwerken wol gelehrt, wir haben 
‚alle nöthige Materien, barzu Wolle und Flachs zu Tuch ꝛc.“ Aber 
wir laſſen die fremden Probutte herein kommen, geben dafür unfer 
Geld Hin, daß keins mehr im Lande bleibt; und dann will Jever 
doch fortleben wie ers gewohnt ift ohne zu arbeiten. Dann gehen 
die Männer auf Raub und Krieg, bie Frauen anf gemeinen Ex 
werb aus, damit fie hübfche „Bollerlin, Mefferlin, Schuhlin, Kett⸗ 
Yin, Mantel 2c. haben und Malvafier trinken können’. „Man mag 
ehe einen weißen Raben bekommen dann einen fleikigen Arbeiter“. 
Mit Geldfpeculationen geben fi) die Leute ab; die Krämer und 
bie Kaufleute in den Stäbten hätten überhand genommen, bie 
„laben uns zu Gaſt und zeigen ihre Pracht, tragen reizliche Klei— 
der, fie und ihre Weib und Kinder. Dann wollen wir auch zier- 
lich, hubſch, höflich fein und Hin nachfolgen. Dann beginnt ber 
Bettler Tanz. Dann ſetzt man Reichthum für Chr, werben die 
Geſchlechter vermenget: bie Ebelleut und die Safrankrämer. Alfo 
find auffommen die ſchändlichen, ſchädlichen Zinsfäufe, das fubtile 
Wucern“. 

Wie die Tendenzen ber Flugſchriften auf das Klerifale, Polis 
tiſche, Sociale und Religiöfe hinausgehen, jo ftellt ſich als Ergeb: 
niß der öffentlichen Meinung heraus: 

1. Papſt und Klerus find unnüg, es muß auf Grundlage 
der heiligen Schrift eine neue, eine beutfche Kirche errich⸗ 
tet werben. 

2. Die Reihsverfaffung muß reformirt werben, daß bie 
kaiſerliche Macht bie erfte und maßgebenbe ift; die Fürften- 
macht muß befeitigt, gleiches Recht für Alle geichaftt, Ein 
heit in Munz, Maß, Gewicht herbeigeführt werben. 

3. Die fociale Uebermacht von Adel und Klerus muß ge 
brochen, die Emancipation des vierten Standes begonnen, 
bie Wucher- und Speculations-Wirthichaft befeitigt werben. 

CD} 
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Ehe zu einer Beurtheilung der Erfolge übergegangen werben 
Tann, entfteht die Frage nach dem Einfluß und ber Verbreitung 
ber Oppofitionsfchriften. Luthers Antwort gegen Silvefter Prie 
ris, im Auguft 1518 gebrudt, war ſchon im September deſſelben 
Jahres vergriffen; bie Ausgabe von Luthers Werken von 1519 
nit einmal mehr am Verlagsort au nur in einem Eremplar 
zu haben. Auf der Frankfurter Meſſe 1520 verkaufte ein Buch⸗ 
händler allein 1400 Exemplare von Luthers Büchern. Richt ges 
ringer war der Abſatz von Melanchthons und Huttens Schriften, 
während Eds und Murners Schriften als Makulatur verkauft 
wurden. Eine ganz befondere Thätigkeit entwidelte Hutten mit 
feiner eigenen Druderei auf der Ebernburg. Luthers und Ande⸗ 
rer Schriften wurden gewöhnli in Mleineren Verſammlungen 
vorgelefen und durchgeſprochen: in Privathäufern, auf Plägen 
und Märkten, in Trinthäufern und Bädern. Anfang ber zwanzi⸗ 
ger Jahre war es ſoweit gelommen, daß die Anhänger bes Alten 
feine Verleger für ihre Schriften mehr fanden, weil die Buch- 
bhänbler mit benfelben kein Geſchäft machen konnten und meift felbft 
der neuen Richtung angehörten. Schreibt ja 15238 Erasmus an 
den König von England von Bafel aus: „Hier ift Fein einziger 
Buchhändler, der es wagte, nur ein Wörtchen gegen Luther bruden 
zu laſſen: aber gegen den Papft darf man fchreiben was man 
win“. 

Und welche Refultate find erzielt worden? Die fociale Be 
wegung wurbe im Blute ber Bauern erftidt; bie politifche endigte 
mit dem Gegentheil von bem was man erftrebt hatte: Die Fürften- 
macht flug endgiltig die Macht des Kaiſers; bie religiöfe Be— 
wegung erreichte kaum halb ihr Ziel. 

Wie fo oft in ber deutſchen Geſchichte hatte den günftigen 
Umftänden ber rechte Mann gefehlt. Der Kaiſer ohne Verſtändniß 
für die religiöfen und focialen Bebürfniffe verfannte den engen 
Zufammenhang beiber mit ber politiſchen Bewegung. Er wollte 
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wol bie kaiſerliche Machtvollkommenheit an bie erfte Stelle bringen, 
aber nicht bloß in Deutſchland, ſondern in der chriſtlichen Welt. 
Er wollte wie einft Heinrich II. durch den Papft und die Einheit 
der römifchen Kirche die mittelalterliche Kaiſerallmacht wieberher: 
ſtellen. Die nationale Entwidlung der beiben legten Jahrhunderte 
ſchien ihm entgangen zu fein, wie ihm bie durchſchlagende Bebeutung 
der focialen und veligiöfen Bewegung feiner Zeit entging. Die 
unſichere und ſchwächliche Haltung Luthers und Melanchthons, die 
politifche Theorie der neuen Orthodorie, welche den Fürften uns 
bedingte Vollmacht zum Abjolutismus gab, machten aus ber ge 
waltigen religiöfen Volksbewegung eine höfifche und territoriale; 
die neue Lehre, zum Hort fürftlicder Freibeuterei geworben, zer: 
feßte und verfteinerte ſich; die theologiſchen Zänkereien der Luthe— 
taner, Zwinglianer und Calviniften ſchreckten vom Evangelium zus 
rüd; die lutheriſchen Sachſen halfen ben reformirten Pfälzer 
am weißen Berg ſchlagen. Ein jeſuitiſch erzogener fanatiſcher 
Kaiſer jagte bie Belenner der neuen Lehre vor ſich her wie Spreu 
vor dem Winde: Der breißig-jährige Krieg begrub die Reforma- 
tion, ben bürgerlichen Wohlftand, bie deutſche Nationalität unter 
Trümmern in den Staub der Indifferenz, Entfittlihung und Ver- 
armung. 

Kärgliche Iwergenarbeit an den großen Reformgebanfen, po 
litiſche und nationale Verkümmerung füllen die folgenden zwei Jahr: 
Hunderte. Wiederum flehen wir an ber Schwelle eines neuen 
Zeitalters. Sehen wir zu wie wir es nun ſchaffen. Vergeſſen 
wir nicht umferer Ahnen Streiten und ‚Streben, ihr Trübfal und 
Unheil, ihr Schaffen und Fehlen! Vertrauen wir auf ben alten 
treuen Bott und den fiheren Sieg ber ewigen Wahrheit. Die 
vechten Führer hat uns diesmal Gott gefandt, forgen wir, daß 
ihnen ihr Volt nicht fehle! 

Wie vor brei Jahrhunderten fo ift auch Heute die fociale 
und religiöfe Bewegung nit außer Zufammenhang und nicht 
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ohne weſentlichen Einfluß auf die Politik. Als erfter erheblicher 
Unterſchied zwiſchen der gegenwärtigen und ber früheren Lage 
fällt die Thatſache auf, daß die politifche, die nationale Bewegung 
ihr Hauptziel erreicht Hatte, ehe fie von ben anderen Intereflen 
durchkreuzt werben konnte. Kaifer, Kanzler und Armee werben 
den Beſtand fügen und ſtärken. 

Wenn in der Neformationszeit bie große Maſſe bes Volle 
zeligiös auf das tieffte ergriffen war, und eine neue Lehre, welde 
die Grundlagen der römiſchen Kirche befeitigte, dem erregten 
Volksbewußtſein die Waffen gegen einen verachteten Klerus und 
einen grimmig gehaßten Adel und Fürftenftand in die Hand 
brüdte; wenn biefe jo tiefgehende Bewegung die Einheit bes 
Reiches herbeiführen, die Machtftellung bes Kaiſers mächtig heben 
ſollte, jo ift heute von all dem michts zu bemerken. Zunächft 
handelt es ſich nicht um religiöfe, ſondern um kirchlich- ſtaatliche 
Fragen; es handelt ſich bei dem Klerus um eine Macht- und 
Xebensfrage, bie in feinem Sinne gelöft zu fehen er nur bann 
erwarten Tann, wenn er ben Maflen begreiflich zu machen ver- 
fteht, daß das Streitobjekt eben nicht eine hierarchiſche Machtfrage, 
ſondern eine Alle betreffende Frage bes religiöfen Belenntniffes tft. 
Dies ift ihm vorläufig gelungen; es ift ihm auch weiter geluns 
gen, bie focialen Strömungen an vielen Stellen in fein Bett zu 
leiten und dadurch dem hierarchiſchen Strom einen ftärkeren und 
nachhaltigeren Trieb zu verleihen. Hieraus ergeben ſich ſchon von 
jelbft einige wichtige Geſichtspunkte für bie Regierung und deren 
Mitftreiter: Trennung der ſocialen von ber klerikalen Bewegung; 
fortwährender Hinweis auf die von dem Klerus burchgeführte 
Tauſchung über das Streitobjet. Wenn man bamit vorwiegend 
in ber Defenfive bliebe, fo würde man zur Dffenfive übergehen, 
und biefe erſcheint zu jeber Entſcheidung nothwendig, wenn man 
die Hierarchie in ihrer Organiſation durchbricht und der Maſſe 


die Waffen ber Erkenntniß in die Hand gibt, denen auch ber bei⸗ 
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nahe zweitaufendjährige Bau der römiſchen Kirche erliegen wird 
und muß. Daß nicht bloß die Organe der Staatsverwaltung, 
fondern Ale, die Interefje an der Erhaltung des Staatsweſens 
haben, bei ber Löfung ber großen Aufgaben mitwirken müſſen, 
ift theoretifch anerkannt. In ber Praris hat bis jest meiftens 
guter Wille und Geſchick gefehlt. Iener hängt vor allem davon 
ab, in welchem Grade man von ber Wichtigkeit der Aufgabe, von 
der Wahrheit des Vertretenen überzeugt und durchdrungen ift; 
das Geſchick wird zunächſt bebingt durch bie Kenntniß der Lage, 
durch die völlige Beherrſchung der Aufgabe. Es ift bereits beut- 
lich geworben, daß weder bie Faktoren der Staatsregierung noch 
deren Organe von Anfang an einheitlih und planmäßig einge 
griffen haben, ein Vorwurf, ber bie gegenwärtige Regierung natür- 
lich nicht treffen Tann. Noch weit deutlicher ift es, daß die poli- 
tifden Parteien fowol, als auch die große Majorität ber Ratio» 
nalen noch zu wenig zur Bearbeitung der Aufgaben fi willig und 
geigidt erwiefen hat. 

Zunãchſt fält in die Augen, daß ein birefter Angriff auf bie 
römische Hierarchie auf weit größere Schwierigfeiten trifft, ala in 
ber Reformationgzeit. Wenn aud Einzelheiten nicht fehlen, bie 
immer von Neuem bie Unfittlichfeit bes Cölibats bemeifen, fo ift 
doch der heutige römifche Klerus weit davon entfernt, in biefer 
Beziehung allgemeinen und öffentlichen Anftoß gegeben zu haben. 
Ferner ift diefer Klerus, wenn auch unfrei, jo doch genug gebil- 
bet, um dem gemeinen Dann weit überlegen zu fein; endlich ift 
ber römiſche Hierarchenbau fo völlig burchgebildet und vollendet, 
daß man ihm nur für die neuefte Krönung des Gebäudes denſel⸗ 
ben Erfolg wünſchen kann, wie bem legten franzöfifchen Imperia 
lismus. 

Da der Grundcharakter jeder chriſtlichen Kirchengemeinſchaft 
durch das Verhältniß beſtimmt wird, in das dieſe ſich zu Chriſtus 


als ihrem Haupt ſetzt, jo iſt der Grundcharakter der römiſch⸗katho⸗ 
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liſchen Kirche hinlänglich beftimmt, wenn biefe behauptet, vermöge 
einer ununterbrodenen äußeren, geſchichtlichen Verbindung mit 
Chriftus die wahre Kirche Chrifti zu fein; fo daß fie nicht ihre 
Autorität aus ihrer Chriſtlichkeit, fondern ihre Chriftlikeit aus 
ihrer Autorität herleitet. Indem nämlich bewiefen wird, einmal 
daß Chriftus ber Kirche feinen Geift bis ans Ende der Dinge 
verheißen hat, ſodann, baß die Reihe der Oberhäupter ber römiſch⸗ 
Tatholifchen Kirche, welche diefe mit Chriftus verknüpfen, umunter- 
brochen ift, ergibt fi der Sat: die römiſche Kirche ift im Beſitz 
bes heiligen Geiftes und muß es nad) Chrifti Worten bleiben, 
folglich find alle ihre Lehren göttlichen Urfprungs und unfehlbar; 
und bie umfomehr, als die Offenbarung in Chriftus und den 
Apofteln nicht beſchloſſen ift: Chriftus iſt das erfte Glied, bie 
Kirche die ewig fortgefegte, in ber Zeit ſich vollendende Offen- 
barung, bie Chriftii Werk vollendet. Die Machtvollkommenheit 
diefer Kiche muß durch Repräfentation in die Erſcheinung treten 
können. Folgende Schlußreife brüdt das Verhältniß annähernd 
richtig aus: die hriftlihe Offenbarung würde in ihren fohrifte 
lichen Urkunden unvollftändig und unficher fein, wenn nicht eine 
göttliche Tradition im Schoße der Kirche niedergelegt wäre, folg- 
lich gibt es ein ſolches Depofitum; diefe Tradition würbe uner- 
kennbar und ohne Nugen fein, wenn fie nicht einem von Gott 
zu ihrer Bewahrung eingefegten Prieſterthum überantwortet wäre, 
folglich gibt es ein ſolches von Bott eingefegtes Priefterthum; es 
würde dieſem Prieſterthum an Einheit und Kraft in feinem Wirs 
Ten mangeln, wenn nit ein fihtbares Oberhaupt, ein Mittel- 
punkt, durch göttliche Inftitution angeordnet wäre, folglich gibt es 
ein ſolches fichtbares Oberhaupt; diefes Oberhaupt würde ber Ge 
fahr ausgefegt fein, die Lehre zu verfälfchen und bie Kirche zu 
verwirten, wenn ihm nicht die ganze, in feiner Perfon concentrirte 
Fülle der Gottheit in allen offiziellen Edikten Unfehlbarkeit zu= 
ſicherte; folglich ift der Papft das unfehlbare Organ des gött⸗ 
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lichen Willens. Da alfo ihre Autorität mit ber Chriſti identiſch 
if, fo folgt daraus ein gegrünbeter Anfprud auf bie weltliche 
Mein- und Oberherrſchaft. Es ift jelbftverftänblich, daß bie fatho- 
liſche Geiftlichkeit mır vom Papft abhängt und nur ihm Gehor- 
ſam ſchuldet, wie bies der Biſchofseid unummunben ausjpriät. 
So ift die katholiſche Kirche Staat im Staate, da fie aber un 
mittelbar göttlichen Urfprungs ift, wird fie zum Staat über dem 
Stante. Wer bie genannten Grunbfäge zugibt, muß aud bie 
heutige Stellung bes deutſchen Episcopats und Klerus billigen; 
Die Unfehlbarkeit des Papftes ift in dem Tridentinum faktiſch vor⸗ 
handen, 1870 ift fie rechtlich in die Erſcheinung getreten. Wie 
önnte denn nun unfer beutfcher Klerus mit dem Kurialfyftem 
drehen und ſich den nationalen Beftrebungen zumenden? Offen 
bar nur dadurch, daß er die Grundfäge beffelben verwirft. Zu 
einer ruhigen wiſſenſchaftlichen Weberlegung ift bie Kampfzeit 
nicht angethan; erweift fich der deutſche Klerus einer ſolchen Ueber⸗ 
Tegung unzugänglich, fo bleibt ihm nur die Oppofition übrig 
und bie Soffnung, daß entweber die Kurie oder ber Staat in 
den gegebenen Fällen nachgebe, wofür gegenwärtig feine Aus- 
ſicht iſt. 

Unfer Klerus möge doch die Fundamente bes Baues prüfen, 
zu deſſen Erhaltung er ſich opfern will. Bei ben aus ber heiligen 
Schrift genommenen Beweifen für das göttlide Anfehen ber 
Kirche verfährt dieſe fo, daß fie überall bie buchſtäbliche Bedeutung 
urgirt; fie kann natürlich bei biefer Beweisführung noch feinen 
Anſpruch auf unfehlbar richtige Auslegung erheben, ba dieſer 
Anſpruch ja erft erwieſen werben fol. 

Wenn die Kirche alfo in diefem Stadium der Unterfuhung 
Schriftſtellen beibringt, denen es an ber behaupteten Klarheit und 
Beſtimmtheit fehlt, fo muß fie zugeftehen, daß fie nichts bewieſen 
hot, wenn fie nicht ſelbſt das zu bemeifende wieber zum Beweis- 
mitttel maden will. Man wird bie bevorzugte Stellung Petri 
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unter ben Apofteln gerne zugeben, aber welche Stelle erweift ben 
von ber Kirche behaupteten Supremat unumflößlih? Wie ver 
trägt fi) damit Pauli Wort Gal. 2. 11: Da aber Petrus gegen 
Antiohien kam wiberftand ich ihm, denn es war Klage wider ihn 
gekommen? Wo ift der Beweis, daß Petrus feine Macht in bie 
Hände von Nachfolgern zu übergeben bie Kraft hatte? Wo find 
die unumftößlichen hiſtoriſchen Beweiſe, daß Petrus ben päpftlichen 
Stuhl errichtet und 25 Jahre inne gehabt hat? Stein Kirchen 
vater kennt ihn als Biſchof, geſchweige als Primas ber Kirche. 
Wo bleibt benn die von ber Kirche behauptete „ununterbrochene 
Folge“ der Päpfte, wo bie „Iegitime Wahl"? ſchon über Petri 
nãchſte Nachfolger befteht fein fiheres Zeugniß; bie einen nennen 
Clemens, die andern Linus; um bie Reihe zu füllen hat man 
eine Perfon Anaclet noch einmal als Cletus aufgeführt. Wo 
bleibt der Beweis für die gefeglihe Wahl Felix’ II., der vom 
Kaiſer Conftantin ernannt, von brei arianifchen Bifchöfen gemeiht, 
von ben Kirhenvätern überall in ber Reihe ber Päpfte übergangen 
als Gegenpaft bes verwiefenen Liberius angefehen und heute ala 
Glied in ber Kette angefehen wird? Gegen zwanzig Päpfle waren 
nicht Karbinäle, wie es durch Gregor VII. feftgejegt war; Jo 
hannes XIX. war ein Laie, Johannes XII. und Benebict IX. 
waren unmündig und wie viele außer den Genannten find durch 
Gewalt, Lift oder Simonie auf den päpftlihen Stuhl gekommen! 
Urban VI. durch eine Volfsempörung von den Karbinälen gemählt 
und fpäter wieder von ihnen abgejegt macht ein Glied ber Kette 
aus. Die ununterbrodhene Reihe der Päpfte ſchließt die Aner 
kennung des Konftanzer Koncils ein, welches doch ben päpflihen 
Supremat nieberwarf. Welcher Papft während bes Avignoneſer 
Schismas der ächte war, weiß bie Kirche nicht, und wenn fie ſich 
bei dem Glauben beruhigt, daß von ben beiden Rivalen einer 
ftets der wahre Papſt geweien fei, dann gibt fie zu, daß fie 
weber aus ber Beichaffenheit der Papſtwahl noch aus der Perfön: 
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lichkeit des Gewählten den Wahren von dem Betrüger zu unter 
ſcheiden vermocht hat; daraus folgt, daß fie diefen angenommen 
und jenen verworfen haben kann; die Kirche hat alfo feine Sicher⸗ 
heit, daß fie fi) während ber 24 Schismen nicht an den Falſchen 
gehalten und ſich Beitimmungen gefallen laſſen und ſolche in bie 
Lehre aufgenommen hat, die nicht vom heiligen Beift ausgegangen 
find. In der oben bezeichneten Deutung liegt ferner die Erklärung, 
daß es genüge fi an ben Papft zu halten, ben man für ben 
wahren anfieht; daraus folgt, daß bie Kraft nicht in ber Objel- 
tivität des Papftes Liegt, jondern in ber Subjeftivität bes Blau: 
bens. So wiberfpricht bie Kirche ihrem eignen Syftem. Wo 
kommt in der älteften Kirche der „Papft“ und fein „Supremat” 
vor? Muß fie nicht die Grundpfeiler des Glaubens, bie erften 
8 öfumenifchen Goncilien verwerfen, weil biefe nit vom Papft 
fondern von ben Kaiſern berufen und zwei ganz ohne Mitwirkung 
auch nur eines Legaten ftattgefunden haben? Wo bleibt bie Un- 
fehlbarkeit des Papftes in der Lehre, wenn Liberius öffentlich 
fÜH zum Semi-Arianismus ‚und Zofimus zum Pelagianismus fih 
befannte? Honorius I. wurbe burd bie 6. bkumeniſche Synode 
als Keger anathematifirt. Um von anderen Beifpielen zu ſchwei— 
gen. Die Kirche lehrt, daß der Papft bei feiner Ermählung den 
göttlihen Charakter empfängt, ber weber durch perſönliche Lafter 
verloren, noch durch irgend eine äußere Kraft gewonnen werben 
Tann; nun ſetzt ein gefegmäßig zufamnenberufenes und vom Papft 
ſanktionirtes Goncil, wie das Koftniger, 2 Päpfte ab; daraus 
folgt, daß entweber jene Behauptung ber Kirche nicht zutrifft, 
ober daß fie fi) in biefem Concil geirrt hat; dann ift ein Papft 
gefegwibrig erwählt und die Reihe ber Päpfte unterbrochen. Wäh- 
end das Concil zu Piſa Alerander V. als den rechtmäßigen Papft 
anerkennt, erfennt das zu Koſtnitz Dekrete Gregors XII. nach feiner 
Abſetzung an. Wo bleiben da die Vorausfegungen für die gött⸗ 
liche Autorität der Kirche? Und mit ihnen fält das ganze Syftem. 


ZU. 46. s (em 


— 

Wer Augen hat zu ſehen, der ſehe; wer Ohren hat zu hören der 
höre! Man kann nur hoffen, daß Staat und Kurie keinen faulen 
Frieden zu machen wünſchen; bie Kurie wird dann weiter pro- 
teftiren und vielleiht zu Bann und Interdikt greifen, und ber 
Staat auf dem Weg, ben er gegenwärtig betreten hat, fortichreiten: 
die Abfegung der Bilchöfe ift unausbleiblih, die Ausweifung ber 
Wiberfpenftigen fider, die Noth wird bie Gemeinden vorwärts 
treiben, mit ber römiſchen Kurie und ihrem Syftem ift es aus 
in Deutſchland. Gelingt es ihr einen auswärtigen Krieg zu ent 
flammen, dann wird ber Verlauf nur befchleunigt. Die Maf- 
regeln ber Staaten haben bis jest niemals bauernden Erfolg der 
Kurie gegenüber gehabt, weil ihnen die Ausdauer und Folgerihtig- 
keit fehlte; eine confequente mehrjährige Arbeit des Staates in 
biefer Richtung wird den Zwed ſicher erreichen; denn in jebem 
gut organifirten, Fräftigen Nationalftant muß die Kurie durch ihr 
Syſtem Conflikte heraufbeſchwören, deren endgiltige Löfung wie 
gefagt nur durch Fähigkeit und Kolgerichtigfeit herbeigeführt 
werben kann. So gut aud bie Ausfihten der Patrioten fein 
mögen, zu einer grünblicden Löfung diefer Fragen muß Jeder 
beitragen, ſchon um beswillen weil bie Löfung der focialen Frage 
und bie Aufklärung ber Maffen nicht bloß bei dem gegenwärtigen 
Conflikt in erheblichen Betracht fommen, ſondern für den Beftand 
und bie Weiterentwidlung unferes Reichs und Volkes von grund: 
legender Bebeutung find. 

Wenn in der Reformationszeit die Maſſe bes Voikes, wenn 
man will, der vierte Stand, von einem mächtigen "religiöfen Im: 
puls geleitet und getragen war, fo fehlt diefer ber heutigen focia- 
liſtiſchen Bewegung, denn ber galvanifirte Klerikalismus der katho⸗ 
liſchen Arbeiter liegt von einer religiöfen Bewegung ſoweit ab, 
daß eben alle römiſch⸗hierarchiſche Kunft dazu gehörte, jener einen 
religiöfen Anftrich zu geben. Wenn es Thatjache if, daß heute 
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und daß beide Parteien einander in die Sände arbeiten, fo wirb 
man fi erinnern, daß bie fociale Bewegung der Reformationg- 
zeit gegen Nichts fehärfer gerichtet war als gegen ben Klerus. 
Den Forberungen ber Bauern jener Zeit wird Niemand bie Be 
rechtigung abfprechen; das focialiftifche Programm von heute ent⸗ 
hält unter einem Wuft von Thorheit und böfem Sinn nur ein 
Körnden von Wahrheit; das Blutbad von Weinsberg wird Nie 
mand mit den Schanbthaten der Parifer Commune zufammen- 
ftellen wollen. Und doch ift aud) jene große und im Grund fo 
berechtigte Bewegung vor allem an bem Webermaß ber Forberun- 
gen gefcheitert, dem ſich die erregte Menge völlig ergeben hatte. 
Bedenkt man, daß jene feinen Bundesgenofien außer dem religiö- 
jen Impuls hatten, daß alle öffentlichen Gewalten und ſchließlich 
die Urheber jenes Impuljes auf der Seite der Gegner ſich be 
fanden, fo ift ihre Niederlage nicht unverftändli. Daß die katho— 
liſchen Socialiften von heute in bem Klerus ſchätzenswerthe Ge 
noſſen haben, oder vielmehr umgekehrt, ift Mar; und daß es das 
Beſtreben ber gegenwärtigen Staatsregierung mehr wie je fein 
muß, dur) ein gewiſſenhaftes Eingehen auf das Berechtigte an 
jenen Forderungen, durch eine fociale Geſetzgebung bie Verftändige- 
ten von ihren klerikalen Verführern zu trennen, fteht nicht mins 
ber feft. Daß bie Staatsverwaltung gerabe in ber jetzigen eigen- 
thümlichen Verknüpfung der focial=Herifalen Beftrebungen einen 
mehr als gewöhnlichen Anftoß erhält, ihres hohen Berufes, ber 
Ausgleihung der Gruppeninterefien, tatkräftig eingedenk zu fein, 
und daß fie in dem allgemeinen Wahlrecht fid) nicht bloß felbft, 
ſondern vor allen Dingen ben politiihen Parteien den Zwang 
auferlegt Hat, fi) um die Aufklärung ber Maſſen zu bemühen, 
das ſcheint von ber größten Bedeutung, und jo kann bie Bewegung 
zum höchften Segen für unfer Volt gereichen. Wer hat nicht bei 
den früher beigebrachten Stellen über die allgemeine Verkehrtheit 
und Verderbniß der Stände in ber Reformationszeit an umfere 
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geldſtolzen, aufgeblaſenen Bauern, an bie frechen, rand- und band- 
loſen Arbeiter, die unfoliben, betrügerifhen Handwerker und 
Waarenfãlſcher, und die hohen und niedrig geborenen Börfenjob- 
ber und Gelbjäger gedacht? Das eben nad) Europa gebradjte 
Edelmetall der neuen Welt hatte das Geld in jener Zeit tief ent- 
werthet; durch die Entdeckung bes Seewegs nad) Oftindien war 
ber Handel ber italienischen Freiſtädte nicht minder gejchmälert 
als ber von Augsburg, Nürnberg und Ulm. Wir willen, wie 
wenig uns Geld- und Sanbelafrifis fehlt. Wenn in jener Zeit 
bie Wiebererftehung der Wiſſenſchaften und die Buhbruderkunft 
der mächtigen geiftigen Bewegung Duelle und Nachdruck verliehen, 
fo find ber Aufſchwung der Induftrie und die Macht der Natur 
wiſſenſchaften nicht von geringerer Bebeutung für uns. Es iſt 
wol wahr: die Genuß- und Erwerbſucht folder Zeiten überfteigt 
alles Maß; aber fie tragen Bott jei Dank in fih aud die Cor 
rektur; und bie hat bei uns ſchon Früchte getragen. Und ver 
geilen wir nicht der gewaltigen Arbeit, welche die großen Lehr 
meifter, die getreuen Edarte unferes Volks an uns gethan haben! 
Aber noch lange nicht genug! $. vom Sybel, dem wir wahrlih 
genug zu banken haben, richtete vor nicht allzu langer Zeit 
eine Mahnung an bas rheiniſche Burgerthum thätiger in das 
öffentliche Leben einzugreifen ober politiſch abzudanlen. Das war 
richtig, aber nicht richtig war, daß er das allgemeine Wahlrecht 
anflagte; er hätte bie Schlaffheit und Genußſucht der‘ Bürger, 
bie Engherzigfeit und Unbilbung bes Adels, bie Kurzſichtigkeit der 
früheren Regierung tabeln follen, die ben Bürger gewöhnt hatte 
ſich einem öffentlichen Leben fern zu halten, das von Pfaff und 
Landrath gemacht und beherrfcht wurde. Geſegnet fei bie Alter 
native, vor bie man bie Gebilbeten geftellt hat: das allgemeine 
Wahlrecht wird ein Zuchtmeifter werben, ein gewaltiges Schwert, 
dem bie Zauen und Elenden zur Beute fallen müffen und folen. 
Und eine Agitation gegen bafjelbe Tann nur eben dieſen Faulen 
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us Saite neue Entſchuldigungegrunde für ihre Unthätigteit 
zuflihren. 

Es iſt nicht leicht, unſere vielſtimmige öffentliche Meinung in 
einige Säge zuſammenzufaſſen, wie es fir bie frühere Zeit ge 
ſchehen ift. Der Wahrheit am nächſten mögen mol aud brei 
Säge kommen: 

1. In kirchlich⸗religiöſer Beziehung: Befeitigung ber Papfte 
herrſchaft in Deutigland; Reform der deutſchen katholi⸗ 
ſchen und evangeliſchen Kirche. 

2. In ſocialer Beziehung: Vermittlung der Gruppeninter⸗ 
eſſen der Geſellſchaft. 

3. In politiſcher Beziehung: Conſolidirung ber kaiſerlichen 
und Reichsgewalt; Einheitlicleit in Verfaſſung, Heer-⸗ 
Gerichts⸗, Steuer- und Schulmejen. 

Im Weiteren würde es fi), ſoweit dies nicht ſchon gefchehen 
iſt, um bie Mittel handeln, die zur Durgfuhrung jener Säge 
anzuwenden feien. 

Es ift eine hiſtoriſche Erfahrung, da in allen Conflikten 
ſchließlich die localen und natürlichen Bedingungen und Gewalten 
den Sieg bavontragen. 

Man wird kaum auf Widerſpruch flogen, wenn iman behaup- 
tet, die gegenwärtige Strömung unferes Volkslebens ift auf das 
Nationale und bie Aufklärung gerichtet. Die Entwidlung ber 
legten Jahre hat jenes, der mächtige Aufſchwung der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften die legte geftärft und in unaufhaltfames Vorwärtsftreben 
gebracht. Aus jo deutlich gemwiefenen und mächtigen Spuren läßt 
ſich fein Volt hinwegdrängen. Und welche wunderbare Güte und 
Gabe des Schichſals ift es, daß es unjerem Volk gerade für diefen 
Gang zwei Züge ins Herz gelegt hat, Die es vor ber Weberftür- 
zung bewahren werben, fowie fie es auf feinen früheren Wegen 
nicht felten abgeführt und aufgehalten haben. Cs find der parti” 
eulare und religiöfe 30 Bleiben die Lenker und bie Leitenden 
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im Staate ſich diefer Thatſachen bewußt und wiſſen fie durch bas 
Beachten und Pflegen ber Iegteren ben Drang ber Beitftrömungen 
zu mäßigen, fo wird aus ber wilden Gährung ber Gegenwart 
fi) das harmonische Gebild der Zukunft geftalten. 

Von ber Thätigfeit des Staates zur Löfung des römiſchhie⸗ 
rarchiſchen Conflikts ift ſchon mehrfach die Rede gemeien. Er 
muß weiter aufflärend mwirfen, wie er bereits mit ber Schule be 
gonnen hat. Für eine birefte Einwirtung muß die Regierung 
fih um fo mehr Reſerve auferlegen als ihre leitenden Mitglieder 
ſowie das Staatsoberhaupt einer anderen. Gonfeifion angehören. 
Defto mehr müffen Prefie, Vereine, Parteien, alle Gutgefinnten 
in biefer Richtung thätig fein. Bisher war diefe Thätigkeit noch 
ſehr ſporadiſch und unplanmäßig. Es find nur wenige Brofhüren 
bes Deutſchen Vereins. der Rheinlande, welche in diefer Richtung zu 
wirken unternommen haben; aber einmal treffen fie den Volkston 
zu wenig mit ihrer trodenen, erörternden Sprache, ſodann halten 
fie ſich etwas zu ſehr in ber Defenfive, an Aeußerlichkeiten. Es 
ift vor allem nothwendig, daß fi einige Männer zufammenthun 

- als Ausſchuß für die Vollsaufflärung. Der Ausfhuß des Deut 
ſchen Vereins‘ mag 1 bis 2 Mitglieder wählen, welche fi) zunãchſt 
mit ebenfo vielen aus Weitphalen, Schlefien und Pofen, eventuell 
auch ben anderen Provinzen, namentlich Heſſen-Naſſau und Hanno 
ver zu dem genannten Ausſchuß conftituiren. Dieſer cooptirt 
fi) Delegirte, welche lediglich die Aufgabe haben, durch Unter 
belegirte Gelb für die Zwecke der Volfsaufklärung zuſammenzu⸗ 
bringen. Sade jenes Ausfchuffes ift es dann feitzuftellen, in 
welcher Form gegen ben römiſch-hierarchiſchen und anderen Unfug 
vorzugehen wäre. Alle bis jett beftehenden Vereine find unfähig 
dem betreffenden Zweck zu genügen, indem fie viel zu ſchwerfällig 
find. Die Sauptfache, das Flüſſigmachen von Geld, kann in ber 
oben bezeichneten Weife weit leichter und vollftänbiger erreicht 
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Es hätte biefer Ausſchuß nicht bloß die Form und ben 
Gegenftand der Flugichriften zu beftimmen, fonbern auch Kräfte 
zu gewinnen, die entweder in freier Rebe auf den vierten Stand, 
namentlich auch den Bauern einwirken, oder durch Verleſen jener 
Schriften für ihre Verbreitung forgen; das legte wird fich nament- 
lich für Lofalvereine und am Orte anfäßige oder bekannte Perfo- 
nen eignen. Und hierbei könnte leicht ein Anlehnen an beftehenbe 
Vereine ftattfinden. Deutſche Ritter in der Reformationszeit find 
von Drt zu. Ort gereift im Dienft ber großen Sache; die Sache 
des Vaterlandes und der Wahrheit wird Heute nicht verlafener 
fein. Was die Form ber Broſchuwen angeht, fo ift bie zweit 
mäßigfle ber Dialog ober das Geſpräch überhaupt. 

Die Gegenftände, die in ſolchen Geſprächen abgehandelt wer- 
den, müffen leicht verſtändlich und recht greifbar fein. Die Ten- 
benz legt man am beften bem Vertreter ber nieberen Stände in 

den Mund, oder auch Hiftorifchen Perfonen. Man kann fo aufs 
treten laſſen: Bauer, Arbeiter, Soldat, Nönd, Kaufmann, Kaplan, 
Gutsbefiger, Schulmeifter, Zeitungsfohreiber u. ſ. w.; von geſchicht⸗ 
lichen Perfonen: Simfon und ber Philifter, St Peter zc., Barba- 
roſſa, Ulrich von Hutten, der alte Frig u. |. w. Die Gegenftände 
Tönnten 3. B. fein: die angebliche göttliche Autorität der Kirche; 
die angebliche Unfehlbarfeit des Papftes; warum kann Papſt und 
Kaiſer nicht in Frieden leben? Was foll der beutfche Klerus jest 
thun? Gölibat; Unbedingter Kirchenglaube, Chriftus und bie 
Kirche, Chriftus und das neue Teftament; die Kirchenväter; die 
Sakramente; Chriftus und das Abendmahl; Beichte und Buße; 
bie heilige Meſſe; Chriftus und die Heiligen; Bott und bie Wun- 
der; bie Reliquien; Chriftus und die heilige Jungfrau. 

Die Tendenz hierbei ift, die Maren Lehren ber Bibel und ber 
Kicchenväter recht befannt zu machen. 

Es mag nicht ohne Bebenken fein, auf diefe pofitiven Wege 


fi zu begeben, aber fie find geboten, nicht allein wegen ber 
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gegenwärtigen klerikalen Bewegung, fondern in Anbetracht des 
religiöfen Zugs unferes Volkes, dem Genüge zu thun unfer Be 
fireben fein muß, und weil nur fo ein brauchbares Gegengewicht 
gegen bie zerjegenben Folgen bes gegenwärtigen Kampfes gemon- 
nen werden Kann. Wenn die äußerlichen Mittel des römiſchen 
Klerus einmal abgebraudt find, und das wird bei fortſchreiten⸗ 
der Aufflärung, die Gott einem eben vorgefegt hat, eintreten; 
dann muß ein pofitiver Kern, das Ein und Alles der chriſtlichen 
Religion, Chriftus ber Retter und Erlöfer, in ben Gemüthern 
vorhanden fein; es wird dadurch eine innere Annäherung ber 
deutſchen Konfeffionen geſchaffen, ver die Erbauung ber beutfchen 
Nationalkirche folgen kann. Dazu gehören aber auch erhebliche 
Wandlungen ber evangelifchen Kirche. Wie der Entwidelungs 
gang der deutſchen Reformation aufgehalten und fie jhließlich zur 
Zerfteinerung und Verfrüppelung geführt wurde, ift bereits an- 
gebeutet. Jeder Tag bringt neue Beweiſe dafür wie untreu viele 
Proteftanten ben teformatorifchen Principien geworben find. Sie 
haben fi, wie die katholiſche Kirche, das Keger- und Splitter 
Richten angemaßt; die evangelifche Kirche ift nicht wie die katho— 
liſche eine Seilsanftalt, durch deren Vermittlung die Menfchen 
felig werben können, fie ift nur die Gemeinſchaft berer, die ſich zu 
Chriſtus bekennen; ihr kommt nicht, wie jene bieß beanfprudt, 
göttliche Autorität zu, biefe kommt allein ber Bibel zu, welde 
nad dem reformatoriſchen Grunbfag alles was von -Bebeutung 
für den Chriften ift, mit völliger Klarheit und Deutlichkeit ent: 
hält; demgemäß fteht ber evangelifhen Kirche gar Feine binbende 
Erklärung der heiligen Schrift zu. Wenn 3. ®. behauptet wird, 
baß in berfelben nicht mit der Klarheit, welche bie Reformatoren 
zu fehen glaubten, bie Lehre von der natürlichen Gottesſohnſchaft 
Chriſti, von befien Hölenfahrt zc., von ber Dreieinigfeit, ber 
Notwendigkeit der Taufe zc. fi) finde, daß jenem Prinzip gemäß 
Biete Lehren alfo fein Erforberniß feien, um zur evangeliſchen 
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Kirche zu gehören, daß vielmehr nichts nothwendig ſei als ber 
Glaube an Chriftus, unfern Herrn und Erlöfer; dam iſt es bes 
Evangeliums und bes Serm unmürdig, einen folden zu verketzern 
und aus der Kirche auszufchließen, bie von ihm feinen Namen 
trägt. Es ift ja ber Segen ber evangeliſchen Principien, daß 
biefe diejenigen, welche ihnen zuftimmen, zu immerwährenber geifti- 
ger Durchdringung und Aneignung bes göttlichen Worts führen 
und anhalten wollen. Wer darf aus jenem Geifte heraus ben- 
jenigen des göttlihen Worts berauben wollen, bem 3. B. bie 
Lehre von ber Dreieinigfeit zum Weſen ber chriſtlichen Offen 
barung nicht gehört? Wer es thut, befindet fih im Widerſpruch 
mit jenen Principien und dem Geifte des Evangeliums. Es foll 
ja nicht ber tobte Buchftabe, die von Menfchen formulirte Satzung 
herrſchen, fonbern der lebendige Glaube an Chriftus, der uns um 
feine Fahne fammelt und uns zum Lichte führt, durch feinen 
Namen. Und je mehr bie verorbneten Diener der evangelifchen 
Kirche ſich von dieſen Principien entfernen, befto mehr ihrer 
Glieder werben fie dem Inbifferentismus und dem Unglauben zus 
treiben. Nach eines einzelnen Menſchen Erfahrungen zählen ſolche 
nad Taufenden. 

Gibt es ein größeres Verbrechen gegen Gottes und Chrifti all- 
umfaſſende Liebe, gegen bie ſchmerzlindernde, menfchenrettende Lehre 
des Evangeliums? Scheuen fie fi nicht am Tage bes Gerichts 
vor Gottes Angefiht zu erſcheinen an der Stelle, wo größere 
Freude ift um einen Verloren ala um 99 Gerechte; fie, die mit 
armfeligem Buchftabenglauben, mit Wortgeipenftern, bie fie fi 
ſelbſt geſchaffen haben, Tauſende vertrieben haben aus dem Geſicht 
und vom Tiſche bes Kern? Die Eiferer follen ſich befinnen und 
bie Liebe walten laſſen, bie Vertriebenen mögen zurüdtehren zu 
Chrifti Lehre und ber ewigen Wahrheit! Und das möchten fi 
auch bie gefagt fein laſſen, welche die Sohlheit und das leere 
Weſen ber römifchen Hierarchie von ben Altären ihrer Kirche ai 
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nur, fonbern auch aus dem Glauben an Bott vertrieben hat; auch 
ihnen lebt der Gottmenſch, der ung Allen, die wir ja Leidensge 
noſſen auf Erben find, den Frieden ber Seele bringen will und 
Tann; wollten fie fih nur an ben immer wahren, allumfaſſen 
den Worten der heiligen Schrift erquiden und bas Heil in fih 
zu näbren beginnen, das ihnen Fein Pfaffe mehr rauben kann. — 

Es ift begreiflih, daß eine Regierung, die wie die unfrige 
bereits Feinde genug bat, mit Vorſicht ihren Weg nehmen muß, 
um bie Zahl derfelben nicht ohne Noth zu vermehren; trotz diefer 
Bedenken hat fie doch auch in der Verfafjungsfrage ber evange- 
liſchen Kirche einen Schritt vorwärts gethan. Es wäre mır 
weiter höchſt nothwendig der Kirche materiell zu Hilfe zu kommen, 
wozu die Regierung ſich verpflichtet fühlen muß; bie Diener der 
evangeliſchen Kirche find in ben Schmalwinkel geftellt, das thut 
mit gut und zieht nichts Gutes an. Eine kräftige und um- 
faſſende Silfe thut noth, die wird die ganze Bewegung fördern und 
den Staatszweden heilfam fein. Won weſentlicher Bedeutung ift 
hierbei die Stellung des evangeliſchen Geiftlihen zur focialen 
Frage. Nicht als ob ein folcher zweifelhaft fein könnte, wie er ſich 
dem focialiftifchen Programm gegenüber zu ftellen hätte, klerikale 
Velleitäten kann es nur für ſolche geben, die fih dem Vaterland 
und dem Evangelium entfremdet haben. Wohl aber kann er fih 
aus Mikmuth oder fonfligen Gründen paffiv verhalten; wohl kann 
er, in einfeitiger ober gar hanbwerfsmäßiger Auffaffung feines 
Wirkens, einer fortwährenden Einwirtung auf feine Gemeinde in 
biefer Richtung fi enthalten. Der Verein für innere Miſſion 
bat namentlich bie größeren Städte zum Objeft feiner Thätigfeit 
gemacht, ob immer in ber rechten Weije ift bei feiner einfeitigen 
Sufammenfegung fraglih. Fur die Thätigfeit der Landgeiftlichen 
und derjenigen in Hleineren Städten find derartige Vereine um fo 
unnötbiger als fie einmal im einzelnen Fall keine fonderliche Unter: 
fügung bringen können, fobann weil dadurch leicht bie freie 
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evangelifche Thätigkeit etwas Schablonenhaftes annimmt, und bie 
Vorſtellung von einer großen, Hinter ben Einzelnen ftehenden 
Drganifation beim Wirken in kleinen Kreifen leicht [die Gefahr 
allzugroßen Machtgefühls in bem Einzelnen zum Schaden feiner 
Thätigkeit erweckt. 

Ohne hierarchiſchen Anhalt, ohne eine mweitverzweigte Orga: 
niſation ſollen ſich bie evangelifchen Geiftlihen von bem Geifte 
leiten laſſen, deſſen Namen fie tragen; um fo voller werben bie 
Erfolge ihrer Thätigfeit in Sitte und Neligiofität fein, um fo reiner 
werben fie zu Tage treten. 

Nicht minder thätig müflen die Lehrer in biefer Richtung 
fein, und je felbftänbiger und forgenfreier ihre Stellung ift, mit 
deſto mehr Freudigkeit und Anfehen können fie ihre perfönliche 
Wirkſambkeit für die Sache einfegen ſowohl in ber focialen als 
in ber klerikalen Bewegung. 

Eine nit weniger umfafjende Thätigfeit für bie Löfung der 
focialen Frage als der Herifalen muß ber früher genannte Aus— 
ſchuß für die Volksaufklärung entwideln. Wie dort auf Clerus und 
Laien, fo joll hier auf Arbeitgeber wie auf Arbeitnehmer am beften 
in Dialogen gewirkt werben. Wie bort auf die Germania und 
ihre Nachtreter zu achten ift, fo hier auf die ſocialiſtiſchen Schriften 
und Zeitungen mit ihrem Heben, Flunkern, Verbrehen und hand- 
greiflichen Lügen. Hier wie dort müßten und würden die Lolal- 
vereine, feien es nun fogenannte wiflenfchaftliche, oder Bilbungs- 
ober Bürger 2c. Vereine, für die Verbreitung der Broſchuren Sorge 
tragen. Die Preſſe würde ſich diefer Aufgabe, jo weit es ihre 
politiſche Thätigfeit geftattet, gewiß mit Eifer und Erfolg hin- 
geben. — Für die Erreihung des früher bezeichneten politifchen 
Ziels feinen die Organe „ber nationalen Parteien auszureichen. 

Zum Schluß eine Prognofe für den Verlauf und ben Er- 
folg der angegebenen Mittel zu geben hat um fo weniger Bedeu: 
tung als eine ſolche überhaupt nur Anfprud auf annähernde 
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Nichtigkeit erheben Könnte, wenn die Diagnoje im Allgemeinen 
als’ zutreffend ſich herausſtellte. Der Verfaffer dieſes glaubt ge 
ſqchichtlich und pfoologife das Richtige getroffen u Haben und 
will ſich zum Schluß gern der Hoffnung hingeben, daß feine Worte, 
bie einem für bes Vaterlanbes und Volles Größe tief bemegtem 
Herzen entquollen find, den Weg zum Herzen aller treuen Patrioten 
finden und in ihm nachklingen und nachwirken zu raſtloſer This 
. tigkeit für unferes Volles Heil und Segen. 


Drud von I. Dräger's Buhdruderel (6. Beiht) in Berlin. 
(ea) 
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Bremer Landwirthicafts- 
Ansftellung 


im Juni 1874. 


Von 





Berlin, 1874. 


©. ©. Lüderig’fhe Verlagsbuchhandlung. 
Earl Sabel. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbefalten. 


Die große Landwirthfchafts-Ausftellung, welche vom 13. bis zum 
21. Juni 1874 in Bremen abgehalten wurde, hatte ihren Ur— 
fprung in dem Wunſche bes Bremer Landwirthſchaftsvereins, 
die Zurüdlegung feines erſten Vierteljahrhunderts etwas feierlicher 
zu begehen als durch die alljährliche September-Thierſchau, melde 
eigentlich kein Menſch beſucht außer den Mitgliedern und einem 
gleichgiltigen Haufen ſtädtiſcher Vergnügungsſucher. Hätte der 
Verein in feiner Mitte ben Mann zu finden geglaubt, um ein 
etwas größeres Feſt würdig zu leiten, jo mürbe daſſelbe wohl 
ziemlich Hein geblieben fein und nach außen Hin wenig Auffehen- 
erregt haben. Allein er beſaß genoſſenſchaftliche Selbſterkenntniß 
genug, feinem feiner Vorfteher, unter benen fonft fehr tüchtige 
Männer find, grade diefes befonbere Vermögen zuzutrauen. Er 
wanbte fi vielmehr an den Conful H. H. Meier, der buch 
die Schöpfung ber Bremer Bank und des Norbbeutfchen Lloyd 
nad) der ernſten, durch den von ihm geleiteten Empfang bes 
Reichstags und des Bundesraths im Frühling 1873 nah der 
heiteren Seite hin bewieſen hatte, daß er ſich auf dergleichen ver- 
ftehe. Das Anfinnen fiel in eine gelegene Zeit, da ber genannte 
Führer ber Bremer Börfe die Vertretung feiner Vaterftabt im 
Reichstag abgegeben und dadurch viel Zeit gewonnen hatte; auch 
rührte ihn das ſich plötzlich kundthuende Vertrauen der Landleute 
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Antheil zeichnen wollte, wenn er die Sade in die Hand nähme. 
Für Landleute bäuerlicher Herkunft Tag hierin allerdings eine un⸗ 
gewöhnliche Kraftanftrengung und Vertrauensbethätigung, fo mühe 
108 manden unter ihnen auch durch die rapide Erweiterung ber 
Stadt ins Feld hinein ein beträchtlicher Vermögenszuwachs in den 
Schoß gefallen ift. 

Der fo gewonnene Leiter gab dem Unternehmen fofort den 
feiner Natur entfpredhenden großartigen Schwung. Es gelang 
ihm, die höchſten focialen Kreife Deutſchlands dafür zu erwärmen; 
wovon nicht bloß bie Folge war, daß ber Reichs-Kronprinz das 
Protectorat übernahm und die Ehrenpreife vertheilte, der König 
von Sachſen, der Großherzog von Oldenburg, der Herzog von 
Koburg und andre Fürftlickeiten die Ausftellung beſuchten, fon- 
dern daß auch bie Regierungen ihr größtentheils jedes wünjdense 
werte Entgegentommen bewiefen, bie preußiſche ſogar durch Er- 
wirkung eines befonberen Bewilligungs-Gefeges bei ihrem Landtag. 
Andererfeits wußte Conful 9. H. Meier das Ausland heran— 
zuziehen, in Folge beffen die Ausftelung benm auch den Namen 
einer internationalen annahm. Sein Ruf ift in England wie in 
Amerika verbreitet, und er ſcheute wieberholte Reifen nach eriterem 
Lande nit, um eine gute Beſchickung von dort zu fihern. Die 
vorgefährittene commercielle Entwidlung Nordweſtdeutſchlands follte 
fo dur} ihn feiner zurüdgebliebenen agricolen Entwidlung einmal 
direct zu Statten kommen. 

Die Internationalität ift allerdings nur innerhalb beſcheide- 
ner Grenzen zur Geltung gefommen. Engliſche und amerikanische 
Maſchinen waren das werthuollfte, was das Ausland herbeibrachte. 
Englifches Vieh in größeren Maffen heranzuführen, hinderte das 
augenblidlice ftrenge Verhalten der dortigen Regierung gegen 
die Vieh-Einfuhr, entfprungen aus Furt vor anftedenden mörde- 
riſchen Seuchen, da bafjelbe zur Tödtung bes Viehs bei der Zurück 
bringung nad) England genöthigt Haben würde. Frankreich wurde 
durch die nationale Antipathie wider Deutſchland von ber Bethei- 
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ligung abgehalten; durch ein verwanbtes Motiv zum Theil viel 
leicht auch die Meineren Nachbarländer germanif—en Stammes. 
Dem europaiſchen Süden und Often war Bremen für ein maflen- 
haftes Auftreten zu entlegen. Bon transatlantifchen Ländern bes 
nugten drei fübamerifanifche, Venezuela, Columbien und Peru 
die Gelegenheit, ihre Naturprobucte und Fabrikate vor Augen zu 
ftellen. Ihre Fülle von den erfteren gab neben einer Gejammt-, 
ausftellung der im Bremer Handel vorkommenden Rohftoffe, die 
ber Kaufmänniſche Verein veranftaltet hatte, eine gute Folie ab 
für die bieffeitigen Culturgewächſe, deren Vorführung in noch 
höherem Sinne eine Aufgabe ber Ausftellung war. 

Die Austellung war in der Hauptſache eine nordweſtdeutſche, 
nach einzelnen Richtungen Hin durch Beiträge aus anderen Gegen- 
ben bes Vaterlandes verftärkt und in einzelnen Puncten Geſammt⸗ 
deutſchland repräfentivend. Wenn danach ber Beifag „internatios 
nal“ als für den wirklichen Ausfall zu weit gegriffen anerkannt 
werben muß, fo Tann man doc) feine Wahl kaum tabeln, ba bie 
Serbeigiehung der engliſchen und amerikaniſchen Maſchinen ihr 
jedenfalls einen äußerft werthvollen Beſtandtheil verihaffte, und 
Bremens Weltftelung nicht füglich beſſer für die Zwecke ber 
vaterländifhen Landwirthſchaft verwerthet werben Tonnte. 

Zu bald nad der Wiener Weltausftellung ſchien Manchem 
das Unternehmen begonnen; aber ba es feine Koften aufgebracht 
bat, fogar noch mit einem Ueberſchuß von faft 50,000 Mark, fo 
Tann Niemand aus der Abhaltung überhaupt oder aus ber ver- 
meintlich zu frühen Abhaltung eine Berechtigung zur Klage her- 
leiten. Die Wiener Weltausftellung bat befanntli den öfter: 
reichiſchen Steuerzahlern ziemlich ſchwere Opfer aufgebürbet; bie 
Bremer Landwirthichafts-Ausftelung hat feinen Pfennig erfordert, 
ber nicht freiwillig bezahlt worden wäre. Wenn dies allgemein 
als das Merkmal einer volkawirthſchaftlich richtigen Ausftellung 
angejehen würbe, fo bürfte bie allfeitige Geſundheit ihrer Ent- 
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Ungefähr 160,000 Beſucher haben in den neun Tagen ber 
Austellung diefelbe befugt. Aber freilich haben die von ihnen 
gezahlten Eintrittägelder — 20 Mark einfürallemal, 10 Marl 
am erften (Preisrichter⸗)Tage, Alltags 3 Mark, Sonntags 2 und 
1 Mark — nit allein die Caffe gefüllt: eine andre, wichtige 
Hilfsquelle war die veranftaltete Verloofung von Ausftellungs 
gegenftänben. Gemiß ift dies eine ber unſchuldigſten Formen bes 
Glüdsipiels, da fie nicht dauert, ſondern vorübergeht, und den 
Gewinntrieb nur mäßig anregt, fatt ihn Teidenfchaftli zu er 
hitzen und damit dem ganzen wirthſchaftlichen Charakter des 
Spielers eine verhängnißvolle Richtung aufzuprägen. Immerhin 
würde ich auch dieſes Beiwerk der Ausftellungen, das fie auf 
feinen Fall ziert, und das an der Servorbringung Heiner Unzw 
träglichkeiten allemal fruchtbar zu fein pflegt, ohne Bebauern 
miffen. J 

Das fünnte dadurch erleichtert werden, daß gleichzeitig das 
Prämienweſen gründlich veformirt würde. Statt ber maffiven 
und im Grunde doch nichtsfagenden Anerkennung, welche in Geld: 
geſchenken und Medaillen von allerhand mehr oder minder eblem 
Metall Liegt, follten die Unternehmer einer Ausftellung rechtzeitig 
für einen mögliäft authentifchen und officiellen Bericht der com- 
petenteften zu habenden Kritiker forgen und diefen aufs promptefte 
veröffentlichen. Dann erhielte jeder Ausfteler Lob und Label in 
der ihm wie Anderen zuträglichften Form, nicht ſtumm verleitend 
ober aufreigenb, fondern unwiderſprechlich beredt. Der Ehrenfold 
für folhe Berichterſtattung aber würde nicht Halb ſoviel Geld 
koſten wie bie heutige Prämiirung. Unb wie vielen begründeten 
ober eingebilbeten Beſchwerden von Ausftellern, welcher Verſuchung 
zu nadhläffigem ober leichtfertigem Urtheil bei den Richtern, wel: 
her Fälſchung des Markts durch irrig ertheilte ober irrig ver- 
fagte Prämien wäre vorgebeugt! 

Die Bremer Ausftellung dauerte neun Tage. Das war 
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welche früher welt wurden, die Milch-Fabrikate, melde ſich eben- 
falls nicht alle jolange halten, und einzelne andre Saden; es war 
reichlich genug für das Vieh, das auch nur fo lange einer je zahl 
reicheren deſto erwünfchteren Betrachtung auszufegen ſchon feine 
Bedenken hat, mögen bie Aufftellungs- und Kütterungs-Anftalten 
noch fo gut fein: aber entſchieden zu wenig war es für die Ma- 
ſchinen, die man arbeiten jehen muß, um fie zu würdigen, und 
von denen beshalb nur ein Theil zu voller Geltung kam; und 
aud) die wiſſenſchaftlichen, bie forſtlichen Veſtandtheile der Aus- 
ſtellung hätten wohl eine längere Dauer ihrer Zugänglichkeit 
verlohnt. 

Ih möchte deshalb für Fünftige gälle zur Erwägung an 
heimftellen, ob landwirthſchaftliche Ausftelungen höheren Ranges 
fi nicht in zwei oder beffer noch in brei Zeitabfchnitten veran- 
ftalten ließen. Dann käme auf Blumen und ähnlich vergäng- 
liche oder empfindliche Dinge bie. fürzefte Dauer von ein paar 
Tagen; auf Vieh, und was dieſem gleichfteht, etwa eine Woche; 
auf Mafchinen und dergleichen zwei, drei ober vier Woͤchen. Je 
nad) ben Umftänden könnie das Zuſammentreffen aller Aus- 
ſtellungs⸗Partien in den Beginn, die Mitte oder das Ende der 
ganzen feftgefegten Zeit geihoben werben. Wenn bie Bremer 
Austellung ſchon nad dieſem, allerdings meines Willens noch 
nicht praktiſch erprobten Plane hätte durchgeführt werben kön⸗ 
nen, jo mwürbe bie verlängerte Einnahme von ber Befichtigung 
ber Maſchinen ihr wahrſcheinlich erlaubt haben auf bie Lotterie 
au verzichten und vieleicht auch die Eintrittspreife überhaupt 
etwas niedriger zu ftellen. 


Eine Ausftellung bedarf zum Belingen vor gllem eines guten 
Plages: bequem erreichbar, von entſprechender Ausdehnung, ge 
eignetem Boden und allgemeiner Annehmlichleit. Die vom Juni 
1874 fand ihn an dem Bremer Vrgerpart, einer freien Schöpfung 
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öffentlichen Gemeinfinns von noch ganz jugendlichem Alter, beven 
Entftehung fi an ein ähnliches Feſt für weitere Kreife Tnüpfte. 
Im Sommer 1865 nämlich fanb das zweite beutihe Bundes 
[hießen in Bremen fatt, und wurde auf bes Bürger: Viehmweibe 
norbwärts ber Stadt und bes Bahnhofs gehalten. Die damals 
errichteten hölzernen Feftgebäube waren fo zierli aufgeführt, daß 
es Schade ſchien, fie nach wenigen Tagen wieder abzureißen; und 
da dies benn doch nicht füglich zu umgehen war, jo fam man 
befto lebhafter auf den ſchon länger gehegten Wunſch zurüd, aus 
ber weiten Fläche ber Stabt-Weide etwas befieres zu machen als 
Grund für ein paar Hundert weidende Kühe und eine Anzahl 
Heiner verpadhteter Feldgärten. Nod im Herbſt 1865 trat ein 
Comitee zufammen, das einen Volkspark darauf herzuftellen plante, 
und ſowohl die öffentliche Meinung wie Senat und Bürgerſchaft 
willig geſtimmt fand. Diefe gaben unentgeltlich den Boden ber; 
eine Sammlung ertrug das für ben Anfang nöthige Geld. Man 
ging im nächften Jahre friſch ans Werk nach einem vortrefflichen 
Plane bes Lubecker Landſchaftsgärtners Benque; und ba bie 
Spenden des Publitums in allerlei Form und Beftalt nicht nad 
ließen, fo konnte die Anlage raſch geförbert werden. Bis Ende 
1874 find (nad) einer gefälligen Mittheilung bes gegenwärtigen 
Rehnungsführers Herrn Chr. Bapendied) etwa eine halbe 
Milion Bäume gepflanzt und etwa ebenfoviel Mark für das 
Unternehmen eingenommen worben, worunter gegen hunberttaufenb 
Mark aus Iahresbeiträgen ber Mitglieder bes bafür gebilbeten 
Vereins, das Doppelte etwa durch außerordentliche Geſchenle und 
Vermãchtniſſe, ungefähr 112,000 Mark aus ben Ueberſchüſſen ber 
fogenannten alten Sparcaffe, 46,000 Mark buch einen Damen 
Bazar, enblih 51,000 Mark aus Nugungen, worunter 17,400 
Mark von ber Landwirthſchaftlichen Ausſtellung. Dieſe bezahlte 
damit bie Wieberinftanbfegung ber vermüfteten Raſenflãchen, Wege 
und Gebüfche; fie wird den Bürgerpark aber auch noch für ben 
in feine Entwidlung gebrachten Heinen Aufenthalt entſchädigen, 
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indem von ihrem überhaupt ganz zu gemeinnütigen Zwecken be 
fimmten Reinertrage bie Hälfte jenem zufällt. 

Dies alfo war ber Platz ber Ausftellung. Die Waldanlagen 
bes Parks, für acht Jahre hoch genug emporgeſchoſſen, tahmten 
fie ein; fein Sanbboben und Raſen gab eine gute Unterlage ber; 
und das kurz vorher errichtete große Reftaurationsgebäube jorgte 
für nahe, bequeme und geräumige Verpflegung. Drei Minuten 
vom Hamburger Bahnhof, zehn ober zwölf vom alten (anno: 
verſchen) Bahnhof und nur eine Viertelftunde vom Kerne ber 
Stadt belegen, hatte ber Bürgerpark fo ziemlich alles was von 
dem Ausftellungsplag verlangt werben konnte. Höchſtens bie 
Zugänge hätten noch etwas beffer fein können. 


Die Leitung ber Ausftelung hatte dadurch beſondere Schwie- 
rigfeiten, daß ihre Elemente größtentheils erft zu dieſem Zwecke 
zufammengebradt und mit einander vertraut werden mußten. 
Die Landwirthe des Bremer Gebiets hatten zunächſt ihre Lands— 
leute von ber Kaufmannfchaft herangezogen; dieſen großentheils 
lag es ob, auswärtige Landwirthe von Ruf und Bedeutung her- 
anzuziehen. Zwiſchen Ebelmann und Bauer ftand bier ber Kauf 
mann gewiffermaßen als Vermittler, da ber jene verbindende ge- 
meinfame Beruf fie bod nicht ganz fo leicht einander naheführte, 
als ben Kaufmann mit dem Einen die Landsmannſchaft, mit dem 
Anderen die Gleichheit der focialen Anfprüche und Genüfle. 

Als Mitglieder des Centralcomitee, Sectionschefs und Preis: 
richter hatten eine große Zahl der hervorragendſten Fachmänner 
bereitwillig ihre Mitwirkung bergeliehen. Weber ihnen allen aber 
behauptete ber Präfident des Erecutivcomitees, ben ber Bremer 
Landwirthſchaftsverein, der Veranftalter der Ausftellung, zum 
eigentlichen Leiter derſelben erforen hatte, unangefochten feine 
Obergewalt. Cr ift notorifc der Mann, fih aufs forgfältigfte 
um alles Detail der Ausführung feiner Unternehmungen zu be 
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kummern: das kam ber Sache fehr zu Statten, fo lange man bei 
ber Vorbereitung war; als er naher, während ber Austellung 
ſelbſt, auch den Wirth zu fpielen, foundfovielen vornehmen Gäften 
die gewohnten Ehren zu erweijen hatte, zeigte es mitunter bie. 
Heine Schattenfeite, daß nun feine völlig eingeweihten und ver- 
antwortlihen Stellvertreter da waren. Die Arbeit war nicht 
rechtzeitig weit genug getheilt worden. 

Von den äußerlichen Beranftaltungen find die Bauten faft 
allgemein befriedigend gefunden worben; die Anlage bes Katalogs 
gab zu verſchiedenem Tadel Stoff, nod mehr aber, daß er fo 
ſpät und fpärlid) zum Verkauf geftellt wurde. Auf dem Plage 
wurden, obgleih es Pläne gab, von Einzelnen Wegweiſer ver- 
mißt, die jedoch höchftens an dem einen ober anderen Punkte 
wirklich vonnöthen geweſen wären. 


Im Mittelpunkt des Ausftellungs«Interefles ſtand bas edelſte 
und werthollfte unjerer Sausthiere, das Pferd. Ihm waren 
nit nur funfzehn Ställe mit zufammen einumdfechzig größeren 
Abtheilungen, geſchloſſen, bedacht und mit Fenftern verfehen, ein- 
geräumt, fonbern auch ein befonderer großer Vorführungsplag, 
von Tribünen und Pavillons für bie Zufhauer umgeben. Ver 
treten waren vorzugsweiſe einerfeit® die Geftüte bes öftlichen 
Preußens, anbererjeit3 bie Kleine Zucht bäuerlicher Landwirthe in 
Hannover und Oldenburg. Das Staatsgeſtüt Trakehnen, bie 
Privatgeftüte der Herren v. Simpfon-Beorgenburg, Th. 
Raufhning, v. Wedemeyer-Schönrade, Werner-Muh— 
lad, Furſt Pleß u. f. f. wetteiferten mit ben großen Pferde 
hänblern des norbmeftlichen Deutfchland, die hier das Bete an 
fi gebracht hatten und außftellten, um Prämien unb andere 

- artige Anerkennung, auch diejenige durch den Kauf. In biefem 
Gegenfag ariftofratifch =concentrirter und demofratifch + zerftreuter, 
aber dann durch den Handel zufammengefaßter Zucht ftellte fich 
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bie ganze Verſchiedenheit ber Ländlichen Eigenthums- Entwidlung 
im Weften und im Often Norddeutſchlands zur Schau. Die An 
erfennung des. Kaufs fuchten und fanden natürlich vorzugsweiſe 
bie Pferbehändler; bie Geftüt-Inhaber entſchädigten ſich durch eine 
Säufung von Prämien, welche Prof. Zürn in feinem Aus 
ftellungsberict ſcharf verwirft. Er tadelt auch, daß fein Thier- 
arzt unter ben Preisrichtern gemejen fei, um auf weniger hervor: 
tretende, aber doch ben Gebrauch bebrohende Fehler einzelner 
Thiere aufmerkſam zu machen. Orientalifches Volblut war nicht 
ausgeſtellt; von dem engliſchen Vollblut der Rennbahnen nur 
zwei ſchon höher bewährte Thiere, der Hengſt Monfeigneur und 
die Stute Lady Beaconsfield. Unter den Stantsgeftüten nahm 
Trakehnen ben oberften Rang ein. Die Gefammtizahl ber ausge 
ſtellten · Pferde überftieg das halbe Taufend. Auf dem Feitland 
von Europa fol noch kaum jemals eine ſolche Menge vortrefflicher 
Thiere beifanmen gemejen fein. 

. Das Rindvieh, nahe an fehshunbert Stück, war in be 
dachten, aber an den Seiten nicht geſchloſſenen Echuppen mit 
einem Mittelgange aufgeftellt; — für bie Befihtigung ſehr zwed- 
mäßig, während zum Schuß ber Thiere bei Nacht wohl Deden 
ober Strohmatten längs den Seiten hätten heruntergehängt wer 
den können. Ein nachträglicher Berichterſtatter von Fach hätte 
auch den Bullen durchgehends Nafenringe gewünſcht, wiewohl 
durch fie fein Unglück geſchehen if. Die Ausftelung, in welcher 
das nordweſtliche Deutſchland weit überwog, zeigte ben Kampf 
zwiſchen ber früher allgemeinen Züchtung auf Milchertrag und 
ber jegt immer mehr um ſich greifenden auf viel und gutes 
Fleiſch. Das engliſche Shorthorn gibt dabei ‚für legteres ben 
Blutvermittler ab. Es war rein in einem halben Sunbert aus 
geftellt, beigemifcht ſchon faft in jedem norddeutſchen Marſch-Rinde 
nachzuweiſen. Am zäheften wehren fi noch für bie alte Milch- 
Züchtung Holland und Oftfriesland mit ihrem dafür ſchlechthin 
tauglichſten Vieh. Am olbenburgifchen Wefer-Ufer und an ber 
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EldeMündung füb- und norbwärts der Eiber herricht bereits Die 
Maftvieh- Züchtung für ben Londoner Markt und folglid bie 
Shorthorn= Kreuzung oder Reinzüchtung vor; nur daß durch Die 
launenhaften Einfuhr-Verbote Englands neuerdings in biefen Er— 
werbszweig eine ernftlide Störung gelommen if. Zum Biehen 
wird das Nindvieh in Norddeutſchland der Negel nach nicht ge 
braudt. Das kommt als eine feiner ftehenden Verwendungen 
weſentlich erſt in Mittel: und Süb-Deutfchland Hinzu, von wo im 
ganzen nicht viel Vieh ausgeftellt war, aber dafür, wenigftens 
aus Bayern, eine wahre Mufterfarte vorhandener beachtenswerther 
Schläge durch die Gefammtaugftellung der bayerifchen Lanbwirth- 
ſchaftsvereine. Die Schweiz war ebenfalls mur durch eine einzelne 
Simmenthaler Heerde, aber ausgezeichnet vertreten. Ob dieſe 
Vorführungen bingereiht haben werben, dem Sange ber nord⸗ 
deutſchen Rinbviehzüchter zu englifchem, namentlich zu Shorthorn- 
Blut ein Gegengewicht zu bieten oder minbeftens zu Vergleichen 
aufzufordern, muß die Zukunft lehren. Kundige Berichterftatter 
ſetzen allerdings fomohl dem engliſchen wie dem nieberlänbifch- 
oſtfrieſiſchen Vieh die hervorragendften Alpen: Schläge entgegen, 
deren Mil buch reicheren Buttergehalt ausgleihe, was fie an 
Menge weniger ertragen möge, bie fi als Zugkraft verwerthen 
ließen, ehe man fie mäfte und ſchlachte, und beren Fräftigere Natur 
das weihlihe, empfindliche, zumal den Lungenleiden fo ſehr 
außgefegte Rinbvieh ber Küftengegenden paſſend auffriſchen ober 
erſetzen werbe. 

Beim Schafe find die Züchtungszwedte noch ſchärfer ges 
ſchieden als beim Rinde. Hier waren denn auch von vornherein 
Woll⸗ und Fleiſch⸗Schafe auseinanbergehalten; obwohl die Rid- 
tung auf Fleiſchertrag auch bier als bie fleigende, vorbringende 
erſcheint. Wollſchafe waren 325 Stüd ausgeftellt, 142 Böde 
und 183 Mutterfhafe. Sie waren nach englifhem Vorbild in 
Böde und Mutterſchafe gefondert, ftatt heerdenweiſe zufammenge- 
ftellt zu werben, wie ſachverſtändige Beurtheiler gemünfcht hätten. 
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Vertreten waren Schlefien mit 7, Preußiſch-Sachſen mit 5, Weſt⸗ 
preußen mit 4, Pommern mit 3, Brandenburg mit 3, Pofen 
mit 2, Sannover mit 2, aljo Preußen zufammen mit 26 Heer⸗ 
den, ferner Sahfen und Medienburg mit je 6, Braunfchweig 
mit 4, Böhmen mit 1 Heerde, — zufammen 43 Heerben. 30 biefer 
Heerben waren nah 3. Bohm auf Kammgarnwolle, 13 auf 
Streichgarnwolle gezüchtet. Die Vereblung bes beutfchen Woll- 
ſchafs ift urfprüngli bekannter Maßen in ber zweiten Hälfte 
bes vorigen Jahrhunderts durch ſpaniſche Merinos erfolgt, und 
erfolgt neuerdings vorzugsweiſe durch franzöſiſche Abkömmlinge 
dieſer Spanier, die ſogenannten Rambouillets. Zur Verbeſſerung 
der Fleiſch-⸗Zuchtung auf dem Schafe holen wir uns dagegen 
Widder und Mutterthiere aus England, der Heimat des maſſen⸗ 
hafteften und verfeinertiten Fleiſchverbrauchs: Southdowns, Cots- 
wolds, Lincolns, Hampſhiredowns, Oxfordſhiredowns, Shropfhires 
bowns u. ſ. f. Von Vollblut dieſer Art hatten 26 Ausfteller 
118 Böde und 8 Mutterſchafe ausgeftellt. Außerdem waren hier 
noch untergebracht 49 Kreuzungen, 52. Landſchafe und 29 Haid» 
ſchafe. Die ſchweren engliſchen Marſchſchläge wie Cotswold und 
Lincoln zeigten ſich beſonders in den holſteiniſchen und oldenbur⸗ 
giſchen Marſchen eingeführt; die kurzwolligen Southdowns haupt⸗ 
ſächlich in den Provinzen Hannover, Sachſen und Brandenburg. 
Unter den von England herübergebrachten Thieren ragte eine 
Southdown⸗Heerde des Lord Walſingham in Merton Hall bei 
Thetford (Norfolk) hervor, die Bohm als die ſchönſte je auf dem 
Continent gefehene bezeiähnet. 

Von Shweinen waren 153 ausgeftellt, darunter ein ge 
zähmtes Wildſchwein; gefondert in 142 Zuchtſchweine und 11 Maſt⸗ 
ſchweine. Da bei dieſem Hausthier Fleiſch und Sped bie einzigen 
vorſchwebenden Zühtungszwede find, wenn aud bie Borften 
nicht unbenugt bleiben und felbft die Därme und Blafen Verwen- 
bung finden, fo ftellen bie genannten beiden Kategorien nur zwei 
Stufen beffelben Procefles vor, d. h. das Zuchtſchwein ift bas 
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Mittel, um zum Maſtſchwein zu gelangen. Hier herrſcht mm 
völig englifches Blut als Veredlungsmittel vor, bie Lincolnfhires, 
die Vorkſhires, bie Berkſhires u. f. f. Bei der Hervorbringung 
biefer Culturraßen find freilich Kreuzungen mit ausländifchen 
Schweinen, z. B. dem neapolitaniſchen und dem chineſiſchen, nicht 
verſchmäht worden. Neben einer namhaften engliſchen Züchter 
Firma, R. E. Duckering & Sons in Northorp bei Kirton 
Lindſey in Lincolnſhire zeichneten ſich die Herren Fr. Peters 
in Siedenbollentin bei Treptow (ber Freund Fritz Reuter’s) 
und v. Webemeyer-Schönrabe bei Friebeberg in ber New 
mark dur gute Ausftellungen bejonders aus. 

Kaninchen waren in Bremen zum erften Mal auf einer 
internationalen Thierſchau zu ſchauen, wie Prof. Zürn in feinem 
nachträglichen Bericht conftatirt. Erſt feit dem Kriege von 1870/71, 
während deſſen unfre Truppen in Frankreich Gelegenheit hatten 
ſich von dem dort hergebrachten reihlichen Genuß verebelten Ka- 
nindenfleifhes zu überzeugen, hat biefe Zucht in Deutſchland 
eine gewiffe Popularität erlangt: fie figurirt Häufig auf den 
Tagesordnungen landwirthſchaftlicher Vereinsverfammlungen, bie 
Preſſe nimmt ſich ihrer lebhaft an, befondere Vereine dafür find 
entftanden und beſondere Ausftellungen werben veranftaltet, 3. B. 
eine gleich nach ber Bremer Ausftellung in Hilbesheim, wo auch 
Herr Cäfar Raſch feine „Blätter für Kaninchenzucht“ heraus 
gibt. In Bremen waren gegen 100 Thiere, vorzugsweiſe aus 
dem nordweſtlichen Deutſchland verfammelt. Zukünftig wird man 
ihnen wohl mehr Schug gegen Näffe und Nachtlälte gewähren 
müfjen, als hier in einer ganz offenen Halle geſchah. Die Mufter 
tarte der brauchbaren Raßen war nicht volftändig: bie franzöfe 
ſchen Leporiden und bie Silberkaninchen fehlten; ebenſo waren 
keine vollgemäſteten Exemplare vorhanden, welche hätten anſchau⸗ 
lich machen können, was das Kaninchen an Fleiſchmaſſe hervor · 
zubringen vermag. Das afrikaniſche Widderkaninchen herrſchte vor. 


Von Geflügel zählte der Katalog 397 Stück auf. Davon 
Co} 
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gehörten jedoch fireng genommen nur 311 als Nußthiere auf eine 
landwirthſchaftliche Ausftelung; die übrigen waren Sing- ober 

" Zier Vögel. Am beften waren die Hühner vertreten, deutſche und 
engliſche jowohl wie oftafiatiihe (Brahmaputras, Cochinchinas 

. 15 f). Gänfe und Enten waren nur wenige dba, Tauben 
mehr, darunter auch Brieftauben, für welche auf Sonntag ben 
14. Juni ein mwohlabgelaufenes Preisfliegen veranftaltet worden 
war. In diefer Abtheilung ragten unter ben Ausfiellern bie 
Frau Prinzeffin Karl von Preußen, Freiherr v. Vely⸗ 
Jungkenn zu Hüffe in Weftfalen und A. Mehnert in Goslar 
hervor. 

Die Wiener Weltausftellung von 1873 hatte bie Bienen 
ausgeſchloſſen: die Bremer Ausftelung nahm fie auf, ſchon aus 
Nüdficht auf die Imkerei ber benachbarten, Lüneburger Haide. 
Außer dem Infect felbft in feinen verſchiedenen Behaufungsfor- 
men waren feine Erzeugnifle, Honig und Wache, in allerlei Ge: 
ftalt zur Schau gebradit. ö 

Wir gehen nun zu den Pflanzen über, mit benen ber 
Landwirth es zu thun hat, deren Ausftellung ähnlich wie die des 
Geflügels dem Schönen neben dem Nüglichen einen breiten Raum 
hatte zugeftehen müſſen. Eine eigene Blumenhalle war hierfür 
erbaut, durch Zeppichbeete und ähnliche Gartenkünftelei von zwei 
felhaftem Geſchmack eingefaßt, felbft aber reich an herrlichen Ge 
wächſen, theile aus ben Warmhäufern der Landfige bremifcher 
Kaufleute, theils von ber jehr entwidelten Sanbelögärtnerei Bre— 
mens. Die Bremer Wohnungsart mit ihren obligaten Vorgärt⸗ 
hen und Veranden hat zu dieſer Entwidlung viel beigetragen. 
Ein andres Meines Gebäude nahm Früchte u. bel. in fih auf. 
Ein großes endlich, die fogenannte Probuctenhalle, ſammelte 
einen mannigfaltigen Inhalt von weiterverarbeiteten Erzeugniſſen 
der Landwirthſchaft, aber auch reinen Bodenſchätzen wie z. B. bem 
Torf, die an fi mit ber Landwirthſchaft nichts zu thun haben, 


‚ferner Liköre in befonderer Menge, die Rohſtoffe des Bremer 
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Handels, von dem Derein junger Kaufleute bafelbft zufammenge 
ftellt, "Zandes-Producte Venezuela’s und Peru’s u. ſ. f. Der Chef 
diefer Section, Dr. 2. Wittmad in Berlin, Euftos bes dortigen 
Landwirthſchafts⸗Muſeums, hat über feine Abtheilung einen fehr 
Roff- und anregungsreichen Bericht veröffentlicht, an deſſen Sand 
hier eine kurze‘ Charakteriftit des Merkwürdigſten folgen joll. 

Zunähft was Producte der Viehzudt und Fabrikate 
aus henfelben betrifft. Die Molferei-Abtheilung, in einem befon- 
deren angehängten Raum untergebracht, verfinnlichte weder ben 
deutſchen Milhwirthichafts- Betrieb noch die heute überhaupt in 
biefem Vetriebszweige erreichte Höhe. Butter und Käfe war 
wenig eingegangen: von erfterer meift nur Dauerbutter, vom 
legterem holländifer aus Amſterdam und Cleve, ſchweizeriſcher 
aus dem Algau. Für fünftige Butter-Ausftellungen werben Fäſſer 
mit gläfernem Dedel empfohlen. Zwei Algäuer Fabriken hatten 
eonbenfirte Milch ausgeftellt, die jet bei Säuglingen wie auf 
Seereifen eine fo bebeutende Rolle fpielt. Neben dem gewöhn— 
lien Liebig'ſchen Fleiſch-Extract ſtellte eine Bremer Apothefe 
ſolchen mit Albumin aus; ein Samburger getrodnete und ge 
falgene Därme; und Prof. Wildens aus Wien zeigte eine Lab- 
Flüffigkeit zur Käſebereitung vor, die zu guten Erwartungen 
berechtigen fol. Eine größere Sammlung deutſcher Wolle Hatte 
nur Schleſien durh Herrn Elsner von Gronow beigebradit. 
Dagegen waren bie jungen Wollwäfchereien Nordweſt-Deutſchlands, 
die in Döhren bei Hannover, die in Burg-Leſum bei Bfemen, 
und bie in Muͤhlenberg bei Blankeneſe mit einer Vergegenwärti— 
gung ihres Verfahrens da, das bei ben deutſchen Schafzüchtern 
noch nit genug Anerkennung gefunden hat, vielleicht weil bie 
Einfuhr concurrirender Colonialwollen es eigentlich ins Leben ge 
rufen hat. Die Rüdftände der Wollwäſche werben auch nod) wies 
der zu Pottaſche u. dgl. verwerthet. 

Die Producte des Ader: und Wiefen-Bau’s hatten 
am ſchönſten die landwirthſchaftlichen Vereine Sachſens durch eine 
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von ihrem Generalfecretär von Langsdorff angegebene Ge: 
fammt-Ausftellung zur Schau gebracht. Diefelbe befand ſich auf 
. Serraffen, fo daß die Samen aus ben höchftbelegenen Strichen 
wie 3. B. dem Erzgebirge oben und die Samen aus dem Flach⸗ 
lande unter ihnen Pla fanden ; die Bodenart war durch einen 
auf das Glas geffebten farbigen Papierftreifen, der Helktaren-Er- 
trag durch die verhältnißmäßige Füllung ber Gläſer, das SHefto- 
liter⸗Gewicht in Pfunden auf der Etikette bezeichnet. Saatgut 
war noch befonders vorgeführt. Dies darf wohl als ein fchägens- 
werther Beitrag zu ber Kunft des Ausftellens überhaupt ange 
fehen werben. Aehnliche Sammlungen von Sämereien waren da 
von dem Minden -Ravensberg’ihen Hauptverein, den vereinigten 
lippiſchen Vereinen, dem Zülihau -Schwiebufer Kreisverein, dem 
Hohenmweftebter Verein und dem Lübeder Verein, welcher letztere 
auch noch ein: hübfches Mbum mit 62 Weizenforten vormwies. 
Neue KartoffeleSorten ftellte befonders v. Gröling zu Linden 
berg bei Berlin aus, aus dem alten Urſprungslande der Pflanze 
Amerifa. Kommen von dort noch immer jugenbfräftige Arten, 
fähiger der Rartoffelfäule zu wiberftehen als die abgelebten euro: 
päifchen, jo kommt von dort num aber aud) die Gefahr bes jo 
verheerend um ſich greifenden Colorabo-Käfers. Unter ben Ge 
treide- Mehlen ſchienen die auf lange Dauer berechneten ber 
Utrechter Gefelihaft „De Korenſchoof“ befondere Beachtung zu ver 
dienen, da fie, des Waffergehalts beraubt, feit Jahren nad Nie 
derlãndiſch⸗Indien gehen, und nach vorgelegten Zeugniffen u. a. 
eine Seereife von 26 Monaten unter den Tropen unverändert bes 
fanden haben. Stärke gewinnen wir herkömmlich von Walzen; 
neuerdings aber bricht die Reis-Stärke von England und bie 
Mais-Stärfe von Amerika ber fih erfolgreih Bahn. Letztere 
hatte ein Saupt-Probucent, A. Ertenbreder in Cincinnati, mit 
echt amerikaniſcher Augenfäligkeit vorgeführt. Maſchinen-Oele 
waren reichlich vorhanden, andre weniger; ebenſo Oelkuchen. Eine 
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hervorragende Rolle fpielten Malz und Hopfen nebft ihrem Er 
zeugnis, dem Bier. In letzterem zeichnete Bremen jelbft fi aus, 
deſſen Kaifer -Brauerei ben erften Preis empfing, was fi aus 
ber zunehmenden Bebeutung des deutſchen Biers als Exrportartifel 
für heiße Länder erklärt. Malz hatte das mähriihe Hannaken 
land am vorzüglichiten geliefert; Hopfen war namentlih aus 
Spalt in Bayern, Württemberg, der Altmark und dem hannover 
ſchen Wendland eingeſchickt. Im der Brennerei» Abtheilung über 
wog ber Liför ben eigentlichen Spiritus. Eine außerordentliche Zu- 
Zunft verheißt Dr. Wittmad ben ausgeftellten GewürgErtracten 
und GewürgSalgen bes Dr. 2. Naumann in Plauen bei Dres 
ben, bie die ganze Buthat einer Suppe, einer Ragoutfauce, eines 
Napfkuchens u. dgl. in angemeflenen kleinen Doſen concentrirt 
enthalten, und folglich geeignet erſcheinen, dem Kochen und Baden 
eine neue Wendung zu geben. Im Jahre 1872 ftellte Dr. Nau⸗ 
mann 500 Ctr. Her, 1873 ſchon 1600 Ctr., und 1874 hofite 
er auf 4000 Etr. zu kommen. Die Fabrifate ber jo hochftehenden 
deutſchen NRübenzuder-Induftrie hatte Commercienrath 2. Wrede 
in einer Gejammt-Ausftellung vereinigt. Daſſelbe war durch bie 
Gentralftelle der badiſchen Lanbwirthichafts-Vereine mit Hanf und 
Zabad, durch Seren Elsner von Gronow mit ſchleſiſchem. Flachſe 
geſchehen. Bei dem hannoverſchen und oldenburgiſchen Flachs 
wurden weſentliche Fortſchritte ber Güte conſtatirt. Leinen-Muſter 
hatte der Legge-Inſpector Woltmann in Münden in drei AL 
bums ausgelegt; ber übrigens, beiläufig bemerkt, zwar ein Beam- 
ter des alten hannoverſchen Leggeweſens ift, aber doch überzeugt, 
daß dieſes fammt ber ganzen Haus- Weberei veraltet jei unb 
fabrifmäßigem Betriebe weichen müffe. Jute und beren Verarbei- 
tungen ftellte eine Delmenhorfter Fabrit aus. 

Die Darftellung der Torf-Induftrie bezeichnet Dr. Wittmad 
wegen ihres fyftematifchen und umfafjenden Charakters als einen 
Glanzpunkt der Bremer Ausftelung. Die des Norbmweitens von 
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Deutſchland war allerdings wohl ziemlich erſchöpfend repräfentirt 
bie bes Norboftens und bes Sübens aber doch weniger. Die Bil- 
dung bes Zorfs, feine Gewinnung, feine Ueberführung in mög. 
lichſt brauchbaren Zuſtand waren von verjähiebenen Seiten her 
metteifernd zur Anſchauung gebraht. Ziegel, Kalt und Cement 
waren ziemlich ſtark, aber nicht grade bemerfenswerth vertreten. 
Einen gebührenden Raum nahm bie Dünger » Abtheilung ein: 
Peru⸗Guano von Dhlendorff & Co. in Hamburg, norwegiſcher 
Fiſch-Guano von Emil Meinert in Leipzig, Baler-, Raza- 
Mejillones- u. ſ. f. Guano, Knodenmehl von Martiniquefelde bei 
Berlin, Staffurter Kaliſalze, Superphosphate u. ſ. f. 

In der Forft-Abtheilung hatten fi Trophäen und Ge 
rãthe ber Jagd breiter gemadt, als ihnen eigentlich zukam. 
Die legteren in eine beſcheidene Ede gerüdt, die erfteren Lediglich 
als angemeſſener Schmud ftilgemäß vertheilt, würden fie befier 
an ihrem Plage geweſen fein. Eine Ausftellungsmweife, die das 
Lernen möglichſt erleichtert und einlabend macht, ift jebenfalls 
zweckmäßiger als ein buntes Durcheinanderwürfeln, bei dem erft 
der Specialfatalog mühfem zu gefammelter Betrachtung helfen 
muß, und das, wenn es wirklich eine bloß unterhaltungsfüchtige 
Menge ftärker anziehen follte, das Studium der Lernbegierigen 
nur in bemfelben Maße erſchwert. An der Füllung dieſer Ab- 
theilung hatten ſelbſtverſtändlich Staatsvermaltungen ben hervor⸗ 
ragendſten Antheil, und jo machte fi) hier bejonders die beſchränkte 
Anwendbarkeit ber Prämtirung geltend, verglichen mit einer 
authentiſchen und officiellen Berichterſtattung. Wenn auch 'bie 
großherzoglich oldenburgiſche Forftverwaltung und die der könig⸗ 
lichen Klofterfammer zu Sannover die ihnen zuerfannten goldenen 
Medaillen nicht verſchmähen wollten, fo doch bie Forſt-Akademie 
zu Neuftabt-Eberswalbe, deren Director Oberforftmeifter Danckel⸗ 
mann felbft auf jebe perfönliche Auszeichnung verzichtete. Am 
meiften hatte für bie Ausftellung übrigens Graf Otto zu Stol- 
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berg-Wernigerode gethan, ber am Harz wie in Oberheſſen 
und Poſen fo ausgedehnte Waldungen befigt, und von feinen 
Harz. Forften auf einem eigens abgegrenzten Raume im Freien 
bis zum Kohlenmeiler Hin ſehr anſchauliche Bilder nebft gebrudter 
Beſchreibung liefern ließ. Hannoverſche Samendarren, Samen: 
hanblungen zu Darmftadt und Tabarz in Thüringen hatten Säme 
zeien geſchickt; die Lehrer der Forſt-Akademie zu Neuftadt-Ehers- 
walde allerhand Lehrmittel; verſchiedene Befiger und Verwalter 
nordweſtdeutſcher Forften alle bie Dinge, welche zur Veranſchau—⸗ 
lichung der Mühe dienen Eonnten, die man fich feit dem Ende 
bes vorigen Jahrhunderts gegeben hat und gibt mit ber Wieder 
bewaldung ber Haiden und Moore Niederſachſens. Lohrinden 
waren ausgeftellt aus ben preußifcden Provinzen und Regierungs 
bezirfen Hannover, Wiesbaden, Aachen und Trier, aus Oldenburg 
und Wernigerode. Auch die Legung bes Wegenetzes in größeren 
Forften und Verwaltungs: Einritungen kamen zur Darftellung. 
Nicht minder die Krankheiten und Feinde ber waldbildenden 
Bäume unfrer Gegenden. 

Ganz neu war in Bremen die wiſſenſchaftliche Ab: 
theilung, namentlid die gemeinfame Austellung der Verſuche 
flationen. Hatten fi von ben 39 dermalen in Deutfchland be 
ftehenben landwirthſchaftlichen Verfuchsftationen auch nur 14 daran 
betheiligt, ſo gab ihre Ausftellung bod ein Iebhaftes und ziemlich 
erſchöpfendes Bild der werthvollen gemeinnütigen Thätigkeit, welde 
diefe jungen, unfrem Vaterlande eignen Anftalten entwideln. 
Betheiligt hatten fi die Stationen zu Weenbe, Göttingen, Alt 
morſchen, Sale, Bonn, Poppelsdorf und Wiesbaden in Preuben, 
zu Tharand, Mödern, Pommritz, Dresden und Döbeln in Sadjen, 
zu Darmftabt in Heffen, zu Hohenheim in Württemberg, und zu 
Rufach in Elfaß- Lothringen. Sie führten ihre bereits bem Drude 
übergebenen Refultate, ihre chemiſchen Laboratorien mit den Haupt: 
Apparaten, bie Apparate für Boben-Unterfugungen, meteorologiſche 
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Beobachtungen, thier- und pflanzen-phyfiologifche Studien georbnet 
vor. Prof. Nobbe aus Tharand Hatte eine tabellarifche Weber 
ſicht ſämmtlicher Stationen jammt Angabe ihrer vornehmften Ar- 
beitsrichtungen und ihrer Gontrole bes Dünger, Futter⸗ und 
Samen-Markts hinzugefügt. Die chemiſche Unterſuchung und bie 
meteorologifche Beobachtung waren minder volftändig durch ihre 
Werkzeuge repräfentirt ala die andern Arbeitszweige. Ein zweiter 
Theil umfaßte landwirthſchaftliche Lehrmittel. Hier zeichneten ſich 
die beiden Bremer Realſchulen (wovon die eine Privatanſtalt ohne 
Staatszuſchuß iſt) und eine Dorfſchule des Bremer Gebiets aus. 
Die landwirthſchaftlichen Mittelſchulen, noch im Kampfe um das 
Daſein begriffen, hatten ſich nur ſchwach geregt. Die Akademien 
zu Göttingen, Jena, Berlin, Hohenheim und Wien ſandten ver- 
ſchiedenes, Jena und Berlin Wolfammlungen, Hohenheim Prof. 
Rau’s bekannte Hiftoriihe Sammlung von Pflügen. Das Berliner 
Landwirthſchafts⸗Muſeum ftellte daneben in gleicher Weife durch 
Modelle die Geſchichte der Mähmaſchine her. Prof. Bopp gab 
eine Sammlung von Lehrmitteln für die ländlichen Fortbildungs- 
ſchulen Württembergs; Sittel in Heidelberg phyſiologiſche Prä- 
parate, Dr. Finſch in Bremen nützliche und ſchädliche Vögel, 
Hennings in Kiel Unkraut: und Gift-Pflanzen u. dgl. m. Den 
beiden Hamburger Lehrmittel-Anftalten, welche gleichfalls ausge 
ftellt hatten, empfiehlt ber fachkundige Berichterftatter Prof. Heiden, 
über der Wohlfeilheit die Zweckmäßigkeit nicht allzufehr zu ver 
nachläſſigen. Den litterarifchen Theil diefer Section hätte man 
wohl füglich weglaffen können, da ber Buchhandel ja feine Er 
zeugniffe fortwährend aufs bequemfte auslegt und zugänglich macht, 
Bücher auch am Ende gelejen, nicht bejehen fein wollen. Der 
Unter- Abtheilung Apparate dar buch die Unter-Abtheilung 
Verfuhsftationen das befte vorweggenommen, und von ihrem 
- Inhalt ging mandes über bie natürlichen Grenzen einer land⸗ 
wirthſchaftlichen Ausftellung hinaus. Die ganze Abtheilung aber 
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darf für einen erſten Verſuch ala höchſt gelungen, anziehend und 
bedeutungsvoll betrachtet werden. 

Die Maſchinen-Abtheilung lieferte nach Prof. Perels’ 
zuverläßiger Verſicherung ein volftändiges Bild von dem Stande 
des landwirthſchaftlichen Maſchinenweſens. Unter den ausgeftellten 
Bobenbearbeitungägeräthen war von Eultivatoren, Eggen und 
Walzen überhaupt allerdings wenig, namentlich nichts neues ba. 
Der Coleman'ſche Eultivatur wurbe feines Alters halber „mit 
einer ehrenvollen Anerkennung abgefertigt,“ obwohl er feiner 
Brauchbarkeit halber eine Medaille verdient hätte; — ein Zeugnis 
mehr gegen das Prämiirungsfyftem. Der Nübenheber von W. 
Siederzleben & Comp. in Bernburg wurde günftig, die vor- 
handenen Kartoffelheber wurben ungünftig beurtheilt. Unter ben 
zahlreichen Pflügen ragten hervor: ber in ben Zuderrüben: Ge 
genden herrſchende Wanzlebener Pflug mit vier Ochien Beſpannung; 
die Pflüge von Gebr. Eberhardt in Ulm nad Hohenheimer 
Muſter; die Pflüge von 9. F. Edert in Berlin, unter denen ein 
ganz neuer Marfhpflug; der Univerfalpflug von Rud. Sad in 
Plagwig bei Leipzig; und ein dreifchariger Pflug von Ranjomes, 
Sims & Head in Ipswich, ben Prof. Perels entſchieden ge 
eignet zur Einführung in deutſche Wirthfehaften nennt. Auf 
Dampfpflüge hatte das Comitee befonbers hohe Preiſe geiekt, 
weil in dem Haibeboden des norbweitlihen Deutſchlands ſowohl 
Findlingsblöde wie Ortfteinbildungen fo häufig find. Der Fow- 
ler'ſche Saidepflug mit den zwei ftehenden Dampfmaſchinen, ber 
on einem Ausftelungstage bei Baſſum eine Eifenbahnftunde füb- 
weitwärts von Bremen in Thätigfeit gefegt wurbe, befriebigte und 
übertraf in feiner. den Ortftein zermalmenben, die centnerjchweren 
Sindlingsblöde leicht emporfchleubernden Wirkung auf *% Weter 
Kiefe denn auch alle Erwartungen. Leiber koſtet er bei der Nieder 
lage in Magdeburg mit 12 Pferbefcaft gegen 48,000 M., mit 
14 Pferdekraft gegen 53,000 M., eignet ſich alſo nur für ben in 
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Nordweſtdeutſchland fehr ſchwach vertretenen Großgrundbeſitz. Bis 
jest bat ihm dort mur ber Herzog von Aremberg: Meppen 
nicht zu theuer befunden. Genoſſenſchaften zu gemeinfamer An 
ſchaffung zu bilden Hält auch ziemlich ſchwer, theils weil das 
Bebürfnis der verfchiebenen Interefienten meift in die gleihe Zeit 
fallen würbe und theils wegen ber Schwerfälligfeit einer zerftreut 
wohnenden ungleich bemittelten ländlichen Bevölkerung. Cs war 
daher zu bedauern, daß ber zweite Preis von 1500 M. für Dampf- 
pflüge zu kleineren Betrieben eine erfolgreiche Bewerbung fand. 
Howard's Umtkreifelungs- (roundabout) Pflug war ebenjowenig 
erſchienen wie der gerühmte Pflug von Barford & Perkins 
mit Campain's felbfithätigem Ankerwagen. — Unter ben Säe— 
maſchinen waren bie breitwürfigen weniger zahlreich als gut vers 
treten; ihre Gonftruction betrachtet Prof. Perels als abge 
ſchloſſen, da im allgemeinen Feine erheblichen Mängel berfelben 
mehr gerügt werben. Drillmaſchinen bagegen gab es viele und 
von jeder Form. F. Zimmermann & Co. in Kalle, W. Sie- 
dersleben & Co. in Bernburg, Rud. Sad in Plagwitz und 
9. F. Edert in Berlin thaten fi) unter ben deutſchen Aus— 
ftellern hervor, — unter ben engliihen James Smyth & Sons 
in Peaſenhall mit einer ſchönen und reihaltigen Auswahl. 
Eine Dibbel- Vorrihtung war von Eduard Ahlborn in Sil- 
besheim an einem Smyth’fchen Dril angebradt. Ein Kar 
toffel-Dril von Rihard Garrett & Sons in Leiſton ſcheint 
noch einer Meinen Verbeflerung zu bebürfen, um fi, wenn 
auch nicht durch Koſten⸗, fo doch durch Arbeiter Erfparnis zu 
empfehlen. on Düngerfiteuern war nichts neues vorhanden, 
obgleich diefe Apparate noch ſehr ber Verbefferung bebürftig er- 
feinen ; von Pferbehaden fo ziemlich alle neuen Syfteme, bar- 
unter das vielverbreitete von Prieft & Woolnough. — Bei 
den Mähm aſchinen bewielen bie Amerifaner ihren Vorſprung. 
Die engliiden — von Samueljon & Co. in Banbury, R. 
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Hornaby & Eo. in Grantham u. ſ. f. — find meiftens foliver 
gearbeitet, aber fie bequemen ſich untegelmäßigem Fruchtſtande 
und Bodenhange ſchlechter an und ſetzen auch ben Treiberfig nicht 
ſo geſchickt. Außerdem haben die Amerikaner das Problem, Mäh- 
maſchinen für Gras und für Getreide zu maden, ftatt nur für 
das eine von beiden, foweit gelöft, daß Prof. Perels nicht mehr 
unbedingt vor diefen combinirten Maſchinen warnen will, wiewohl 
er bei hinlänglichen Mitteln immer noch mehr zu zwei gefonder- 
ten Maſchinen räth. Die hervorftechendften amerikaniſchen Mäb- 
maſchinen waren von ber Johnfton Harvefter Co. in Brooks 
port Ny., von Abriance, Platt & Co. in Newyork („Budeye“), 
und von der Harris Manufacturing Co. in Janesville Wisc. 
Tuchtige deutſche Arbeit hatten C. Reuther & Co. in Hennef 
an ber Sieg und Gebrüder Hanko in Neucofehüg bei Dres 
den ausgeftellt. — Bon ber Entwicklung der landwirthſchaftlichen 
Rocomobilen gab bie Ausftelung feinen genügenden Begriff. Am 
intereffanteften waren bie für brennftoffarme Gegenden wie 3. 8. 
das ſudliche Außland erfundenen Strohfeuerungs-Maſchinen von 
Head & Shemioth (Ranfomes, Sims & Head in Ip& 
wid) und von Rufton, Proctor & Co. in Lincoln. Die 
Straßen-Locomotiven werben immer mehr als wertlos für bie 
Landwirthſchaft erfannt, außer in ihrer fpeciellen Verwendung 
beim Dampfpflug. — Göpel-Drefhmafchinen waren nur von deut⸗ 
ſchen Fabrikanten, aber gleihmwohl erſchöpfend ausgeftellt; am 
beiten von Seinrid Lanz in Mannheim, Gebr. Klemm in 
Edernförbe, Eduard Ahlborn in Hilbesheim Unter den 
Dampf⸗Dreſchmaſchinen zeichnete fi) die von Clayton & Shutt⸗ 
leworth in Lincoln duch einen neuen Zuführer aus, bie vom 
Richard Garrett & Sons in Leifton u. a. durch vollfommes 
nen Schuß für bie Wrbeiter. Eine gut wirkende Klee-Enthülfungse 
maſchine zeigte Julius Carom & Co. aus Prag. Die franzd- 
fügen Sortirmaſchinen zur Reinigung des Korns von Unkraut 
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ſamen waren in größter Vollſtändigkeit ausgeftellt von Lhuillier 
in Dijon, Joſeph Pernollet in Paris, Harter ains in Bar 
fur Aube u. f. f, — follten aber nad) Prof. Perel s' Meinung, 
ſchon um wohlfeiler zu werben, au) in Deutſchland und Oefter- 
eich nachgebildet werden. — Richmond & Chandler in Sal 
ford glängten mit ihren befannten vollfommenen Häckſelmaſchinen 
und einer Wurzelwaſchmaſchine. Gerühmt wurde ferner eine 
Kartoffelſortirmaſchine von 9. F. Eckert in Berlin. Pferderechen 
und Heuwender hatten engliſche Fabrikanten in vorzüglicher Güte 
ausgeſtellt. Beachtung fand der Unkrautjäter von U. Inger- 
mann in Kolbmons bei Gravenftein; großen Beifall der Mild- 
kühler von Lawrence & Co. in London, nächſtbem aud ber 

"von W. Lefeldt & Leutſch in Schöningen. Eben biefelben 
ftellten aud ihr neuerbings weit verbreitetes Butterfaß aus, und 
mas noch höheres Intereffe erweckte, eine neue Gentrifuge zur Ab⸗ 
ſcheidung des Rahmes von ber Milch. 


Eine legte Gruppe von Maſchinen war zwar auch mit aus— 
geftellt, Hatte ihre Prüfungsarbeit aber beim Beginn der Aus 
ſtellung ſchon hinter ih: die Torfmaſchinen. Mit dem Aus 
ſtellungs⸗Comitee hatte ſich nämlich der in Bremen feßhafte Vorftand 
des Vereins gegen das Moorbrennen verbunden, um Preife aus⸗ 
zuſchreiben von 2000, 1000 und 500 Mark für bie befte Methode 
der Maffenbereitung eines weithin transportablen Torfs. on 
der Verbefferung des Zorfbereitungsverfahrens verſprach man fich, 
und zwar u. a. auch im Intereſſe der raſchern und umfaffendern 
Befeitigung des ben fogenannten Höhenrauch hervorbringenden 
gemeinſchädlichen Moorbrennens, eine beichleunigte Abräumung 
des bie Hochmoorgebiete bedeclenden und beren. landwirthſchaftliche 
Benugung hindernden Brennftoffs. Die concurricenden Methoden 
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folten am 4. Juni auf einem Moore bei Oldenburg vor ben 
dafür beftellten Preisrichtern (Lanbes-Delonomie-Rath Griepen- 
ter! aus Braunſchweig als Vorſitzender, Rittergutsbefiger W. 
v.Borries-Edendorf, Senator Danziger aus Emden, Lan⸗ 
des» Delonomie-Rath Hausburg aus Berlin, Profeffor Ruhl⸗ 
mann aus Hannover) ihre praktiſche Probe beftehen. Funfzehn 
Maſchinen wurden in Folge diefes Aufrufs angemeldet; neun 
berfelben arbeiteten wirflih, barunter acht auf dem beſtimm⸗ 
ten Felde. Die neunte, das fogenannte canadiihe Baggerſchiff 
der Geſellſchaft für Canal: und Waſſer- Bauten in Olben- 
burg, vermochte ſich dort nicht zu ftellen, weil es ſchwimmend 
arbeitet, zugleich torfmachend und canalausgrabend, wurde aber 
Tags nachher an feiner eigenen Arbeitsftätte bei Campe befichtigt. 
Von den übrigen Mafchinen waren auf Dampfbetrieb berechnet: 
die Torfmiſch⸗Maſchine der Geſellſchaft für Canalbau und Torffa⸗ 
brifation in Oldenburg, bie Zorf-Verarbeitungs- und Form-Ma- 
ine von Grotjahn und Pieau aus Berlin, die Torfform-Ma— 
ſchinen von 2. Lucht aus Colberg, Carl Dietrih aus Ham— 
burg, Cohen und Morik aus Sannover, Henry Clay: 
ton Son und Homlett aus London; auf Göpelbetrieb bie 
Torfform⸗ Maſchine von Gebrüder Stützke aus Lauenburg 
in Pommern, und bie Torfmiſch-Maſchine von A. Ingers 
mann aus Kolbmoos bei Gravenftein. Die Preisrichter fell: 
ten vorher feit, daß bei der vorzunehmenben Prüfung haupt 
ſachlich zu fehen fei auf Maffenerzeugung, Verſandfähigkeit, 
Wohlfeilheit und Anwendbarkeit auf Torfmoore verſchiedenen Cha⸗ 
rakters, ſowie daß die Preiſe nur zu ertheilen ſeien an Verfahrungs ⸗ 
arten welche der Forderung entſprächen, weithin verſendbaren 
Torf in Maſſe mehr als bisher bekannte Syſteme und Maſchinen 
zu erzeugen. In dieſer legteren, an ſich ſehr begründeten Beftim- 
mung zeigte das Prämienwejen auch Bier feine ſchwache Seite 
Die Einrichtungen auf dem Prüfungsfelde fowie bie Stellung 
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von Arbeiterm und Dampfmafchinen hatte Herr G. Mahlſtedt, 
ber Director ber bort thätigen Oldenburgiſchen Geſellſchaft für 
Eanalbau und Torffabrikation übernonmmen. Mehre Mafchinen 
gelangten aber wegen mangelhafter und verfpäteter Vorbereitungen 
nicht in normalen Betrieb, während die mitwerbenbe engliſche Fabrik 
& barin an nichts fehlen ließ. Eine ganz befriedigende Beantwor⸗ 
tung ber Preisfrage ergab Feine. Die Preisrichter vermochten 
daher keinen der ausgelobten Preiſe zuzuerfennen. Sie beantrag- 
ten jedoch bei dem Erecutiv-Comitee der Austellung und erlangten 
filberne Medaillen für fämmtliche acht auf dem Verſuchsmoor zur 
Probe geftelte Mafchinen, und eine goldene Medaille für die Ge 
ſellſchaft, weldhe das Hodge s'ſche Baggerichiff nach Deutſchland ein- 
geführt hat, da biejes tadellos arbeitet, wo es nur Wafler genug 
für feine ſchwimmende Fortbewegung vorfinbet. 

Der Bericht über dies Ergebnis wurbe vorgetragen und ver- 
Öffentliht in der Jahres: Berfammlung bes Vereins gegen 
das Moorbrennen, welde diesmal in die Zeit und den Raum 
der Ausfiellung verlegt worben war und unter dem Vorſitz bes 
Senator Dr. Pfeiffer am 16. Juni flattfand. Diefer Verein be 
Tämpft jeit vier Jahren ſyſtematiſch den Moorraud und deſſen Ur- 
ſache, das Moorbrennen. Es ift feiner aufflärenden Agitation zunächft 
gelungen, die Thatfache, daß ber fogenannte Höhenrauch vom Moor⸗ 
brennen herftammt und von nichts anderem, in das allgemeine Bes 
wußtfein wenigftens des norbweftlichen Deutſchlands als der meift- 
beteiligten Gegend einzuführen. Nächftvem hat er auch richtigere 
Anfihten von der wirthſchaftlichen und fittlihen Gemeinſchädlich- 
keit bes Moorbrennens als eines herrſchenden Erwerbszweiges bürf- 
tiger Leute verbreitet. Beſſere an feine Stelle zu ſetzende Eultur- 
methoden wie die Düngung bes Moorbobens mit Kali, Seeſchlid 
u. ſ. f. und namentlih die Rimpau'ſche Dammcultur werben von 
ihm empfohlen und unterftügt. Neuerdings ift ber Verein auch 
ber frage nähergetreten, wie ſich bie Gefeggebung und Verwaltung 
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des Staats zu der Branbeultur zu verhalten habe, und hat einers 
jeits auf die genaue Beobachtung beftehender gejeglicher und ad⸗ 
miniftrativer Vorſchriften jein Augenmerk gerichtet, anbererjeits 
den Vorſchlag gemacht, dem Uebel durch allmähliche Einſchränkung, 
d. h. durch bezirksweiſes Verbot unter gewiſſen, Willtür und Sche- 
ben möglichft ausfchließenden Vorausfegungen beizulommen. 

In der Verfammlung am 16. Iuni 1874 wurde zunächſt 
von dem Geſchäftsführer A. Lammers ber Jahresbericht des Vor⸗ 
ftandes verlefen, welcher vor allem den Stand ber wichtigſten 
Vorbereitungsarbeit, der die Hochmoore erft recht zugänglich machen 
den Canalbauten vor Augen führte. Preußen baut Moor-Canäle 
einerjeit3 im mittleren Ems-Gebiet, wo ber Lanbwirthichafts-Minifter 
unter dem Titel von Meliorationen thätig ift, und anbererfeits in 
DOftfriesland, mo das meifte Moor in fiscalifhem Staatsbefig, 
folglich das Feld des Finanzminifters if; rechnet man hier die 
Vorarbeiten für den hochwichtigen Ems-Jade-Canal (Emden: Wil- 
helmshafen) Hinzu, jo werben an jeder ber beiden Stellen jegt 
jährlich rund etwa 600,000 Mark ausgegeben. Der dringend zu 
wünfchende Anſchluß an bie niederländiſchen Canäle und Veene 
ſchwebt no in internationalen Verhandlungen. Im Olbenburs 
giſchen baut der Staat den Hunte-Ems-Canal mit jährlih etwa 
200,000 Mark weiter aus, außer dem mas bie ſchon genannten 
beiden Actiengefelichaften daran thun. 

In ben Verhandlungen des Vereinstags war am intereffan= 
teiten eine Grörterung über ben Werth der Torfgaſe für bie Ver— 
hüttung bes Eifens, welcher in einem gefund und ftarf aufblü- 
henden oldenburgiſchen Induftrieplag mitten im Moore, Auguſtfehn 
an ber Eiſenbahn Bremen-Leer, zu fo überrafchender Geltung ges 
Tommen ift, daß bie dortige Eifenhütte nur noch einen Heinen 
Theil Steinfohlen unter ihren Feuerungeftoff mifht. Prof. Ruhl⸗ 
mann von ber Polytechniſchen Schule in Hannover ſprach über 
die dadurch fi aufthuende Perfpective nicht ohne Begeifterung, 
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und feine praktifchen Collegen von bem Preisrichter-Colleg des Ber: 
eins, das nach Erfüllung feiner richterlihen Aufgabe Auguftfehn 
gemeinfchaftlich befucht Hatte, gaben ähnliche Einbrüde Fund. 
Andern Tags fand ein vom Vereins-Vorſtand veranftalte- 
ter Ausflug einer erlefenen Geſellſchaft ins Moor ftatt, und zwar 
nah Haus Füchtel bei Vechta im Oldenburgiſchen, unter Führung 
des Gulturtechnifers W. Peters aus Dsnabrüd, der dort im Auf: 
trage des Oberftallmeifters Freiheren v. Elmen dorff den Plan zu 
Dämmen nah Rimpau’fher Methode angegeben hat. Das Wefen 
dieſes zuerft im Drömling auf dem Gute Cunrau angewandten 
verbeflerten Verfahrens ift eine gleihmäßige, vier Zoll hohe Weber: 
ſchuttung des Moorbodens mit dem Sande, welcher durch Gräben: 
Auswerfung aus dem Untergrunde gewonnen wird, und anfäng- 
liches Flachpflugen biefer Dede, ohne Aufwühlung bes Moors 
unter ihr. Die Gräben follen vor allem entwäflern; es muß alfo 
Abflug, Vorfluth für das ganze Grundftüd da fein. Aus ben 
Gräben fol ferner die oben aufzuhäufende Sandfchicht entnommen 
werben; folglich darf das Moor nicht tiefer als drei bis höchſtens 
ſechs Fuß über dem Sande anftehen, und dieſer darf nicht von 
allzu nährarmer Beſchaffenheit fein. Doch hat man wohl mehr 
phyfikaliſch als chemiſch für die Eulturpflanze zu forgen, ihr 
nemlich einen warmen und trodenen Standort zu bereiten. Zur 
Düngung empfehlen fi) dann die Fünftlihen Salze mehr als 
Stallmift ober Guano, weil Stidftoff ſchon reihlih aus dem mit 
der zunehmenden Entwäfjerung immer mehr verwitternden Moore 
Hinzutritt. Obgleich bei der Ausführung der Idee in Füchtel nicht 
allerwärts ganz nad) ber firengen Regel verfahren worden war, 
machte der Augenſchein von dem burchichnittlich fehr guten Stande 
ber Früchte auf dem vorher faft ertraglofen Moorboben auf bie 
anwefenben urtheilsfähigen Kenner doch einen jehr günftigen Ein- 
drud. Die Rentabilitäts-Frage konnte dort auf dem Fleck natür- 


lich nicht einmal erwogen, geſchweige denn entſchieden werben; für 
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ihre bejahende Beantwortung im allgemeinen geben inbeflen bie 
Erfolge bes Herrn Rimpau ſelbſt und mande andere öffentlich 
nachgewieſene Stoff genug in die Hand. Unter ber Reifegeiel: 
ſchaft befanden ſich auch zwei Niederländer, die Gebrüder Nering- 
Bögel, welche Vertrauen genug zu dieſer Methode gefaßt haben, 
um fie vorzugsweife mit bei einer großen Melioration in ber 
Provinz Norbbrabant zur Anwendung zu bringen, deren obere 
Leitung dem genannten Herrn Peters übertragen morben ift. 


Eine andere wichtige Verſammlung, zu welcher die Ausftellung 
Gelegenheit gegeben hatte, war ber Congreß deutſcher Pfer 
dezüdter am 20. Juni. Der Präfident des Berliner Unions 
Clubs, als welder dazu die Einladungen hatte ergehen lafien, 
Herzog von Ratibor, eröffnete ihn; Fürft Hohenlohe: 
Säillingsfürft, gegenwärtiger Botſchafter des Deutſchen Reiche 
in Paris und einer ber drei Präfiventen ber Ausftellung, leitete 
die Verhandlungen. Berichterftatter im Namen ber techniſchen 
Commiffion bes Unions-Clubs war Fürft Pleß. Er Iegte einen 
Plan zur Organifation der Pferbezudht-Interefien vor, ber zwar 
nicht wie fein verunglüdter Vorgänger von 1870 — wo ſchon 
einmal ein Congreß deutſcher Pferbegüchter in Berlin fattgefun- 
den hatte — in naiv abfolutiftifcher Anſchauungsweiſe über Staata- 
mittel verfügte, ohne das conftitutionelle Recht der Volksvertretung 
in Rüdfiht zu ziehen, aber doch ein ziemlich ſtark ariftofratifches 
Gepräge trug. Der Plan lief nemlih auf folgendes hinaus: 
eine periodifh zufammentretende, einheitliche Repräfentation ber 
Intereſſen ber deutſchen Pferdezucht, gebildet aus Vertretem ber 
Regierungen (28), ber Armee-Remonte (5), und ber mehr als 500 
Mark jährlich für Prämien ausgebenden Pferdezucht-Bereine (bis 
jegt 11 an ber Zahl), fowie aus der techniſchen Commifjion bes 
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UnionsElubs, welde 10 Mitglieder zählt, und aus hinzugewähl⸗ 
ten namhaften Pferbezüchtern bis zu der Gejammtzahl von 70 
(alfo höchſtens 16 der zulegtgenannten Kategorie); — als ftänbige 
Executive aber über diefer Repräfentation mit berathender Stimme 
bei den Regierungen und entſcheidender für die angeſchloſſenen Ver: 
eine bie mehrgenannte techniſche Commiffion des Unions: Clubs. 
Gegen diefen Plan erhob fi eine ſcharfe Oppofition von zwei 
ſehr verſchiedenen Seiten: von altconfervativer preußiſcher, mo 
neben ſachlichen Gründen eine gewifle halb politifche halb fociale 
Gereiztheit gegen bie freiconfervativen Säupter bes Unions-Clubs 
mitzuſprechen ſchien, und von fiberaler olvenburgifcher Seite, wo 
man für die ganz demokratiſch entwidelte Pferdezucht des eignen 
Landes und des deutſchen Nordweftens überhaupt gegen eine 
allzu ariftofratifche, die Volblut-Freuden möglicher Weife zu ſehr 
obenanftellende Centralifation Partei nahm. Dem Hauptſprecher 
in biefer Richtung, Oberfammerrath Rüder aus Oldenburg ge 
lang es, den Organifations-Entwurf in verſchiedenen weſentlichen 
Stüden umzugeftalten. Zunächſt wurde fo aus ber geplanten 
definitiven Einrichtung eine vorläufige, geltend bis zur förmlichen 
Conftituirung des Verbandes in einer nächiten allgemeinen Ver— 
fammlung. Alsdann wurde in ber Repräfentation das volls 
thümliche Element verftärkt und alle übrigen Beftanbtheile ent- 
ſprechend geſchwächt, mit Einfluß der Commilfion des Berliner 
Rennelubs. Man ließ fi nicht abfinden mit ber von den Ur- 
hebern zugeftandenen Erhöhung der Gefammtzahl auf 85 oder 90; 
aud gründete man bie freigemählte Vertretung in ber Repräfen- 
tation nicht mit ber Vorlage auf ein knappes Dutzend Pferde 
zucht= Vereine, ſondern auf die beträchtliche Schar ber beutjchen 
landwirthſchaftlichen Sauptvereine, welche Producenten und Con- 
fumenten ber Pferdezucht gleihmäßig in ſich ließen. Ihre Ab 
geordneten würden danach in der periodiſch zufammentretenden 
Repräfentation das Uebergewicht haben; daß dann bie Executive 
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für die Dauer nit einfach einem Ausfhuß bes Berliner Renn— 
clubs zufallen wird, erſcheint wohl ficher genug. Vorläufig, bis 
zur definitiven Gonftituirung : überließ man fie ihm allerdings 
gern, und bezeugte ihm auch unter dem Vorantritt der olbenbur- 
gifhen Opponenten allfeitigen Dank für die ergriffene Initiative. 

Seitdem hat nun freilid von weiteren Schritten zur Ver— 
wirflihung des aljo umgeftalteten Planes nichts verlautet, viel- 
mehr im Gegentheil, daß ber neue preußiſche Landwirthſchafts- 
Miniſter abweichende Organifirungs -Iheen für die Pferdezucht- 
Interefien hege ober begünftige. 


Eine dritte Conferenz hielten die Molferei-Interefjen- 
ten am 15. Juni ab. Sie taufchten zuvörberft ihre Anfichten 
über die ausgeftellten Milchkühler, Rahmſchöpfer u. dgl. m. aus, 
um dann unter Graf Schlieffen’s Vorfig einen Milhwirth- 
ſchaftlichen Verein für ganz Deutſchland zu gründen, ber dem 
Fortſchritt auf diefem bisher ziemlich zurüdgebliebenen Gebiet 
neue ‚Anftöße mitzutheilen beftimmt if. Er wirkt hauptſächlich 
durch eine in Danzig erſcheinende, bisher vom Generaljecretär 
Martiny redigirte Zeitihrift. Was durch verbeflerten Betrieb 
der Milchwirthſchaft zu erreichen ift, haben neuerdings befonders 
Schweden und Dänemark gezeigt, — erfteres durch zahlreich ent- 
ftandene dörfliche Molkerei - Genoffenjhaften und geregelte Ab- 
Zühlung der zur Butter beftimmten Mil, letzteres durch maflen= 
hafte Ausbildung fogenannter „Schweiger“ oder „Holländer“, d. 5. 
milchwirthſchaftlicher Fachleute. Auf beides geftügt verfendet Kopen- 
Hagen feit einigen Jahren Dauerbutter feinfter Qualität in Maſſen 
nad dem öftlihen Afien, und hat die däniſche Butter auf dem 
Londoner Markte den erften Rang erlangt. Bei dem heute noch 
üblichen Molfereibetrieb erleidet, gegen den hiernach möglichen 
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Gewinn gerechnet, das Oldenburger Land allein z. B. einen jähr- 
lichen Verluft von 450,000 M., wie Generalfecretär Beterjen 
von bort ber Verfammlung vorrechnete. Für die Bildung von 
Molkerei⸗Genoſſenſchaften ftellte der Berichterſtatter Generalſecretär 
Dr. Weidenhammer aus Darmſtadt folgende Forderungen auf: 
ſolidariſche Haft der Mitglieder; Vermögenserwerb für die Ge 
noſſenſchaft durch Stammantheile der Mitglieder; Beitrag von 
minbeftens 10 Liter Milch für jeben Stammantheil, minbeftens 
400 Liter überhaupt zur täglichen Verarbeitung, Entfernung ber ' 
Mitglieder nicht über anderthalb Meilen von der Gentralftelle, 
und biefelbe Rindviehraße in allen Ställen; vorzugsweiſe Richtung 
auf KäfeFabrifation, Holländer bei Heinerem Betrieb, Emmen: 
thaler bei größerem; Leitung durch einen Ausfchuß. 


Die vereinigten Ver ſuchs ſt ati on en wollten natürlich gleich⸗ 
falls nicht bloß ausgeſtellt, ſie wollten auch ihre Berathung haben, 
zu welcher der Bremer Naturwiſſenſchaftliche Verein gaſtfreundlich 
die Stätte bot. Die Verhandlungen kamen meift auf mit einan⸗ 
der ausgetaufchte Erläuterungen zu einzelnen der ausgeftellten Ges 

genſtände hinaus. Es wurde doch aber auch bei biefer Gelegen- 
heit einmal zum Bemußtfein der Verfammelten und weiterer Kreife 
gebracht, wie raſch diefe gemeinnügigen Anftalten ſich in Deutich: 
land überall eingebürgert haben, um nun bereits vom Ausland 
. begierig und dankbar nachgebildet zu werben. In einem knappen 
Vierteljahrhunbert find ihrer etwa vierzig geworben, an denen 
mehr als hundert Chemiker und Phyfiologen ihre Wiſſenſchaft 
unmittelbar in den Dienft ber praktiſchen Landwirthſchaft ftellen. 
Da bies großentheils auf Stantsfoften geſchieht, fo follte es nicht 
übergangen werben, wenn ber gern klagende Landwirt) wie heut- 
sutage fo Häufig dem Staate ober ben andern Erwerbaftänden 
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feine Abrechnung überreicht. Aus ben fachlichen Berhandlungen 
fei hier nur hervorgehoben, daß aus Unterſuchungen des Prof. 
Neubauer in Wiesbaden über das fogenannte Bluten der Reben 

Winke für deren rechtzeitiges Beichneiden abgeleitet, — und von 
der Paſteur'ſchen Confervationsmethode des Moftes, davon man 
zwei fehimmelfreie Flaſchen des Jahrgangs 1871 vorzeigte, eine 
erfreuliche Ummandlung der Zraubencur gemeiflagt wurde, nem- 
lich fo daß fie Hinfort an jedem beliebigen Orte möglich fei und 
den unnügen Ballaft bes Beerenzellftofjs aus dem Magen bes 
Patienten fernhalte. Aus. der Traubencur, mit andern Worten, 
würbe eine Moftcur. 

In diefer Zufammenkunft war es aud, wo Prof. Robbe 
aus Tharand, der Urheber ber jo wichtigen Samen-Eontrole der 
Stationen, feine Vaterftabt Bremen aufforberte, dem norbweft- 
lichen Deutſchland eine Verfuchsftation zu geben. Der bortige 
Landwirthſchaftsverein ift ſeitdem veranlaßt worben, ſich mit diejer 
Aufgabe näher zu beichäftigen. 


Die Theilnahme des Reichs-Kronprinzen als Protector 
und Prämien-Austheiler hat der. Ausftelung nicht bloß Glanz 
verliehen, fondern auch den richtigen ſocialpolitiſchen und inter- 
nationalen Stempel aufgeprägt. Er beantwortete bei bem Senats- 
Bankett im Rathhaufe das auf ihn ausgebrachte Hoch mit folgen- 
den treffenden Sägen: 

„Beſondere Freude und Genugthuung gewährt es mir, 
baß hier an einer ber erften und blühenbften Stätten deutſchen 
Handels und Verkehrs der Gedanke, durch eine große inter 
nationale Ausftellung den Iwedlen des Lanbbaues zu dienen, 
zu ſchöner Ausführung gelangt if. Ein Mares Verſtändniß 
ber Forderungen unferer Zeit führt ſchnell dahin, ſcheinbare 
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Gegenfäge als folche zu erkennen und auch auf dem Gebiet 
der Gewerbe allein in lebendiger Wechſelwirkung gefunden 
und förbernden Einfluß zu erbliden. Die Gemeinſamkeit der 
gewerblichen Intereflen.zu betonen, das ift Die Aufgabe Aller, 
denen. ber Wohlftand und bie Gefittung ber Völfer am Her 
zen liegt. Wer möchte leugnen, daß vor allem die Land: 
wirthſchaft es ift, beren Gebeihen jedem Stande gleich er- 
fprießlih, von deren Blüthe das Fortfchreiten der Cultur 
unzertrennlich ift, die felbft in ben Zeiten der Unruhen und 
Kriege oft die einzige Hoffnung auf eine beffere Zukunft 
bietet. Im Namen ber deutſchen Lanbwirthe, zu denen mich 
rechnen zu bürfen mir zu wahrem Stolze gereicht, danke ih 
ben Leitern ber Ausflelung und allen weldhe zum Gelingen 
des Unternehmens beigetragen haben. Ich danke ben Aus- 
ſtellern aus fremden Landen, und bitte fie in ihre Seimath 
bie Ueberzeugung mitzunehmen, daß nirgends lebhafter und 
aufrichtiger ber Wunfch gehegt wird, die Arbeit menſchlicher 
Eultur in ungeftörtem Frieden fortzuführen, als innerhalb ber 
Gauen bes neuerjtanbenen Deutſchen Reichs." 


Ein fehr reichhaltiges Ausftelungsblatt gab in zehn Num⸗ 


mern bie Weferzeitung heraus, geſchmückt durch Beiträge der beften 
Fachkenner. Es find zum Theil diefelben Federn, welche dann 
nachher von ber landwirthſchaftlichen Buchhandlung Schotte & 
Voigt in Berlin gewonnen worden find, um durch eine Reihe 
felbftändiger Hefte einen Gefammtbericht über die Ausftellung zu- 
fammenzubringen. Nicht alle diefe Hefte find gleihen Werths; 
das von ber Blumenausftellung handelnde ſteht nicht auf entſpre⸗ 
Gender Höhe. Dagegen verdienen bie Berichte von Prof. Perels 
in Wien über das Mafchinenwefen und von Dr. 2. Wittmad 
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in Berlin über die Agricultur⸗-Producte muſterhaft genannt zu 
werben. Derartige Einzelberichte, von ben Leitern einer großen 
Ausftellung beftellt, angemefjen honorirt und prompt veröffentlicht, 
würden nicht nur die Prämien auf untabelige Art erfegen Fönnen, 
fondern aud den Werth und Nuten eines derartigen Unternehmens 
über ben ftets befchränften Kreis der Veſucher hinaus — in 
Bremen waren ihrer insgefammt etwa 160,000 — auf alle die 
verbreiten, welche bereit und fähig find ihn leſend in ſich auf: 
zunehmen. 
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Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Zu den guten Traditionen bes preußiſchen Staates gehört es, 
in großen und ſchweren Entwidlungszeiten nicht allein äußere 
Machtſtärkung zu ſuchen, ſondern biefe felbft zu vertiefen und 
werthooller zu machen durch gleichzeitige Hebung der Volkswohl⸗ 
fahrt und der Volkabildung. Dem Volke fol nicht nur Vertrauen 
auf fiheren Schuß, ſondern auch die Zuverſicht gegeben werben, 
daß unter biefem Schupe ber gewachſenen Staatsmacht auch bie 
Güter wohl gebeihen, welche das Leben im Staate erſt wahrhaft 
lebenswerth machen. Bon. ber freifinnigen und fräftigen Pflege 
dieſer hohen Güter der Vollswohlfahrt und ber Volksbildung 
hängt doch in Friebenszeiten bie ftaatliche Zufriebenheit des Vol- 
tes, feine, Liebe zum Staate vorzugsweile ab. In ber Förderung 
diefer Güter nun bat ber preußifhe Staat wiederholt ſchon bie 
wirkſame Kraft erfannt, welche im Stande war, die Wunden zu 
heilen, bie er auf dem ſchweren Gange feiner politiihen Macht⸗ 
entwidlung zu ſchlagen genöthigt war. Auch gegenwärtig wird 
nad) den großen Waffenfiegen in ber richtigen Verwerthung ber 
gewachſenen Macht zum Beften jener Güter ber Volkswohlfahrt 
und ber Volfabildung das wirkſamſte Mittel zu fuchen fein, bie 
noch abgeneigten und zweifelnden Geifter zu verfühnen oder zu 
befiegen. Nichts wird viele dieſer Geifter leichter und raſcher um⸗ 
fimmen, als wenn fie jehen, daß durch die ſtaatliche Neugeftal- 
tung der Dinge nicht nur dem Staate ein größeres Äußeres An- 
ſehen rworben iſt, ſondern daß auch der neue Staat ſeinem 
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Machtzuwachs entſprechend und im Beifte unferer Zeit bie höchſten 
Intereſſen der Menſchheit nachdrücllicher zu fördern unternimmt 
als dies bei den früheren Zuſtänden möglich war. 

Daß bies in Betreff der äußeren Volkswohlfahrt ber Fall 
fein wird, ift ſchon oft hervorgehoben und wirb faum beftritten. 
Dagegen herrſchen noch mancherlei Zweifel darüber, ob das poli- 
tiſche Einheitsftreben unferes Volkes aud den vielfeitigen Bedurf⸗ 
niffen ber Volkabildung in gleicher Weife ſich nutzlich erweilen 
wird. Derartige Bedenken find auch gewiß nicht ganz ohne Grund, 
weil es auf ben Gebieten des geiftigen Lebens weit ſchwieriger ift 
das nothwendig gleiche Geſetz ber Gemeinſchaft mit dem freieren 
Bebürfniß der Einzelnen auszugleichen ohne die wohlthätige Viel- 
feitigfeit und wünfhenswerthe Bewegungsfreiheit bes Verichiede- 
nen zu beſchränken ober gar zu unterbrüden. Gelingt aber biefe 
Ausgleihung, fo muß aud in dieſem Bereih der Segen einer 
größeren Gemeinſchaft zur Geltung kommen. 

Nachſtehend ſoll nun erwogen werden, ob und wie auch dem 
deutſchen Univerſitätsweſen die politiſche Neugeſtaltung unſeres 
Landes zu Gute kommen kann. Unwichtig oder unzeitgemäß wird 
Niemand biefe Betrachtung finden, ber geſchichtlich die hohe Be 
deutung unferer Univerfitäten für die Entwidlung unferes Volfe- 
lebens kennt und ber bie enge Beziehung zwiſchen ihrem Gebeihen 
und manchen vorliegenden Staatsfragen ins Auge faßt. Die 
preußifchen Univerfitäten find jegt duch Sinzunahme von Göttin- 
gen, Kiel und Marburg an Zahl denen ber übrigen deutſchen 
Länder mit Ausſchluß Oeſterreichs glei gefommen. Für das 
vergrößerte Preußen wird es num mit ber Zeit wohl möglich 
werben, feine Univerfitäten durch äußere und innere Förderung 
auf eine Höhe zu bringen, bie maßgebend jein müßte für alle 
übrigen deutſchen Univerfitäten, welche in ber Concurrenz nicht 
vollftändig zurüdbleiben und bemnächjft unterliegen wollen. Preußen 
wird in Zukunft durch feinen deutſchen Machtzuwachs auch die 
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des beutfchen Univerfitätsweiens zu beftimmen; und bies in ber 
echten Weife zu thun, ift ſicherlich feine minder bebeutende Auf: 
gabe als die der Sicherftellung der materiellen Geſammtintereſſen 
unferes Vaterlandes. Bildeten doch unfere Univerfitäten ſchon von 
Alters her das ebelfte Einheitsband Deutſchlands. 

Ueberdies empfiehlt fich auch aus einem anderen Geſichts— 
punkt gerade jegt einmal wieber eine Betrachtung anzuftellen über 
die Stellung unferer Univerfitäten zum Culturfortſchritt der Zeit. 
Während im Auslande felbft von unferen mißgünftigen Feinden 
auch jegt noch bie Höhe unferer Univerfitätsbildung gepriefen 
worden ift, begegnet man bei uns im Lande nicht felten der ſchon 
oftmals ausgefprochenen Meinung, die Univerfitäten Tönnten nad 
ihrer gegenwärtigen Lehrweiſe und Einrichtung nicht mehr ben 
geiftigen Anfprüchen der Neuzeit genügen. Unfere Hochſchulen 
hätten für bie Cultur unferes Volkes nicht mehr eine fo hohe Be 
deutung wie ehedem. Man will auch an ihnen noch zu viel 
Refte mittelalterlihen Weſens entbeden, und verlangt, daß unfere 
Zeit, bie fo thatkräftig bricht mit dem Veralteten, auf ben Unis 
verfitäten ebenfalls aufräumt. Ohne Mare Einfiht über bas 
Recht oder Unrecht dieſer Klagen, läßt fi für den Fortfchritt 
der Univerfitäten fehwerlih Etwas thun. Eine vergleihende Be 
trachtung des ehemaligen und bes gegenwärtigen Zuſtandes ber 
Univerfitäten wird daher auch aus dieſem Grunbe angemeffen fein. 

Es fol nun demnach in diefer Schrift zuerſt geprüft werden, 
ob unfere Univerfitäten in Betreff ihrer Wiſſenſchaftslehre und 
ihrer Lehrart jegt weniger als fonft den gerechten Bilbungsan- 
fprüden nachkommen; ſodann joll in Betracht gezogen werben, 
welche Forderungen unfere Zeit, abgefehen vom Vergleich mit der 
Vergangenheit, noch für Gegenwart und Zukunft den Hochſchulen 
zu ftellen hat, ob Hemmniſſe des wünſchenswerthen, inneren Fort 
ſchritts vorhanden find und wie dieſelben alsdann am beiten be- 
feitigt werben können. Bei biefer Betrachtung wird für bie Be 
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jet betreffen, eine zweifell ofere Gültigkeit in Anfpruch genommen 
werben bürfen, während für bie Ideen über bie wünfchenswerthe 
Entwidlung nur offenes Gehör und ernfte Prüfung erbeten wer- 
den mag. Es iſt nirgend ſchwieriger, felbft offenkundige Webel- 
fände und Mifverhältniffe zu ändern, als auf den Gebieten geifti- 
gen Lebens. Nirgend fo ſehr als bei ben betheiligten Factoren 
diefer Welt findet das Sprichwort von ber Gleihzahl der Köpfe 
und Sinne feine Betätigung, und nirgend mehr als bier fehlt 
bie einfache, allgemein verſtändliche Sprache des Mar vorliegenden 
realen Bebürfnifles. Nirgend auch ift der Weg von ber Erkennt» 
niß bes Richtigen bis zum Ausführen befielben jo weit und mit fo 
vielen Hinderniffen verlegt, wie auf befagten Gebieten. Um fo 
wichtiger aber ift e8, gerade hier ſich zeitig zu bemühen, bem Feſt⸗ 
jegen unberechtigter Worurtheile nah Kräften vorzubeugen und 
die Aufmerkfamfeit auf wejentlihe Punkte der wahrhaft vorliegen 
den Reformbebürfniffe Hinzuleiten. Falſche Eingriffe zur Heilung 
angeblicher Leiden können bei empfindfamen Körpern leicht den 
Reft noch vorhandenen Wohlfeins wirklich zerfiören. Zu folgen 
empfindfamen Körpern gehören unzweifelhaft die Univerfitäten 
in hohem Grabe. Die Gefundheit ihres Lebens ift von dem 
Gleichgewichte fo verſchiedener Factoren abhängig, daß die zu 
Tammenhangsloje Stärkung oder Schwächung eines diejer Factoren 
für fi) gar leicht ftatt der gehofften Beſſerung eine allgemeinere 
Störung hervorbringt. Um das Gebeihen ber Hochſchulen wahr: 
haft zu fördern, muß man ihr geſchichtliches Geworbenfein ebenfo 
ſehr wie ihr gegenmwärtiges Verhältnig zur Wiſſenſchaft und zum 
praktiſchen Leben ins Auge fallen; und felbft dann noch bleibt es 
bei aller Umficht ſchwer genug unter ber Fülle ber ſich darbieten⸗ 
den Geſichtspunkte das Richtige zu-treffen. Mit dem Bewußtſein 
davon follen nun auf Grund eines geſchichtlichen Rüdblids irrthum⸗ 
liche Zeiturtheile abgewiefen und einige Ideen über die Entwicke- 
lung des Univerfitätswefens den praktiſch Erfahreneren zur Er 
wägung anheim gegeben werben. 
up} B 


1. 
Die Pflege der wiſſenſchaſt ſonſt und jegt. 


Unfere älteren Univerfitäten erhielten durch ihre Stiftung 
oftmals ausdrüdlih die Beitimmung, nicht nur ftille Pflegftätten 
ber Wiſſenſchaft, ſondern zugleich Culturcentren im noch wenig ge 
bilbeten Lande zu fein. Die früheften deutſchen Univesfitäten find 
ihrem Urfprunge nady nicht wie die Hochſchulen Italiens und 
Frankreichs langſam veifende Früchte eines ſchon vorhandenen 
geiftigen Lebens der Nation, ſondern Keime, bie von einfichtigen 
Fürften und Bürgern in das noch unbebaute Land gelegt wurden, 
um bort Früchte zum Beften einer allgemeineren Vollsbildung zu 
tragen.” Unter biefem Geſichtspunkte trafen auf dem Reichstage 
zu Worms 1495 Kaiſer Marimilian I. und bie ihm gleichge⸗ 
finnten Kurfürften die Ahrede, daß ein Jever in feinem Lande 
eine neue hohe Schule ftiften ober die vorhandenen verbeſſern 
wolle. Die meiften Landesherren Tamen biefer Abrede nach und 
eröffneten ihrem Lande eine ſolche Duelle ber Bildung. 

Unfteeitig hat biefer über ganz Deutſchland vertheilte Parti⸗ 
cularismus ber allgemeinen Bildungsfürforge für die Ausbreitung 
der Volksbildung lange Zeit jegensreiche Früchte getragen. Weberall 
erhoben fi Sammelpunkte des Wiſſens für alle Landeskinder in 
leicht erreichbarer Nähe und auf ihnen allen wurden geiftige Kräfte 
entwidelt, die in Schule, Kirche und Staat, ihrem Heimathlande 
ober einem amberen deutſchen Lande nüpliche Dienfte leifteten. 
Auch befeitigte gewiffermaßen bie Vielheit diefer Hochſchulen die 
Mängel ber einzelnen oder ergänzte beren Einfeitigfeiten. Derge 
ftalt erfüllten die Univerfitäten im Laufe der Zeiten bie ihnen an- 
gewiejene Culturaufgabe. ö 

Sollte man nun jelbft zugeben müffen, daß unſere Univer- 
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fitäten gegenwärtig nicht mehr fo hervorragend wie ehedem be- 
ſtimmende Culturmächte unferes Volkslebens find, fo würde mar 
damit noch keineswegs eine. geringere Werthſchätzung ber jegigen 
Univerfitäten zu verbinden brauden. Das Wiflen und bie Bil- 
dung ftrömen jegt allerdings durch fo viele, in der Vorzeit weniger 
zugängliche ober garnicht vorhandene Kanäle unferem Volke zu, 
daß bie Univerfitäten nicht mehr wie fonft als bie einzigen Gultur- 
flätten des Landes erfcheinen können. Unzählige Beitrebungen 
geiftiger Art bewegen ſich jet vorwärts auf Bahnen, die nicht 
im Univerfitätsfreife Liegen, vielfach durchkreuzen ſich biefe Bahnen 
mit denen ber Univerfitätsbilbung; es findet auf benfelben ein 
geiftiger Austauſch ftatt, bei dem es oftmals ſchwer zu fagen ift, 
von wo bie Anregung zu biefem Verkehre ausgeht und von welcher 
Seite ber größere Beitrag kommt ober auf welder Seite ber 
größere Vortheil Liegt. Wer in biefem allgemeinen Wettkampf 
geiftigen Strebens heut zu Tage Führer ift oder Folger, tritt weni⸗ 
ger deutlich hervor, ala in Zeiten, in welden bie Kluft größer 
war, welche die Stände ber Stubirten und der Unftubirten, der 
Gebilbeten und der Ungebildeten von einander ſchied. Wie bie 
Sterne um fo beller ftrahlen, je dunkler bie Nacht iR, in ber fie 
erſcheinen, fo mußten ehemals die Univerfitäten um fo heller als 
Glanzpunkte des Eulturlebens hervorleuchten, je dunkler die Finfters 
niß der fie umgebenden Volfsbildung war. Eine Aenderung biejes 
Verhältniſſes hätte mithin nicht in einem Sinken ber Univerfitätse 
bildung feinen Grund, fondern nur in dem Steigen ber übrigen 
Volkobildung zufolge der Ausbreitung bes Wiſſens durch die Uni 
verfitäten. Dies iſt thatſächlich bie wahre Sachlage der Dinge 
und fomit zu einer Klage über dieſe veränderte Stellung ber 
Univerfitäten zum Gefammtleben unferes Volkes fein Anlaf vor 
banben. . 
Ueberbies aber hat auch das Bild von ber Vorzeit der Lini- 
verfitäten manche faljche Züge aufgenommen, bie zu ungeredhten 
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menſchliche Erinnerung bat die edle Neigung, vorzugsweife bei 
ben Glangpunften ber Vergangenheit zu verweilen und über bie 
großen Momente die Kleinlicgfeiten und Hinderniſſe zu vergeflen, 
aus beren Bann fie hervortreten. Diefe Neigung fpielt feine ge 
ringe Rolle bei dem Serausftreihen ber früheren Culturmacht der 
Univerfitäten im Vergleich mit dem Einfluß, ben fie heut zu Tage 
ausüben. Dem verflärenden Rüdblide erſcheinen die Univerfitäten 
gen als bie eigentlichen Urheber der Neubelebung des Wiſſens 
zur Zeit der Sumaniften, als die @eburts- und Pflanzftätten ber 
Reformation, als Freiftätten für die Entwidlung ber neuen Ideen 
von Aufklärung und Denkfreiheit, von Kirche und Staat, als 
Schutzſtätten endlich des Naturwiffens, das uns vom Aberglauben 
und von ber’ Autorität veralteter Anſchauungen befreite und 
ohne Beſchädigung des reinen Erfenntnißtriebes zur Verwerthung 
für das fociale Volkswohl fi) darbot. So erſcheinen unferem 
Ruckblicke auf allen Gebieten die Univerfitäten als leitende Facto- 
ven bes Culturfortſchrittes unferes Volkes, während wir doch zau⸗ 
bern, ben jegigen Univerfitäten eine eben ſolche Bebeutung zuzu⸗ 
geftehen. 

In diefem Bilde num von dem früheren Einfluß ber Unis 
verfitäten auf den Fortgang ber Volfebildung pflegen wir in der 
That weit aus einander liegende Zeiten und vereinzelte Elemente 
zu einem Momente zufammen zu ziehen, auf den wir nun im 
Ganzen eine Bedeutung übertragen, welche keineswegs in Bauſch 
und Bogen allen Zeiten und allen Elementen zufommt, welche 
zufammengefoßt worben find. Ein hiſtoriſcher Ruckblick auf die 
einzelnen Gntwidlungaprocefie biefer Gefammtmomente offenbart 
uns vielmehr ſehr mannicfaltige Bilder von Vorſchreiten und 
Zurüdhalten, von Kampf des Neuen mit dem Alten. Und wir 
ſehen dabei leider bie Univerfitäten vorzeiten Teineswegs ftets in 

- ber Vorberlinie des Culturfortſchritts ftehen. Cine aufmerkſame 
Betrachtung der Univerfitätsgefgichte in biefem Sinne und ein 
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Vergleich zwiſchen fonft und jegt dürfte leicht zu einer ganz ande 


zen Anſicht über die gegenwärtige Culturhöhe berfelben führen, 
als diejenige ift, von deren Bezweifelung wir ausgingen. 


Die Wiederbelebung eines geiftvolleren Studiums ber Schriften 
bes klaſſiſchen Alterthums in Deutſchland verbanten wir unftreitig 
Männern, melde Univerfitäten beſucht hatten; aber dieſe Univer— 
fitäten haben lange Zeit feinen Anfprud auf den Ruhm, ben 
ftrebfamen Geiftern die rechte Bildung gegeben und biefen ver- 
jungenden Kräften offenen Zugang dargeboten zu haben. — 

Die ältefte deutſche Univerfität Prag blieb während des 
ganzen funfzehnten Jahrhunderts faft unberührt von ber neuen 
Bewegung. In Böhmen gab es außer ber Univerfität Männer, 
die fo ſehr die Pflege ber klaſſiſchen Studien betrieben, daß man 
ſogar Nachtheil für die Volksſprache von ihrem Einfluß beforgte. 
„An allem dem nahm die Univerfität als ſolche jehr wenig An- 
theil*, jagt ihr Siftoriograph Tomed. Vergeblich eiferten Huß 
und Andere in Volkspredigten gegen die veraltete ſcholaſtiſche 
Stubienart der Univerfität; vergeblich verlangten jelbft die Schöffen 
der Stadt in einer 1512 von ihnen veranftalteten Verſammlung 
eine Aufnahme ber humaniſtiſchen Stubien; wenig nugte es, daß 
ein patriotifher Bürger taufend Schod böhmifcher Grofchen ver 
machte zur Befoldung eines griechiſchen Lectors, welcher Homer's 
Ilias leſen follte: die Univerfitätsmagifter hielten an ihren ver- 
alteten Studien feſt. Bald entfernten dann die kirchlichen Un- 
ruhen, — bemerft Tomed — „jede Hoffnung auf eine Reform 
im Sinne der Stände auf lange Zeit". 

Nicht viel beffer erging es dem Humanismus an der zweiten 
berühmten Univerfität Wien. Als im Jahre 1422 ein Magifter 
die ſcholaſtiſchen Disputationen offen für Phantaftereien erklärte, 
welche enblich ben Verfall der Schule herbeiführen müßten, wurde 
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der Magifter von ber Facultät ausgeſchloſſen, bis er ſich zu einem 
demüthigen Wiberrufe verftand. Um die Mitte des Jahrhunderts 
gab das Verweilen des italieniſchen Sumaniften Aeneas Silvius 
in Wien dem neuen Streben einigen Rüdhalt. Es bildete fi 
eine Partei der jungen Lehrer wider bie alten Scholaftiter, aber 
einen Facultätsfig vermogten biefelben nicht zu erringen. Nur 
Duldung ihrer Vorträge war zu erlangen, nur unter dem Drud 
ber herrſchenden Scholaftit konnten fie für die neuen Stubien 
wirken. Selbſt ala Kaiſer Maximilian J. im Jahre 1490 
daran ging die Studien im neuen Sinn zu reformiren, wiberftand 
die Univerfität noch hartnädig eine Zeit lang, bis im Jahre 1499 
auch von ber betreffenden Facultät die Nothwendigkeit humaniſti— 
ſcher Studien gejeglih anerkannt wurde. Ein volles Jahrhundert 
alfo hatte der Sumanismus um dieſe Anerkennung Fänpfen müffen. 
Nun feierte derfelbe in Wien eine Furze Blüthezeit, geftügt durch 
das Anjehen des vom Kaifer zum Dichter gefrönten Konrad 
Geltes, ber 1497 nad Wien berufen hier feine unruhige Wan: 
derſchaft durch Deutſchland und Italien abſchloß. Daß aber die 
Gegner nicht ausgeftorben waren, erfuhr noch Hutten im Jahr 
1511, als ihm ber damalige Rector, ein Feind der Yumaniften, 
verwehrte über die Verskunſt zu lehren. Ueberdies wurde bald auch 
bier der neue Aufſchwung wieder gehemmt durch die beginnenden 
Religionsunruben des Reis. Die Humaniften wurden wieder als 
Poeten gering geihägt und als Neuerer und Freidenker gefürchtet. 
Nun hatte aber Papſt Martin V. ſchon zu Anfang des fünf: 
zehnten Jahrhunderts die theologiſche Facultät mit ber ſorglichen 
Neberwadhung ber Ketzereien ihrer Schweftern beauftragt, ihr 1420 
fogar die Befugniß eingeräumt über verftodte Ketzer kirchliche 
Strafen zu verhängen. Mit folchen Mitteln ließ ſich bei gelegener 
Zeit gar leicht die Stagnation der fi faum entwidelnden Willen 
ſchaft wieber herbeiführen; die Wiſſenſchaft der Wiener Univerfität 
iſt auch duch fie für Jahrhunderte brach gekegt worden. 

Auch in dem 1387 geftifteten Heidelberg vermogte ber 
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freiere Sumanismus nur mühfem aufzulommen gegen bie ſcho— 
laftifchen Haarſpaltereien, bei denen bie nominaliftiichen Kämpfe 
ber Lehrer wider bie gejeglich verpönte Behauptung von ber Rea⸗ 
lität der Gattungsbegriffe nicht felten in den Schlägereien der 
Studenten fi fortfegten. In dem Kampf um ben Durchbruch 
des befieren Wilfens vertraten ge wöhnlich die Kurfürflen das 
Vernüinftige gegen die Unvernunft ber Univerfitätsprofefjoren. 
Kurfürft Philipp’ berief im Jahr 1477 ben berühmten Huma— 
niften Johann Weffel, um ihn an der beabfichtigten Reform 
der Univerfität Theil nehmen zu laffen. Das Vorhaben mißlang, 
weil die Univerfität fih gegen bie Neuerung abſchloß. Nicht ein 
mal bie Anftelung eines SProfefjors ber griehifchen Literatur 
wollte fie gut heißen. Die berühmteften Sumaniften, Agricola, 
Decolampadius, Reuchl in verweilten damals in Heidelberg, 
hielten auch einzelne Lectionen an ber Univerfität; aber biefe 
fühlte feinen Beruf fie ala Mitglieder aufzunehmen. Der Kur 
fürft feffelte diefe Männer durch gute Beſoldung an feinen Sof 
und ließ wenigftens dem Unterricht ber Prinzen ihren Einfluß 
zu Gute kommen; aber die Univerfität ſchloß ſich gegen dieſe 
Männer ab. Melanchthon bewarb ſich dort im Jahre 1511 
vergebens um die Magifterwürbe; man wußte, baß er fein Freund 
der Scholaftit war. Erft zwei Jahre ſpäter anerkannte wenigftens 
die Artiftenfacultät, daß es ihr an einem Vertreter ber allgemein 
bildenden Sumanitätaftudien fehle; aber ihr Geſuch um Bes 
tufung des berühmten Erasmus ward von dem betreffenden 
Univerfitätscollegium nicht einmal einer Antwort gewürdigt. Als 
darauf nach dem Abzug vieler Stubenten enbli die Erkenntniß 
durchbrach, daß Etwas gejchehen müffe, wurben doch nur fo ge 
ringe Mittel zur Verfügung geftellt, daß bie berufenen ausgezeich- 
neten Männer ſchon nad) wenigen Jahren an anderen Univerfitäten 
ober häufiger noch an ſtädtiſchen Gymnafien Stellungen fuchten, 
bie ihnen verftatteten von Nahrungsforgen freier zu leben. Erſt 
am Ende des fünfzehnten und zu Anfang bes ſechszehnten Jahr⸗ 
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hunberts warb Heidelberg auf kurze Zeit wirklich zum Sit 
der bedeutendften, vorwärts ftrebenden humaniſtiſchen Geiſter. 

Zu Tübingen war ber Sergang fein andrer. Als Me 
lanchthon, von Heibelberg abgewieſen, dort 1514 begann bie 
Univerfitäts-Jugend für das Stubium bes Griechiſchen zu begeiftern, 
ſahen feine Gollegen darin eine gefährliche Neuerung und miß⸗ 
gönnten dem jungen Privatdocenten ben Beifall ber afademifchen 
Jugend, welche durch ihn den Geſchmack an ber alten, überlebten 
Scholaſtik verlor. Man war durchaus nicht geneigt, ihm für die 
griechiſche Literatur einen eignen Lehrftuhl zu ſchaffen, verbächtigte 
vielmehr feine wiſſenſchaftliche und veligiöfe Richtung, und ver- 
bitterte ihm feinen Aufenthalt jo fehr, daß er mit Freuden im 
Jahre 1518 dem Rufe nah Wittenberg folgte. Nach einem De— 
cennium hatte er die Genugthuung, vom Herzog von Würtem- 
berg gebeten zu werben, eine Reform eben ber Univerfität, die 
ihn hatte ziehen Laffen, in die Hand zu nehmen. Melanchthon 
konnte dem Auftrage nicht nachkommen, aber ber Herzog ruhte 
nicht, bis er troß allen Sträubens ber Profefioren im Jahr 1535 
durch eine neue Studienordnung die Scholaftit abgeſchaͤfft, die 
alten Spraden in ihre Rechte eingefegt und eine reine, lautre 
Philoſophie vorgefhrieben hatte. 

Unter allen Univerfitäten räumte nur Erfurt, dieſe ſchon 
durch ihre 1392 erfolgte Gründung freiere Bürgeruniverfität, auf 
ber Hutten, Luther und andre helle Köpfe ihre Bildung fud- 
ten, faft ohne Kampf Anfangs dem Neuen ein Plätzchen neben 
dem Alten ein. Und doch verbankte der Humanismus biefe ftille 
Duldung wohl nur dem unpolemifchen erften Auftreten feiner 
. dortigen Anhänger; wenigftens wanfte das gute Einvernehmen 
fofort, ala Hermann von dem Buſche auf feiner Wanderung 
im Jahr 1504 dort mit Eifer für die neuen Stubien auftrat 
und es durchſetzte, baß feine Anhänger die alten Schulbücher 
öffentlich und feierlich verwarfen. Bald darauf lief ſich bei dem 
bekannten Reuchlin’fchen Streit, über die von bem getauften 
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Juden Pfefferkorn empfohlne Verbrennung aller judiſchen hebräi- 
ſchen Bücher, jelbft das freie Erfurt von dem unfreien Köln in’s 
Sölepptau nehmen. In bem vom Kaiſer geforderten Gutachten 
ſprach ſelbſt Erfurt fih ungünftig aus über die Sache ber 
hebraiſchen Bücher. Selbft der Kölner Verbammung des Reuc- 
lin ſchen Yugenfpiegels, biefer nothwendigen Vertheibigungsichrift 
Reuchlin's gegen bie unwürdige Beſchuldigung von den Juden 
beftodjen zu fein, ſchloß ſich auf Anſuchen bie Erfurter theologiſche 
Facultät an. Weil Reuchlin's Gutachten dahin ausgefallen 
war, „daß man der Süden Bücher nicht folle verbrennen, ſondern 
fie durch vernünftige Disputationen fanftmüthig und güllich zw 
unferm Glauben mit der Hilfe Gottes überreden“ und weil er 
damit ben Vorſchlag verband, der Kaiſer möge vielmehr befehlen, 
daß jebe deutſche Univerfität auf zehn Jahre zwei Lehrftühle ber 
hebräifchen Sprache errichte, wozu bie Juden die Bücher herzu⸗ 
geben hätten, wurbe er beſchuldigt, den judiſchen Unglauben zu 
begünftigen, aud den Juden neuen Anlaß zum Spott wiber bie 
Chriften zu geben. Wenn das Erfurter Facultätsurtheil dabei 
mit großer Anerkennung von der Gelehrſamkeit Reuch lin's ſprach, 
fo mußte dies den Spruch Erfurts eigentlich noch mehr herab⸗ 
fegen, benn um fo bedenklicher hätten feine Theologen fein follen, 
mit ben Kölnern und dem Profelyten Pfefferforn zufammen zu 
gehen anftatt mit bem gelehrten Reuchlin. Daß bie übrigen 
Facultäten, unter denen wenigftens bie juriftiiche um ihre Zuſtim⸗ 
mung erfucht worden war, dem Beſchluſſe nicht beitraten, änderte 
für das Anfehen der Univerfität nicht viel, denn ein Glied ber 
jelben hatte dem bis bahin freieften Sit bes Humanismus einen 
Schandfled aufgeheftet und die übrigen Glieder hatten Nichts ba- 
wider gethan. Es iſt begreiflih, daß grabe biefer Reuchlin' ſche 
Streit dem Faß den Boden ausſchlug und die Humaniſten aufs 
ſtachelte zur Abfaffung der 1516 erſchienenen Briefe der Duntel- 
männer, bie mit beißender Satire das Unweſen der gelehrten 
Pedanterei und ber geiftlichen Heuchelei der Univerfitäten geißelten. 
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So erſcheinen uns aljo bei biefem Vorbringen bes Sumaniss 
mus bie Untverfitäten weit längre Zeit nur als Zummelpläge des 
Kampfes, denn als Zuflucdtsftätten ber neuen Richtung. Die 
hervorragenden @eifter ber letztern konnten nur mit großer Mühe 
ihren Pla auf benfelben erfämpfen, wurben oft von ihnen auß- 
geichloffen oder verdrängt und fanden viel leichter und häufiger 
eine freie Stätte ihres Wirkens an den von Fürften ober Stäbten 
abhängigen Gymnafien, als an den vom Zunftgeift gelehrter Pe 
banten beherrſchten Univerfitäten. 

Als dann endlich dennoch das überlege Wiflen der Neuerer 
mit Sülfe verfländiger Fürften mehr und mehr zum Siege durch⸗ 
drang, mußte bafjelbe abermals eine Semmung erleiden durch das 
ftärfere Ergriffenfein des ganzen Volles von ber religiöfen Zeit- 
bewegung. Die.Reformation, Anfangs im Bunde mit dem Hu⸗ 
manismus, drängte boch bald das Interefie an ben gelehrten 
Studien in den Hintergrund, was die Sumaniften ſchmerzlich be 
klagten und was Manche von ihnen ber neuen Bewegung abhold 
machte. 

Was nun bie Reformation ſelbſt betrifft, jo war allerdings 
bie Univerfität Wittenberg, an ber Luther feit 1508 als Pro- 
feſſor der Theologie lehrte, die Beburtsftätte berjelben. In wie 
weit aber den Univerfitäten auch das wejentlihe Verdienſt der 
Ausbreitung gebührt, darüber läßt fi ftreiten. Krabbe in jei- 
ner „Geſchichte ber Roftoder Univerfität im funfgehnten und ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert” behauptete, die Reformation fei unverfenn- 
bar von ben Univerfitäten getragen und burdgeführt worden. 
Dem ftellte Kampfſchulte in feiner Erfurter Univerfitätsge 
ſchichte im Anflug an Döllinger die Behauptung entgegen, 
„das Beginnen des Wittenberger Reformators hätte nicht jene 
welthiftorifche Bedeutung erlangt, wäre freie, ungezwungene Bei: 
ftimmung der Univerfitäten Bedingung feiner Durchführung ge 
wejen.” — Luther felbft jegte fein großes Vertrauen auf bie 
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a9) 


16 
fitäten und ber Papft* — fo freibt er einmal bei Beſprechung 
ber Leipziger Disputation an Spalatin — „werben, bei find 
wir gewiß, ſich entweder garnicht ober gegen uns erflären.“ 

Beide einander widerſprechende Anfichten haben Recht und 
Unrecht, je nachdem Zeiten und Univerfitäten unterſchieden werben 
ober nicht. — Anfangs würde allerdings ohne gewaltfame Ein- 
miſchung der Fürften, Stände und Stäbte Die Bewegung an den 
Univerfitäten leicht einen von dem gegenwärtigen Zuſtand ber 
Dinge ſehr abweichenden Verlauf genommen haben. Hatte es 
doch gemäß ber Volfsneigung ben Anfchein, als könnte Oeſterreich 
der proteftantifche Hauptſtaat Deutſchlands werben. Orlanbini, 
ber erfte Geſchichtſchreiber ber Iefuiten gefteht felbft: „In Fer 
dinands Erblanden ift kaum mehr ber breißigfte Theil der Ein- 
wohner von Fegerifchen Anfichten frei.” 

Dem entſprach bie Stimmung ber Wiener Univerfität abge 
ſehen von der theologiſchen Facultät. Schon auf dem Gonftanzer 
Concil Hatte ber päpftli—he Vertreter über bie ketzeriſchen Neigun- 
gen an ber Wiener Univerfität Klage geführt. Ueber ben Etlaß 
der Bulle Leo's X. gegen Luther int Jahre 1520 entftanb an ber 
Wiener Univerfität ein heftiger Streit. Ein Jahr lang ließ man 
bie Encyelica in der Kanzlei liegen, erft der theologifche Rector 
bes nächften Jahres fegte bie Veröffentlihung durch. Paulus 
Speratus, ber im Jahre 1522 am Stephan's-Dom zu Gunſten 
Luther's und wiber bie alte Univerfitäts-Scholaftif prebigte, 
mußte zwar vor ben Nachſtellungen der Theologen flüchten, aber 
unter den Profefloren der Univerfität fand er feinen geringen 
Anhang. Nur mit Gewalt vermogte Kaifer Ferdinand bem 
Wachen ber Ketzerei zu feuern duch ein Decret vom Jahr 1524, 
nad welchem Niemand zum Lehramt an der Univerfität zugelaſſen 
werben follte, deſſen römiſchkatholiſche Gefinnung zweifelhaft fei. 
Der Beſuch Wittenberg's als des Pfuhl's aller Peftilenz wurde 
unterfagt, das Eyftem, ber Denunciation eifrig gepflegt. Trotz⸗ 
dem erhielt fi die freie Richtung unter ben Univerfitätsgliebern 
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fo zäh, daß Marimilian II. ihr Rechnung tragend, das Bu 
gethanfein zur chriſtlichen Religion als genügende Bedingung zur 
Erlangung eines Lehramtes gelten laſſen wollte. Noch 1571 
waren bie meiften Mitglieder ber philoſophiſchen Facultät der 
evangeliſchen Lehre zugethan. Erſt mit Hulfe des kurz zuvor 
geftifteten Jeſuitenordens gelang es der Regierung bier wie in 
Prag die proteftantifche Bewegung des Landes zum Stillſtand zu 
bringen. Damit war dann aber aud thatjächlic für einige Jahr⸗ 
hunderte die wiſſenſchaftliche Bedeutung biejer älteften beutfchen 
Univerfitäten brach gelegt. 

Umgekehrt verhielten fi Anfangs bie Univerfitäten in ben 
fpäter proteftantifchen Ländern. In Erfurt fand zuerft bie Ne 
formation faft leichter Eingang als in Wittenberg ſelbſt. Aber 
die entbrennende Seftigfeit des Kampfes, das Pfaffenftürmen in 
der Stadt und die Bauernunruhen thaten der guten Sache Ab- 
bruch und ſchafften den Katholiſchen an der Univerfität wieder 
die Oberhand. Diefelben wurden nad dem Weftfälifchen Frieden 
wieder in ben Vollbeſitz ber Univerjität gejegt und nur ein evan- 
geliſch theologiſcher Profeſſor außerhalb der Facultät wurbe belaffen. 
— Das 1506 geftiftete Frankfurt an ber Ober that fi noch 
zur Neformationszeit dadurch hervor, daß es fich micht fcheute, 
einem Tezel das theologifche Doctorat zu ertheilen. Kein Wunder 
daher, daß auch nah Einführung der Reformation durch die Re 
gierung im Jahr 1536 die papiftifhe Neigung blieb, bis die ka— 
tholiſchen Profefjoren allmählig ausftarben ober davon gingen. 
Auch der Roftoder Univerfität fehlte es nah Krabbe's eigner 
Bemerkung zur Zeit der Einführung ber Reformation im Zahr 
1531 an Perfönlicfeiten, welche mit Bewußtfein und Energie die 
Prinzipien derfelben vertreten konnten; vielmehr fegten bie An— 
bänger bes alten Glaubens an bie Stelle des bisherigen Kampfes 
eine lähmende Paffivität, durch welche bie Univerfität eine Zeit 
lang verfiel, bis neue Kräfte herangezogen waren. Ebenſo ließen 
in Leipzig erft nad) hartem Kampfe im Jahr 1539 bie zu bem 
gwed verfammelten vier Nationen ber Univerfität ben abgeord⸗ 
neten fürftlihen Commijlarien ihre Bereitwilligfeit zur Annahme 
der Reformation erklären. — Abweiſender noch verhielt fih län⸗ 
gere Zeit Heidelberg, yon bem ſchon 1523 der Kurfürft Lud⸗ 
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wig vergeblih eine Prüfung der Lehre Luthers verlangte. 
Erſt der Zug ber akademiſchen Jugend trieb allmählig bie Pro- 
fefforen zur Reform, die dann im Jahr 1557 auf Bitten des Kur- 
fürften Otto Heinrich ber einft abgewiefene Melandthon in 
die Sand nahm. Unter biefem Einfluß warb dann Heidelberg 
eine Weile der berühmte Sig bes nad) ihm genannten Philippis- 
mus. Später wogten unter dem wechſelnden Einfluß verichiebe: 
ner Kurfürften die calviniftifchen und lutheriſchen Strömungen an 
ber Univerfität auf und ab, bis feit 1697 die Jeſuiten dort Fuß 
faßten, denen nad Aufhebung berfelben im Jahr 1773 der kaum 
minder ſchädliche Einfluß der Lazariften folgte, fo daß erft jeit 
1803 unter Karl Friedrich die Univerfität wieder neu erftanb. 

In Tübingen waren bie Profefloren ebenfalls nicht ge 
neigt, bie im Jahr 1535 vom Serzog beſchloſſene Reformation 
anzunehmen. Ein Scholaftifer Lempp, ber feinen Zuhörern bie 
KZransfubftantiation an die Tafel zu zeichnen wußte, ließ den Paulus 
nicht leſen, weil ihn Quther fo oft citire. Mehrere gegnerifche 
Theologen mußten bispenfirt werben, mande Lehrer und Schüler 
zogen freiwillig fort. Der Profefior Zafius von Freiburg 
ſchrieb: „Unfere Univerfität wächſt wunderbar, täglich kommen 
Magiſter und Scholaren von Tübingen, welche ben lutheriſchen 
Abfall, der dort eingeführt zu werben beginnt, verabſcheuen.“ 
Daß auch der Kanzler ‘ver Univerfität, ein hoher Würbenträger 
der Kirche, auf und davon ging, war am ſchlimmſten für bie 
Univerfität, die ohne bazu befugten Kanzler gar feine Promotio- 
nen vornehmen konnte. Erſt neue Berufungen braten eine fo 
entſchiedene Wendung zu Wege, dab Tübingen bald ein Haupt 
fi der lutheriſchen Strenggläubigteit warb. 

So jehen wir allerdings, daß bie Reformation ſchwerlich 
durchgedrungen wäre, wenn ihre Annahme einzig und allein von 
dem guten Willen ber Univerfitätsprofefioren abhängig geweien 
wäre. Die Gewalt der von ber Reformation ergriffenen Fürften 
und Stäbte, von denen bie Univerfitäten abhingen, mußte bas 
Joch der alten Tradition brechen, durch Heranziehung neuer Lehr 
tröfte ober durch Gründung neuer Hochſchulen im Geifte ber Re 
formation, deren Zahl grabe deshalb in biefer Zeit jo ungebühr- 
lich zunahm. Indeſſen raſcher vollzog ſich doch biefer religiöfe 
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Umſchwung als früher die Aufnahme des Humanismus und wir 
erfennen wohl in biejer gewachſenen Zugänglichkeit für die neuen 
Ideen einen grade durch ben Humanismus vorbereiteten Fort- 
ſchritt der Univerfitätsbilbung. 

Leider führte aber bie Heftigkeit dieſes Umſchwungs bald zu 
einer folchen Einfeitigfeit, daß der Segen bes Fortſchritts ben 
Univerfitäten erft im langfamen Kampfe von Jahrhunderten voll- 
auf zu Gute fommen fonnte. Gar bald ward ber religiöfe Fort- 
ſchritt felbft zum Hemmſchuh einer freien wiſſenſchaftlichen Fort: 
entwidelung der Theologie ſowohl, wie auch aller andern Wiflen- 
ſchaften. 

Für die von der Reformation ergriffenen Geiſter, denen ber 
Glaube eine Sache freier Meberzeugung jedes Einzelnen fein, denen 
nicht der Papft ober das Kirchenconcil die Norm bes Glaubens 
vorjchreiben follte, war die Durchbildung des verjüngten Chriften- 
glaubens im vielgewandten Kampfe allerdings unvermeibli. Die 
Grenzſcheide zwifchen dem alten und dem neuen Glauben war 
vielfach ebenfo ſchwer zu ziehen wie bie zwiſchen wahrer und fal- 
ſcher Richtung der Neuerung ſelbſt. Die Gefahren ungemwollten 
Rückfalls zum Katholicismus oder zu weit gehenben Abfalls vom 
Chriftenglauben felbft ſchienen bald hier bald bort brohend her 
vorzutreten. 

So fehlte es nirgend an Zündftoff zu religiöfen Zwiftig- 
teiten, bie ganze Theologie gemann dadurch einen vorwiegend pole 
miſchen Charakter. Den Profefforen waren bald, wie Spener 
bemerkt, in der Bibel nur die sedes controversiarum von Inter 
eſſe. Der. Name Eontroversprofeflor galt den Univerfitätstheolo- 
gen als Ehrentitel. Diefe Streittheologie des erften nachreforma⸗ 
torifhen Jahrhunderts griff wieder zu ben freilich ſehr ſtark vom 
Roſt angefreffenen, aber doch immer noch vorräthigen Waffen ber 
alten Scholaſtik, zur Subtilitätenweisheit und verfolgungsfüchtigen 
Unduldſamkeit. 

Mag nun dieſe leidige Dogmenzänkerei der Theologen inner⸗ 
lich noch fo erklärlich geweſen ſein und mag man es allenfalls 
für ein culturhiſtoriſches Glüd halten, daß diefe Zäntereien haupt 
fählih auf bem doch immerhin umſchränkten Univerfitätsboden 


ausgefochten wurden, mag man felbft behaupten, daß mande 
(138) 


20 


biefer Zänfereien Reime einer werdenden theologifchen Wiſſenſchaft 
einſchloſſen: fo kann doch unter Kundigen Niemand behaupten, 
daß bie Univerfitätstheologie der früheren Jahrhunderte vor ber 
heutigen, gleichviel melder Richtung, in Rüdfiht ihrer Geiftes- 
freiheit und Wiſſenſchaftlichkeit einen Vorzug verdient. Döllin⸗ 
ger hat ganz mit Recht behauptet (in feinem Bude: Kirche und 
Kirchen, Papſtthum und Kirchenftaat. 1861), „die lutherifche Rechts 
gläubigkeit habe faft zwei Jahrhunderte lang die Theologie’ als 
unterwütfige Dienftmagd gebraucht, indem fie diefelbe auf Dog- 
matif und Polemik beſchränkte und fie ihrer beiden Augen, bes 
Bibelftubiums und der Kirchengeſchichte beraubte*. 

Rügend bemerkt der Profeffor Heinrih Majus zu Biehen 
in feiner 1697 erſchienenen Praxis pietatis, als er fein Lehramt 
angetreten, jei auf den wenigften Univerjitäten Deutfchlands oder 
eigentlih auf faft gar feiner, die Auslegung ber heiligen Schrift 
mit Ernft getrieben. Dafjelbe bezeugten Spener und Frande, - 
es komme vor, daß in 5 bis 6 fleißig zugebrachten Stubienjahten 
nicht eine einzige exegetifche Vorlefung mit einbegriffen fein konnte. 
Stande verfidert, daß in feiner Studienzeit in Leipzig nicht 
einmal eine Bibel ober ein Xejtament bei einem der dortigen 
Buchhändler habe aufgefunden werden können. No 1723 und 
1728 zeigen Leipziger Kataloge nur Vorlefungen über fogenannte 
dieta classica an. Daß es fih in Jena, Marburg, Roftod 
und anderen Univerfitäten ähnlich verhielt, hat Tholud in feiner 
Vorgeſchichte des Nationalismus aus den berzeitigen Univerfitäts- 
Tatalogen dargethan. „So kam e8 denn dahin" — jagt Tholud 
— „daß bie Iutherifche Kirche die Wurzel, aus der fie entiprun- 
gen, gänzlich vergeffen konnte, zu einem fo totalen Verfall des 
exegetifchen Stubiums auf ben Univerfitäten". — Wie war aud 
an eine wiſſenſchaftliche Darlegung des bibliſchen Inhalts zu 
denken, wenn es ſchon für Kegerei galt, mit Jungius und Ande⸗ 
ren zu behaupten, das neue Teſtament jei nicht im reinften Gries 
chiſch geſchrieben! Die Wittenberger Fakultät wollte höchſtens 
Sebraismen im neuen Teftamente zugeftehen und erflärte 1638 in 
einem Gutachten, labem barbarismorum et soloecismorum anzu⸗ 
nehmen, wäre blasphemia gegen ben Urheber ber heiligen Schrift, 
ben heiligen Geift. Wie kläglich erſcheint der Ausweg, ber da⸗ 
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mals vielen Anklang fand, bie über den Purismus der Schrift 
erhigten Gemüther durch die Behauptung zu beruhigen, bas neue 
Zeftament rede helleniſtiſch, die helleniftiihe Sprache aber ſei we 
der nur helleniſch noch hebraiftifch, ſondern eine ihre eigenen Ge— 
fege bei ſich tragende Miſchung, gegenüber ber wiſſenſchaftlichen 
Arbeit eines Winer in unferm Jahrhundert zur Begründung 


einer Grammatik und Lerifologie des neuteftamentlihen Sprach⸗ 


idioms! — Eine Exegeſe, welche frei nad} eigenem Geſetz maltet, 
deren Geſetz Grammatif und Hiftorifche Interpretation find, be 
ginnt erft wieder gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts mit 
Erriefti, mit deſſen Richtung aud Dorner in feiner Geſchichte 
der proteftantifchen Theologie die Entftehung der bibliſchen Theo: 
logie als einer beſonderen Wiffenihaft in Zufammenhang bringt. 
Denn fo bereitwillig auch das Verdienſt des Spener'ſchen und 
Frande'ſchen Pietismus um die Erneuerung einer praktiſchen Bibel: 
kunde anerfannt werben mag, ber Ertrag diefer Bemühungen für 
die wiſſenſchaftliche Bibeltenntniß blieb doch gering. Aber charak— 
teriftifch für den theologifchen Univerſitätsgeiſt ift es, daß dieſe 
pietiſtiſche Auflehnung eines wahrhaft frommen chriſtlichen Gefühls 
gegen das elende Dogmengezänt theologiiher Schulweisheit an 
ben meiften Univerfitäten zuerft Unterbrüdung und Verfolgung 
erfuhr, daß es erft der Gründung einer neuen Univerfität in 
Halle bedurfte, um biefer Richtung eines neuen Geiftes eine Zus 
fluchtsſtätte darzubieten. 

Schlechter noch als mit der Exegefe ftand es Lange Zeit mit 
der Vertretung ber Kirchengeſchichte auf deutfchen Univerfitäten. 
Nur Helmftädt Hat von Anfang an bie Kirchengeſchichte in den 
Lehrkurfus mit aufgenommen, es glängte auf diefem Gebiete durch 
bie beiden Galirte; aber es blieb das eben lange eine rühm⸗ 
liche Ausnahme. Die Kirchengeſchichte hatten fonft gemeiniglich bie 
Professores historiarum beiläufig mit zu berüdfichtigen und dieſe 
Geſchichtsprofeſſuren ſelbſt waren meift Anhängfel irgend einer 
anbern Profeſſur, waren bald mit der Profeſſur der Poefie, bald 
mit der der Logik oder auch mit bem Jus verbunden. Nur ver- 
einzelt kommen bis Mitte des 18. Jahrhunderts Verſuche einer 
felbftftändigeren Entwidelung der Kirchengeſchichte vor und bis 
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prüfung. Gehindert werden Verſuche biefer Entwidelung ber 
Wiſſenſchaft zumeift durch die herrſchenden Vorurtheile ber Uni- 
verfitäten jelbft. Als im Jahre 1624 ein Magifter Helmreich 
fih dem Churfürften zu einer außerorbentlihen Profeſſur ber 
Kirchengeſchichte in Wittenberg anbietet, verlangt ber Fürft 
ein Gutachten des Geſchichtsprofeſſors und dieſer ſcheint eine ſolche 
Profeffur für überflüffig erklärt zu haben, fie kommt beshalb 
nit zu Stande. Einem ähnlichen Geſuch bes Magifters Sieber 
in Leipzig vom Jahre 1714 wiberfegt ſich auch bort in Betreff 
bes Titels professor historiarum ecclesiasticarum als einer Ein 
ſchränkung feiner bisher gehabten Profeffion ber Geſchichtsprofeſſor 
Mende. Als eigenes ordentliches Colleg kommt bie Kirchenge- 
ſchichte in Leipzig erft im Jahre 1778 auf. Etwas befier ſteht 
es mit ber frühzeitigen Vertretung biefer Wiſſenſchaft mur auf 
den Univerfitäten Straßburg, Erfurt, Jena und Kiel, 
Negel warb biejelbe erft feit der Mitte bes vorigen Jahrhunderts 
mit Semler; aber können fih wohl bie damaligen Kirchen 
biftorifer, die Shrödh, Spittler, Senke, Pland und An- 
bere mit ben Kirchenhiftorifern ber Univerfitäten unferes Jahr⸗ 
hunderts mefjen ? 

Zur wahren Geſchichtsbetrachtung fehlte damals noch bie 
nöthige Freiheit bes Geiſtes und biefe (Freiheit hat die Univerfis 
tätstheologie gewiß nicht allein aus fich felbft gezogen, verbankt 
fie vielmehr weientlih dem Einfluß und Anftoß von Männern, 
bie zwar bem Geiſte nad) recht mitten in biefem Wiffen um bie 
Religion, aber der äußeren Stellung nad draußen ftanben oder 
gehalten wurden, verdankt fie Männern wie Leffing und Reis 
marus, ben Philofophen Wolff und Kant und in unferm Jahr⸗ 
Hundert vor Allem David Strauß, ben bie Univerfitätstheolo- 
gen gewiß ſehr zu ihrem eigenen Schaden von ihrem Boden ab- 
gebrängt haben. Kurz, wenn auch unftreitig bie Befreiung von 
dem mittelalterligen Kirchendruck burd bie Reformation vorzuge- 
weife auf deutſchen Univerfitäten durchgekämpft ift unb wenn auch 
ben proteſtantiſch⸗theologiſchen Facultäten derſelben der weſentlichſte 
Antheil an der Begründung einer theologiſchen Wiſſenſchaft zus 
kommt, fo hat doch bie Univerfitätstheologie bazu früher mehr ala 
jetzt eines Anftoßes von außen beburft und ift zu Feiner Zeit fo 
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fehe mit allen Mitteln fpradjlicer, hiſtoriſcher und philoſophiſcher 
Forſchung außgerüftet geweſen wie eben jegt. 

Dieſem wiflenfhaftli—hen Fortſchritt gegenüber erſcheint aller» 
dings das aud heut zu Tage nicht fehlende Zurüdbleiben und 
Zurückſchrauben ber geiftigen Entwidelung um fo tabelnswerther, 
aber aud) bie beſchränkteſte proteftantifche Theologenfacultät Deutſch⸗ 
lands würde doch heute nicht mehr wagen, wie bies bie Witten 
berger Facultät im Jahre 1695 in ihrer „chriſtlichen Bor 
ftelung“ that, bie Anficht zu vertheibigen, bie ſymboliſchen Bücher 
feien nicht allein in Sachen der Lehre, fonbern aud in andern 
Stüden bie nach ber Schrift der Kirche mitgetheilte göttliche und 
in allen Punkten verbinbliche Wahrheit. Allerdings Rellen fid) wohl 
auch heute wieder die meiften deutſchen Univerfitätstheologen feind- 
lich zu ben freieren Beftrebungen bes Proteftantenvereins, aber 
es führt doch biefe Feindſchaft nicht zum beſchränkten Abwenden 
von den wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der zum Proteſtantenverein 
zaͤhlenden hervorragenden Theologen, ſondern ſcheint mehr der 
Agitation deſſelben zu gelten und der Beforgnig zu entſpringen, 
es mögten ſich biefer Agitation allerlei unlautere, dem Ehriften- 
glauben ſelbſt frembe Elemente anfchließen. Es ift bies, wenn 
auch unter anderen fo doch proportional vergleichbaren Verhält- 
niſſen biefelbe Furcht, welche manche katholiſche Theologen zurüd- 
hält, fi der altkatholiſchen Bewegung anzuſchließen. Diele 
Bewegung felbft aber, die man mit Recht ein Auflehnen beutfchen 
Gewiffens und deutſcher Wiſſenſchaft gegen romiſche Herrſchſucht 
und Unwiſſenheit genannt hat, ſollte jeder Proteſtant und jeber 
unbefangene Denker als ein unzmweifelpaftes Ruhmeszeihen ber 
deutſchen Univerfitäten unferer Zeit anfehen. Die Reformation hat 
freilich einen raſcheren ftürmifcheren Fortgang im deutſchen Volke ges 
funden, als ber Altfatholicismus; aber bie altkatholiſche Reform: 
bewegung unferer Tage hat raſcher als bie Reformation eine 
günftige Aufnahme auf den deutſchen Univerfitäten gefunden. 
Beſſer als vieles Andere beweift dies, wie ſehr im Vergleich mit 
ber Vorzeit bie Macht auch der theologiſchen Wiſſenſchaft an ihnen 
gewachſen if. 

Daß es bei folder Sachläge nicht richtig fein Tann, bie 
Univerfitäten von ehedem kurzweg als Freiftätten für bie 
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Entwidelung ber neuen Ideen von Aufflärung und 
Denkfreiheit, van Kirche und Staat zu betrachten, Liegt auf 
ber Hand. Leit ift es, an Thatſachen zu erinnern, welche zeigen, 
daß ber freie Fortfchritt geiftiger Aufflärung gerade auf den Uni: 
verfitäten früher felten ungehinberten Zugang fand. 

Schon bie meiften Univerfitätsftatuten hielten bis in unfer 
Jahrhundert hinein hinderliche Bekenntnißſchranken für ihr Lehr: 
perfonal feft, deren vollftändige Beleitigung ja ſogar annoch von 
dem Unterrichtsgeſetz zu erwarten if. — Aber auch innerhalb 
dieſer confeffionellen Schranten gab es ja noch manderlei Be 
ſchrãänkungen, welche ber freien Entwidelung der Wifjenfchaft feind- 
lich und hemmend entgegen traten. Bor Allem braucht nur daran 
erinnert zu werben, wie lange es gebauert hat, bis biejenige 
Wiſſenſchaft, die der vollften Freiheit mehr als jebe andere be 
darf, die Philofophie auf ben Univerfitäten ihre berufenen Füh- 
ver fand. Die ſcholaſtiſche Philofophie hatte fi auf den Uni- 
verfitäten eingebürgert, als aber bie Philofophie anfing freiere 
Bahnen zu wandeln, ftanben ihre Vertreter, wie Bacon, ©. 
Bruno, 3. Böhme, Descartes, Malebrande, Spinoza, 
Locke, Hume, Leibnig außerhalb der Univerfitäten. Selten 
fanden damals bie neuen Bewegungen ber Philofophie auf deut: 
{hen Univerfitäten aud nur einmal Beachtung, viel häufiger Be 
hinderung. Lange Zeit blieben Clauberg in Duisburg und 
etwa Petermann und Sturm in Altdorf die einzigen beut- 
ſchen Profefforen der PHilofophie, welche bem Cartefius folg 
tem. Mehrere Univerfitäten verpflichteten ihre Philofophen ftatu- 
tariſch zur Lehre ber alten oder. ariftotelifchen Philofophie, fo bie 
Churſächſiſchen Univerfitäten, ebenjo Heidelberg, Selm: 
ſtädt und andere und Hinderten ſchon dadurch das Auftommen 
einer philoſophiſchen Neuerung; andere verboten ausdrücklich das 
Lehren des Carteſianismus. Die Marburger Statuten vom 
Jahre 1653 ſchreiben der phil oſophiſchen Fakultät vor: „Iene 
Philofophie, die von Carte ſius den Namen bat und bie an 
Allem zu zweifeln befiehlt, follen die Profefloren weber felbft billie 
gen, noch ber Jugend lehren. Denn bie jugendlichen Gemüther 
Lönnen fi leicht an jenes Zweifeln fo gewöhnen, daß fie daſſelbe 
dann auch wider ben Willen der Lehrer auf die Theologie über 
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tragen. Ebenfo. führt fie auch zur Verachtung bes Ariftoteles 
und aller anderen-,bisher angenommenen Philofophien." Auch in 
Herborn unterfagte 1651 ein Mandat bei Caſſation den Carte 
fianismus. In Gießen, Leipzig, Tübingen, Jena überall 
wird die neue Lehre von ber herrichenden Partei eifrig befämpft 
und verfolgt, und wenn daraus fo wie aus den beftimmten Kla⸗ 
gen über die drohende Gefahr auch gewiß, wie Erbmann be 
merkt, erfehen werben kann, daß eben troß aller Hemmung bie 
neue Philofophie ſchon Eingang gefunden hatte, fo bleibt darum 
doch ebenfo gewiß, daß die herrſchende Univerfitätslehre ſich in 
der bornirteften Weife gegen ihre Aufnahme · und Berüdfihtigung 
zur Wehr fette. 

Es if fein Wunder, daß bie Univerftäten. welche fogar 
Scheu hatten vor bem Carteſius, ber als frommer Katholik 
ſelbſt eine Wallfahrt nad) Loretto unternahm, fi) noch eifriger 
abſchloſſen gegen ben jübifchen Freigeiſt Spinoza. Als ber 
Churfürft von der Pfalz auf Betrieb feines franzöfifhen Günft: 
lings Chevr eau ſich entiehloß den Spinoza durch ben Theologen 
Fabricius zur Uebernahme einer philoſophiſchen Profeffur in 
Heidelberg einlaben zu laſſen, ließ biejer übrigens weniger 
engherzige Univerfitätstheologe doch in feinen Brief an Spinoza 
die Glaufel einfließen, man hoffe, er werde bie Freiheit zu philo- 
ſophiren nicht zum Umſturze ber öffentlichen Religion mißbrauchen, 
welche Glaufel den Philofophen mitbeftimmte den Ruf abzulehnen, 
„weil er nicht wiſſe, in welche Grenzen die Freiheit zu philofo- 
phiren eingeſchloſſen werbe, bei der er bie öffentliche Religion nicht 
ſtören dürfe,“ Und nad dem Erfcheinen von Spinoza's theo- 
logiſch⸗ politiſchem Tractat fehreibt eben biefer Fabricius 1671 
an Heidegger: „id erichrede, wenn ich fehe, daß man fo offen 
Blasphemien gegen unfere Religion vorzutragen erlaubt. — Solche 
Bücher in Deutſchland einzuführen und unter die Jugend zu ver: 
breiten, ift überaus gefährlich. Ja ich meine, es jei auch beſſer 
fie geradezu zu unterbrüden, ftatt fie zu widerlegen, benn ber 
wievielfte ift im Stande, bie Bedeutung einer ſolchen Wiberlegung 
recht zu faſſen“ — Und diefer Theologe Fabricius war wie 
gejagt noch einer der Unbefangeneren. Biel fchlimmer verfluchte 
der Kieler Theologe Kortholt in feiner Schrift über bie drei 
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Betrüger diefen Benedictus von Spinoza „melden man füglis 
her Maledictum nennen mögte, weil die von bem göttlichen Fluch 
her dornichte Erde, Teinen verfluchtern Menſchen, auch feinen, 
deilen Schriften mit fo viel Dornen befegt wären, hervorgebracht 
babe.” — Und was noch ſchlimmer ift als biefes Theologen Ge 
ſchimpfe, es fommen bis Ende des vorigen Jahrhunderts faum 
Beiſpiele von Berüdfihtigung des Spinoza unter ben Univer- 
fitätsphilofophen vor, es fei denn, daß gelegentlich ein Leibnigia- 
ner gegen ihn zu Felde zieht. Kurz es fah recht kummerlich 
mit der philofophifhen Freiheit auf ben beutfchen Univerfitäten 
aus, und die Führerfhaft auf diefem Gebiete hatten fie gewiß nidt. 

Erſt mit Wolff beginnt auf deutfchen Univerfitäten die lei⸗ 
tende Philofophie Sit zu gewinnen, übernehmen einzelne Univer- 
fitäten auch auf biefem Gebiete bie geiftige Führerfchaft. An 
Hemmungen von Seiten ängftlicder Regierungen nicht nur, ſondern 
leiber auch ber Univerfitäten felbit bat es aber auch fpäter be 
kanntlich nicht gefehlt. Wolff felbft wurde von feinen theologis 
ſchen Eollegen angefeindet und höheren Orts verklagt, weil er 
einen höchft unſchuldigen Vergleich zwiſchen ber chriſtlichen unb 
der chineſiſchen Moral angeftellt hatte und die Willensfreiheit ge 
leugnet haben follte. Wolff mußte 1723 bei Strafe des Stran- 
ges binnen 48 Stunden Halle und die preußifchen Lande räumen. 
Er fand eine Zufluht an ber Univerfität Marburg, bis ihn 
Friedrich ber Große nah Halle zurüdrief. Noch 1727 waren 
Wolffs metaphyfiiche und moralifche Schriften ausdrüdlich unter 
bie atheiſtiſchen Bücher geftellt, deren Drud und Verkauf ber preus 
Bifche König bei lebenslänglicher Karrenſtrafe verboten hatte, und 
es war ſtreng unterfagt, über biefelben zu leſen. — Selbft an 
außerpreußifchen Univerfitäten fand dies Verbot Beachtung. Als 
in Iena zwei junge Docenten Darjes und Reuſch fih als 
Anhänger Wolff’s bezeugten, wurbe auf Anlaß einer Klage bes 
Herzogs von Württemberg eine Unterfuhung angeftellt und 
dann von dem im Namen ber ganzen Univerfität abgegebenen 
Gutachten erklärt, es wäre eine Blame, wenn nad) bem preußi⸗ 
ſchen Verbote die Wolffide Philofophie no in Jena gelehrt 
würbe, bie Profeſſoren feien eidlich zu verpflichten gegen ſolche 
Lehre einzutreten, diefelbe fei zu verbieten. Nur von zwei Pro- 
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fefforen wurde in einem Sondergutachten die Anfiht vertreten, daß 
Freiheit der Wiſſenſchaft den Flor ber Akademie am meiften ber 
förbere. Zu einem Verbot der Wolff'ſchen Philofophie ſcheint 
& trogbem nicht gefommen zu fein, aber bie Univerfität hatte 
daran leider Fein Verbienft. Auch noch fpäter am Ende bes vorie 
gen Jahrhunderts, ala Fichte des Atheismus beſchuldigt wurbe, 
bat ſich bie Jenenſer Univerfität keineswegs kraftvoll gezeigt in 
der Vertheidigung der angegriffenen freiheit der Wiſſenſchaft. 
Als Kant etwas früher im Jahre 1792 feine Religion ine 
nerhalb der Grenzen ber bloßen Vernunft druden laſſen wollte, 
konnte er nad ber Abweifung, welche Fichte's Kritik aller 
Dffenbarung erfahren hatte, nicht erwarten, von ber Halle- 
ſchen Theologenfacultät das Imprimatur zu erlangen. Aud in 
Söttingen war auf die Erlaubniß zum Drud nicht zu reinen. 
Um fo mehr verbient es rühmenb hervorgehoben zu werben, daß 
die theologiſche Facultät Königs ber g's unbefangen genug war 
einftimmig ben Drud der Schrift zu bemilligen. Aber darüber 
darf ebenfo wenig vergefien werden, baß, als dann Kant durch 
Rabinetsorbre vom 12. October 1794 beſchieden war, ſich kunftig⸗ 
bin dergleichen nicht zu Schulden kommen zu laſſen, ſich ſämmt⸗ 
liche theologiſche und philoſophiſche Lehrer der Univerfität Könige- 
berg durch Namensunterfchrift verpflichten ließen, nicht über Kant'- 
ſche Religionsphilofophie zu lejen. . 
Eine ſolche Forderung würde heut zu Tage keine Regierung 
an irgend einer Univerfität zu ftellen wagen unb wenn fie es 
thun wollte, erhielte fie ficherlich nicht die Unterfchrift des gefammten 
Lehrkörpers. Kurz bie Freiheit ber Wiſſenſchaft ift auch im Geiſte 
ber Univerfitätslehrer ſelbſt erft in biefem Jahrhundert zum all- 
gemeinen unveräußerlihen Grundſatz geworden, und wenn auch 
nicht beftritten werben Tann und nicht beftritten werben fol, daß 
bie geiftige Aufklärung ſchon früher eine weſentliche Stüge an 
deutſchen Univerfitäten gefunden hat, jo gebührt das Verdienſt 
davon doch nicht den Univerfitäten in Bauſch und Bogen, fonbern 
einzelnen Männern an einzelnen Univerfitäten. Und biefe haben 
ſelbſt mit ihren Univerfitätsgenofjen weiblich zu Fämpfen unb von 
ihnen leider oft genug Manches zu leiden gehabt. Das gilt feines- 
wegs von ben Philofophen allein, fondern nicht minber von ben 
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Zuriften, wenn fie wie Pufendorf und Thomafius freiere 
Wege einſchlugen. Dergleihen uncollegiale und beſchränkte An 
feindungen haben nun freilich aud) in unferem Jahrhunderte nicht 
ganz gefehlt, aber im Großen und Ganzen find die Beifpiele 
ſolcher Gegnerſchaft gegen freie Wiſſenſchaftabewegung bei uns doch 
jeltener geworben. Und wohl kann man fagen, baf bie deutſchen 
Hochſchulen noch zu Feiner Zeit fo einmüthig an der Spitze ber 
geiftigen Aufflärung geftanden haben, wie fi) dies in unjerem 
Sahrhundert als unabtrennbarer Beftandtheil deutſchen Univerſitats⸗ 
weſens herausgearbeitet hat. 

Und was num endlich den angeblichen Ruhm der Univerfitäten 
betrifft, Pflegftätten bes aufkommenden Naturwiſſens 
geweſen zu fein, fo fehlt zn biefem Ruhm der Vorzeit leider nur zu 
fehr der genügenbe Grund. Während in Frankreich an der Parifer 
Alademie, in England an der. Royal Society, in Petersburg an 
der Afademie, in Holland und Stalien an den Univerfitäten nam 
hafte Gelehrte die Naturftubien förderten, fehlte in Deutichland 
lange Zeit biefen Studien die rechte Unterftügung und wurden 
diefelben vorzugsweiſe von Männern außerhalb ber Univerfitäten 
gefördert. Kopernikus mar bekanntlich Canonicus am Tom» 
Rift zu Frauenburg und Kepler bemühte fi vergebens um 
eine feiner würbige Profeffur. Während Tycho de Brahe vom, 
Raifer Rudolph II. mit einem ZJahresgehalt von 3000 Dukaten 
als Aftronom nad Prag: berufen wurde, weil ber Kaifer ihn zu= 
gleich als Aftrologen und Alchemiften ausnugen zu können hoffte, 
erhielt Kepler duch Wallenftein nur eine elende Profeſſur 
in Roftod ohne Gehaltszahlung und mußte fi auf dem Neicha- 
tage zu Regensburg bie Auszahlung feiner Beſoldung vergebens 
erbetteln, in Sorge und Kummer fand er einen frühzeitigen Tod. 
Seine hinterlaſſenen zahlreichen Handſchriften kaufte bie Peters- 
burger Akademie. Der ſeiner Zeit berühmte Aſtronom Hevelke 
war nicht Univerſitätsprofeſſor, ſondern Burgermeiſter zu Danzig, 
feine Sternwarte erbaute er ſich auf eigene Koften. Die fönig- 
liche Geſellſchaft in London ſchickte den Aſtronom Halley 1679 
nad Danzig um Hevelke's Forſchungen zu prüfen. Halley 
gab einen günftigen Bericht und die Londoner Geſellſchaft machte 
ben deutſchen Aftronomen zu ihrem Mitglied. Nach feinem Tode 
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Taufte Delisle bie hinterlaſſene Correfpondenz und bie Aufe 
zeichnung feiner Beobachtungen für die Parifer Sternwarte. 
Deutſche Univerfitäten hatten fi um ihren Landsmann nit ge 
tümmert. Hätte der als Profeſſor der Mathematik in Göttingen 
wirkende Joh. Tobias Mayer bei feiner Abfaffung der Mond- 
tafeln die nöthige Unterftügung im eigenen Lande gefunden, fo 
wäre er wohl nicht erihöpft von feinen Arbeiten in dem frühen 
Alter von neun und breißig Jahren geftorben. Erſt acht Jahr 
nad) feinem Tode wurden feine Mondtafeln zu London gedrudt 
und erhielt feine Wittwe doc wenigftens ben fechften Theil der 
vom Parlament für diefelben ausgefegten Nationalbelohnung. War 
die Unterftügung dieſer doch immer hochgeſchätzten Simmelsmifjen- 
ſchaft auf Univerfitäten jo kümmerlich, fo war es natürlich, daß 
ihre Pflege den nicht akademiſchen Liebhabern zufiel, welche im 
Stande waren, bie erforderlichen Mittel zum Betrieb dieſer Stu- 
dien aus eigener Kraft zu befchaffen. Ein folder Mann war 
noch der 1758 zu Bremen geborene praktiſche Arzt Olfers. Erft 
in unferem Jahrhundert find die beften Sternwarten Deutſchlands 
und die größten Aftronomen auf den Univerfitäten zu ſuchen. 
Mit den Phyſilern und Chemifern früherer Zeit verhält es 
fi nit anders. Auf den Univerfitäten wirken bie Förderer 
diefer Wiſſenſchaften nicht, oder wenn ſchon, fo finden fie hier 
doch lange Zeit feinen günftigen Boden. Otto von Gueride 
war befanntlich nicht Profeſſor, fondern Rathsherr von Magdeburg, 
als er die Luftpumpe erfand. Er hatte die Ehre 1654 auf bem 
Reichstage zu Regensburg feine Verfuche zu zeigen, aber Feine 
Univerfität bemühte fich ihn in ihre Kreife zu ziehen. Aepinus, 
im Grunde der erite Entdeder des elektrifhen Gondenfators und 
des Elektrophors, war freilich Profefjor in Roftod, aber feine 
Arbeiten veröffentlichte die Peteröburger Akademie und er felbft 
farb in Dorpat. Seit Mitte des vorigen Jahrhunderts begann 
bie neu gegründete Berliner Akademie in Förderung ber phyſika⸗ 
lichen Studien dem Auslande nadhzueifern, Euler und Lam 
bert waren ihre Mitgliever, aber der als Präfibent berufene 
Euler zog e& bald vor nach Petersburg zurüdzufehren. Und 
Chladn i, der Entdecker auf dem Gebiete der Akuſtik, erwarb fi 
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muſikaliſchen Inſtrumente, fand Unterftügung dei dem erſten Na⸗ 
poleon und ben franzoſiſchen Gelehrten Laplace, Berthollet 
und Anderen, auch viel Beifall in deutſchen Städten, aber eine 
Univerfitätsftabt, Breslau, hat nur die Ehre fein Grab zu be 
figen unb eine andere, Berlin, bie Ehre, feine reihe Minera- 
lienſammlung von ihm als Geſchenk erhalten zu haben. — Ganz 
ähnlich verhielt es fi mit der Pflege der Chemie auf den Uni- 
verfitäten. Beiläufig nahmen fi einige Mediziner wie Sennert 
in Wittenberg, Stahl und Hoffmann in Halle der Che 
mie als einer Hülfswiffenfhaft ihrer Disciplin an, Stahl war 
allerdings auch dev Begründer ber berühmten, irreführenben Phlo- 
giftontheorie, aber eine ganze Reihe von Forſchern auf dem Ge 
biete der Chemie, wie Glauber, Rundel, Beer, Neumann, 
Pott, Marggraf, Scheele, Klaproth, Wenzel, ſtanden 
außerhalb der deutſchen Univerfitäten. Cinige von ihnen ver- 
fümmerten, andere gebiehen im praktiſchen Lebensberuf, nur 
Scheele war die Bierbe einer Univerfität, aber einer auswärti- 
gen, nämlih Upfala’s. Eigene Profefiuren der Chemie kamen 
auf deutſchen Univerfitäten erft im vorigen, zum Theil wie 3.8. 
in Bien fogar erft in biefem Jahrhundert allmählig auf. 
Selbft auf den damals leichter zu pflegenden Gebieten ber 
fogenannten beſchreibenden Naturwiſſenſchaften ſtehen die früheren 
deutſchen Univerfitäten felten an ber Spitze bes Fortſchritts. Für 
bie Förderung ber Mineralogie und die Begründung ber Beognofie 
hat feine Univerfität früher fo viel gethan wie bie Bergafademie 
zu Freiberg im vorigen Jahrhundert. Hier wirkte Werner und 
eben bier haben Weiß, Mobs, Hausmann, Naumann ihre 
Kenntniffe und bie Richtung gebende Anregung erworben. — Auch 
auf dem Gebiete ber Zoologie hat man Männer, bie in ber 
Theorie oder in ber Beobachtung Neues leifteten, wie Kielmeyer, 
Profeſſor ber Karlsſchule, oder Bloc, praktiſcher Arzt in Berlin, 
in Deutſchland früher eben häufiger als jegt außerhalb der Uni: 
verfitäten zu ſuchen. — Als Univerſitätawiſſenſchaft gedieh noch 
am leidlichſten die Botanik, aber es dauerte lange, bis die Ge 
lehrten, welche fie förberten, ausſchließlich als Profeſſoren biefer 
Wiſſenſchaft galten. Meift hatten fie zugleich andere Pflichten 
3u erfüllen, Fuchs warb 1536 Profefjor der Medizin und Bo: 


3 


tanit in Tübingen, Gmelin 1747 Profefior der Chemie und 
Botanik in Tübingen und felbft im ncu gegründeten Böttin- 
gen ward Haller noch Lehrer der Anatomie und Botanik zu- 
glei. Und daneben blieben aud) auf biefem zugänglihften Ge 
biete Männer wie Bode, Camerarius, Hermann, Dillen 
außeralademiſche Pfleger der Wiſſenſchaft oder fanden in Holland 
oder England befjere Aufnahme als in Deutihland. — Die ' 
größten Entbeder endlich auf dem @ebiete der menſchlichen Ana- 
tomie und Phyfiologie hat man durch mehrere Jahrhunderte nicht 
auf deutſchen Univerfitäten zu fuchen, fondern unter ben Gelehr: 
ten außerhalb Deutſchlands in Italien, Frankreih, England und 
Holland. 

Die deutfchen Univerfitä ten erfüllten eben damals andere Eultur: 
aufgaben auf enger umſchränkten Gebieten beſtimmter Geifte- 
wiſſenſchaften, namentlich auf ben Gebieten ber Theologie, Philo: 
logie und Jurisprubenz, und fie verdienen wegen biejer Beichrän- 
fung gwiß feinen Zabel, aber ebenfo wenig das unbebingte Lob 
im Vergleiche mit ben deutſchen Univerfitäten unferer Zeit. Viel⸗ 
mehr das Gegentheil ift Wahrheit ; erft jegt ift gerade auf unjeren 
Univerfitäten eine gleihmäßige vieljeitige Vertretung aller Wifjen- 
ſchaften und eine volle Freiheit wiſſenſchaftlicher Forſchung erlangt 
worden. Erſt jet unterfcheidet ſich Deutſchland vortheilhaft von 
anderen Ländern gerade dadurch, daß die Führer des Wiſſens die 
bahnbrechenden Forſcher auf faft allen Gebieten zugleich Lehrer an 
unſeren Hochſchulen find. Nur mit ſcheinbarem Rechte laſſen ſich dieſer 
Behauptung Schopenhauer und Hartmann entgegen halten 
zum vorgeblichen Beweis, daß die freie Philoſophie ſich nicht zur 
Univerfitätslehre eigne und daß bie Fortſchritte derſelben ſich auch 
jetzt wieder außerhalb dieſer Kreiſe bewegen. Dieſen Geiſtern der 
Zerſetzung wird nicht lange mehr nachgerühmt werden, daß ſie 
der philoſophiſchen Wiſſenſchaft größere Dienfte geleiſtet haben, 
als Männer wie Trendelenburg, Loge, Apelt, Drobiſch 
und bie hervorragenden Hiftorifer de Faches. Und ſicherlich haben 
die derzeitigen Univerfitäten nichts gethan fie von ihrem Lehrkreiſe 
auszuſchließen. Als Schopenhauer als Docent in Berlin aufs 
trat, fam es darauf an bie Gedankenherrſchaft Heg el's zu ftürzen. 
Mit feiner wiſſenſchaftl icher Dialektik konnte das geſchehen, mit 
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plumpem Geſchimpfe nit; weil Trendelenburg jene Kunft 
verftand und anwendete, gewann er vajch ben hervorragenbften 
Einfluß an der Berliner Hochſchule, und weil Schopenhauer 
in feiner Gegnerihaft fi nur aufs Schimpfen verlegte, blieb 
er außerhalb der Kreife, in welchen bie Führung biefer Waffe doch 
Gottlob noch nicht allgemein als bie richtige Weife im Geiftes- 
kampfe angejehn wird. Es war fomit Shopenhauer's eigene 
Schuld, daß er feine akademiſchen Erfolge erzielte. Und Hart⸗ 
mann trog aller bilettantenhaften Schiefheit und Verworrenheit 
feiner Anfihten zum akademiſchen Lehrer der Philofophie zu machen, 
dazu haben, wie mir befannt ift, ſchon manche philoſophiſche Fakul⸗ 
täten entſchiedene Neigung gehabt, nur Rüdfichten auf fein bedauer⸗ 
liches Körperleiden haben die Ausführung gehindert. Kurz unfere 
Univerfitäten find auch in biefem Punkte gegenwärtig weniger 
engherzig als je, fait könnte man fagen, fie verdienten jegt viel 
eher ben entgegengefegten Vorwurf, daß fie dem Neuen, dem Pa- 
radoxen, dem Extremen allzu bereitwillig Licht und Luft gewähren. 
Denn das allerdings bleibt bo immer eine Sauptaufgabe ber 
Hochſchulen, ſich nicht in den Strudel dilettantenhafter, von Zahr 
zu Jahr wechſelnder Neuerungen bineinreißen zu laſſen, ſondern 
vor Allem mit offenem Sinn für den Culturfortſchritt ber Zeit 
doch den feften Stamm geficherter ruhiger Arbeit unerfchüttert zu 
erhalten. Im Großen und Ganzen wird man aber auch in dieſer 
NRüdfiht wohl fagen dürfen, daß unfere deutſchen Hochſchulen noch 
zu feiner Zeit eine fo glückliche Ausgleihung zwifchen vorftürmenden 
Fortſchritt und vorjichtiger Zurücdhaltung unter ihren verfchiedenen 
Lehrkräften gezeigt haben wie gerade jetzt. Kurz — mag aud zu ge 
wifjen Zeiten auf einzelnen Gebieten durch einzelne Männer auf 
einzelnen Univerfitäten Bedeutenderes geleiftet fein als jet, im 
Ganzen hat es mit der vielfeitigen Bejammtvertretung ber Wiflen- 
ſchaften auf ben beutfchen Univerfitäten noch nie jo gut geftanden 
wie in unferer Zeit. 
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2. 
Die Lehrart der Aniverfitäten fonft und jet. 


In Betreff ber Lehrart unferer Univerfitäten mag immerhin 
noch Manderlei zu wünfchen und zu befern fein, aber ben gegen- 
wärtigen Zuffand im Vergleich mit dem früheren geringſchätzen 
Tann in ber That nur Derjenige, dem bie Univerfitätsgefchichte 
völlig unbekannt ift. Selbft der gerechte Tadel wirklich vorhan- 
dener Fehler führt nicht felten falſche Gedanken zur Abhülfe mit 
fi) und verbindet fi mit einer irrigen Abſchätzung ber afabe 
mifchen Lehrweiſe überhaupt. 

Wir fönnen uns nicht darüber wundern, dürfen aber auch 
nicht vergeffen, daß in ber Zeit vor der Buchdruckerkunſt nur 
wenige Bücher dem Lehren zu Grunde gelegt werben konnten. 
Die Juriſten mußten ſich damals begnügen, die römijchen Geſetz⸗ 
bücher und bie Decretalen, die Theologen die heilige Schrift, die 
Mediziner den Hippokrates und den Galen, die Artiften den Ari- 
ftoteles, Porphyr und Priscian zu erklären. Im Laufe der Zeit 
wurden noch einige andere alte Bücher hinzugenommen, deren Er- 
Härung oft die Fakultäten den einzelnen Profefloren zuwiefen, 
um bie aus ber Goncurrenz ber Bücherwahl entflandenen Zwiftig- 
Teiten zu verhüten. Nach dem Kunftausbrud damaliger Zeit las 
ber Profeſſor ein Buch und hörte der Stubent ein Bud. Mit 
ber zugleich erflärenden Lektüre biefer umfangreichen Bücher fertig 
zu werben war natüclich ſchwer oder vielmehr trotz der längeren 
Studienzeit unmöglid. So fam man auf den Gedanken paſſende 
Auszüge aus jenen Büchern zu machen, fogenannte Summen, bie 
man nun las und erklärte. Diefe Summen traten bald ganz an die 
Stelle der Haupfbücher. Es kam dahin, daß das Sentengenbuch 
des Petrus Lombardus die Bibel jelbft verbrängte, wie ſchon 
Roger Bacon im breizehnten Jahrhundert beklagte. In den 
engen Rahmen ber Erklärung biefer wenigen Bücher mußte nun 
Alles hinein gegwängt werben, was überhaupt Wifjenswerthes 
mitgetheilt werben follte. Ohne bie künſtlichſten und ſpitzfindigſten 
Wendungen war dies natürlich unmöglich; und bald führte dieſe 
Interpretationskunft zu jo bebenklichen Abſchweifungen, daß Gre⸗ 
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gor IX. ſchon 1228 die Parifer Theologen vor folder Einmi- 
fung frembartiger Elemente warnen mußte. Diefer Freiheit 
gegenüber konnte 8 rathſam erſcheinen, das Dictiven zu verlangen. 
So befahlen denn aud die Statuten der Wiener Univerfität 
„jedem Leſenden, baf er getreu und fehlerfrei, langſam und beut- _ 
lich, mit Angabe der Paragraphen, der großen Buchftaben, Kom— 
mata und Punkte, wie e8 der Sinn verlangt, fo dictire, daß es 
das Nachſchreiben erleichtere.“ Die Studenten follten etwas con- 
trollirbar Zuverläffiges erhalten und bewahren. Bei dem bama- 
ligen Büchermangel war es moöglich, daß die Stubenten dabei 
gelegentliö in ber gewiſſenloſeſten Weiſe beſchwindelt wurben. 
Fahrläffige Magiſter dictirten ihren Iehrbegierigen Schülern un- 
befannte, viele Irrthümer enthaltende Schriften, aber angebliche 
Werke verehrter Meifter, um durch deren berühmten Namen mehr 
Nachichreiber anzuziehen, was in ben Prager Statuten von 1367 
ausbrüdlich verboten werben mußte. Anbere Magifter, die felbft 
wahrſcheinlich nichts Zuverläffiges zu bieten hatten, dictirten ſchlank⸗ 
weg recipirte Bücher fremder Gelehrten; fo erzählt Schuppe, 
er habe in ben rhetorifchen Lectionen eines Marburger Profeſſors 
Alles fleißig nachgefchrieben, hernach aber gefehen, daß Alles Wort 
für Wort aus der Rhetorik des Heidelberger Profefior Kecker⸗ 
mann und eines anberen Gelehrten genommen ſei. Aud die 
Studenten verfehlten nicht von biefer Lehrweife den leicht mög- 
lichen Mißbrauch zu machen. In Italien verihrieben ſich manche 
junge Leute die dictirten Hefte Anderer, ftudirten nad diefen zu 
Haufe und fparten ihr Studiengeld. Die Vornehmen gingen auf 
bie Univerfität, ſchickten aber ihre Diener zum Nachſchreiben ins 
Colleg und es fehlte nur no, meinte Riccoboni, daß bie 
bictirenden Lehrer aud) ihre Diener zum Vorlefen aufs Katheber 
ſchicten. 

Indeſſen auch abgeſehen von ſolchem Mißbrauch war die aus- 
ſchließliche Herrſchaft dieſer Lehrart jedenfalls höchſt geiſtlos; es 
iſt daher begreiflich, daß wiederholt dagegen mit Spott und Ernſt 
aufgetreten wurde. Der hohe Rath zu Venedig erklärte in 
einem Refcript 1592 das Dictiven für ſchimpflich und ſchädlich 
und verurtheilte jeden Profeflor, ber vom Blatt ablefe, zu einer 
jebesmaligen Strafe von 20 L., die ihm vom Gehalt abgezogen 
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werben follten. Au in Padua wurde das Dictiren wiederholt 
verboten; ein Profeflor, der feine hartnädige Weigerung, das Ver- 
bot zu beachten, damit rechtfertigte, daß der Befig eines glüdlichen 
Gedãchtniſſes kein großes Verdienſt fei, erhielt den Spottnamen 
„Papier-Doctor“ und wurde durch das Geipött genöthigt, feinem 
Gedãchtniß etwas mehr zuzumuthen. Ebenjo wurde in Deutſch⸗ 
Land viel berathſchlagt und verfügt über das Dictiren. Auffal- 
lend genug konnten fih namentlich hier die Profefioren darauf 
berufen, daß die Abſchaffung gegen die Neigung der Stubenten 
verftoße. Diefe wollten etwas Sicheres ſchwarz auf weiß mit 
nad Haufe tragen. Ebenſo mußte in Paris fon 1355 eine 
befondere Strafe angefegt werben für diejenigen Zuhörer, welche 
duch Ziſchen, anderes Geräuſch oder Steinwürfe ihre Lehrer zum 
Dietiren zwingen möchten. In Deutſchland erklärten die Pro 
fefloren, wenn ihnen von ber Regierung befohlen wurbe, das 
Dictiren zu lafjen, wiederholt, daß fie dictiren müßten, wenn ihre 
Collegia nicht Teer bleiben folten. Die Jenenſer theologiſche 
Facultät erwieberte 1649 auf ein ſolches Refcript überbies ſehr 
verftändig, ein allgemeiner Modus bes Lehrens laſſe ſich nicht 
durch ein gemeines Statut umſchränken, es hänge das Richtige 
von ber Materie und den Zuhörern ab. 

Zu welcher nachtheiligen Folge die allgemeine Sitte bes Dic- 
tirens führte, fieht man beſonders an ber endloſen Weitſchweifig⸗ 
keit der damaligen Vorlefungen. Als ein Wittenberger Vifi- 
tations-Decret von 1587 gegen dieſe Breite auftrat, erwieberten 
bie Profefforen, „die lectiones könnten fie nicht zu gefeter Zeit 
abfolviren, weil man auch baneben dietiren müfje, wollten fie 
anders ihre Aubitores behalten‘. — Dieſe unerſchöpfliche Stoff: 
verlängerung, bie fogenannte akademiſche Spinnkunft, die ohne 
Ende Füben aus ihrem Leibe ziehen kann, gehörte zu ben größten 
Uebelftänden ber früheren Univerfitätslehre. Ein Wiener Theo 
loge Ha ſelb ach las nad dem Bericht feines Zeitgenofien Yeneas 
Silvius zwei und zwanzig Jahre über das erfte Kapitel des Je— 
ſaias und wurbe vom Tode überraſcht, bevor er fertig war. Der 
Zübinger Kanzler Ulrich Penziger las über ben Daniel vier 
Jahre lang in 312 Lektionen, ging dann zum Jeſaias über und 
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end fünf und zwanzig Jahren, begann dann bie Erflärung bes 
Jeremias, abfolvirte während fieben Jahren in 459 Borlefungen 
die erfte Hälfte und warb an bem Abſchluß durch ben Tod in 
feinem achtzigſten Lebensjahre gehindert. No zu Speners 
Zeit braudte Karpzom ein ganzes Jahr, um bie neun erften 
Kapitel des Jeſaias zu erklären. Scheint aud) dieſe Breite unter 
den Theologen am ſchlimmſten üblich geweſen zu fein, jo waren 
doch die übrigen Profefioren nicht frei davon. Wie gewöhnlich 
diefe nachtheilige Bortragabreite war, zeigen die vielen allgemer 
nen Geſetze und Decrete dagegen, die allerdings in nicht minder 
verfehrter Weife feftiegten, wie viel Stunden oder Wochen bie 
Profefforen auf ein Kapitel verwenden jollten. 

Zu diefen, aus dem Fehlen eines gelehrten Bücherapparates 
hervorgehenden Mängeln ber Univerfitätslehre traten in ben ein- 
zelnen Disziplinen noch befonbere Hinzu. Namentlich für die Aus 
bildung in der Mebizin und Naturkunde fehlte e8 an ben noth⸗ 
wenbigften Einrichtungen und Hülfsmitteln. Wie Tonnten auch 
die Wiſſenſchaften, bei denen das Beobachten und Befragen ber 
Natur felbft die Hauptſache ift, aus den Büchern der Alten ge 
lernt werben! Nad einer Beftimmung der Wittenberger Uni 
verfität vom Zahre 1508 follte der Profeffor ver Medizin einmal 
im Jahr „in einem humano corpore, wenn es vorhanden, was er 
gelejen, demonftriren und erweifen“. Eine Tübinger Vorſchrift 
vom Jahr 1525 begnügte ſich gar zu verfügen, daß wenigftens in 
fünf Jahren einmal Anatomie gehalten werde; erft im Jahre 1606 
wird verlangt, daß dies einmal des Jahres ftatt finde. Zuvor mußten 
die Stubirenden, wenn eine Section ftatt finden follte, zufammen- 
legen, um wo möglich von einem Scharfrichter einen Leichnam zu 
erfaufen. Wie felten dergleichen Sectionen vorkamen, erkennt man 
an ber allgemeinen Beachtung, die fie alsdann fanden. In einer 
Wittenberger Säcularrede vom Jahre 1602 wird es als be 
ſondere Merkwürdigkeit verzeichnet, daß ein Profeflor der Medizin 
Schurf im Jahre 1526 eine anatomifche Zerglieberung des menſch⸗ 
lichen Kopfes angeftellt habe. Nach eifriger Verwendung bei dem 
Nathe erlangte 1567 auch die Roftoder Univerfität die Mög- 
lichkeit anatomiſche Sectionen vorzunehmen; wie felten aber bieje 
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1741 alle Glieder ber Univerfität zum feierlichen Begräbniß bes 
fecirten Körpers eingeladen wurben. In dem Leben bes fpäteren 
Profeſſors 3. ©. Gmelin, der in ben Jahren 172425 in 
Zübingen fludirte, wird als etwas Ungewöhnliches erzählt, daß 
er ber Zergliederung von zwei Cadavern beigewohnt habe. Den 
mebizinischen Profefjoren wurde auch mieberholt vorgefchrieben, 
ihre Studenten zu ben Kranken ihrer Praris mitzunehmen, fei 
es in ber Stabt ober auf dem Lande, waren weite Wege zurüd 
zu legen, jo wurbe ihnen fogar für Pferde ein Roßlohn aus dem 
Univerfitätsfiscus gezahlt; aber meift wurde biefe Vorſchrift ver- 
nadläffigt. Entweder unterblieb bie Begleitung, weil die Pro- 
feſſoren nicht geneigt waren, ſich Concurrenz in ber allein einträg- 
lichen Praris groß zu ziehen, ober die vorgenommene Gavalcabe 
über Land artete in allerlei Unfug aus. — 

Am beltebteften unter ben Naturftubien, auch am bequemften 
zu betreiben, war noch die Botanik; aber aud hier wurde bes 
ſonders aus Büchern gelernt und begnügten ſich die Statuten meift 
ben Profefforen zu befehlen, ihre Schüler wenigftens zweimal ober 
etlide Male im Jahr herbatum aufs Feld zu führen. — Feſte 
Einrihtungen zur Unterftügung dieſer Studien fehlten lange, bie 
Mühen und Hinderniſſe ihrer Beſchaffung find äußerſt bezeich- 
nenb für bie früheren Stubienzuftände. — Terrain zur Anlage 
botanifher Gärten wirb den Univerfitäten feit dem 16. Jahrhun⸗ 
dert häufiger angemiejen, aber für die Ausführung fehlt es oft 
an Mitteln und bisweilen auh am Willen. In Wittenberg 
bat die Univerfität lange vergeblih um bie Anlegung bes ver- 
ſprochenen mediziniſchen Gartens, es fehlte an Mitteln. Die Uni- 
verfität verfiel endlich im Jahre 1615 auf einen verzweifelten Weg 
zur Gewinnung berfelben. Ein Student hatte einen Landamann 
erſtochen, berjelbe war erft zum Tode verurtheilt, dann zum Stau 
penſchlagen begnabigt. Da Fam die Univerfität auf bie Idee, 
ihm auch dieſe Strafe zu erlaflen und ſich mit Landesverweiſung 
zu begnügen, wenn der Student 300 Gulden zahlen wolle, von 
welchem Erlös daun der botanifche Garten angelegt werben follte. 
Der Kurfürft von Sachſen refcribirte diefem Vorſchlag entſprechend. 
Aber naiv genug, hatte die weiſe Univerfitätsbehörbe ſich nicht 
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sahlen könne. Run fand fi, ba er ganz arm fei. Die Billig: 
keit verlangte nunmehr, e& bei ber Lanbesverweifung zu belafien, 
ohne Mittel zum botaniſchen Garten erlangt zu haben; berjelbe 
ift dann wahrſcheinlich erſt kurz vor 1668 angelegt worden. In 
Halle wurde fon vier Jahre nach ber Stiftung, alſo 1698, 
ein Platz zum botaniſchen Garten angemiefen, aber ebenfalls kein 
Geld zum Bepflanzen. Hier verpachtete man ben größten Theil 
bes Gartens, um buch die Pachtzinfen Mittel zu erhalten, einige 
fremde Gewächſe anzufchaffen. Später nahm man Jedem, der fih 
zur Promotion in ber Medizin meldete, vier Reichsthaler, und 
Jedem, der zum erſten Mal Botanik hörte, einen Reichsthaler ab 
zum Beften des Gartens. Erſt 1787 gelangte die Univerfität in 
den freieren Beſitz eines entſprechenden botaniſchen Gartens. — 
In Tübingen lagen bie zu ſolchem Inftitut angewieſenen Gärten 
zum Unglüd Hinter den Univerfitätshäufern, gefielen daher ben 
betreffenden Profefjoren und ihren Familien befler zum eigenen 
Gebrauch. Demgemäß jegte ber akademiſche Senat dem Drängen 
ber Regierung den allgemeinen Vorwand entgegen, ven Plägen 
fehle es zu fehr an Wafler, aud) müßte man biejelben zu tief 
umgraben, was zu viel Unfoften verurfachen würde. Die Regie 
rung replicirte, fie merke wohl, dab bie vorgefhüsten Gründe 
blos auf Privatrüdfichten beruhen, und befehle daher die Her: 
richtung bes Gartens. Der akademiſche Senat beeilte fi) fo wenig 
in ber Erfüllung der auferlegten Pflicht, ba erſt dreißig Jahre 
fpäter bie Serrichtung vollendet war. 

Mit dem Bau anatomiſcher Theater war man in ben 
meiften Fällen ebenfo ſaumſelig. Selbft in bem neuerem Halle, 
wohin man bie berühmten Mebiziner Stahl und Hoffmann, 
aber freilich auch nur biefe beiden berief, zwangen erft bie übel- 
ften Folgen zum Bau einer Univerfitäts-Anatomie. Hoffmann 
gab im Jahre 1718 mit Freuden den ihm läſtigen Unterricht in 
ber Anatomie an den Profeſſor Coſchwitz ab. Derfelbe rüdte 
auf zum Ordinarius und baute fi dafür nun ein eigenes Theater 
auf feine Koften, wozu ihm der König nur bas ehemalige fürft- 
lie Komödienhaus einräumen ließ. Die Anatomie wurde als 
Privateigenthum betrachtet, das ber jebesmalige Nachfolger für 
200 Thaler von dem Vorgänger erftehen mußte, jo daß bie Pro 
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feffur ber Anatomie mittelbar Täuflich wurde. Erſt gegen Enbe 
bes 18. Jahrhunderts ſchenkte ein abberufener Nachfolger bie 
Summe der Univerfität und überließ ber König berjelben bas 
Haus gemeinfam für das anatomifche Theater und bie Bibliothek. 
Diefe Gemeinfchaft gefiel aber ben Beſuchern ber Bibliothek ebenfo 
wenig, wie die Lage bes Anatomiehaujes am Paradeplag ber 
Garniſon, fo daß man ſich abermals nach einem ſchickllicheren Raum 
umfehen mußte. — 

Von eigenen Univerſitätskliniken if ebenfalls erft am 
Ende bes vorigen Jahrhunderts die Rebe. In Halle hatte zu 
erſt das Francke'ſche Waifenhaus für Arme aus ber Stabt ein 
kliniſches Inftitut gebilbet; bem Arzte deſſelben fiel natürlich bie 
Vertretung bes betreffenden wichtigſten praktiſchen College ber 
Mediziner zu. Nach dem fiebenjährigen Kriege mußte das Waiſen⸗ 
haus feine Wohlthätigkeit einſchränken und traf dieſe Einfchrän- 
fung auch das kliniſche Inftitut. Das gab den Anftoß zur Ein- 
richtung eines eigenen akademiſchen Inſtitutes, für welches 1000 
Thlr. zu Arzneien und Ausgaben, 100 Thlr. als Beſoldung bes 
Direktors beftimmt wurden. — In Tübingen ftieß bie Anlage 
beffelben erft auf den Widerftand der Stabt, und noch 1797 wurde 
das Bebürfniß von der Regierung zwar anerkannt, aber bie Bitte 
um Errichtung wegen der erſchöpften Kaſſen abſchlägig beichieben. 
— Selbſt auf der alten und bedeutenden Univerſität Leipzig 
kam erſt im Jahre 1799 durch Uebereinkommen mit einem ſtädti⸗ 
ſchen Hoſpital die Einrichtung eines kliniſchen Inſtituts in dem⸗ 
ſelben zu Stande, über die Anſtalt erhielt erſt 1820 der Profeſſor 
der Klinik das Ephorat, während zuvor ber Stadtrath den Hofpi- 
talsarzt beftellte, der dann beim Landesheren zum kliniſchen Lehrer 
erbeten werben mußte. 

Neben einer jo fterilen und kummerlichen Lehrweiſe gehörten 
unftreitig bie Disputationen zu ben lebendigſten Lehrmitteln ber 
alten Univerfitäten, in ihnen hatten Geift und Willen einen freieren 
Zummelplag. Aber ſchon zur Zeit ber Humaniſten waren bie 
Disputationen nicht mehr edle Wettlämpfe bes Geiſtes, ſondern 
nur noch Spektatelftüde ohne wertvollen Inhalt. Die Stubenten 
entſchädigten fich hier für bie todte Paffivität des fonftigen Lernens 
durch allerlei Muthwillen. Der Wortlampf artete nicht jelten in 
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Geſchimpf und Schlägerei aus. Die Humaniſten und die Refor- 
matoren fuchten biefen Disputationsunfug zu beffern und zu be 
ſchränken, wünfdhten aber bie Vortheile biefer Uebungen zu erhalten. 
Noch in Herzog Auguft’s Kirdenorbnung wird gefagt, baß eine 
Disputation mehr Nuten bringen könne, denn zwanzig Lectionen, 
es wird daher ben Profefforen eingefchärft darauf zu halten. 
Leider waren bald dieſe nadjreformatorifhen Disputationen nicht 
viel beffer als bie alten ſcholaſtiſchen; man ftritt ſich um nicht 
minber nichtige Dinge, jo 3. B. darüber, ob das Kameel wirklich 
dur) ein Nabelöhr gehen könne, was bejaht wurde, ob Adam's 
Kleid ein Schafspelz geweſen fei, was ebenfalls behauptet wurde, 
meil ein ſolches Kleid der Einfachheit der Urzeit gemäß fei. Dem 
albernen Inhalt entſprach die feherzhafte oder tumultuarifche Bes 
handlung, wie ehedem. Klagen über den Mißbrauch und Verbote 
wider benfelben mehrten ſich, aber vergeblich; es ift Daher begreiflich, 
daß dieſe Disputationen im Anjehen ſanken. Schon 1669 wußten 
die Jenenfer Profefioren, daß wohl mande Stubiofi fih mr 
auf Disputiren legten, „denen nüglicher wäre, wenn fie ſich in col- 
legiis lectoriis aufhielten.” — Zufolge folder veränderten An⸗ 
ſchauung kamen aud die Disputationen almählig ale Lehrmittel 
in Abgang. 

In Betracht des Mißbrauchs dieſer Disputationen, die immer 
wieber in Klopffedhtereien ber nichtigften fophiftiihen Gewanbtheit 
ausarteten, war bie allmählige Abftellung gewiß richtig, aber es 
ging damit doch der bamaligen Univerfitätslehre ein Lebenslicht 
aus, an dem von Zeit zu Zeit noch Tebenbigere Geiſter ſich ent- 
zünbeten. Das todte Vorlefen und Dictiren wirkte nun um fo 
erſchlaffender auf den Geift der Hörer. 

Daß der Vortrag lateiniſch war, mußte biefen Eindrud ver 
mehren. Das künftlihe Ausbrudsmittel ber eigenen Gedanken 
verleitete zur Anwendung fünftliher Redewendungen in läftig 
weitſchweifiger Diction. — Es war ein großer Fortſchritt für bie 
"Univerfitätslehre, ala Thomafius in Leipzig magte beutfch zu 
lehren, aber es ift befannt, welchen Anftoß dieſe Neuerung bei den 
alten Profefforen fand, die ihn ſchon deshalb als den Einführer 
neuer Barbarei anfeindeten. Die Univerfität Halle hat den 
Ruhm vorangegangen zu fein in ber Annahme bes beutjchen 
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Vortrags. Leipzig folgte bald, Gottſched und Gellert lehrten 
deutſch, auch der Philologe Herman hielt deutſche Vorlefungen. 
Billig oder ummwillig folgten die andern Univerfitäten. Ein 
Zübinger Facultätsgutacdhten vom 3. 1725 beflagte noch bitter, 
daß ber Philofoph Wolff deut vortrage, „denn obwohl man 
einen Vortrag in unferer Mutterjprache je und je wohl vortragen, 
aud mit Nugen anbringen könne, jo faßten doch fonberlich die 
an das Latein gewöhnten Hörer der philofophifchen Dizciplinen 
die ſchwerſten Lehren ungleich beſſer im Lateinifchen als im Deut- 
fen.“ — Bei ben Theologen erhielt fi ber Gebrauch ber la⸗ 
teiniſchen Sprache noch lange in ben Vorträgen der Dogmatik; 
noch Michaelis in feinem Raifonnement über die proteftantifchen 
Univerfitäten in Deutſchland, vom 3. 1773 meint, daß dieſer Vor- 
trag aud billig Latein bleibe, weil man das Colleg eigentlich 
nur höre, um im Confiftorio, wo Lateiniſch eraminirt werde, ant- 
worten zu können. Und doch ift feiner Anfiht nach ber Gebrauch 
der Inteinifchen Sprache nirgend übler angebracht als in ber 
Theologie bei einer Religion, die ganz von allen Begriffen ber 
Lateiner abgehe. — Auffallend genug erhielt ſich gerade in ben 
mediziniſchen Gollegien dies freilich nicht Ciceronianifhe Latein 
am längften. Als Grund für Beibehaltung des Latein pflegten 
die alten Profefioren der Medizin anzugeben, das Latein müſſe 
dazu dienen das Eindringen Unberufener in ihre Vorlefungen zu 
hindern. Wenn fie deutfch Iefen wollten, würben namentlich zu 
viel Barbiergefellen ſich einfallen laſſen zu ftubiren, was bem 
Stubium wie dem menſchlichen Leben gleich nachtheilig fein werde. — 
Kurz ohne Wiberftand wich das Latein nicht von ben hohen Schulen, 
auf denen wir ja auch heut zu Tage immer noch einige für die 
Lehre freilich unſchädliche aber übrigens doch höchſt überflüffige 
und wegen ber bamit getriebenen Farcen unwürdige Refte deſſelben 
bewahren. 

Daß bei ſolcher Lehrweiſe früher oft und mit Recht über 
den Unflei der Hörer und Lehrer geflagt wurde, kann nicht bes 
fremden. Gerabe bei jener tobten früheren Lehrart konnte ein 
Profeſſor ih leicht überflüffig vorkommen, er war ja nur ein 
redendes Bud. Warum follte ihm nicht bisweilen das Bud: 
ſchreiben wichtiger vorkommen als das Vorleſen des Buches, das 
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ja überbies nicht weſentlich beffer zu fein brauchte als das Selbft- 
leſen der Stubenten. Der berühmte Humaniſt Bofius in Jena 
gefteht in einem Vifitationsbericht, „als er die Wiener Cod ize s zum 
Joſephus in feinem Haufe gehabt, fei er dreiviertel Jahre nicht 
zum Lefen gekommen“. Der Hiſtoriler Sagittarius daſelbſt er- 
Märt 1681: „vom vorigen Winter bis jet Ende Auguft babe 
er Teine Lectiones gelefen, weil anfangs aus Furt vor ber Peſt 
die Zuhörer fi bis auf Einen zerfireut, dann fei er Tag und 
Nacht mit dem Katalog der Bibliothet beichäftigt geweſen, barauf 
babe feine Geſundheit ihn genöthigt Karlsbad aufzufuchen, hernach 
fei er wieder am Katalog thätig gemweien.‘ — „Mufaeus 
hätte in dreißig Wochen nicht gelefen — heißt es einmal in einem 
Jenenſer Beriht — hätte das Wert contra Wedelium unter 
Handen, mögte dadurch verhindert worden fein“ — „Was ih 
von meinen Studien berichten fol, weiß ich nicht; — fehreibt 
ein zuverläffiger Stubent 1698 aus Tübingen — es giebt Feine 
Vorleſungen, baher auch feine Gelehrſamkeit als aus Büchern; — 
wir leben in einem beftändigen Müßiggang, in biefem ganzen 
Semefter gab es keine fechs öffentliche Vorlefungen zu hören.“ 
Aehnliches fchreibt Lyjer 1684 aus Leipzig. Ein Brief des 
Helmftäbter Strube von 1619 nennt die bortigen Profefjoren 
ein träges Drohnengeſchlecht. — An Gründen zum Ausfeen ber 
Vorlefungen fehlte es jelten. Bald mußte eine Leiche begleitet wer: 
den, bald war man zur Hochzeit ober zur Zaufe gebeten. Schon ein 
Pferdemarkt erfcheint in Roftod als genügender Entfjuldigungs- 
grund. Und ſolche Gründe. hatten fogar gejegliche Geltung! 
Kein Wunder, daß diefem Unfleiß ber Lehrer der Unfleiß 
der Hörer das Gleichgewicht hielt; beide bebingen ſich faft allegeit 
wechjelfeitig. — Die Regierungen fuchten durch viele Jahrhunderte 
hindurch biefem Mißbrauch der Freiheit zu fteuern; aber bie Ne 
gierungen befaßen dazu die Mittel nit ober wandten nicht bie 
ritigen Mittel an. Sie verſuchten durch Auffiht und äußeren 
Zwang zu bewirken, was nur durch innere Reform ber Lehre im 
Fortſchritt des Wiffens zu erlangen war. Worübergehenb führte 
der Steg bes Humanismus fleißige Lehrer und Schüler zufammen, 
eine Zeit lang wedte auch die Reformation einen neuen Lehr: 
und, Lerneiſer, endlich brachte bie Erneuerung ber Lehrart und 
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ber Anwuchs eines vielfeitigeren und freieren Lehrinhalts ſeit 
Thomafius einen beſſeren Bug ins Univerfitätsleben. 

Nur durch diefen Fortſchritt der Lehre in. Verbindung mit 
der vollftänbigeren und gleihmäßigeren Vertretung der Wiſſen⸗ 
haften haben bie Univerfitäten ber Gegenwart es erreicht, daß 
Klagen, wie fie früher gehört wurden, jegt nirgend mehr mit Recht 
laut werben Tönmen. Verſäumniſſe und Entſchuldigungen wie fie 
früher üblich waren, find jegt geradezu unmöglih. Der Unfleiß, 
über ben jegt Hin und wieber noch mag geflagt werben Tönnen, 
iſt gar nicht zu vergleichen mit dem Unfleiß früherer Zeiten. Den 
Grund dieſer Befferung hat man ſicherlich in jenem innern Fort: 
ſchritt und nicht in angewandten Imangsmaßregeln zu fuchen. 
Wir wiflen jegt hinlängli aus Erfahrung, daß bie meiften da⸗ 
rauf gerichteten Geſetze unangemefjen und daher machtlos find. 
Verſucht hat man ſolche Regelung auch noch in unferer Zeit, aber 
nit minder vergeblich als ehemals. Als Schleiermader ein- 
mal von feinen Vorgefegten eine Rüge wegen zu frühen Schließens 
feiner Vorlefungen erhielt, ſandte er fein Gollegienheft ein, mit 
der Bitte etwa Vermißtes gefälligft hinzuzufügen, er feinerjeits 
habe Nichts mehr Hinzuzufügen und fei fertig. Im Jahre 1825 
fuchte die Univerfitäts-Behörbe in Berlin den Beſuch ber Vorle: 
fungen feitens ber Studenten zu controliren, indem man bie Pro- 
felloren aufforberte, bewährte Stubenten ale Famuli zu Aufpaſſern 
bes Befuches ber Commilitonen zu machen. Das Unnüge und Une 
würdige dieſes Verhältniſſes ergab fih bald. Ein minifterielles 
Circular von 1827 flug einen anderen Weg ein: es empfahl 
dem Profeffor, von Zeit‘ zu Zeit im Colleg einen Bogen zum Auf: 
ihreiben ber Namen der Anwefenden herumgehen zu laffen. Na- 
türlih waren bie Anweſenden gefällig genug, bie abweienben 
Freunde mit zu nofiren und überdies nod fo witzig, dem Pro- 
feffor allerlei fingirte ehrenwerthe Zuhörer, wie Platon, Ariftote 
les, Plinius und andere, zu ſchaffen. Kurz, man jah ein, baf 
alle Schulmittel auf diefem Boden nicht mehr verfangen. Selbft 
ber fpätere Graminationszwang bringt es befanntlih nur zur 
Annahme der vorgejchriebenen Vorlefungen, nicht aber zum regel⸗ 
mäßigen fleißigen Sören berfelben. 

Die Macht der Behörden zur Regelung bes Stubienfleißes 
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beichränft ſich auf wenige äußere Beftimmungen über bie Dauer 
der Stubienzeit, über Beginn und Schluß der Semefter, über Zeit 
und Länge der Ferien. Und aud bier müflen die Gefege ſich 
meift darauf beſchränken die Sinbernifje des Fleißes wegzuräumen. 
Es wäre vielleiht möglich, daß in biefer Sinficht etwas mehr 
geſchehen könnte, daß 3. B. durch früheren Abſchluß der Imma⸗ 
triculation der gewöhnliche Schlendrian unſicheren Veſuchs im 
Beginn der Vorleſungen weniger unvermeidlich wäre als er jetzt 
in der That iſt, daß durch eine andere Ferienordnung die Lauheit 
des Sommerſemeſters gehoben würde, daß vor Allem durch eine 
gefegliche Verlängerung ber Studienzeit der Ueberhäufung mit 
Lehrſtunden und ber bem entiprechenden Vernadhläffigung einiger 
Gegenftände möglichft abgeholfen würde. Aber innerhalb dieſer 
Regelungen muß Lehre und Lehrweile freie Hand haben und kann 
das Befte nur von ber richtigen Handhabung abhängig gemacht 
werben. 

Wenn nun jet troß der gewachienen Einfiht über die Noth- 
wendigkeit diefer Freiheit der Stubienfleiß bei geringen Schwan: 
tungen in unferem Jahrhundert doch allgemein ein gleihmähig 
höherer ift, als in den früheren Jahrhunderten, ſo ift ſchon dies 
ein fiheres Zeichen, daß die gegenwärtige Univerfitätslehrart beſſer 
ift als bie frühere. Jeder unbefangene Vergleich des gegenwärtigen 
Zuftandes mit irgend einem Zuſtande ber früheren Jahrhunderte 
muß bies beftätigen. 

" Die Erfahrung der früheren Zeiten hat bie offenbaren Lehr: 
mängel beutlich genug fennen gelehrt. Der geiftlofe Dictirmecha- 
nismus, das tobte Buchlefen, die jemeftetlange Stoffverlängerung, 
das unangemefjene Lateinſprechen, bie inhaltsleere nichtsnutzige 
Disputirkunft früherer Zeiten find einer befieren Lehrart gewichen, 
been größte Weisheit in ihrer Freiheit der Veſtimmung je nad 
Zwed und Inhalt ber Lehre beiteht. Die Univerfitätslehrer find 
jest Gottlob frei von dem Schulmeiiterglauben an eine allein 
ſeligmachende Lehrmethode. Jeder pädagogiſch Nachdenkende wirb 
zugeben, daß es auch auf dieſem höheren Lehrgebiete entſchiedene 
Fehler zu meiden und allgemeine Regeln zu beachten giebt; aber 
bie rechte Kunſt ber Lehre wird Jeder nur in der freien Anwen⸗ 
bung biefer wenigen allgemeinen Regeln fihern wollen. Niemand 
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wird jet das ausſchließliche Dictiven billigen, aber Niemand wird 
Anftand nehmen fi) dennoch gelegentlich auch dieſes Mittels zu 
bedienen, wenn es barauf ankommt einige Data ober Vegrifft- 
beftimmungen f&arf zu überliefern. Ein gefchidter Lehrer und 
ein geſchulter Hörer wird zu unterſcheiden wiſſen, wo das Reben 
zum Nachſchreiben und das Nachſchreiben wichtig ift und wo das 
Anregen zum Denken und zum Nachdenken weſentlich ift. Die 
Kunft des Lehren s und Hörens liegt in biefem wichtiger Unter- 
ſcheiden. Daß bie fe Kunft im Vergleich mit früheren Zeiten ge 
wachſen und ihr Beſitz allgemeiner geworben ift, ſcheint mir un 
zweifelhaft. Daß natürlich in ber Ausübung bes Richtigen auch 
die jegige U niverfitätslehre oftmals mangelhaft bleibt, foll darum 
natürlich nicht in Abrede geftellt werben. Die Hauptgebrechen 
ber jegigen Stubienart liegen auch jet noch unftreitig von Seiten 
ber Lehrer in bem nicht feltenen Mangel einer Haren Unterſcheidung 
zwiſchen den Bebürfniffen eines Buches und denen eines Vortrags, 
und von Seiten der Studirenden in der allzu gehäuften Paffivität 
des Hörens und dem allzu einfeitigen Drängen zu ben Brod— 
und Eraminationg-Stubien. 

Der Univerfitätslehrer verfehlt feinen Zweck, wenn er lehrt, 
wie Schleierma der jagte, als fei die Buchdruckerkunſt noch nicht 
erfunden, oder nah Fich te's Worten, als komme es darauf an, 
die geſammte Bücherweisheit noch einmal zu fegen. Die Vielzahl 
der Stunden, die Häufung ber Stunden am Schluß des Semefters, 
das Häufige Nichtfertigwerben find zumeift bie äußerlicden Zeichen 
diefes inneren Lehrmangels. In jeder Disciplin if das Willen 
zur Zeit jo gemehrt, daß es unmöglich ift, in ber knappen Se 
mefterfpanne alles Wiſſenswerthe in voller Ausführlickeit mitzus 
theilen. Hier gilt es für bie Univerfitätslehre, die befonders Licht 
gebenden Thatſachen und die leitenden Geſichtspunkte aus der Maſſe 
des Wiflenaftoffes fo klar und deutlich herauszuheben, daß bas 
eigene Fortftubiren dadurch erleichtert werde. Ein Univerfitäts- 
lehrer, der biefe Kunft wahrhaft verfteht, erweift dem verftändigen 
Schüler einen Dienft, den fein Buch und feine Vielzahl von Büchern 
erfegen kann. Aus Büchern zu lernen, ift ſchon eine Kunft, die 
jelber gelernt fein will, und zu ber bie Sinführung auf die Haupt⸗ 
ſache durch mündliche Lehre das befte Mittel fein und bleiben wird. 
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Die Vermehrung und größere Zugänglichfeit ber Bücher und 
übrigen "Hülfsmittel bes Lernens werben baber niemals bie rechte 
alademiſche Lehre überflüffig maden. Cs ift eine gang irrige 
Meinung, daß gegenwärtig ein fleißiger Student buch Privat 
findien alles ober gar mehr erreichen könne, als akademiſche Vor- 
lefungen ihın zu geben haben. Es fehlt gewiß nicht an Bei 
fpielen, daß bedeutende Männer im Privatflubium ſuchten, was 
ihnen die Vorträge ber Profefloren nit darboten. Schopen- 
bauer bat ſicherlich Recht, daß bie tobte Sprache eines Buches 
nod mehr lehrt, als.bie viva vox eines Schafes. Aber folde 
Zweibeiner ſind doch auf ben Lehrftühlen beutfcher Univerfitäten 
gewiß nicht fo häufig zu finden, wie Schopenhauer in feiner 
Verbiſſenheit glauben mochte. Dann aber werben nur bie Fähig- 
ften dieſer Selbfthülfenrten mangelhafter Univerfitätszuftände mit 
Erfolg fi) bedienen; die weniger Begabten und bie in ihrer Rid- 
tung noch Unbeftimmten werben dadurch leicht auf ben Weg ım- 
georbneter und ziellofer Verſuche geführt. Selbft die Beten wer⸗ 
ben in einer wohlgeordneten und zwedmäßigen Univerfitätslehre 
bie wohlthätigfte Nahrung und Anregung für die Neigung ihrer 
Privatftubien finden. Kurz, Feine andere Art des Stubirens kann 
ben Vortheil einer trefflihen akademiſchen Lehre erfegen. Die 
ausſchließliche Bildung in der Praris, wie fie für bie praftiih 
gelehtten Berufsarten in England üblich if, bildet wohl geſchickte 
Routiniers, nimmt aber dem Beruf ben höheren wiſſenſchaftlichen 
Geift, durch ben ſich denn doch, Dank unferer deutſchen Stubien- 
art, immer noch eine Mehrzahl unferer Theologen, Juriſten und 
Aerzte vor den Ausländern auszeichnen. 

Es ift daher ſchon bedenklich, wenn auf unferen Univerfitäten 
neuerbings allzu fehr in den fogenannten praktiſchen Eollegien die 
eigentliche Seele bes Univerfitätsunterrichts geſucht wird. Den 
en Zufammenhang der Gegenftände kann nur ber 
einheitliche Vortrag eröffnen, bem baher ſtets bie Sauptaufgabe 
verbleiben wich, welche barin befteht, bie leitenden Geſichtapunlte 
bes Stubiums zu eröffnen. Geſchieht dies in ber vechten Weife, 
fo verlangt auch ber Vortrag nicht eine rein paffive Aufnahıne, 
fondern mat biefe Aufnahme fofort zu einer jelbfithätigen Aneig- 
nung. Die Zeit, in ber man womögli alle Vorlefungen ber 
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Univerfität in Dialoge verwanbeln wollte, ift vorüber, ber Irre 
thum ber Forderung erfannt. So empfehlenswert es unftreitig 
ift, bei Heineren Vorlefungen ben Zuhörern Gelegenheit zu geben 
zu einer Beſprechung ber behandelten Gegenftände, fo unmöglich 
iſt bie Durchführung biejes Gedankenaustauſches bei zahlreich be- 
ſuchten Vorträgen. Und jebenfalls ift bie vorgängige Aufnahme 
eines zufammenhängenden Vortrages bie weientliche Vorbebingung 
eines eriprießlihen Dialogs zwiſchen Lehrer und Schüler. In- 
befien ohne mit Jemandem zu reden, läßt ſich vortragen, ala höre 
und widerlege man Einwänbe und Bedenken. Ein folder Bor 
trag vereint den Vorzug bes einheitlichen Zufammenhanges mit 
dem Iebenbigen Wechſel des Geiprädes: in ihm liegt in Wahr⸗ 
heit die Seele ber alademiſchen Lehre. 

Ein folder Vortrag, der gleichzeitig den Anfprüchen ber Ueber⸗ 
wittelung gebiegenen Wiffens genügt, findet gegenwärtig auf un 
ſeren Univerfitäten faft immer eifrige Hörer, die nit ermüben. 
Glanzvolle Diction in ber Behandlung allgemein zugänglicher Lehr⸗ 
ftoffe ober pifanter Zeitfragen zieht natürlich in öffentlichen Vor 
Iefungen größere Maſſen an, aber für bie ftilere Arbeit ber ge 
wöhnlichen Lehrftunben gilt zur Zeit an unferen Univerfitäten jene 
gebiegene Vortragsweife nicht nur als das Ausreichende, fonbern 
auch als das allein Angemefiene. In früheren Zeiten muß ber 
Applaus ber Stubenten und bas Buhlen um dieſen Applaus eine 
viel größere Rolle gefpielt haben, wie man aus den häufigen ge 
jeglichen Vorkehrungen gegen ben Mißbrauch biefes Applaufes 
entnehmen Tann. Noch in Michaelis Räfonnement über bie 
Univerfitäten kommt faft fein Wort häufiger vor, als das Wort 
Applaus. Zur Zeit würden fi) gewiß die meiften Univerfitäts- 
lehrer, zumal in ihren Privatvorlefungen, jede laute Begeugung 
bes Applaufes verbitten, in bem Bewußtſein, daß fie nicht wie 
Schaufpieler und Kunftvirtuofen für augenblidlide Erregung ar 
beiten, fonbern für dauernde Belehrung. Nur um dieſe zugäng- 

licher zu machen, bemühen fie ſich um eine anziehendere, feſſelndere 
Form bes Vortrages. 

Ob ber Vortrag ganz frei, halb frei ober unfrei gehalten 
wirb, darauf wirb gegenwärtig fein Kunbiger übergroßes Gewicht 
legen. Mande können ſchreiben und Iefen als fprächen fie, und 
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Andere wiederum können ſprechen wie ein Buch. Beide Vortrags⸗ 
orten können vorzüglich gehanbhabt werden und find alsdann 
Leiftungen einer verſchiedenen Begabung, beren Teine einen Bor- 
zug vor ber andern verdient; aber bei geringerer Begabung ver 
fallen beide häufiger einer peinlihen Monotonie, aud wohl dem 
Schwulſt oder Klingflang überflüffiger Worte. Daher fuchen 
mit Recht bie meiften Vortragenden ihre Kunft in ber Mitte, in 
dem freien Leſen nach dem Heft oder Concept, das bie leitenden 
Gedanken oder die ftofflihen Mittheilungen verzeichnet. Fir bie 
Meiften Hat biefe zur Zeit gebräuchlicfte Lehrart ohne Zweifel 
ben lebendigften, anregendften Charakter. Es ift biefe Lehrart der 
verftändige Niederſchlag der mannigfaltigen Lehrverfuhe vieler 
Jahrhunderte und es kann nunmehr ber Fortſchritt nur noch in 
einer immer befferen und allgemeineren Handhabung dieſer Bor 
tragsweife gefucht werben. 

Zrotz dieſer beſſeren Lehrart bliebe aber freilich die Paffivi- 
tät bes Lernens immer noch zu groß, wenn nicht bie Pflege der 
Selbftarbeit durch Seminare, Uebungen und Praktika hülfreich 
Binzuträte. In ihnen liegt, wie gefagt, gewiß nicht ausſchließlich 
die Seele des afabemifchen Unterrichts, aber einen weſentlichen 
Beſtandtheil berfelben bilden fie unftreitig. Es ift daher ein ent- 
ſchieden wohlthätiger Fortſchritt, daß feit Ende bes vorigen Jahr 
Hundert Vieles gefchehen iſt, um bie Wirffamteit diefer Inftitute 
zu vermehren und zu erhöhen. Ob in ihnen ſtets ‘das Richtige 
geſchieht, ob ihre Arbeit ſich nicht bisweilen allzu ſehr in bie 
Milrologie gelehrter Detailftubien verläuft, ift eine Frage, die 
ſchwerlich eine kurze allgemeine Antwort zuläßt; aber ber Tendenz 
nad) bieten dieſe jegigen Einrichtungen ohne Frage viel bildfamere 
Mittel der Selbftthätigkeit als die früheren Disputationen. — 

Nur Eins fehlt diefen Leiftungen, was bie alten Univerfitäts- 
fitten vor ihnen voraus hatten, die öffentliche Theilnahme der 
Gefammtuniverfität an ihnen. Wir haben dafür gegenwärtig mır 
bie jährlichen Preisaufgaben. Aber bie Theilnahme ber Univer- 
fität an dieſen Leiftungen befteht doch im Weſentlichen nur barin, 
daß die lateiniſche den Meiften unverſtändlich bleibende Preisver: 
fünbigung einmal im Jahre eine größere Anzahl von Stubenten 
in die Aula führt, ale fonft von den feierlichen Univerfitätsaften 
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angezogen zu werben pflegt. Es bürfte wohl zu erwägen fein, 
ob nicht wieber wie ehemals etwas mehr den Sporn eines öffent 
lichen akademiſchen Lebens in bie Selbftthätigkeit der Stubenten 
zu bringen rathſam jei. 

Ganz beſonders enblic fol nach Häufig gehörter Klage bie 
Richtung des Studirens eine Wendung zum Schlechteren im Laufe 
ber Zeiten gemacht haben. An Stelle der ivealen Liebe zur Wiffen- 
ſchaft, des reinen und univerfaleren Strebens nach Erkenntniß 
ſoll mehr und mehr die Richtung auf das Niltzliche, auf das ver- 
einzelte Fachſtudium getreten fein. Noch ganz neuerdings hat 
Laster in feinem Artifel ber deutſchen Rundſchau über Anlage 
und Erziehung, diefer Klage Ausdrud gegeben. Das glanzvolle 
Bild der beutfchen Univerfitäten fei im Erblaffen, meint Laster, 
ihre frühere Univerfalität fei im Erlöſchen und an die Stelle trete 
eine Vieljeitigfeit im Nebeneinander der Gelehrten. „Die Univer- 
fität zerſplittert fih in Fachſchulen. Das Fach felbft zerlegt ſich 
in Unterabtheilungen. Der Student wird zum Schüler, und nad) 
bem ber gejegliche Lections⸗Zwang abgeihafft ift, verftändigt er 
ſich ſtillſchweigend mit dem Lehrer über ein Tnappes Programm 
gemeinfaßlicher Collegien, welche bie zufünftige Prüfung unent- 
behrlich macht. Er will nit mannigfach angezogen werben, fon- 
dern aus Zucht, in dem immer mehr anfchwellenden Stoff ſich 
fruchtlos zu zerftreuen, fließt er ſich eng an bie unmittelbar nüg- 
lichen Vorträge an. Wer nicht Naturwiſſenſchaften ſtudirt, verläßt 
die Univerfität ohne Ahnung ber wichtigften Entbedungen ber 
Naturforſcher; wer dem Stubium der Medizin obliegt, gewinnt 
kaum einen beherrſchenden Blick über die mannigfaden Zweige 
feines Berufaftubiums, und völlig verſchloſſen bleibt ihm jede fremde 
Disciplin. Der Jurift kennt nicht die Beſchaffenheit des menſch- 
lichen Körpers; ber Arzt weiß nicht ben einfachften Rechtsfall zwed⸗ 
mäßig zu erwägen; bie erfien Grundlagen ber Volkswirthſchaft, 
Literatur, Völkerkunde, Geſchichte, der im Gemeinverkehr täglich 
benutzten Wiſſenſchaften find ben Meiſten, welche nicht das Fach⸗ 
ſtudium dahin führt, in erſchreckendem Grade fern. Die Hörfäle 
liegen nebeneinander, bie vielfachen Lehrinftitute gehören zu einem 
Gejammtbegriff, die Lehrer find noch duch Facultät und Senat, 
der ganze Perfonenftand ift noch durch Statuten und eine äußere 
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Organiſation mit einander verbunden, aber das geiſtige Band fehlt, 
bie perjönlichen Beziehungen Iodern und bie Studien trennen fi, 
als ob die Univerfität ſchon in ein Syſtem völlig getrennter Fade 
ſchulen zerlegt wäre.” 

Diefer Klage kann eine gewiſſe thatſächliche Berechtigung in 
vielen Fällen nicht abgefprochen werben, aber einer wejentlichen 
Einſchränkung bedarf fie doch. Es giebt auch jegt noch gar manche 
Hochſchule, an welcher geiftvolle Lehrer der Geſchichte eine zahl 
reiche Zuhörerſchaft aus allen Facultäten dauernd um fi) verfam- 
meln. Das Gleiche gilt für Juriſten, wenn fie über Politit und 
Rechtsfragen von allgemeinem Intereffe Vorträge halten. Ebenjo 
haben redegewandte Naturforicher auch jegt noch in anthropolo⸗ 
giſchen Vorträgen ober in Darftelung darwiniftifher Weltan- 
ſchauungen Hunderte von verfchiedenartigen Zuhörern angezogen. 
Selbft fo broblofe Studien, wie Kunftgefdjichte, Literaturgeſchichte 
und Philofophie, finden bei geſchickter Vertretung noch immer 
bereitwillig Gehör bei einem großen Theil ber Studentenſchaft 
verſchiedener Facultäten und ſolche Gollegien gehören auf mandyen 
Univerfitäten auch jetzt noch zu dem befuchteften. Nur das if 
richtig, daß allerdings andere als Fachſtudenten jegt felten auf 
einem außerhalb ber Fachſtudien Tiegenden Gebiete einen regel: 
rechten Stubiengang verfolgen. Die Juriften hören wohl einmal 
eine bie Neuzeit betreffende Geſchichtsvorleſung, ober bei befonbers 
günftigen Verhältniffen eine Vorlefung über römiſche Geſchichte 
zum befieren Verſtändniß des römifchen Rechts; aber ein geregeltes, 
die Fachſtudien ſtets begleitendes Studium machen wohl nur Wenige 
aus ber Geſchichte. Noch mehr vernadläffigen fie das für fie doch 
gewiß nicht minder wichtige Studium ber Nationalöfonomie. Aud) 
die Philofophie ift für Juriſten, mie ebenfo für die Mediziner 
fein regelmäßiges Stubium mehr. Sie bejuden nur einzelne gut 
gewählte Vorlefungen von allgemeinem Interefje, am häufigften 
die wenigftünbigen Publica, feltener bie vielſtundigen Privatvor- 
leſungen. Noch feltener pflegen Theologen und Philologen heut 
zu Tage fi) um eine regelrechte Erweiterung ihrer naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniffe viel zu fümmern. Eine Zeit lang haben fie 
auch namentlich auf manchen, aber nie auf allen Univerfitäten, bie 
ihnen befonbers nah liegenden philofophifchen Studien vernachläſſigt. 


1266) 


51 


Das find allerdings Hebel des gegenwärtigen Zuſtandes ber 
Univerfitäten. Gin ordentliches Collegium logicum, das auf bie 
Methode der Wiſſenſchaften eingeht, ſollte für einen jeden Stubi- 
renden wichtig fein, und es ift eine Schande, wenn naturforſchende 
Studenten ftolz darauf find, Jünger einer inbuctiven Wiſſenſchaft 
zu fein und dann, wie mir das wieberholt vorgelommen ift, nicht 
einmal wiffen, was Induction iſt, wie fi Induction und Debuc- 
tion unterſcheiden, geſchweige denn, daß fie die Regeln derſelben 
kannten. Die Mediziner würden aud) nicht fo oft feltfame Gutachten 
vor Gericht abgeben, wenn fie fi etwas mehr um Recht und um 
Seelenlehre kümmerten. Die Pſychologen können gewiß gar man- 
es bei ben Phufiologen Iernen und verbanfen ihnen gerade jetzt 
auf dem Gebiete der Sinneswahrnehmung weſentliche Erfenntniffe, 
aber umgekehrt könnten auch die Phyfiologen Manches bei ben 
Pſychologen Iernen. Der medizinische Materialismus ift ja oft 
nichts weiter als pſychologiſche Unwiſſenheit. Das Studium der 
Seele follte fein Arzt verfäumen, der ja bod in ben allermeiften 
Fällen bei feinen Seilungen Seele und Leib zufammen berüdfid- 
tigen muß. Und von dem Zuriften unferer Zeit follte man doch 
gewiß eine zufammenhängende Kenntniß minbeftens ber römifchen 
und deutſchen Geſchichte, jo wie eine genügenbe Befchäftigung mit 
der Nationalökonomie fordern dürfen, wie dies auch von Naffe 
1868 in feiner Schrift „über bie Univerfitätsftudien und Staate- 
prüfungen der preußiihen Vermaltungsbeamten“ betont ift. 

Daß fi) in alle Dem Mängel zeigen, ift gewiß zuzugeben. 
Und dieſe Lüden haben gewiß zum Xheil ihren Grund in be 
ſchrãnkten Auffaflungen eines einjeitigen Brodftubiums. Aber es 
fragt fi) doch fehr, ob man furzweg fagen darf, es habe in diefer 
Beziehung früher beſſer außgefehen auf den deutſchen Univerfitäten. 
Allerdings hat es Zeiten gegeben, in benen bie philoſophiſchen 
Studien Iebhafter getrieben worben find; aber ſelbſt Kant und 
Hegel haben zeitweife über die Geringfügigfeit ber Theilnahme 
für Philofophie geflagt. Kant’s befuchtefte Vorlefungen waren 
nicht feine ftreng philojophifchen, ſondern feine Vorträge über 
Anthropologie und phyſiſche Geographie. Die Theilnahmlofigkeit 
if, wie ſchon bemerkt, zur Zeit gar jo gering nicht allgemein, wie 
oft gefagt wird, fie ift nur geringer als etwa vor 50 Jahren. 
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Das ift eine Veränderung, aber noch nicht unbebingt ein Webel. 
Vielmehr war die Vorherrihaft des philoſophiſchen Intereſſes auf 
ben Univerfitäten damals eine ſchädliche Webertreibung, bie einer 
Abhülfe bedurfte. Der Rüchſchlag ift, wie es gewöhnlich geht, 
etwas zu weit nach entgegengefegter Richtung gegangen, kommt aber 
jest allmählig ſchon wieber in’s rechte Gleichgewicht. 

Dafür haben jegt naturgemäß bie hiſtoriſchen Wiſſenſchaften 
eine größere Bedeutung an ben Univerfitäten als damals und gar 
als im vorigen Jahrhundert. Weber die allgemeine Vernahläffigung 
der Geſchichtsſtudien wird im vorigen Jahrhundert faft allgemein 
geklagt. Und foldhe Stoßfeufzer wie fie damals F. A. Wolf ge 
legentlich ausgeftoßen hat über bie Vernachläſſigung philologiſcher 
Studien wird man heut zu Tage von einem namhaften Philologen 
ſchwerlich Hören. Dafür trieben wieder die Theologen damals befier 
Bhilofophie und gelegentlich felbft Naturftudien, aber das Legtere 
freilich nicht immer aus ibealem Interefje, ſondern weil fie als 
Landpaftoren für fich jelbft and als Rathgeber des Landvolles 
nügliche Naturkenntniſſe brauchten. Kurz bei dem Vergleich zwiſchen 
ſonſt und jegt läßt fih aud in diefem Punkt Tein unbebingter 
Vorzug für die Vergangenheit herausrechnen. 

Ueber das Drängen ber Studenten zu ben fogenannten Brod- 
ſtudien ift auch faft allezeit geklagt worden. 

Den Namen ber Brod und Butterftudenten fand F. A. Wolf, 
dem man gewöhnlich die Ehre der Erfindung dieſes Namens ges 
ſchenkt, bereits vor und den bezeichneten Subjecten felber wird 
man in jeder Epoche ber früheren Univerſitätsgeſchichte begegnen. 
In den akademiſchen Annalen Erfurt's wird ſchon 1529 über 
die Zunahme des Materialismus ber Zeit geklagt. Alles, was 
noch Talent befige, verlaffe die unfruchtbare Wiſſenſchaft, um 
fi dem einträglichen Gewerbe und Handel zuzuwenden. In Tu— 
bingen beflagte 1720 der Theologe Pfaff in einer akademiſchen 
Rede das Eilen der Studenten zu ben Brodſtudien ohne gehörige 
philologifehe und philoſophiſche Vorbildung. Ebenſo warb 1793 
in Halle eine Vorftellung über die Vernachläſſigung der philo⸗ 
ſophiſchen Studien beim Obercuratorium eingereicht, aud warb 
darüber geflagt, baß die Juriften nad) Publicirung bes Landrechts 
fi einbildeten, mit dem römiſchen Recht und den Sülfstenntnifien 


6) 


53 


fi nun nicht mehr fo viel befaffen zu müflen. Dergleihen Klagen 
ließen fi aus ben allermeiften Zeiten ber Univerſitätsgeſchichte ſam⸗ 
meln. Die Zeiten, in benen eine allgemeine ideale Begeifterung bes 
Wiſſens und Forſchens aud die Meuge ber Studirenden über ben 
engen Geſichtskreis ber Berufsbildung heraushebt, gehörten ftets 
und werben ftets zu ben Ausnahmen gehören. Das Willen um 
des Willens willen zieht immer nur die Minberzahl ber Geiſter 
an, und felbft, wenn innerlich diefer freie Bug bes Geiftes ein 
allgemeinerer fein Könnte, würbe doch die Noth des Lebens ihn 
immer wieder eindämmen in bie engeren @eleife bes praktiſch Noth⸗ 
wendigen. 

Vergleihen wir in biefer Hinſicht unfere Univerfitäten mit 
denen des Auslandes, fo werben ihre Vorzüge gerade in diefem 
Punkte auch jet noch unverkennbar fein. Was biefen Vorzug 
wejentlich bedingt, ift gerabe bie jeberzeit erftrebte und in unferm 
SIahrhundert immer vielfeitiger durchgeführte gleihmäßige Ver: 
tretung aller Hauptwiſſenſchaften an ben Univerfitäten. Es gab 
auf benfelben wohl einen Wechfel in der Bebeutung ber verſchie⸗ 
denen Facultäten je nad; der Tüchtigkeit ber berufenen Lehrer, 
aber niemals find bis jet bie einzelnen Wiſſenſchaften jo ganz 
ohne fegensreiche Verbindung mit den übrigen geblieben, mie bies 
auf den hohen Schulen des Auslandes ber Fall if. Es ift be 
zeichnend für unfere deutſche Auffaffung geblieben, daß wir bei 
dem Namen Univerfität nicht an bie mittelalterliche Corporation 
der Lehrer und Schüler denken, welche diefem Namen feinen Ur- 
ſprung gab, fondern an die Gemeinſchaft des Willens, die wir 
uns gewöhnt haben als ihr Weien zu betrachten. Ich glaube 
au nicht, dab das Bewußtſein von der Nothwendigkeit diefes 
Zufammenhanges jetzt geringer ift auf beutfchen Univerfitäten als 
früher. Es ift nur bei der umenblichen Ausdehnung, welche alle 
Wiſſenſchaften in unferer Zeit gefunden haben, unenblid viel 
ſchwieriger geworben, für bie erfolgreiche Pflege diefes Zufammen- 
hanges bie richtigen Mittel und Wege einzuſchlagen und es kann 
wohl fein, baß es noch nicht durchweg gelungen ift biefe Mittel und 
Wege zu finden, daß man es auch wohl an Eifer fehlen läßt fie 
aufzufuchen. Selbft das ift möglich, daß beftehenbe Einrichtungen 
ber Univerfitäten dieſen utiliftiichen und ifolirenden Zrieb ber 
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Verhältniffe nachtheilig verftärken, anftatt es zu erleichtern, daß 
der Zug ber Praxis durch die Beigabe eines ibenleven Wiflens- 
triebes ſegensreich belebt und über den engen Kreis einer beſchränkten 
Routine herausgehoben wird. Diefe Frage führt uns nun un 
mittelbar zur Schlußbetrachtung über die etwa wünfchenswerthen 
Reformen unferes gegenwärtigen Univerfitätswefens. 


3. 
Die Reform des deulfchen Aniverfitätswefens. 


Wenn unfere bisherige Betrachtung Recht hat, wenn im 
Großen und Ganzen unfere deutſchen Univerfitäten fih im Laufe 
der Sahrhunderte immer mehr und mehr zu einem allfeitigeren 
und freieren Betrieb der Wiſſenſchaften und zu einer im Wefent- 
lichen richtigen Lehrart emporgearbeitet haben, werm heut zu Tage 
mehr als fonft in Deutichland die Führer der Wiſſenſchaft auf 
den Univerfitäten gefucht werben müflen und wenn auf benfelben 
im Ganzen gewiß nicht weniger und nicht ſchlechter gearbeitet 
wird als ehedem, jo haben wir allen Grund, herabjegende Klagen 
zu unterlaffen und auf Nenderungen uns nur mit größter Vorſicht 
einzulafjen. Allein ebenfo verkehrt, wie unbedachtes Reformiren, 
wäre gewiß ein allzu jelbftzufriedenes Ueberfehen offenbarer Mäns 
gel, ein allzu bequemes Beharren bei dem einmal Gemworbenen 
ohne Berüdfichtigung neuer Bebürfniffe einer zeitgemäßen Ent- 
widelung. Vielmehr entipriht es dem freieren Geifte unferer 
gegenwärtigen Hochſchulen fi} eben dadurch vor ber Vorzeit aut 
zuzeichnen, daß jet unbefangener als ſonſt nothwendige Verbefle 
zungen erkannt, anerkannt und durchgeführt werben. 

Was nun zunähft die Vertretung der Wiſſenſchaften und bie 
Lehrart an ben Univerfitäten betrifft, jo haben wir unftreitig feft- 
zuhalten, was gerade den Vorzug unferer Hochſchulen vor denen 
des Auslandes und ber neuen Zeit vor ber alten bilbet, die Uni- 
verfalität der Wifjenjhaftspflege an jeder Univerfität und bie 
Pflege felbftftändiger Arbeit bei Lehrern und Schülern. Wir 
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Charalter ber Univerfalität beeinträchtigen, die rechte Ausgleichung 
von Forſchen und Lehren bei den Lehrern, das rechte Verhältniß 
von Aufnehmen und Verarbeiten bei den Schülern hindern ober 
gar aufheben könnte. Nur unter Feſthaltung diejer Gefichtspunkte 
wird fi eine richtige Beurtheilung ber vorliegenden Reformbe— 
durfniſſe finden laſſen. 

Betrachten wir zunächſt die Frage nach einer Erweiterung 
ber Wiſſenſchaftspflege, nach Schaffung neuer Lehrſtühle für noch 
unvertretene Wiſſenſchaften, ſo ſetzt die Beantwortung dieſer Frage 
unbedingt eine Entſcheidung über bie zukunftigen Ziele der Uni- 
verfitätsbildung, über die Kreife, für welche die Univerfität arbei- 
ten fol, voraus. - 

Es ift befanntlid in letzter Zeit vielfach die Forderung ge 
flellt worden, man folle den Wirkungskreis der Univerfitäten er 
weitern, folle auch folde Zuhörer als gleichberechtigt zulaſſen, 
welche ſich zu techniſchen Berufsarten ober zum Forftfache vorbe 
zeiten wollen. Beſonders Lothar Meyer, ber als Lehrer an 
einer Univerfität, einer Forftafademie und einem Polytechnikum 
gewirkt hat, ift neuerdings in feiner 1873 erſchienenen Schrift 
„Die Zukunft ber deutſchen Hochſchulen und ihrer Vorbildungs⸗ 
Anftalten“, ſowie in einer 1874 erfchienenen, ben deutſchen Forft- 
und Landwirthen gewidmeten Schrift: „Akademie oder Univerfi- 
tät?“ für bie Verlegung aller bejonderen praktiſchen Vorbereitunga- 
anftelten auf bie Univerfität eingetreten. „Daß die Hochſchule nach 
wie vor nur auf bie Praxis bes Priefters, des Richters, bes Arztes 
und bed Lehrers vorbereiten wollte” — ſchreibt berjelbe in der 
erfigenannten Schrift —, „dagegen für die angewandte Mathematik 
Teinen und für die Naturwifienfhaften nur fo weit Raum bot, 
als fie für die Zwede ber Heilkunde unbedingt nothwendig waren, 
führte zu der unglüdtichen, in ihren üblen Folgen jett ſchmerzlich 
empfundenen Bweitheilung der nationalen Bildung, in die alte 
alabemifche und bie neue, von ben technifchen Lehranftalten ge 
gebene Form. Beide Theile wurden fehwer geſchädigt. Da das 
Zeitalter der Eifenbahnen und der Mafchineninduftrie für bie 
hoben, ftreng wiſſenſchaftlichen Leiftungen ber angewandten Mathe: 
matik und Phyſik, welche die Kraft des Menſchengeſchlechtes min 
deſtens verzehnfacht haben, auf ber höchſten Pflanzftätte der Bil- 
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bung keinen Pla zu finden wußte, jo umfaßt biefe zwar noch 
viele, aber nicht mehr alle Wiſſenſchaften: fie ift feine »Universi- 
tas literarume mehr. Aber was noch ſchlimmer ift als bas, fie 
umfaßt nit mehr die vorzugsmeife tonangebenben 
Wiſſenſchaften; fie leitet nicht mehr wie früher ben Geift ber 
Nation in die Bahnen weiterer Entwidelung ; die Geſchichte droht 
über fie hinweg zur neuen Tagesorbnung überzugehen Das ift 
der Schaben, der der Univerfität durch engherzige Unduldſamkeit 
und kurzſichtige Selbftüberhebung ihrer tonangebenben Kreife be 
reitet worben ift“. 

Erſt die Erfahrung biefes Uebels ‘habe in neuefter Zeit einen 
Umfchlag der Stimmung an ben Univerfitäten hervorgerufen. Die 
Univerfitäten hätten nun angefangen, ganze techniſche Fachſchulen 
in ihre Gemeinſchaft aufzunehmen. Dieſer Affimilationsprozeß 
babe mit den landwirthſchaftlichen Lehranftalten begonnen, beren 
Hulfswiſſenſchaften mit denen der Medizin nahe verwandt und 
zum Theil identiſch fein. Die Errichtung bes landwirthſchaft⸗ 
lien Inftitutes der Univerfität Halle habe einen jo durchſchla⸗ 
genden Erfolg gehabt, daß, trotz vielfachen offenen und verfledten 
Widerftandes, das gute Beiſpiel fofort Nahahmung gefunden 
babe, und daß in Preußen unzmeifelhaft alle landwirthſchaftlichen 
Atademien verſchwunden und durch Univerfitätsinftitute erfegt fein 
mürben, wenn nicht der Umftand, daß fie dem landwirthſchaft⸗ 
lichen und nicht dem Unterrihtsminifterium unterftellt feien, ihnen 
zur Zeit noch ein wenig beneibenswerthes Dajein friftete. 

Die Forſtakademien würden den landwirthſchaftlichen bald 
folgen müffen. In Heſſen feien feit lange bie forftlihen Fächer 
auf ber Univerfität vertreten. Die bayerijche Akademie zu 
Aſchaffenburg habe bereits die Verlegung nah Münden 
beantragt. Die badifche fei mit dem Polytechnitum zu Carls⸗ 
tube vereinigt, werde aber vorausſichtlich bald der an die Uni— 
‘ verfität verlegten Iandwirthichaftlichen Schule folgen müffen. Die 
preußiſchen würben wohl auch bereits mit der Univerfität ver 
einigt fein, wenn fie vom Minifterium des Unterrichtes und nicht 
von dem ber Finanzen teffortirten. 

Die Bergakademien verſchwänden ebenfalle. Die altbe 
aüßımte Freiberger AMademie fei trotz tüchtiger Lehrkräfte mehr 
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und mehr zurüdgegangen und folle, wie es heiße, mit dem Poly- 
technikum in Dresden vereinigt werben. In Berlin fei vor 
etwa zehn Jahren vom Sanbelsminifterium eine neue Bergakade⸗ 
mie gegründet worden; aber um biefe Gründung gelingen zu 
maden, babe man bie jungen Bergleute durch bitveaufratifchen 
Zwang wiberwillig der Univerfität entziehen müffen. 

Auf die Polytechnika würden fi ifolirt auf die Dauer 
nicht halten können. Ihrer Vereinigung mit der Univerfität ftün- 
den jegt nur äußere Schwierigkeiten entgegen, innere jo gut wie 
garnicht. Verzögere fih in Berückſichtigung jener Schwierigkeiten - 
die an ſich wimſchenswerthe Vereinigung mit den Univerfitäten 
zu lange, jo würden die Polytechnika vorausfihtlih in einigen 
Jahrzehnten einem ähnlichen Schiejale entgegen gehen, wie gegen- 
wärtig die Ianbwirthichaftlihen Akademien. Nach ben an biefen 
gemachten Erfahrungen könne man zuverfichtlic behaupten, daß, 
ſobald die Univerfitäten tüchtige Lehrer ber jegt nur auf ben 
polytechniſchen Schulen gelehrten Fächer, des Mafchinenbaues, bes 
Ingenieurweiens u. |. w. gewinnen, fie ben ftrebjamften und am 
beften vorgebilb eten Theil der Stubirenden dieſer Schulen entweder 
ganz ober wenigftens, wie ſchon jet die jungen Chemiker, in ben 
legten Semeftern an fich ziehen würben, wie vor einigen Jahren 
die Univerfität Halle durch ihr landwirthſchaftliches Inftitut 
die landwirthſchaftlichen Alademien entvölterte. Die Polytechnika 
würben dann von jelbft wieder zu höheren Gewerbſchulen hinab⸗ 
finten. 

Auch die militärifhen Akademien bürften mit Vortheil 
einen Theil ihrer Thätigfeit den Univerfitäten abtreten. In ber 
früheren hannöverſchen Armee habe ſchon der jehr gute Gebrauch 
beftanden, tuchtige Offiziere zum Studium nah Göttingen zu 
ſchiclen. 

Kurz alle dieſe verſchiedenen höheren Lehranſtalten müßten 
ben techniſchen Minifterien entzogen, dem Miniſterium bes Unter⸗ 
richtes unterftellt und mit ber Univerfität vereinigt werben, folle 
bie geiftige Bildung unſeres Volkes nicht Rückſchritte, fondern 
Fortſchritte machen. 

Ein Jahr nad Veröffentlichung biefer Schrift Lothar 
Meyer’s kam bie Angelegenheit in Betreff ber Verlegung ber 
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Forſtakademie Aihaffenburg nah Münden in ber 43. öffent» 
lien Sitzung der bayerifhen Kammer ber Abgeorbneten vom 
25. Zuni 1874 zur Sprade. Die k. bayeriſche Regierung hatte 
zuvor Gutachten von ben Lehrern fait aller deutſchen forſtlichen 
Sehranftalten, ſowie von einer größeren Zahl von forſilichen 
Directionsbeamten gefammelt, die fi in überwiegender Mehrzahl 
gegen bie ifolirten Afabemien erklärten. (Zu vergl. die Broſchüure: 
„Zur Forſtſchulfrage“, Wien, Faeſy und Frid. 1874). Trot⸗ 
dem beſchloß ber Landtag. nicht die Vereinigung ber Forſtakademie 
zu Aſchaffenburg mit einer der Landesuniverfitäten. — Einige 
Monate fpäter Fam die Frage allgemein zur Sprache auf der zu 
Freiburg i. Br. tagenben britten Verfammlung beutjcher Forit- 
männer. Diele Verfammlung von nahezu 400 prattifhen Forft- 
leuten und einigen Profefforen von Forftatademien, Univerfitäten 
und polytechniſchen Schulen erklärte fi) nach ſechsſtündiger ein- 
gehender Discuffion mit überwältigender Majorität gegen bie ifo 
lirten Akademien, für die fih nur eine nicht fünf Procent ber 
Anweſenden betragende Minorität ausfprad. ‚Für die Akademien 
trat nicht ein einziger Forfimann aus den ſüddeutſchen Staaten 
auf, alle ihre Vertheibiger gehörten dem preußiſchen Staatsbienfte 
an; aber auch die anwefenden preußifchen Forftleute erklärten fih 
bei ber Abftimmung zu etwa drei Vierteln gegen bie Alabemien. 
Der Beihluß der Majorität ging auf Verlegung bes forftlichen 
Unterrihtes an eine allgemeine Hochſchule, beziehungsweile Uni- 
verfität. Es blieb nur dahin geftellt, ob bie Verlegung ber Forft- 
afabemien an ein Polytechnikum ober an eine Univerfität zwed- 
mäßiger ſei. Entſchieden erklärte ſich die Majorität aber gegen 
die ifofirten Forſtakademien. 

Lothar Meyer hat nad dieſen Verhandlungen ſich noch 
einmal veranlaßt gefühlt, in feiner Brodüre, „Akademie ober 
Univerfität?” die Frage eingehend zu erörtern und feinerjeits ent⸗ 
ſchieden ber Vereinigung ber Forftafabemien mit einer Univerfität 
ben Vorzug gegeben. Er ſpricht die Meinung aus, daß nad 
biefem Freiburger Beſchluß die k. bayerifche Regierung ſchwerlich 
Anftand nehmen werde, troß bes entgegenftehenben Lanbtagabe 
ſchluſſes, die Forftafademie zu Aſchaffenburg mit einer ber 
Landesuniverfitäten zu verſchmelzen. Ferner werde bie Verlegung 
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ber k. würtembergifchen Forſtalademie Hohenheim an bie Unis 
verfität Tübingen fih nicht lange mehr hinausſchieben laſſen, 
nachdem bie zahlreich in Freiburg erſchienenen württembergifhen 
Forftleute fih ae für bie Univerfität erklärt hätten. Da aber 
auch bie weit überwiegende Mehrzahl ber erichienenen norbbeut- 
ſchen Forftleute für die Univerfität geftimmt hätten, fo werde 
auch die k. preußiſche und ebenfo bie k. ſächſiſche Regierung fih 
alabald mit ber Frage der Vereinigung der Akademien mit ben 
Univerfitäten zu beihäftigen haben. — Er feinerfeits vertheibigt 
in biefer Brohüre wiederum ausführlich die Anficht, daß es nicht 
zwedmäßig fei, fünftige Techniker (Land und Forftwirthe, Chemiker, 
Maſchinenbauer, Ingenieure, Architekten 2c.) ifolirt von Studis 
enden anderer Fächer auf befonderen, für das fpecielle Fach zu: 
geichnittenen Lehranftalten auszubilden; er befürwortet unbedingt 
bie Vereinigung aller biefer praftifchen Worbereitungsanftalten mit 
der Univerfität. 

Aehnlige Wunſche find in unferer Zeit auch wohl in Betreff 
der Handelsafademien, Baualademien und Kunftafademien geäu- 
Bert worden, au für dieſes Gebiete hat man fi unbebingte 
Vorteile von ber Vereinigung mit ber Univerfität verſprochen, 
wenn biefelbe ſich entichließen könne, auch bie Pflege der Handels 
wiſſenſchaft, der Bau= und Kunſttechnik in ihr Programm aufzus 
nehmen. Desgleihen hat man auch für rathſam halten wollen, 
die Volksſchullehrer zu veranlafjen die Univerfität zu befuchen um 
namentlich Vorlefungen über Pädagogik und Pfychologie zu hören. 

Auch die Forderung ift geftellt worden, daß ben Frauen ebenjo 
wie den Männern der Zutritt zu allen Univerfitätsftudien frei 
geftellt werde. Umfaſſendere Gewährung hat biefe Forderung bis 
jegt nur in Nordamerika gefunden; einen leſenswerthen kurzen 
Bericht barüber gab unlängft Gneift in einem Axtifel „über 
gemeinfchaftlihe Schulen für Knaben und Mädchen und über die 
Univerfitätsbildung der Frauen, nad) ben neueren Erfahrungen in 
den norbamerifanifchen Freiftaaten. — In Europa find bis jegt 
nur begrengtere Verfuche an der Univerfität Zürich gemacht, über 
welche man die fachlich befte Auskunft in der 1872 erjchienenen 
Schrift des Profefior Böhmert: „Das Stubium ber Frauen 
mit befonderer Rüdfiht auf das Studium der Medizin“ erhalten 
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kann. Weitere thätſächliche Mittheilungen find aus dem 1871 
erſchienenen Buche von Ph. von Rathufius „Zur Frauenfrage,* 
fo wie beſonders aus bem 1872 erſchienenen Bud) von Gotthold 
Kreyenberg: „Mädchenerziehung und Frauenleben im Aus- und 
Inlande* zu entnehmen. — In Deutſchland find bis jegt in bie 
fer Beziehung an die Univerfitäten nur vereinzelte Forderungen 
geftellt und vereinzelte Zulaffungen vorübergehend vorgefommen. 
So hatte in Berlin vor einigen Jahren Profeffor Werber einem 
Dugend Damen die Zuhörerſchaft bei feinen Vorträgen über Shate 
fpeare geftattet. „Als aber — fo berichtet Hedwig Dohm in 
ihrem 1874 erſchienenen Bud „Die wiſſenſchaftliche Emancipation 
der Frau” wie es ſcheint nach eigenem Erlebnig — eines Tages 
bie Damen, nichts Böfes ahnenb, wie gemöhnlid vor dem Heilig: 
thum erfcheinen, fiehe — ba fteht an ber Pforte der treue Unis 
verfitäts-Edart, der Pedell, und jagt fie fort. Der Profeſſor hatte 
& nicht einmal ber Mühe werth gehalten, die Damen zu benach⸗ 
richtigen, daß er in Zukunft auf-das Vergnügen verzichten müfle,. 
fie zu fehen." — Bei. uns in Bonn hat vorübergehend eine ältere 
Dame botaniſche und zoologifche Vorlefungen ber Univerfität mit 
beſucht und hat eine jüngere ruſſiſche Dame eine Zeit lang im 
chemiſchen Privatlaboratorium bes Univerfitätschemifers gearbeitet, 
bis fie aus Zebensüberdruß ein unglüdliches Ende ſuchte. — Auch 
in Leipzig und Heidelberg find ohne weitere principielle Ord⸗ 
nung der Angelegenheit derartige Zulaffungen erbeten und hin und 
wieber gewährt worden. Mehrfach aber haben auch die durch kaiſer⸗ 
lich ruſſiſchen Ukas von 1873 von Zürich fortbefohlenen jungen 
Ruſſinnen bisher vergeblich an ben Pforten beutiher Hochſchulen 
um Einlaß gebeten. Eine generelle Entſcheidung ift darüber noch 
nirgend getroffen worben. 

Alle diefe bis jetzt noch nicht befriedigen, aber doch immer 
nachdrücklicher aufgeftellten Forderungen laſſen fi offenbar zu 
fammenfaffen in die eine Gefammtforberung einer vollftänbigen 
Beleitigung jeder Zulaſſungsſchranke zum Beſuche ber Univerfität. 
Unfere Hochſchulen follen dieſer Forberung gemäß freie Bildungs 
ftätten für Jedermann werben. 

Könnte dieſe Forderung in ben maßgebenben Kreiſen jemals 
Gehör finden, fo würben von ber Zeit an unfere Hochſchulen 
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fiherlih mehr und mehr aufhören Pflegftätten der Wiſſenſchaft zu 
fein, würden als ſolche allgemeine Bilbungsftätten wiſſenſchaftlich 
gerade fo wenig leiften, wie die fogenannten Univerfitäten Frank-⸗ 
reichs und Nordamerika's. Cs ift pädagogiſch ganz wiberfinnig, 
für die vorbereitenden Stubien immer größere Trennungen zu ver- 
langen, je nach den verſchiedenen Bedürfniffen Volksſchulen, Vor⸗ 
ſchulen, Mittelfehulen, Bürgerfchulen, höhere Burgerſchulen, Real: 
ſchulen, Realſchulen I. Ordnung, Gewerbeſchulen, Landwirthſchafts-⸗ 
ſchulen, Progymnafien und Gymnaſien einzurichten und womöglich 
Mädchen und Knaben gefondert zu unterrichten, und dann an ber 
Univerfität unbekümmert um die Verſchiedenheit der Vorbildung 
Alles in einen Lehr: und Lerntopf zu werfen. Pädagogiſch allein 
richtig ift das umgekehrte Verfahren; einheitlich kann und fol 
die Iugenberziehung fein, bevor die Intereffen ſich entfchieden und 
unterſchieden haben, erſt dann muß Arbeitstheilung eintreten. Und 
demgemäß fann dann eine Verſchiedenheit der Wiffenspflege an 
verſchiedenen Anftalten wohl am Plage fein. Aber die größte 
Verſchiedenheit der Vorbildung ſuchen und dann hinterher Einheit 
der abſchließenden Nachbildung gleihmäßig für Alle wollen, ift 
ganz wiberfinnig. 

Es ift vor der Hand gewiß nicht zu bejorgen, daß in unfern 
leitenden Kreifen diefer pädagogiſche Widerſinn volles Gehör fin- 
ben wird; aber bie Gefahr, daß bie Preffion folder Zeitforbe 
rungen zu halben Goncefiionen führen könnte, ift allerdings vor- 
handen, ober vielmehr unfere Univerfitätsentwidelung ift ſchon 
längft in die Bahnen folder bedenklichen Conceffionen einfeitig ge 
lenkt worben. Es fragt fi daher nur, ob wir diefer Entwide 
lung noch Einhalt thun können oder aus ber einfeitigen Halbheit 
auf demfelben Wege zum Ganzen fortjchreiten wollen. * 

Bar es richtig, abgefehen von ber Forberung einer gleid- 
mäßigen Vorbildung die Landwirthſchafts-Befliſſenen durch eine 
mehr ober weniger enge Verbindung der landwirthſchaftlichen An- 
falten mit den Univerfitäten zum Befuche und Benugen berjelben 
zu veranlafjen; fo ift fein Grund abzufehen, mit ben angehenden 
Bergleuten, Forftwirthen, Techniken andere Wege zu gehen. War 
es richtig, von ber Forderung gleichmäßiger Vorbildung abgefehen, 
aud die angehenden Pharmaceuten zu veranlaffen ihre natur 
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kundlichen Studien auf der Univerfität zu maden; jo if fein 
Grund abzufehen, warum es nicht ebenfalls nüplich fein Tann, 
wenn bie Volkoſchullehrer ihr Stubium der Pädagogik auf ber 
Univerfität- abfolviren ober Realſchüler hier das Studium neuerer 
Sprachen fördern follen. Und will man enbli fo weit von der 
Forderung einer gemeinfamen Worbildung abfehen, fo ift über 
haupt gar fein Grund vorhanden, warum man nicht die Pforten 
der Univerfität einem Jeden gleichviel wie Vorgebildeten öffnen 
will, der auf ihr irgend eine Belehrung glaubt ſuchen und ges 
winnen zu Tönnen. 

In den Zug folder Conceffionen find unfere Univerfitäten 
ohne rechten päbagogifchen Vorbedacht allmählig hineingefommen. 
Den Anfang machte im vorigen Jahrhundert die gelegentliche 
Pflege der Landwirthſchaft, es entſprach dies dem erwachenden 
Sinn für Hebung der Landeseultur. Schon ein Befehl des Königs 
von Preußen vom 24. Juli 1727 empfahl folde Vorleſungen 
allen Stubiofis und ertheilte ihnen zugleich bie Verficherung, 
dieferwegen fünftig in Ertheilung ber Bebienungen Bedacht zu 
nehmen. Demgemäß wurben ökonomiſche Profefiuren in Halle 
und Frankfurt a. O. geftiftet. Nach 1741 folgten diefem Bei 
fpiele die Univerfitäten Upfala, Rinteln, Göttingen, Gie- 
Ben und fpäter noch andere. Daneben find dann wieder in unfe 
rem Jahrhundert nach dem Beifpiele der von Thaer gegründeten 
landwirthſchaftlichen Lehranftalt in Möglin noch andere ifolirte 
ähnliche Anftalten gegründet worden. Nun aber erhob ſich ber 
Streit, ob die Trennung von ber ober die Vereinigung mit ber 
Univerfität das Beſſere ſei. Beſonders lebhaft wurde diefer Streit, 
als Liebig in feinen „naturwifienihaftliden Briefen“ (Heidel⸗ 
berg 1858) und in einer am 26. März zur Feier des 102. Stif- 
tungstages ber k. baieriſchen Akademie der Wiſſenſchaften gehalte 
nen Rebe den geſonderten landwirthſchaftlichen Lehranftalten die 
Berechtigung ferneren Beſtehens abſprach und bie Vereinigung 
berfelben mit den Univerfitäten verlangte. Näheres über den 
ganzen Fortgang dieſes Streites ift zu erſehen aus ber Iehrreichen 
Schrift des Dr. K. Birnbaum „Die Univerfitäten unb bie ifo- 
lirten landwirthſchaftlichen Lehranftalten, hiſtoriſch-kritiſche Zus 
fammenftellung aller Urtheile älterer und neuerer competenter 
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Fachmänner über landwirthſchaftliche Lehranftalten und Bildung 
bes Landwirths, mit Bezug auf die Urtheile I. v. Liebig's. 
Siegen 1862". Birnbaum ſelbſt fpricht entſchieden für bie 
Vereinigung mit der Univerfität. — Diefe Anſicht hat ſeitdem 
unb bejonders feit dem glängenben Aufſchwung ber landwirthſchaft⸗ 
lichen Anftalt ber Univerfität Halle immer mehr Anhang ge 
wonnen, jo daß jegt der Beſitz einer landwirthſchaftlichen Anftalt 
Vielen faft ſchon als ein umbedingtes Erforberniß einer orbent- 
lichen Univerfität erſcheint. 

Bei biefer Entwidelung nun find ſchwerlich bie weiteren 
Conſequenzen richtig überdacht und wenn man biefe, b. h. bie 
gleiche Zulafjung und Berückſichtigung der Forſtwirthe, Techniker, 
Bergleute, Ingenieure, Sanbelgbefliffenen zc. nicht will, fo kann 
auch der Anfang nicht richtig geweſen fein. Unzweifelhaft können 
allen Lernenden diejer verſchiedenen Berufszweige auf der Univer- 
fität nügliche Kenntniffe dargeboten werben, gewiß empfiehlt es 
fich aud für die Praktiker, die entfprechenden Grundwiſſenſchaften 
ohne ftete unmittelbare Beziehung auf den jeweiligen praktiſchen 
Beruf zu erlernen und ganz gewiß kann die auf ben Univerfitä- 
ten bargebotene Gelegenheit zu allgemeinerer Ausbildung auf den 
Gebieten der Geiftes- und Naturwiſſenſchaften einen förderlichen 
Einfluß auf bie allgemeine Entwidelung des Geiftes ausüben; 
und anbererfeits werben allerdings ifolirte Lehranſtalten der ver- 
ſchiedenen praktiſchen Berufszweige felten in der Lage fein, über 
bie beften Lehrkräfte und genügend reihe Lehrmittel zu verfügen. 
Man hat gewiß volftändig Recht, wenn man die äußeren und 
inneren Mängel diefer ifolirten Berufsanftalten ſcharf hervorhebt 
und dem gegenüber die Vereinigung berjelben mit den Univerfitä- 
ten entfchieden vorzieht. Aber giebt es denn nicht noch einen ande 
ren Ausweg zur Bejeitigung jener Mängel? 

Anftatt die landwirthſchaftlichen Anftalten und Pharmaceuten- 
ſtudien mit der Univerfität zu verbinden, hätte man ja aud) alle 
dieſe unmittelbar praktiſchen Berufsanftalten vereinigt mit großen 
polytechniſchen Schulen in Verbindung bringen können. Die Be 
ſchaffung ber entſprechenden Lehrkräfte und Lehrmittel hätte ſich 
für diefe großen Anftalten, deren manche ja ſchon jegt beſſer aus— 
gerüftet ift und ſtärker befucht wird als manche Univerfität, biefem 
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Zuwachs entiprechend noch leichter bewirken laſſen, aud für bie 
überall an ihnen gewollte aber biß jegt nicht immer ausführbare 
Seranziehung allgemein bildender Lehrgebiete hätte dann leichter 
die nöthige Fürforge getroffen werben können. Eine ſolche Ent: 
widelung wäre pädagogiſch gewiß folgerichtiger geweſen als poly 
techniſche Hochſchulen zu gründen, daneben ifolirte Bergakademien 
und Forſtakademien zu belaffen ober gar neu anzulegen, und ver- 
einzelt die Landwirthſchaftsſchulen und die Pharmaceutenbildung 
in einer wechſelnden und prinziplofen Weife mit ben Univerfitäten 
in Verbindung zu bringen. 

Bon folhen halben Zuftänden hat natürlich feiner der bes 
theiligten Factoren eine durchgreifende Befriedigung gehabt. Nur 
auf einigen wenigen Univerfitäten haben die landwirthſchaftlichen 
Anftalten einen wirklich guten Fortgang aufzuweifen und mande 
Univerfität hat bei dem doch meift nur lockeren Verhältni der An- 
ftalt zu ihr ſchon wiederholt über allerlei Webelftände und Unbequem- 
lichkeiten zu Magen gehabt. Den polytechniſchen Anftalten ift es 
bisher ſchwer geworden in Betreff der Berufungen auf den wich⸗ 
tigften Gebieten ber Naturkunde bie Concurrenz mit ben Univerfi- 
täten gebeihlich zu beftehen, Chemiker und Phyſiker ſuchen daher 
allerbings häufig nad) dem Befuch eines Polytechnikums noch 
eine Univerfität auf. Noch ſchwerer ift benjelben bis jetzt bie 
dauernde Vertretung ber freieren Geifteswifienfchaften der Kunft 
und Geſchichte durch bedeutende Lehrkräfte geworben. Die-Berufe 
nen haben oft den alten geheiligten Mutterboven ber Univerfität 
bald möglichäft wieber gefucht. Eine volle Befriedigung wird alfo 
auf den polytechniſchen Lehranftalten nicht empfunden. — Daß 
dies bei den ifolirten Berufslehranftalten noch weniger ber Fall 
ift, kann nicht Wunder nehmen. 

Es ift daher natürlih, daß von allen Seiten Abhülfe ge 
wunſcht wird, und begreiflih,; daß man zur Meinung kommen 
kann, das einfachfte und befte Mittel biete bie Vereinigung aller 
biefer praftifhen Berufsanftalten mit ber Univerfität. Auf dieſem 
Wege könne man am leichteften bie gemeinfamen Bebürfnifie mit 
den gleichen Zehrfräften und Lehrmitteln deden und noch dazu 
den Vortheil allgemeinerer Bildungsanregung barbieten. Eine 
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tiſchen Zuge unferer Zeit und werde auch den Univerfitäten manchen 
Orts die an Zahl finkende Zuhörerſchaft wieder mehren. 

Den Glauben an bie Wahrſcheinlichkeit und bie Richtigkeit 
einer ſolchen Entwidelung vermag ich nicht zu gewinnen. Die 
großen mit nicht unbeträchtlichen Koften eingerichteten und erhalte 
nen polytehnifchen Anftalten würden ſchwerlich wieder eingehen, 
fobald die Univerfitäten fuchen dürften tüchtige Lehrer ber jetzt 
nur auf den polytechnifchen Schulen gelehrten Fächer, des Maſchi— 
nenbaues, de3 Ingenieurwefens u. ſ. w. zu gewinnen. Und ſchwer⸗ 
lich wird unfere Regierung bulden , daß ihre verſchiedenen Mint- 
fterien fi für die ihnen untergeordneten Bildungsanftalten eine 
fo finnlofe Goncurrenz machen. Das wäre bie reine Gelbver- 
ſchwendung. Wenn aber der fefte Mare Entſchluß zur Aufhebung 
der polytechniſchen Hochſchulen nicht zu erwarten ift, dann ift es 
jedenfalls richtiger, bie fi) berührenden höheren Stubien für 
Technik, Gewerbe, Handel und Landescultur an diefen Anftalten 
vereinigt zu pflegen, als theilweife hier, theilweife an ifolitten 
Berufsanftalten und theilmeife an der Univerfität. Dann ift aber 
die polytechniſche Anftalt für biefe gewiß förberlide Zufammen- 
faffung der allein richtige Plag. — Nur ausnahmsweife in Be 
rückſichtigung befonderer Verhältniffe follte man dann den Fort 
beftand landwirthſchaftlicher Anftalten an den Univerfitäten dulden 
ober eine Neugründung folder Anftalten an denfelben vornehmen. 
Es wäre gewiß eine thörichte Prinzipienreiterei, wollte man um 
bes Prinzipes willen eine jo glüdliche thatſächliche Entwidelung, 
wie fie bie landwirthſchaftliche Anftalt in Halle gewonnen hat, 
unterbrechen. Wenn einmal in einer Provinz für rationelle Pflege 
der Landwirthſchaft oder aud der Forftwirthichaft naturgemäß 
ein regſames Intereffe vorhanden ift und dann diefer Provinz 
eine leicht erreichbare polytechniſche Schule fehlt, fo kann es unter 
folden Umftänden gar wohl als das Zwedmäßigfte erfcheinen, 
die Pflege dieſer Intereſſen einftweilen ber ſchon vorhandenen 
Univerfität zu überlaffen. Und anbererfeits könnte ebenſo eine 
ſolche Webertragung zeitweilig nüßlich fein, wenn es darauf an 
täme, in einer von ber Natur reich begünftigten Provinz ben 
Sinn für eine rationellere Bewirthſchaftung zu weden und zu 
fördern. — Nur fol man fich hüten, aus ber gelegentlichen Zu- 
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laſſung folder unter Umftänben zeitweilig nüglichen Verbindungen 
ein allgemeines Erforberniß abzuleiten, biefe Verbindung an ſich 
für das Richtigſte und Befte zu halten. 

Ehen Das kann biefe Verbindung niemals fein, fo Lange 
durch fie auf der Univerfität ungleich vorgebildete Schüler ver- 
einigt werben. Es ift dies das Sauptübel, welches biefe jo wie 
alle ähnlichen neuerdings vielfach gewünſchten Erweiterungen ber 
Univerfitätslehrfreife verurtheilt. Schüler, von denen die einen 
auf Gymnaften, die anderen auf Realſchulen I. Ordnung, noch 
andere auf Realfchulen, höheren Bürgerſchulen und Mittelſchulen 
gebildet find, und dazu dann noch die auf mannigfach unterſchiede⸗ 
nen Töchterſchulen vorgebildeten Schülerinnen Tönnen unmöglich 
einen wunſchenswerthen Hörerbeftand für bie Univerfitätsvorlefun. 
gen abgeben. Freilich darf man gewiß nicht behaupten, daß mur 
Gymnafiaften im Stande find, den Univerfitätsvorträgen zu fol- 
gen, mande Realſchüler werden vielleicht gar befler im Stande 
fein, die mathematifchen und phyſikaliſchen Erörterungen ber Uni- 
verfitätslehrer zu verftehen und find gewiß ebenfo befähigt, die 
Vorträge über neuere Geſchichte richtig aufzufaflen Für bie Vor⸗ 
träge über Pädagogik, beutiche Literatur und vielleicht auch einzelne 
Gebiete der Philofophie brächten am Ende ſogar mande weibliche 
Studenten mehr Theilnahme und Verftändniß mit als viele männ- 
liche Studenten. Aber gerade diefe Verſchiedenheit der Vorbildung 
wäre das Nachtheilige für bie Univerfitätslehre. Die Profefloren 
der Mathematit und Phyſik können doch nicht für die weniger gut 
vorgebildeten Gymnafiaften und die beſſer vorgebilveten Realfchüler 
ohne Nachtheil für bie einen ober die anderen ganz gleich oder 
für die verſchiedenen Kreife doppelt vortragen. Für die Lehrer 
ber neueren Sprachen ift es doch nicht einerlei, ob fie nur Zur 
hörer vor fi haben, die das gründliche Burüdgreifen auf bie 
alten Sprachen erlauben, oder zugleich folde, denen das Ver— 
ftändniß folhen Zurüdgreifens ſchwer wird oder gar unmöglich 
iſt. Und felbft dem Philofophen kann e8 nicht einerlei fein, ob 
er gelegentlich einmal eine wichtige Stelle bes Platon und Arifto- 
teles griechiſch citiven darf oder nicht. Ich habe ſchon mitunter 
fonft ganz fleißige Realſchüler erfter Orbnung aus meinen Vor 
lefungen verſchwinden fehen, wenn ihnen zugemuthet wurde, bie 
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alten Philofophen auch einmal in ihrer eigenen Sprache reben 
zu hören, obgleich ich nie unterließ, fie nach meiner Auffaſſung 
zu verbeutfhen. Weibliche Zuhörer würden ſich babei vieleicht 
noch an dem Klang ber Laute einer ihnen fremden Sprache er: 
freuen, aber es wäre doch übel, wenn bem Univerfitätslehrer in 
Zukunft zugemuthet würde, durchweg vor jo verſchiedenen Inter⸗ 
eſſen einer bunt gemiſchten Zuhörerſchaft zu reden. Die bisher 
exjtrebte ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit der meiften Vorträge würde 
darunter bei ung ganz gewiß ebenfo leiben, wie dies in Frank⸗ 
reich ber Fall ift, wo ber feiner Zeit berühmte Philardte 
Chasles mit weißen Glacée-Handſchuhen das Katheder bes 
College de France betrat und dann in galanten Worten feine 
Witze darüber machte, wie deutſch es doch fei, daß Goethe's 
Werther fi) in feine Lotte gleich fo ſtark verliebt habe, während 
fie Butterbrod ſtrich für die lieben Kleinen, daß er fi nicht ent- 
halten Tonnte, den einen Knaben ungeachtet feines Heinen Rot 
näschens fofort zu küſſen. 

Im Ernfte gerebet, meine Erfahrungen hinſichtlich der Bor 
träge vor unferer bisherigen ſtudentiſchen Zuhörerſchaft, vor ben 
Offizieren der Kgl. Kriegsafademie, an welcher ich mit vieler 
Freude ſechs Jahre lang Philofophie vortrug, und vor dem ge 
miſchten Publitum verſchiedener Stäbte haben. mir die Ueberzeu: 
gung gegeben, daß allerdings feineswegs die eine Zuhörerfhaft 
unbebingt empfänglicher, vegfamer, verftändnißvoller ift als die 
andere, aber doch, daß hier weſentliche Unterſchiede zu beachten 
find, deren VBerüdfichtigung man nicht Teichtfinnig preisgeben fol 
duch Vermiſchung ber Intereffen. Als ein folder weſentlicher 
Unterſchied ift mir immer Das erſchienen, daß unfere gymnafial 
gut vorgebilbeten Studenten doch eine gewiſſe Zähigfeit wiſſen 
ſchaftlicher Geduld mitbringen fi in einen Gegenftand nad) feis 
nem hiſtoriſchen Werdeproceß zu vertiefen; während in den ande 
en Kreifen ftets das Intereſſe überwog nad dem fertigen Re 
fultat der Cntwidelung und nad feiner Bedeutung und Der 
werthung für den Augenblid zu fragen. Allerdings muß id ge 
ftehen, daß biefer legte Zug auch mehr und mehr in mande 
Kreife unferer jegigen ſtudentiſchen Zuhörerſchaft einbringt, daß 
insbefondere viele des Naturftubiums und der Medizin Befliffenen 
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Taum noch lernen, wie es vor hundert Jahren geſchweige denn 
zur Zeit des alten Ariftoteles in ihrer eigenen Wiſſenſchaft aus 
geſehen hat, aber mir ſcheint dies fein Glüd für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Vertiefung bes Stubiums zu fein. Auf dem Wege folder 
modernften Beſchränkung nad; dem Gefihtspunft äußerer Rugan- 
wendung züchtet man nur fpezialiftifche Routiniers aber feine 
wiſſenſchaftlich einfichtigen Köpfe. Das gerade bildet ben Charaf: 
ter echter Wiſſenſchaftlichkeit, daß man jedes Willen in feinem 
Geworbenfein und in feinem menſchheitlichen Culturzuſammen⸗ 
hange zu begreifen ſucht; nur eine ſolche Betrachtung giebt die 
Ruhe zu einer objektiv gerechten Werthichägung bes Einzelnen 
im Verhältniß zu anderen Gebieten. Wir würden etwas Wefent- 
lies, vielleiht mit das Vorzüglichfte, mas unfere Univerfitäts- 
bildung befigt, preisgeben, wenn wir dulbeten, daß durch den Zus 
zug verſchiedener Elemente diejer bisherige Charakter unferer 
Univerfitätslehre umgeftaltet werben könnte. Wenn ich jegt Ge 
ſchichte der Erziehung vortrage, fo fpüre ich wohl, daß meine 
Zuhörer raſcher zur Neuzeit zu eilen münfchten, als fie dazu ges 
führt werben. Ich leifte biefem Zuge Wiberjtand, weil ich es 
für ſegensreich halte, daß meine Zuhörer den langſamen Cultur⸗ 
gang ber Menfchheit gleichfam mitempfinden lernen. Nichts beſſer 
als dies bewahrt zufünftige Pädagogen vor Weberftürzung und 
dem fohäblihen Wechfel der Methobenjägerei. Es wäre minde 
ſtens fraglich, ob es möglich wäre, bei einer anders vorgebildeten 
Zuhörerſchaft, in welder jener Zug zum Reſultat noch ftärker 
bervortreten mögte, mit Erfolg den gleichen Wiberftand zu leiften. 
Und gewiß würde die wiſſenſchaftliche Univerfitätsarbeit in dieſem 
alle, wie in vielen anderen weſentlich erſchwert werden. Eben 
deshalb fol man fi wohl Hüten, bie bisherige Univerfitätsent- 
widelung auf dieſe abjhüffige Bahn einer allgemeineren Bil 
dungsförberung gleiten zu laſſen. Es iſt genug, wenn bie dazu 
geeigneten Univerfitätsprofefjoren ben in ihrer Art gewiß berech⸗ 
tigten Bildungsforberungen unferer Zeit durch freiefte Zulaffung 
von Hospitanten zu ihren Univerfitätsvorlefungen und fonft außer- 
halb ihrer afademifchen Wirkfamfeit durch Theilnahme an ſolchen 
Beltrebungen bereitwillig entgegen kommen. Unb man wirb ge 
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ihrer Zeit nicht in dieſer Beziehung einen reichlichen Tribut 
zahlen. 

Kurz die vielfach geforderte Erweiterung der Univerfitätöbil- 
dung nach dieſer Rüdficht freiefter Zulaſſung Aller, die nach einer 
höheren Ausbildung ihres Geiftes Verlangen tragen, könnte ohne 
Schaben nur unter ber Bedingung vorgenommen werben, daß ſich 
Alle zuvor gleichmäßig die erforderliche Vorbildung erwerben. Das 
iſt auch der Schluß von Gneift's Betrachtung der nordamerika⸗ 
niſchen Univerjitätsverhältnifie: „Die Zulafjung der Frauen zu 
den Univerfitäten — ſchreibt derfelbe — ift feine Frage, welde 
für ſich entſchieden werden kann. Gie ijt anjben deutſchen Unis 
verfitäten in übereilter Weife angeregt und in Einzelverfuchen eben 
deshalb mißglüdt. Es ift leicht, ſolche Maßregeln zu becretiren 
und dadurch den Ruhm eines „fortgeſchrittenen“ Standbpunftes zu 
erwerben. Aber das Schul und Erziehungsweſen kennt feine ſprung⸗ 
weile Fortfchritte. Cine grundfäglihe Zulaffung der Frauen zu 
den Univerfitäten feßt das Syftem ber Gefchlechterverbindung in 
den Vorbereitungsftufen — aljo in den gelehrten Schulen — in 
erheblichem Maße voraus, und wird dann aud in Sitte und Ge 
wöhnung leiter einen Halt finden. Die deutichen Univerfitäten 
würben aber in erjchredendem Maße rückwärts kommen, wenn jie 
auf bie regelrechte und regelmäßige Vorbildung durd) die Gymna= 
fialeurje verzichteten. Es kann auch den Frauen zu Liebe ihr Ni- 
veau nicht herabgejegt werben. Ehe das Gemeinſchaftsſyſtem in 
ben gelehrten Schulen Fuß gefunden hat, fol man nicht von 
„Deffnung ber Univerfitäten" für Frauen reben, wie dies beſonne— 
ner Weife au in Amerika nicht gefchehen iſt.“ — 

Dem ftimme ich vollftändig zu, nur lege ich Gewicht darauf 
aud den Schein zu vermeiden, als könnte ich an bie jemalige 
Erfüllung diejer Vorbedingung glauben oder gar fie wünſchen. 
Nach meiner Anfiht feste das eine allgemeine Verfennung der 
verſchiedenen Geſchlechtsbeſtimmung voraus, wie fie hoffentlich in 
Deutſchland nie Plag greifen wird. Es wäre ja dann bei ſolchem 
Nivelement der Naturunterjchiede am Ende nicht abzufehen, warum 
nicht ebenfo gut unfere züchtigen Jungfrauen wieder echt fpartas 
niſch mit den Zünglingen auf gemeinſamem Zurnplage ringen und 
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Sinterlinie in’s Feld ziehen folten. Wunſchenswerth könnte mir 
höchftens bie einheitliche Vorbildung unferer gefammten nach höhe 
ver Bildung ftrebenden männlichen Jugend in zeitgemäß refor- 
mirten Gymnaſien erfheinen, aber bevor diefe Reform vorgenom- 
men if, fol man auch die Pforten ber Univerfitäten für bie 
Iünglinge nicht weiter öffnen als jegt. Hedwig Dohm und 
ihre Gefinnungsgenoffinnen mögen fid bis dahin damit tröften, 
daß doch nicht die bildungsbedurftigen Damen allein von bem ge 
treuen Univerfitätsedart, bem Pebell, an der Thür des Hörfaals 
abgemwiejen werben, ſondern mit ihnen auch noch viele Sprößlinge 
des gegen die Frauen fo harten Männergefchlechts. 

Alfo nur wenn zuvor für Alle der Befuch derfelben Vorbil⸗ 
dungsihulen durchgefuhrt wäre, bürfte füglich die Vereinigung 
aller höheren Studien auf ber Univerfität in Frage kommen. 
Selbft dann könnte nach dem Prinzipe ber auf fpäteren Bildungs: 
fabien ſtets nothwenbig werbenben Arbeitstheilung bie Benugung 
verſchiedener von einander getrennten ober nur örtlich neben ein 
ander wirkenden Bilbungsanftalten noch immer befondere Vortheile 
haben, aber bie volle Vereinigung brächte dann minbeftens feine 
offenbaren Uebelftände und unvermeiblicden Nachtheile mit fid. 
Wird die Richtigkeit biefer Erwägung zugegeben, fo werben unfere 
Regierungen wohl einftweilen nicht darauf zu finnen brauchen, 
wie man bie Univerfitäten durch Beſchaffung neuer Profefjuren 
ber Technik, bes Gewerbes, bes Handels, der Land- und Forfl- 
wirthſchaft pafiend erweitern und bamit dem praktiſchen Zuge 
unferer Zeit bienftbar machen könne. 

Es wäre das ein Glüd, weil damit Freiheit zur Weberlegung 
gewonnen würde, wie wohl in angemeffenerer Weife innerhalb 
des jegigen Rahmens ber Univerfitätsbildung eine noch vielfeitigere 
Pflege des Wiffens zu bewirken fei. 

Nicht mit Unrecht ift oft über die mangelhafte Pflege ber 
vergleichenden Sprachwifienichaft, der Geographie, ber deutſchen 
Literaturgeſchichte und der Pädagogik an unfern Univerfitäten 
geklagt worden. Es hat zum Ruhme Leipzigs gewiß nicht 
wenig beigetragen, daß es fi angelegen fein ließ, auch dem Ber: 
langen unferer Zeit nach einer wiſſenſchaftlichen Förderung dieſer 
Disciplinen rechtzeitig entgegen zu kommen, während Berlin 
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gerade in diefer Beziehung zurüchlieb. Die Schuld ſolchen Zurüd: 
bleibens mancher Univerfitäten darf man aber nicht kurzweg bei 
der Willigfeit der Regierungen fuchen, zum nicht geringen Theil 
ftedt fie leider in den an den Univerfitäten felber herrſchenden 
Rorurtheilen. 

So wollen manche Philologen von ber Sprach vergleichung 
nicht viel willen, ober betrachten fie nur ala eine Nebenbeihäfti- 
gung des Sanafritphilologen. Diefe Auffaffung ift ſchwerlich zu 
rechtfertigen. Die zur wiſſenſchaftlichen Sprachvergleichung er 
forberlihe gründliche Kenntniß vieler oder doch mehrerer verſchie⸗ 
denen Sprachen tft gewiß ſchwer zu erlangen und daher oberfläch⸗ 
liches Willen auf biefem Gebiete leicht zu befürchten. Auch mag 
der fefte Ausgang von einem beftimmten Spradftubium aus rath⸗ 
ſam und die Beihäftigung mit dem für viele Sprachen grund: 
legenden Sanskrit fpradvergleichenden Stubien beſonders nüglich 
fein. ‚Aber jede weitere gründlihe Umſchau unter den Sprachen 
ber Erde muß doch für die Sprachvergleihung ein Vortheil, ja 
eine Nothwendigkeit fein, und das befte Mittel, um bie Pflege 
biefer wünfchenswerthen Wiſſenſchaft vor bilettantenhaften Abirrun- 
gen möglicht zu bewahren, wird nad) Analogie früherer Erfah: 
zungen auf anderen Gebieten eben barin beftehen, fie zu einer 
feften Univerfitätsbisciplin zu erheben und banı nach beften Kräf⸗ 
ten für ihre wiſſenſchaftliche Vertretung zu forgen. Auch der Ein- 
wand, das Studium der Einzelſprachen fei noch nicht weit genug 
gediehen zur Ermögligung einer wiſſenſchaftlichen Spradjverglei- 
Hung, würde, felbft wenn er an ſich richtig wäre, nicht viel bes 
beuten, benn eben fo Mar ift, daß das Stubium ber einzelnen 
Sprachen gerade erft durch die Spradvergleihung vollendet wer⸗ 
den kann. Alle Wiffenfchaften befinden ſich eben im fletigen Wer: 
ben, find jederzeit unfertig und gebeihen nur in wechſelſeitiger 
Förderung. 

Nicht minder irrig feinen mir die Einwände zu fein, bie 
nicht felten gegen bie Pflege der geographiſchen Wiſſenſchaft er- 
hoben werben. Die Geographie — fo hört man jagen — ſei 
gar feine beſondere Wiſſenſchaft, nad} ber einen Seite fei fie eine 
angewandte Naturwiffenichaft, an welcher ber Aftronom, der Geo- 
loge, der Botaniker und ber Boologe Theil zu nehmen habe, 
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nad der anderen Seite gehe fie den Politiker und Hiſtoriker an. 
Unter glucklichen Umftänben könne wohl einmal ein genialer Kopf 
wie Karl Ritter aus allen biefen Ingrebienzien ein zufammen- 
hängenbes Ganze machen, aber das fei eine Ausnahme und auf 
foldje geniale Ausnahmen könne bei einer regelrechten Wifjens- 
vertretung an ben Univerfitäten nicht Rüdficht genommen werben. 
Ich habe folde Anfichten na dem Tode Ritter’s in Berlin 
nicht felten in Univerjitätsfreifen gehört. Die nothwendige Ent- 
gegnung ſcheint mir ſelbſtverſtändlich. Mit demfelben Rechte könnte 
man argumentiren, Profeſſoren der Weltgeihichte brauche man 
nicht, bie Geſchichte fei gar feine Wiſſenſchaft, es gäbe nur eine 
Gedichte der einzelnen Gebiete von Kunft und Wiffen, welde ven 
jeweiligen Fachnmann angehe, die Kirchengeſchichte ben Theologen, 
die Rechtsgeſchichte den Juriſten, die politiſche Geſchichte ben 
Staatsrechtslehrer, die alte Kunſtgeſchichte den klaſſiſchen Philolo: 
gen, die neuere Kunſtgeſchichte ben Xefthetifer, die Literaturge 
ſchichte die alten ober neueren Philologen. Gelegentlich könne 
wohl einmal ein genialer Kopf auftauchen, ber verftehe alle dieſe 
einzelnen Gebiete zu einer Geſammtbetrachtung des wirklichen 
Lebens ber Völfer und ber ganzen Menſchheit zu vereinigen, aber 
das Erſcheinen folcher genialen Köpfe fei eine Ausnahme, auf bie 
man bei feften Univerſitätseinricht ungen nicht rückſichtigen könne, 
für befondere Profeffuren ber Geſchichte könne man alfo an ben 
Univerfitäten feine Sorge tragen, wenn man nicht in bie Lage 
kommen wolle zu jehen, wie mittelmäßige Köpfe ein Sammel 
furium von Wiffen für Geſchichte ausgeben. — Mit demfelben 
Räſonnement könnte man aud der Philofophie wegen ihter um- 
faffenden Beziehungen das Recht einer wiſſenſchaftlichen Sonder 
exiſtenz beftreiten; ober eigentlich wäre jede Wiſſenſchaft diefer Ge 
fahr ausgelegt, denn eine jede ift doch nur in fo weit Wiffenichaft 
als fie verfteht, die immer vieljeitig en Beziehungen eines Wiſſens 
unter einem einheitlichen Geſichtspunkte zu vereinigen. Das aber 
kann auf dem Gebiete der Geographie ebenſo gut geſchehen, wie 
auf jedem anderen, und auf feinem anderen Gebiete ift es gerecht- 
fertigt, wegen eines angeblihen Mangels an Kräften bie geordnete 
Pflege eines nothwendigen Wiſſens brach liegen zu laſſen. Biel 
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Wiſſens Vorſchub zu leiſten. Es iſt doch ficherlich jeltfam, wenn 
an großen Univerfitäten Thier- und Pflanzengeographie gelehrt 
wird, von einer Geographie ber. Menſchen aber gar nicht bie Rebe 
iſt; es ift auch nicht gut, wenn bie Pflege biefer Wiſſenſchaft, bie 
allerdings eine große Kraft combinatorifher Zuſammenfaſſung er: 
heiſcht, an ben Univerfitäten nur Entdedungsreifenden, Ethnogras 
phen und Statiftifern ober gar ben naturwiſſenſchaftlichen und 
philofophirenden Praehiftorikern überlaflen bleibt. Gerade um ein- 
feitige Halbheiten zu vermeiden, follte man ſich die regelrechte Ver- 
tretung biefer Wiſſenſchaft an den Univerfitäten ganz befonders 
angelegen jein laſſen. 

Mit der Behandlung der allgemeinen Literaturgeſchichte an 
der Univerfität fteht es offenbar etwas anders. Es fann gewiß 
bier ebenfo wenig beftritten werden, daß durch eine Vergleichung 
der Literaturen verſchiedener Völker und Zeiten intereffante Auf- 
ſchluſſe zur Erfenntniß des Volksgeiſtes ſowohl als auch zur Er— 
fenntniß bes Weſens ber einzelnen Dichtungsarten gewonnen wer⸗ 
den können. Ein foldes ‚Stubium aber ift Sache des Aeſthe— 
tifers, aljo Aufgabe der Philoſophen, fomeit fie duch Begabung 
und Entwidelung veranlaßt find innerhalb ihrer weit umfafjenden 
Wiſſenſchaft auch diejes Gebiet zu bearbeiten. Das ift denn auch 
bekanntlich von Ariftoteles Zeit her wiederholt von Philofophen 
geſchehen und jeit Baumgarten's Pflege diefer Wiſſenſchaft im 
vorigen Jahrhundert ift diefe philofophifche Förderung der Aeſthe⸗ 
tif an deutſchen Univerfitäten nicht ausgeftorben, ich erinnere nur 
an bie Arbeiten Hegel’s und feiner Schüler Viſcher, Köftlin 
und Roſenkranz, ebenjo an die Arbeiten Herbart’s und be 
fonders feines Anhängers R. Zimmermann, fowie an bie 
vielen Arbeiten Carriere’s. Auch fpecielle Literarhiftorifer wie 
Wadernagel haben gelegentlich je nah Gabe und Neigung 
dieſer äſthetiſchen Literaturvergleihung Dienfte geleifte. Auf 
biefem Gebiete aber mehr zu verlangen von ben Univerfitäten als 
eine ſolche gelegentliche Pflege von Seiten dazu tauglicher Philo: 
fophen, etwa für eine jede Univerfität die Schaffung einer Pro: 
fefur für allgemeinere Literaturgeſchichte zu fordern, ſcheint mir 
nicht rathſam. Denn der Mittelpunkt dieſer Wiflenspflege muß 
in ber Whilofophie gelegen bleiben, und nit in ben Umkreis 
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Deſſen, was einer benfenden Betrachtung unteszogen werben foll, 
in bie vergleichende Literaturgefchichte felbft gelegt werben Ge 
ſchieht dies, jo muß es als ein wiſſenſchaftlicher Mangel betrad- 
tet werden, wenn ber betreffende Lehrer nicht zugleich alle bie 
Sprachen philologifch genau kennt, über deren Literaturen er be 
lehren will. Ein Philofoph, der nur Afthetiich auf das Weien 
ber verglihenen Dichtungsarten zu achten hat, kann bei einiger 
wiſſenſchaftlichen Vorſicht und Umficht in Betreff ber hiſtoriſchen 
Grundlage gar wohl ohne ſolche Kenntniß förderliche allgemeinere 
Betrachtungen anftellen; von einem Literarhiftoriker xar &faynv 
iſt man wiſſenſchaftlich berechtigt, folche vielfeitigen Sprachkennt⸗ 
niffe zu verlangen. Und weil nun eben bieje felten mit bem 
Intereffe für Aeſthetik und mit der Kenntniß bes Verhältnifies 
biefer Disciplin zur übrigen Philofophie verbunden zu fein pflegen, 
thut man beſſer dabei zu bleiben, die Pflege der Aefthetif den 
Philoſophen und die Pflege ber Literaturgefchichte den jeweiligen 
klaſſiſchen und germaniftifhen Philologen zu überlafien. 

Wiederum anders verhält es ſich mit der oft beklagten Ste- 
lung ber deutſchen Univerfitäten zur Pflege der beutfchen Literatur 
geſchichte. Die Klagen gehen hier ganz entgegengefegte Wege. 
Von ber einen Seite wird darüber Klage geführt, daß bas ftreng 
wiſſenſchaftliche Studium der germaniftifhen Philologie nicht 
überall und namentlih in Betreff der Errichtung germaniſtiſcher 
Seminare wohl an feiner Univerfität genügend geförbert werde. 
Wenn biefe Klagen nicht weiter in Verbindung gebracht werben 
mit Forderungen germanijtifcher Studien für den Gymnafialunter 
richt felbft, ſondern es fih nur um eine fürderliche Vorbereitung 
der zukünftigen Lehrer bes Deutſchen handelt, fo dürften dieſe 
Klagen wohl Beachtung verbienen, und fol ja aud, wie ich höre, 
im vorzulegenben Unterrichtsbubget unferes Staates bereits eine 
theilweife Abhülfe vorgefehen fein durch Auswerfung einer Summe 
zur Einrihtung germaniſtiſcher Seminare an mehreren bisher nicht 
mit ſolchen ausgerüfteten Univerfitäten. 

Von ganz anderer Seite wiederum wirb gerabe darüber 
Klage geführt, daß über der Pflege ber alten germaniftifchen 
Philologie die Berückſichtigung der neuen beutfhen Literatur 
geſchichte auf den Univerfitäten zu kurz komme. Mit fcharfen 
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Wite hat unlängft befonders P. Lindau in feinen 1874 er- 
ſchienenen „Befammelten Auffägen, Beiträge zur Literaturgefchichte 
der Gegenwart“ über biefe Vernachläſſigung bitterböfe Bemer⸗ 
ungen gemacht. Er feildert ein Zwiegeſpräch zwiſchen einem 
franzöſiſchen Freund Gaſton R., der nah Berlin kommt um 
an ber Univerfität neue beutfche Literaturgeſchichte zu ſtudiren, 
und einem Dr. Müller, der ihn darüber lehrt, warum in dem 
Berliner Lections- Katalog vom Winterfemefter 1872,73 auch 
nicht eine Vorlefung angefünbigt iſt, welche auch nur entfernt die 
neuere beutjche Literatur berühre. Er habe aud einmal geſchwärmt 
für Leffing’s Proſa, für Göthe's Dichtung, aber ber brei- 
jährige Aufenthalt auf deutſchen Wniverfitäten babe hingereicht 
diefe Schwärmerei zu befeitigen. Auf unferen Univerfitäten gäbe 
es über die Literatur Yegyptens, Perfiens, Indiens, Polens und 
Rußlands für Specialiften viel zu lernen; wer aber wiſſen wolle, 
was Leffing, Göthe, Schiller gedichtet, was fie für ben 
beutf hen Geiſt gethan, der müſſe eben Literaturgeſchichten zur 
Hand nehmen. In den erften Jahrzehnten unferes Jahrhunderts 
hätten unfere Univerfitäten no ihre Bouterwed’s und Wach— 
ler's gehabt, jet wüßten ſich diefelben von dieſer Schwäche frei. 
Was bei uns Literaturgeſchichte heiße, ſei altdeutſche Philologie. 
Das ſei die Regel. Sonderlinge machten natürlich von Zeit zu 
Zeit eine Ausnahme, und es komme wohl vor, daß ein Privat 
docent oder ein junger Ertraordinarius, den bie Ehrwürdigkeit 
unferer Hochſchuleu ungerührt laſſe, ſich gelegentlich einmal der 
fogenannten Claſſiker annehme; aber das ſei glücklicher Weiſe 
eine Ausnahme. So Lindau’s Berliner Dr. Müller. 

Daß biefe Klage an ſtarker Webertreibung leidet, weiß jeber 
mit ben Verhältniffen Bekannte und kann jeder Andere leicht aus 
dem Lections-Rataloge unferer Univerfitäten erjehen. Zufammen: 
bängend oder mit Auswahl von Einzelnem, insbefondere mit 
Hervorhebung Leffing’s, Göthe's und Schiller's, behan- 
delten die neuere deutſche Literaturgeſchichte in Berlin — neuer- 
dings 9. Grimm und 2. Geiger, früher wohl auch Gruppe, 
Werder, Hotho und Althaus, in Halle — Haym unb 
Sofde, in Breslau — 8. NRüdert, in Königsberg 
— Schade und Roſenkranz, in Kiel — Weinhold und 
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EL. Groth, in Göttingen — Gödeke, in Bonn — Sim- 
tod, Reifferſcheid, Birlinger und ih, in Marburg 
— Lucä und A. Lange, in Leipzig — Zarnde, Silbe: 
brand, Biedermann und Mindwig, in Münden — M. 
Bernays und Garriere, in Tübingen — v. Keller, 
Köftlin und Holland, in Heidelberg — Bartſch, 8. 
Fiſcher und v. Reihlin-Meldeg, in Freiburg — Martin 
degt in Prag), in Straßburg — W. Scherer und Laas. 
Mag es nun aud) fein, daß einige diefer Docenten, namentlich 
unter ben Philofophen, vielleicht ebenjo gut thäten biefes Gebiet 
ber neueren deutſchen Literaturgeſchichte nicht zu betreten, fo wird 
doch Niemand beftreiten können, daß biejes Gebiet auf unjeren 
Univerfitäten auch von tüchtigen Lehrein gepflegt wird. Und es 
iſt nur die Frage erlaubt, ob nicht darin an einigen Univerfitä 
ten ober vielleiht an allen doch noch mehr gethan werben jollte. 
Diefe Frage würde ich unbedingt bejahen. Berlin hat offenbar 
aud in biefer Beziehung jeit einigen Decennien zu wenig gethan, 
ebenfo Breslau und bis zur Anftellung Gödeke's auch Göt- 
tingen. Auch bei uns fann und wird darin mit Hülfe jünge 
Kräfte noch mehr geleiftet werben. Wie fehr dies aber überhaupt 
nöthig ift, davon habe ich mich feit mehreren Jahren bei Gele 
genheit des Oberlehrer-Eramens für den deutſchen Unterricht Leider 
nur zu bäufig überzeugen müflen. Die Kenntniß unferer deut⸗ 
ſchen Claſſiker ift bei unferer Univerfitätsjugend bereits erſtaunlich 
gering geworben. Daß Schulamtscandibaten, welche den Anſpruch 
erhoben ben deutſchen Unterricht nicht nur auf den unterften 
Klaſſen des Gymnafiums zu ertheilen, Göthe's Dichtung und 
Wahrheit nie gelefen, von Leſſing's Abhandlung über die Fa— 
bel gar feine Ahnung, von feinen Laofoon und über die Veran 
lafjung zur Herausgabe der Dramaturgie gar feine Kenntniß 
befaßen, ift mir nicht felten vorgefommen. Aus Göthe's 
Dichtung und Wahrheit ift meift nur bie in viele Anthologien 
übergegangene Darftellung der Kaiferkrönung in Frankfurt be 
kannt. Fragte ich weiter nah Göthe's Studienzeit, fo mußte 
ich mich leider oft überzeugen, wie völlig unbefannt diefe angehen 
den deutſchen Lehrer mit ber Lebensgeſchichte Göthe's waren. 
Auch das habe ich felbft erlebt, daß ein folder Candidat von 
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Göthe's Gedichten nur den Rattenfänger von Sameln zu nen 
nen wußte, daß ein anberer Schiller’s Wallenftein für eines 
feiner älteften Dramen erklärte, daß ein Dritter meinte, Leſſing's 
Minna von Barnhelm fpiele in der franzöfifchen Revolution, daß 
er alſo dieſes Quftfpiel ebenſowenig gelefen hatte wie den Nathan, 
den er in Profa gefchrieben fein ließ. Bon den Biographien 
unferer Dichterheroen find dann und warn einmal die Schriften 
von Lewes, Palleske und Stahr befannt, aber auch dieſe 
meit nur dem Namen nah, Werke wie Danzel’s Leben 
Leffing’s faft nie; Kurz, Weber, Lindemann und beften 
Falls Vilmar find bie herrſchenden Autoritäten für das Stu 
dium ber Literaturgefchichte, von ber Eriftenz der Werke von 
Gervinus, Koberftein und Gödeke haben biefe zum deut- 
ſchen Lehrfach ſich meldenden Candidaten oft nicht bie mindefte 
Kenntniß, hören vielmehr dieſe Namen im Examen mit Befrem- 
den zum eriten Male. — Solcher traurigen Erfahrung gegen 
über kann ich allerdings unmöglich glauben, daß auf unferen 
Univerfitäten bereits an regelmäßiger Pflege des Interefjes für 
neuere deutſche Literatur das Nöthige geichieht, wenn auch ge 
wiß mehr noch auf der vorbereitenden Bildungsſtufe von Seiten 
ber Gymnafien und vor Allem bes Haufes jelbft verfäumt wird. 
Trifft man doc} leider unfere deutſchen Claſſiler nicht immer in 
den überhaupt oft recht kärglichen Bibliotheken felbft bemit- 
telter Familien. Selbft in Frankfurt am Main habe ih ein= 
mal in einem großen Hotel am Götheplag vergeblich nach einem 
Exemplar von Göthe's Gedichten geſucht. Aber gerade weil 
ſchon auf ber Vorbildungsſtufe in dieſer Beziehung fo Vieles 
verfäumt wird, follten die Univerfitäten um jo nachbrüdlicer 
aud hier den ibealen Sinn unferer Jugend durch Sinleitung zur 
Beſchäftigung mit den deutfchen Glaffitern ftärfen. Und Alles, 
was unfere Regierungen thun mögen, um unfere Univerfitäten 
befjer in den Stand zu fegen, dieſer Aufgabe nachzukommen, ift 
gewiß ein Segen für unfer Volt, denn ein Voll, das aufhört 
feine großen Dichter und Denker zu kennen und zu ehren, läßt 
eine der wärmenbften Flammen feines Idealismus verlöſchen und 
vertrodnet in utiliftifcher Selbftfucht. 
Was endlich bie Pflege der Pädagogik als Wiſſenſchaft be 
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teifft, fo wird es damit auf ber Univerfität allerbings nicht 
mehr gehalten wie zu Kant's Zeit in Königsberg, wo bamals 
dieſe eble Wiſſenſchaft der Reihe nach von einem jeden Mitgliede 
der philofophifhen Fakultät gelefen werben mußte; aber man 
kann zweifeln, ob man im Vergleih mit biefer ſeltſamen Ge 
wohnheit ben gegenwärtigen Zuftand loben oder tabeln fol. 
Damals warb doch vorausgejegt, daß ſich für Pädagogik jeber 
denfende Menſch und fomit auch jeber Gelehrte in irgend einer 
Weiſe intereffiren müfle und beshalb auch im Stande jei einen 
Zehrvortrag darüber zu halten. Das Leptere war gewiß untide 
tig und verbient Zabel, aber bie erſte Vorausfegung war fo übel 
nicht und beſſer jedenfalls, als bie jegt nicht feltene hochmüthige 
Univerfitätsmeinung, bie Pädagogik fei nur eine gewiſſe Volke 
ſchulmeiſterweisheit, bei der es am Ende mur auf eine ziemlich 
überflüffige Methodenkenntniß ankomme, bie jeder höhere Lehrer 
ſich am beften in der Praris felbft jchaffe, daher tauge die Pä— 
dagogit wohl nur für Voltsfchullehrer-Seminare, aber nicht für 
Univerfitäten. Namentlich die Herren Philologen und Mathematiker, 
welche jo urtheilen, bebenfen dabei nicht, daß vielleicht beahalb 
ihre Zöglinge oft erſt nach Langer Jahresmühe und bisweilen 
auch garnicht pädagogifh taugliche Lehrer werben, weil fie in 
ihrer Bildungszeit zu wenig pädagogiſche Anregung erhalten ha: 
ben. Das pädagogiihe Können lernt ſich gewiß nicht außerhalb 
der Praxis, aber doch nicht alljeitig allein duch die Praxis. 
Durch fie allein fann nur die Routine gewonnen werden, aber 
nicht ein verftänbnißvolles Urtheil über ben Werth ber verfchie 
denen Bildungsziele Diefe Kenntniß gewinnt man nur durch 
einen Blid in die päbagogifche Anwendung der Pſychologie und 
in bie gefammte Bildungsgefhichte der Völker und Zeiten. Kann 
nun auch das Erfte bei den Pſychologen alfo den Philofophen 
gewonnen werben, die ja Gottlob auch jet häufiger als bie 
Theologen an ben Univerfitäten Pädagogik vortragen, fo fegt doch 
das Zweite ein fo umfafjendes Stubium der ganzen Culturge 
dichte voraus, daß es dem Philofophen ſchwer fallen muß, das 
Fach auch nach diefer Seite würdig zu vertreten. Und gerabe 
dieſe Berüdfihtigung der Erziehungs- und Schulgeſchichte ift na- 
türlih für die richtige Abſchätzung ber verſchiedenen Bildungs 
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ziele befonders werthuoll. Eben deshalb ift es eine geredhte Zeit- 
forberung die Pflege der Pädagogif an den Univerfitäten nicht 
nur den zufälligen Neigungen ber Theologen und Philofophen zu 
überlafjen, ſondern dafür eigene Profeffuren zu gründen, um 
dazu beigutragen, daß die Schulmeifterweisheit wahre Wiſſenſchaft 
werde. Leipzig hat auch in biefer Beziehung wenigftens feiner 
Intention nad Berlin den Vorrang abgemwonnen, und felbft 
tleinere Univerfitäten, wie Jena, haben darin ſchon Vorzügliches 
geleiftet, was nun allgemein erſtrebt werben follte. 

Diefe letzte Erwägung führt uns weiter zu ber Frage, ob an 
unferen Univerfitäten innerhalb der ſchon vertretenen Lehrgebiete 
noch berechtigte Forderungen fortgejegter Arbeitstheilung geltend 
gemacht werben fönnen. Bei Beantwortung biefer Frage muß 
man ſich vergegenwärtigen, daß unfere deutſchen Univerſitäten 
zwei wefentliche Seiten haben. Wir legen Gewicht darauf, daß 
felbftftändige Forſchung und Mittheilung des Erforſchten zum Be 
hufe praktiſcher Ausbildung gleihmäßig gepflegt wird, wir ſetzen 
voraus, daß ber felbfifländige Forſcher auch der befte praftifche 
Zehrer fein wird und ſuchen dafür an unferen Hochſchulen die 
Interefjen einer Gelehrten⸗Akademie und eines praktiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lehrinftitutes möglihft zu vereinigen. Demgemäß halten 
wir es nicht für etwas Ueberflüffiges, daß unfere Hochſchulen auch 
Profeſſoren für ſolche Wiſſenſchaften befigen, deren praktifche Lehr 
bebeutung nur wenigen Schülern zu Gute zu fommen pflegt. 
Bir find zufrieden, daß fie im Zufammenhang ber Wiſſensver⸗ 
tretung ihren Plag ausfüllen und in beſchränkterem Kreiſe dem 
Lernbebürfniß Einzelner entgegen kommen. Die Bedeutung unfe- 
res deutſchen Univerfitätsweiens beruht gewiß zum nicht geringen 
Theil auf der Vereinigung biefer beiden Gefihtspunfte der For 
{ung und ber Lehre, 

Unftreitig fommt aber nun ungemein viel an auf die bar- 
moniſche Berüdfichtigung beider Geſichtspunkte je nach ben be 
ſonderen Verhältnifien. Es kann leicht nad) der einen wie nad 
der anderen Seite zu viel oder zu wenig gefchehen. An fih be 
trachtet kann gewiß eine jede Wiſſenſchaft durch immer weiter fort- 
ſchreitende Specialifirung ihrer Arbeit an ſicherer Feitftellung ihres 
umfaſſenden Thatbeftandes viel gewinnen und kann darin ſchwerlich 
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je zu viel gethan werben, wenn nur von Zeit zu Zeit combina= 
torifche Geifter auftreten, welche verftehen bie zerftreuten Detail- 
arbeiten mit genialem Blide zufammen zu fallen. Aber ſolche 
mehr afabemifche Einzelforſcher find nicht gerade von Natur auch 
bie beften Univerfitätslehrer, es fehlt ihnen dazu an einer g.wiffen 
univerfalen @leihmäßigfeit des Intereſſes. Für die Univerfitäts- 
lehre eignen fi offenbar allzu einjeitig beſchränkte Specialiften 
der Wiſſenſchaften nicht. Ein Botaniker, der fih nur um Algen 
oder nur um Moofe kümmern mag, ober ein Zoolog, ber ſich 
nur mit Infuforien oder Infekten beſchäftigen will, kann als Ala—⸗ 
bemifer gewiß feine Wiſſenſchaft beträchtlich fördern, aber zum 
Univerfitätelehrer taugt er ſchwerlich. Ein jeder Univerfttätslehrer 
mag feine befondere Stärke in ber Erforſchung eines begrenzteren 
Gebietes feiner Wiſſenſchaft fuchen, aber er muß doch zugleich mit 
feinem Wiffen und feinem Intereffe einigermaßen zugleih das 
ganze Gebiet berjelben beherrichen, wenn er auf einen Zuhörer- 
kreis mit allgemeineren und dod immerhin naturgemäß unter 
ſchiedenen Intereffen förberlih wirken will. Die Univerfität darf 
daher in ihrem Lehrperjonal der fortſchreitenden Specialifirung 
der Wiſſenſchaft nur bis zu einem gewiſſen Grabe folgen und es 
liegt auch auf der Sand, daß in diefer Beziehung auf den Uni— 
verfitäten felbft innerhalb beftimmter Grenzen eine gewiſſe Ver- 
ſchiedenheit gelten darf. Große Univerfitäten mit reihen Mitteln 
Lönnen natürlich) dem Bedürfniß der wiſſenſchaftlichen Arbeitsthei- 
lung in höherem Maße nachkommen, als Kleine Univerfitäten mit 
geringen Mitteln; aber andererſeits — ift einmal eine Kleinere 
Univerfität leidlich gut fundirt und hat doch nur einen beſchränk- 
teren Wirkungskreis als Lehranftalt, jo empfiehlt es ſich vielleicht 
gerabe dann, diefe Feine Univerfität wejentlich unter dem Gefichte> 
punkte einer mwechjelnd zur Pflege bejonderer Wiffenszweige bes 
rufenen Alabemie zu betrachten. Haben doch unter biefem Ge— 
ſichtspunkt ſelbſt ganz Heine Akademien, wie 3. B. das akademiſche 
Gymnafium zu Hamburg, der Wiſſenſchaft weſentliche Dienfte ge: 
leiſtet, ich erinmere nur daran, daß Männer wie Jung, Rei: 
marus, Buſch, Wurm Lehrer diefer Akademie waren. 

Für unfere preußiſchen Univerfitäten kommen die Größenver⸗ 
hältnifje wohl nur bei Berlin und Kiel in Betradht, für bie 


us) 


— — — 








8 


übrigen preußiſchen Univerfitäten Tann in Betreff der Wiffenfchafts- 
vertretung ziemlich der gleiche Maßſtab gelten. Und es iſt gar 
fein Grund abzujehen, warum bei guter Bejegung ber Lehrfächer 
nicht auch das fo freundlich Tiegende Kiel minbeftens ebenfo gut 
wie Greifswald mit ber Zeit eine größere Anziehungskraft auf 
die Ternbegierige Jugend anderer Provinzen ausüben follte. Mit 
Ausnahme Berlins wird man alfo an bie übrigen preußifchen 
Univerfitäten hinſichtlich der Wiſſenſchaftspflege jo ziemlich den 
gleihen Maßftab anlegen dürfen. Thut man bies, fo zeigen fi 
doch einige auffallenbe Ungleichmäßigkeiten. Nur an zwei Uni 
verfitäten, Berlin und Göttingen, ift für eine ordentliche Ver- 
tretung ber Pſychiatrie geforgt, in Breslau, Bonn, Greifs- 
wald ift dies beiläufig Ertraorbinarien, in Kiel einem Pſychia⸗ 
trifer, der Privatdocent ift, überlaffen. Nach ben Lectionskata—⸗ 
Iogen Halle's und Marburg’ fehlt dort ein Vertreter diefes 
Fachs, in Königsberg trägt der Hegelianer Roſenkranz 
philoſophiſche Piyhiatrie vor. Diefe für die mebizinifhe Willens 
ſchaft, für bie Geſellſchaft und den Staat fo ungemein wichtige 
Disciplin follte doch wohl wie ebenſo bie bisher nicht minder un- 
gleich berüdfichtigte Disciplin ber öffentlichen Gefunbheitspflege an 
jeber preußifchen Univerfität regelmäßig eine ordentliche Vertretung 
finden. Nur bei den mebizinifhen Nebenfächern ber Augenheil 
kunde, Obtenheiltunde, Elektrotherapie, Orthopädie mag es zur 
Zeit noch angemeſſen fein ber freieren Entwidelung verſchiedener 
Verhältniffe einigen Spielraum zu laflen, aber gewiß wird feine 
mediziniſche Facultät um jo mehr an wiſſenſchaftlichem Anfehen 
gewinnen, je beffer fie es verfteht jüngere Kräfte für die Vertre 
tung folder befonderen Fächer heranzuziehen. Und bei ber 
ſicheren Ausficht auf Erwerb kann das ja einer anderen Facultät 
jo leicht werben, wie gerade der mediziniſchen, bie fomit, je nach— 
dem fie dies thut ober nicht thut, ein fprechendes Zeugniß über 
bie Höhe ihrer Kraft wiſſenſchaftlich befruchtender Anregung ab- 
legt. — Durchblichen wir weiter bie Lectionsfataloge unferer 
preußiſchen Hochſchulen, fo fält als offenbarer Mangel auf, daß 
nicht einmal die fo alte wie edle Wiſſenſchaft der Aftronomie 
überall eine ordentliche Vertretung hat, dab in Greifswald 
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wird, dab alte unb neue Kunſtgeſchichte an verſchiedenen Univer- 
fitäten höchſt verſchieden berüdfichtigt werben. Auch an der Art 
und Weife wie für die Vertretung ber Philofophie an unferen 
Univerfitäten geforgt ift, ließe ſich Einiges ausfegen. Bei dem 
großen Umfang biefer Disciplin kommt es bier faft noch mehr 
als z. B. bei der Geſchichte darauf an, daß ſich die vorhandenen 
Lehrkräfte in die Arbeit theilen, daß der eine Docent feine Haupt- 
Traft auf die Lehre der alten, ber andere bie jeinige auf bie Lehre 
ber neuen Philofophie legt, und daß andere Docenten vorzugs⸗ 
weiſe bie verſchiedenen mehr theoretiſchen Disciplinen pflegen. 
Gewiß läßt der "univerfale Charakter der Philofophie eine jo 
firenge Specialifirung, wie in anderen Willenfchaften möglich ift, 
nicht zu, aber es ift doch ein Unterſchied, ob es bem einzelnen 
Lehrer ermöglicht ift, feine eigentliche Leiftungsfähigfeit beſonders 
auf ein Gebiet zu concentriren ober ob er im regelmäßigen Zur: 
nus feiner Vorlefungen alle wichtigen Disciplinen der Philofophie, 
alte und neue Geſchichte der Philoſophie, Logit, Piychologie, 
Ethik, Religionsphilofophie, Aefthetit und noch Pädagogik bazu 
einmal durchleſen muß. Stellt man ihm diefe Zumuthung, jo ift 
ber Lehrer der Philoſophie leicht der mit Lehrfächern belabenfte 
Menſch der Univerfität. Damit fol nicht gefagt fein, daß alle 
dieſe verfchiebenen Disciplinen ber Philofophie ihre befonderen Ver- 
treter haben müffen, aber wohl, daß an einer Univerfität, die mehrere 
Lehrftelen der Philofophie befigt, ganz befonders darauf geſehen 
werben muß, dieſelben in einer ſolchen Weife zu bejegen, daß bie 
verjchiedenen Lehrkräfte einander zur wechſelſeitigen Erleichterung 
ergänzen. Und eben bieje Rückſicht ift nicht immer genommen, 
ober buch ganz unpaffende confeffionelle Nebenrüdfichten durd- 
kreuzt, welche hoffentlich das neue Unterrichtsgeſetz befeitigen wird. 
— Alle diefe Mängel des zeitweiligen Zuftandes kann eine aufs 
merffame Univerfitätsverwaltung gegenwärtig gewiß leicht befei- 
tigen und dadurch unfere Univerfitäten in Vertretung ber Wifjens- 
zweige auf die Höhe ber Zeit bringen. 

Was nun ferner etwaige Reformbebürfnifie hinſichtlich der 
Lehrart betrifft, jo ſcheint es mir, wie ſchon früher bemerkt, 
rathſam, im Wefentliden an unjerer Sören und Selbftarbeiten 


vereinigenben Lehrmethobe, wie fie fih aus ber Entwidlung von 
ae 


83 


Jahrhunderten herausgebilbet hat, feftzuhalten und die Beſeitigun⸗ 
von hie und da etwa hervortretenden Einfeitigfeiten und Mäns 
geln ber freien pädagogiſchen Weberlegung der Univerfitätskreife 
jelbft zu überlaffen, von Regierungs wegen zu ſolcher Weberlegung 
höchſtens gelegentlich eine Anregung zu geben, aber dieſe Ents 
widlung nicht reglementariſch im Einzelnen beftimmen zu wollen. 

Geœwiß mit Recht hat Sybel in feiner Feftrede vom 3. 1868 
über „bie deutſchen und die auswärtigen Univerfitäten“ heroor- 
gehoben, welch einen Vorzug unfere deutfchen Univerfitäten ver 
dienen, weil fie vor Allem Gewicht darauf legen, ihre Schüler 
auf irgend einem Gebiete durch felbftftändige Arbeit feften Fuß 
faſſen zu laſſen. Gleichzeitig hatte darauf auf Kuno Fiſcher zu 
Jena in einer trefflihen Prorectoratsrebe „über das alademiſche 
Studium und feine Aufgabe“ hingewieſen. Gewiß ift, wie Sybel 
fagt, das fo gewonnene Bewußtſein geiftiger mit eigner Kraft 
errungener Selbftftändigteit ein unfchägbares Gut, ift „dem ſchlum⸗ 
mernben Geifte damit das Bewußtfein feiner Kraft, und für immer 
die Richtung auf den Adel der Seele, auf felbftbeftimmende Eigen- 
artigfeit gegeben“. Aber es hatte feine Bebenfen, wenn er hin⸗ 
äufügte, es fei beinahe gleichgültig, welchen Gegenſtand die Unter 
ſuchung zuerſt betroffen, die zu biefem Gute bingeführt hat. 
Und ſolche Bedenken hat er jelbit in einer Rede bes vorigen 
Jahres „Die Univerfitäten und die Gymnaſien“ ganz bejonders 
in Betreff der mitunter auf ifolirende Abwege gerathenben philo- 
logiſchen Seminararbeiten geäußert und bamit feine frühern Be 
trachtungen weſentlich ergänzt. Nach meiner Erfahrung ſtimme 
ich meinem werthen Collegen in dieſer Beziehung vollſtändig zu, 
nur mögte ich die Bedenken etwas weiter über den Kreis der 
Philologen hinaus ausdehnen. Unſere Univerſitätslehre iſt, wie 
fie früher auf die praktiſche Ausbildung durch Selbſtarbeit zu 
wenig Gewicht legte, jo gegenwärtig vielfadh in den entgegenges 
festen Abweg hineingerathen über ber einzelnen und vereinzelnben 
Selbftarbeit die Werthihägung der zufammenhängenden Lehrvor- 
träge mehr als richtig zurüdtreten zu laffen. Wenigſtens weiß 
ich nicht, aus welchen individuellen ober particularen Erfahrungen 
heraus ber Erlanger Theologe von Hoffmann in feiner 1871 
gehaltenen Rebe: „Die Univerfitäten im neuen deutſchen Reich“ 
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darüber Magen mogte, daß leiber Gottes zu wenig gearbeitet 
werde auf beutihen Univerfitäten. Nicht felten vielmehr werben 
die Stubirenden ber verſchiedenen Fächer gegenwärtig durch Se 
minare und praktiſche Uebungen fo vollitändig von einer Selbft- 
arbeit in Anſpruch genommen, daß es ihnen pofitiv zeitweiſe un 
möglich wird, der Aufnahme des Wifjensftoffs in ben zufammen- 
hängenden Borlefungen über ihr Fach oder gar ben zum Bellen 
ihrer allgemeinen Ausbildung dienenden Vorträgen die wünſchens- 
werthe ftetige Aufmerkfamkeit zu ſchenken. Diefe Abirrung vom 
echten Gleichmaß zeigt fich gegenwärtig in faft allen Fächern ber 
verſchiedenen Facultäten und es war daher eigentlich Fein Grund 
vorhanden, dieſes Uebel nur bei den Medizinern zu bemerken und 
zu rügen, wie dies ein Minifterialrefcript vom 22. November 1872 
gethan hat. Weberbies können ſolche ins innerfte Lehrgebiet der Uni- 
verfität eingreifende Minifterialveferipte doch nichts weiter thun ala 
den Anftoß zu einer nüglichen Ueberlegung geben; eine pofitive Aen⸗ 
derung kann nur ber Geift und der gute Wille der Univerfitäts- 
docenten felbft bewirken. Mag der Minifter noch fo ftrenge bar- 
auf halten, daß allgemein theoretiiche Vorlefungen nit vernad;: 
läffigt werben, feine Refcripte können nur bewirken, da fie an 
gekündigt werben; aber weder darüber, wie fie gehalten werden, 
noch daß fie eifrig gehört werben, fteht ihm irgend welche Macht 
zu. Es laffen ih auch ſcheinbar allgemeine Vorlefungen fpecialis 
ſtiſch zuftugen und nach dem augenblidlichen Zuge unferer Zeit 
werben allgemeine Vorlefungen, welde mit Seminaren und praf- 
tiſchen Uebungen in Collifion geraten, von den Stubenten ſelbſt 
leicht zurüdgejegt und vernachläſſigt werben. Es fommt daher 
vor Alem darauf an, daß die Univerfitätslehrer felbft die rechte 
pädagogiiche Einficht über das Werthverhältniß beider Seiten bes 
Univerfitätsunterrichts wieder gewinnen und dann nach wechſel⸗ 
feitiger Rüdficgtnahme und thunlicft gemeinſchaftlicher Berathung 
Alles zu vermeiden traten, was ber einen Seite zum Schaden 
der anderen ein allzu großes Webergewicht geben und fomit bie 
Gefammtbildung des Geiſtes benadhtheiligen mögte. Vermag die 
Regierung durch mohlmollende Hinweifung folde gewiß nüßliche 
Meberlegungen anzuregen, jo kann jie für ben gleichmäßigen Fort» 
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ift es wohl gethan, die deutſchen Univerfitäten in biejer Beziehung 
ruhig fi ſelbſt zu überlaflen. Gehen fie zeitweife irre, fo finden 
fie fi auch allmählig von felbft wieder zurecht, weil die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung dauernde Verirrungen nicht erträgt, fon 
dern ein Correctiv in ihrem Streben nach Wahrheit in ſich 
jelbft hat. 

Eine viel ſchwerer wiegende, oben bei dem Vergleich von 
ſonſt und jegt ſchon angeregte Frage ift es, ob von Seiten ber 
vorgefegten Regierungsbehörbe und ber Univerfitäten ſelbſt auch 
das Nöthige und das Richtige gefchieht, um dem natürlichen 
Drange ber Noth, der zu den Brobftubien hindrängt, ein ideales 
Gegengewicht zu geben. Und leider müfjen wir da behaupten, 
daß von biefen Seiten in ben legten Decennien vielmehr Vieles 
gethan ift, was diefem natürlichen Hang Vorſchub leiſten mußte, 
mas dem Idealismus unferer Univerfitäten das Leben fauer ges 
macht hat. Wenn das frühere Tentamen philosophicum der Medi- 
ziner frudtlos geworden war, weil es zum Theil ſchlecht gehand- 
habt wurbe, jo daß namentlich das Philofophifche daran vielfach 
zum Gefpött der Studenten geworden war, fo lag e& allerdings 
nahe, eine befjere Ausübung beffelben zu erfireben. Wenn aber 
nun ftatt deſſen im Jahre 1861 an bie Stelle bes bisherigen 
philoſophiſchen Vorexamens ein rein phufiches gefegt wurde mit 
Weglaſſung aller philofophifchen und felbft einiger naturhiftorifcher 
Disciplinen, fo durfte man fi) hinterher nicht wundern, wenn 
die mediziniſchen Studenten dieſen Wink fo verftanden, daß fie 
ſich nun aller biefer Vorftubien volftändig entſchlugen. Daß dieſe 
Folge eintreten werbe und wie verkehrt deshalb bie betreffende 
Verfügung vom 19. Februar 1861 war, habe ich ſchon damals 
in einem Artikel „Eine Univerfitätsangelegenheit von allgemeiner 
Bedeutung” in ben Preußiſchen Iahrbüchern Bd. 8 barzuthun 
geſucht. Für einzelne ber zurücgefegten Gebiete der Naturkunde 
hat man feitbem durch Zufügung befonderer Eraminatoren nade 
träglich wieder größere Beachtung unter ben angehenden Medizi⸗ 
nern zu erweden geſucht. Aber ein Stüchwerk ift diefe Examen 
ordnung geblieben. Ein Mal hat der Anatom bie Zoologie mit zu 
berüdficgtigen, ein ander Mal beforgt dies ber Botaniker ober um⸗ 
gelehrt hat ein Boolog fih auch um bie botaniſchen Vorkenntniſſe 
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der Mediziner zu fümmern. Wenn bas aud rüdfichtli der 
Kenntniffe diefer Univerfitätslehrer fin vielen Fällen geht, fo er 
niedrigt doch immer biefe beiläufige Vertretung eines Faces bie 
Achtung der Studenten vor denſelben. Sie werben durch folde 
Einrichtung zu ber Auffaffung Bingebrängt, daß die betreffenden 
Studien für fie weniger Werth haben. Die ſchon oft beflagte 
Unwiflenheit unferer jungen Mediziner auf bem Gebiete ber 300: 
logie und Botanik ift die ganz natürliche Folge diefer mangel- 
haften Examensordnung. Und ebenfo wenn man aus dem Stubien- 
gang der Mediziner die Beihäftigung mit Pſychologie und Logik 
ganz ftreicht, fol man ſich nicht darüber wundern, wenn fie her- 
nad von der Seele nichts wiſſen und nichts wiſſen wollen und 
"oft Herzlich wenig Logik in ihrem Kopfe haben. Das trifft ebenfo 
für die Neuordnung der erften juriftifchen Prüfung vom 5. Decem- 
ber 1864 zu, auch bei biefer ift auf die allgemeine Ausbildung 
im Verhältniß zur befonderen Fachbildung nicht das gebührende 
Gewicht gelegt. Nur für die Prüfung der evangelischen Theolo- 
gen und ber Oberlehrer war wenigftens nad) einigen Rihtungen 
die Forderung einer allgemeineren Ausbilbung bis jet feftgehal- 
ten worden; aber die entiprechende Prüfung jener lag nicht in 
den Händen eines Fahmannes und bei ber Prüfung der Ober 
lehrer war ein fehr entſchiedenes Streben ber Fachleute auf Ein- 
dämmen und Zurüdbrängen ber allgemeinen Forberungen oft zu 
bemerken, ein Streben, das allerdings einigen Rüdhalt hatte an 
der mehrfach unzwedmäßigen Art diefer allgemeinen Prüfung, 
das aber in feinem Widerſpruch oft zu weit zu gehen und dann 
einen neuen Abbrud an dem Spealismus unferer Studien zu 
bringen drohte. — Nimmt man dazu bie vielen geringfchägigen 
Aeußerungen über den Idealismus ber Philofophie, den unfere 
Studenten aus dem Munde hochverehrter Lehrer mitunter ſogar 
bei Rectoratreben zu hören bekommen haben, fo darf man fi 
nicht wundern, baß der ibenle Zug ihrer Studien Einbuße litt, 
vielmehr kann man fi) wundern, daß in unferer Jugend doch 
noch einiger Idealismus figen blieb. 
Exft neuerdings ift num für bie Theologen wieder durch das 
Geſetz vom 11. Mai 1873 eine Staatsprüfung angeorbnet wor⸗ 
ben, welche gerade auf bie allgemein wiſſenſchaftliche Ausbildung 
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in ber Philofophie, Geſchichte und deutſchen Literatur Gewicht 
legt. Diefe Forderungen find gewiß an fich micht unbillig, nur 
follte man denken, gerade für bie Stellung ber Theologen in unfe 
ver Zeit wäre vor Allem noch eine zuverläffige Kenntniß bes 
Staats: und Kirchenrechts ſowie ber Pädagogik zu forbern gewefen. 
Aber unbillig erſcheint es allerdings eine ſolche allgemein wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorbildung nur von ben Theologen zu verlangen, 
während doch Zuriften und Mediziner von mangelhafter allge 
meiner Bildung in nieberen und hohen Stellungen gerade fo viel 
ſchaden können wie ungebildete Theologen. Mag nun aud bie 
Vereinzelung biefes Gejeges in unferen augenblidlien Kämpfen 
feine hinreichende Erklärung finden, fo wäre es doch gewiß gut, 
wenn ihm balb durch Ausbehnung ber Forderung aud auf die 
übrigen Stubienkreife das Odium bes ſpecifiſchen Mißtrauens 
gegen bie Bildung ber Theologen genommen würde. Denn noth⸗ 
wendig ift die Forderung einer tieferen grünblicheren Vorbildung 
für die Juriften und Mediziner gerade jo gut. 

Sollte man fi aber dazu entfchließen, fo mögte ſich wohl 
empfehlen, ein ſolches allgemeines Voreramen für die Angehörigen 
einer jeden Facultät, befonders in bie Mitte der Studienzeit nad) Art 
bes in dieſer Beziehung vorzüglich wirkenden Tentamen physicum 
ber Mediziner, das nur nad einigeft Richtungen hin entſprechend 
zu erweitern wäre, anzuorbnen. Es würbe bier zu weit führen, 
darzulegen, welche Lehrfächer in ſolchem Vorexamen der verſchie⸗ 
denen Facultätögenoffen berüdfichtigt werden müßten, über einzelne 
Forberungen würben bie Meinungen gewiß ſehr auseinandergehen 
und bebürfte die Entſcheidung gewiß einer jehr umſichtigen Vor—⸗ 
berathung. Mir kann hier nur an ber Rechtfertigung der Grund» 
forderung jelbft liegen. Durch Befriedigung berfelben würben 
offenkundige Nachtheile verhütet und gewünschte Vortheile erreicht. 
Jetzt wird ziemlich allgemein über Vernachläſſigung ber allgemeinen 
Stubien geflagt; der Schaden davon tritt bei dem Oberlehrereramen, 
welches die Forderung feftgehalten Hat, in zwiefacher Weiſe oft 
zu Tage. Entweder haben ſich die jungen Leute um diefe allge 
meine Ausbildung gar nicht gefümmert und rechnen im Examen 
auf gut Glüd oder die Gleichgültigkeit des Eraminators; trügt 
dieſe Rechnung, jo fallen fie duch, bekommen ein Nachexamen 
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auferlegt und können vorher feine befinitive Anftelung erhalten. 
Zumeift find fie dann nicht mehr in der Lage, die verfäumten 
Stubien mit Hülfe der Univerfität nachzuholen, fie ſtehen oft 
ſchon im Probejahr und behalten neben den vielen Schulſtunden, 
bie fie doch natürlich zuerft ftärker in Anfprud nehmen, nicht ges 
nügend Zeit für ihre Nachbildung. Für diefe jungen Leute ift 
bie erft im Examen nach zurüdgelegten Studien kommende Mah— 
nung eine ſchwere Sache und für das Mitgefühl der Eraminatoren 
oftmals hart die Mahnung praftifh werden zu laſſen. Auch 
drängt dann bie thatfächliche Lehrernoth. Das ift die eine nit 
feltene übele Folge unferer jegigen Eramensorbnung. Eine andere 
übele Folge befteht darin, daß befonders der Mittelichlag der 
Studenten aus lauter Beforgniß vor ben vielen allgemeinen An: 
forderungen bes Eramens bald diejes, bald jenes treibt und bis 
zum Examen feine Ruhe zum ordentlichen Betreiben feines Haupt: 
faches findet. Diefe Leute pfropfen fih nun, je länger die Bor 
zeit dauert, den Kopf immer voller mit allem Möglichen, und 
wiſſen ſchließlich von Allem Etwas, Alles aber nur oberflächlich und 
nichts ordentlich, eine ganz ſchreckliche Sorte angehender Lehrer, 
bie einen Examinator zur Verzweiflung bringen können und her- 
nad) in ber Schule gewiß töbtlich langweilig find. — Für beide Uebel 
nun böte ein Voreramen in berMitte der Studienzeit die nöthige Ab- 
bülfe. Den Nacläffigen und Faulen böte es noch zur rechten Zeit eine 
ideale Mahnung und den Fleißigen nach Erfüllung der an ſich 
gerechtfertigten Anfprüche eine Befreiung von einer läſtigen Sorge, 
welche, auf die ganze Studienzeit ausgedehnt, die freie Fachent⸗ 
widlung hemmt. Denn natürlich müßten bei Anfegung eines 
ſolchen allgemeinen Vorexamens in Mitten der Studienzeit aus 
dem fpäteren Staatseramen alle ſolche ſchon befriebigte allgemeine 
Anforderungen wegfallen. — Es ift mir nicht unbekannt, daß man 
in Gießen bisher ein ſolches Examen hatte und mit dem Er— 
folg nicht ganz zufrieden ift, weil es die Examensangſt über bie 
ganze Studienzeit ausbehne und fomit dem freien Geift des Stu 
direns aus innerem Interefje Abbruch thue. Vielleicht dachte 
Aehnliches auch Mommſen, als er neulich in feiner Rectorats- 
rede ruhmend hervorhob, daß bei uns feine Zwiſchenprüfung 
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haupt und in welcher Weife fie ftattgefunben habe. Manche meiner 
Collegen benten fo und es wirb die Herrfchaft dieſer Anſicht 
leicht ein Hinderniß der angeregten wünfhenswerthen Aenderung 
fein. Es ift daher nöthig, dem Einwand zu begegnen. Die bes 
fürchteten Folgen werden auf ben übrigen Lehrgebieten ebenfo 
wenig eintreten, wie fie auf dem Gebiete der Medizin durch bas 
Tentamen physicum nicht eingetreten find. Die Studenten ber 
Medizin find gerade durch ihre für ihr Fach vernünftige Eramens- 
ordnung angefpornt von vorn herein fleißig zu arbeiten und ver- 
bummeln- auch nicht, wie befonbers bei vielen Juriſten üblich if, 
ganze Semefter. Und doch fpürt man gerade bei ihnen am aller- 
wenigften von ber Eramensangft. Wer eben fleißig ift, ber kennt 
diefe Angft überhaupt nicht, weil er weiß, daß er Etwas gethan 
bat. Diefe Angft- gefellt fi nur zur Faulheit, einfeitigen Fahr: 
Täffigfeit und dem Unbehagen, wenn allgemeine Bilbungsforderungen 
bis in bie fpätere Entwidlungszeit beftimmter Fachbildung mit- 
geſchleppt werben müfjen. 

Viel eher ließe ſich befürchten, die vorgeſchlagene Einrichtung 
werde bie Folge haben, daß bie Studenten nad) Abfolvirung des 
Voreramens fih nun, in glüdlicher Freiheit, um bie allgemeinen 
Studien gar nicht mehr fümmern würden, während es boch gut 
fei, wenn biefelben als anregendes Element ſich über den ganzen 
Studiengang erftredten. Selbft wenn bies die meift eintretenbe 
Folge der neuen Orbnung fein würde, mögte ich barin feinen 
unbedingten Schaden erkennen im Vergleich mit dem gegenwärtigen 
Zuftande. Seht kümmern fich viele Studenten um bie allgemeinen 
Studien gar nicht und werben dazu auch durch Feine Einrichtung 
angehalten; dem gegenüber wäre es ſchon ein entſchiedener Ge 
winn, wenn fie dies doch mwenigftens zu Anfang ihrer Stubien 
gethan hätten. Allein ich beforge auch gar nicht, baß bie Ver- 
nachläſſigung ber allgemeinen Studien in ben fpäteren Jahren 
die nothwendige Folge ber Anordnung eines folhen Boreramens 
fein würbe. Gar Manche würben denn doch wohl, einmal in Be 
rührung getreten mit diefen jo vielfach intereffirenden Studien, 
auch ein für bie ſpäteren Jahre vorwaltendes Intereſſe bekommen 
haben. . 

Es käme dann nur noch darauf an, baß dieſem andauernden 
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Intereffe auch durch die Vorträge und fonftigen Einrichtungen ber 
Univerfität entſprochen wilrde, baß es demſelben möglichit Leicht 
gemacht würde, ſich Nahrung zu ſuchen. Daß aber dafür ſchon 
von unferen Univerfitäten das Nöthige geſchieht, glaube ich nicht. 

Schon in meiner 1860 erſchi enenen Meinen Schrift: „Ge 
danken über eine zeitgemäße Entwidlung ber deutſchen Univerfi- 
täten“ habe ich auf die Nothwendigkeit hingewiefen, die Pflege 
bejonderer allgemeiner Lehrvorträge für die verfchiedenen Fachbe— 
durfniſſe mehr in's Auge zu faffen, als bisher geſchieht. Bei der 
großen Ausdehnung der Fachwiſſenſchaften find die jungen Leute 
wirklich oft nicht im Stande, noch ein fünf ober ſechsſtundiges 
Colleg in einem andern Fach zu hören, würben aber wohl noch 
Muße finden zu einem zwei⸗ ober breiflündigen paflend liegenden 
Eolleg. Kommt es nur auf bie geiftige Anregung an, fo ließe fich ges 
wiß bei paſſender Begrenzung des Themas durch ſolche beſchränktere 
Vortragscyklen Nügliches bewirken. Befteht doch die Hauptaufgabe 
ber Univerfitätslehre überhaupt nicht in einer vollſtändigen Wiſſens⸗ 
übermittelung, fondern vorwiegend in ber Erregung einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Richtung durch Wiffensmittheilung. Dieſe Aufgabe kann 
aber durch wohl umgrenzte kleine Vorleſungen gerade ſo gut erfüllt 
werden, wie durch weitſchichtige Collegien, die kein Ende finden. 
Man ſoll daher nicht, wie jetzt oft geſchieht, die Publica, die 
ſich an einen größern Hörerkreis wenden, gering ſchätzen, vielmehr 
ſollte man ſich bemühen, dieſelben pädagogiſch zweckmäßig zu 
fördern. 

Gerade die Publica find dafür beſonders wichtig, weil fie 
ben Stubirenden nichts koſten, denn das ift allerdings ein weite 
res Sinderniß ber allgemeineren Stubien, daß ſchon die Belbmittel 
der Studirenden für ihre Fachſtudien meift erjhöpft werben. 
Ganz befonders gilt dies für bie Studenten der Medizin unb 
Naturwiſſenſchaft, weil die Docenten dieſer Disciplinen ſich ihre 
Privatvorlefungen höher bezahlen laſſen als bie übrigen Docenten. 
Das war früher allenfalls gerechtfertigt, als die Docenten auf 
eigene Koften für die Beichaffung von phyſikaliſchen Apparaten, 
chemiſchen Utenfilien, Mikroſkopen und Präparaten forgen mußten, 
aber gegenwärtig, wo fie alle biefe Dinge von der Staatsbehörbe 
in reihem Maße geliefert befommen und dazu noch vom Staate 


a) 


91 


befolvete Affiftenten, welche ihnen bei der Vorbereitung ber Erpe 
rimentalvorlefungen weſentliche Sülfsleiftungen thun, ift zu einer 
folden Mehrforberung für ihre Vorlefungen nicht der mindefte 
Grund vorhanden. Viel mehr Grund hätten jegt bie Docenten 
der übrigen Wiſſenſchaften zu einer folhen Forderung, denn fir 
die größere Büchermaffe, die fie zu gebrauchen pflegen, giebt ihnen 
der Staat feinen Zufhuß, Hülfsarbeiter, die fie ebenfo gut nügen 
Lönnten, ftellt ihnen ber Staat nicht, felbft für Stubienreifen er—⸗ 
halten fie nicht immer die wünfchenswerthen Stipendien, fondern 
mäflen, wenn fie Urlaub nehmen, fi mitunter noch einen Abzug 


. an ihrem Gehalte gefallen laſſen. — Kurz wenn die Staatsbe 


hoͤrde dieſe Zuftände nicht ganz dem freien Geſchäftsintereſſe der 
Einzelnen überlaffen, fondern, wie fie es bisher gethan hat, ge 
ſetzlich normirend eingreifen will, jo hätte fie wohl Anlaß auf 
eine gleihmäßigere Behandlung der Honorarsfäge in allen Facul⸗ 
täten zu dringen, denn an ber Vernachläfjigung der allgemeineren 
Stubien tragen bie höheren Sonorarfäge vieler Fachcollegien minde⸗ 
ſtens eine Mitſchuld. 

Aber zwedmäßiger noch zur Herbeiführung einer wirklichen 
durch Feine äußeren Nebenrüdfichten gehinderten Hörfreiheit würde 
mir die Abſchaffung der SHonorarszahlung für alle Vorträge er- 
feinen. Statt deſſen follte ein jeder überhaupt zahlungsfähige 
Student pro Semefter eine Summe von etwa 20 bis 30 Thalern, 
alfo ein Sonorar für etwa 4 bis 5 gewöhnliche Privatvorlefun- 
gen in eine Univerfitätsfaffe einzahlen müffen, wofür er dann das 
Recht erhielte, fo viel Vorlefungen zu hören, wie er mögte und 
vermögte. Die viel gepriefene akademiſche Hörfreiheit wäre dann 
in Wahrheit wefentlich leichter zu verwirklichen als jegt, wo Era- 
mensrüdficht und Gelbbeutelenge zufammen fie behindern. Die 
Bejorgniß, die Studenten mögten dann bie Vorlefungen überhaupt 
geringer achten und weniger regelmäßig benutzen, weil fie biefel- 
ben nit unmittelbar bezahlten, ſcheint mir bei der Einrichtung 
einer folden Semefterzahlung ganz grunblos; viel eher wäre zu be⸗ 
fürchten, daß Einzelne nun das Streben hätten, für ihr Geld mög. 
lichſt viel zu profitiren und daß fie fi im Sören von Vorlefun- 
gen übernähmen. Aber das wäre ein Schaben, ber fi) fehr bald 
von ſelbſt heilen würde. Auf bie Dauer verträgt der Geift ein 
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ſolches Uebernehmen ebenfo wenig, wie der Magen. Durch ver 
nünftige Lehrpläne und perfönlicden Rath würde biefes Uebel bald 
wieber ins rechte Geleis zu bringen fein. 

Mir wäre es auch ganz recht, wenn bie Profefioren dann von 
der eingegangenen Honorarsſumme garnichts zu fehen befämen, 
ſondern biefelbe ganz in bie allgemeine Univerfitätskaffe flöſſe zur 
Beftreitung der Gefammtloften. Eben beshalb bebeutet auch die 
Bemerkung Dubois-Reymond’s nicht viel (in feiner Recto- 
tatsrede „über Univerfitäts- Einrichtungen‘ vom Jahre 1869), 
bie Sonorarseinnahme fei eine Sicherung ber Selbfiftänbigfeit 
gegenüber ber unbedingten Abhängigkeit vom Staate. Durd Be 
rufung eines Goncurrenten ober Ernennung eines Anderen zum 
Sraminator kann die Staatsbehörde dieſe Selbftftänbigfeit jeden 
Augenblid bedenklich erfüttern. Religiöfe und politiſche Selbft- 
fländigfeit werben durch Rückſicht auf ſolchen pecuntären Privat: 
verdienft ſchwerlich erworben oder auch nur geſchutzt. 

Freilih müßte dann die Regierung bie Profefjoren in ben 
Stand jegen, von ihrem feſten Gehalte allein zu Teben. Geringer 
als mit 3000 Thaler Gehalt dürfte fie dann feinen Orbinarius 
befolden, denn auch damit würde ja ſchon die gegenwärtige Jah⸗ 
reseinnahme mander Profefloren nicht gebedt. Eben deshalb 
würde aud gewiß aus Profeſſorenkreiſen lebhafter Widerſpruch 
gegen ſolche Aenderung erhoben werben. Doch feheint mir ein 
Einwand aus diefer Rüdfiht am allerwenigften gerechtfertigt. 
Denn eine größere Mehreinnahme pflegt doch in ber Regel nur 
gewifle Jahre anzubauern und kann jehr leicht durch Berufung 
eines Concurtenten bedeutend ermäßigt werben. 

Von größerem Belang ift jedenfals der Einwand, es werbe 
mit bem Wegfall bes Honorar's bei den Docenten ber zur Er 
höhung ber Lehrthätigfeit nicht . ganz unweſentliche Sporn bes 
Eigennuges abgeftumpft. Daß bies Bin und wieder zutreffen 
mögte, will ich nicht beftreiten; aber ich habe doch eine zu hohe 
Meinung von dem inneren Lehrintereſſe ber Univerfitätslehrer, um 
zu glauben, baß ein fo Hleinlicher Eigennutz bei ihrem Thun den 
Ausihlag geben könnte. Die Meiften lehren do gewiß aus inne 
vem Trieb und ſetzen auch ihre Ehre barein es gut zu machen, um 
dadurch eine größere Zuhörerzahl an fi) zu feſſeln. Es ift gar= 
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nit anzunehmen, daß dieſe innere Luft an ber Sade und biefer 
Ehrtrieb aufhören würden, fobald die Profefioren nur auf ein 
feftes Gehalt angewieſen wären und auf die Privateinnahme ber 
Vorlefungshonorare verzichten müßten. Man bat früher ebenfo 
grundlos ganz Aehnliches befürchtet, ala man für die Gymnafial- 
directoren die Zantieme an ber Gymnaſialeinnahme abſchaffte und 
fefte Gehalte beftimmte; fo gut ber Idealismus der Directoren 
troß biefer Aenderung Stand gehalten hat, fo gewiß würde auch 
der Idealismus der Univerfitätslehrer fi bewähren. Ueberbies 
ift der Gewinn der Sonorarseinnahme ja in ber That nur an 
großen Univerfitäten für manche Profefloren ein beachtenswerther; 
für die meiften Profefloren der Heinen und mittelgroßen Univer- 
fitäten können die paar hundert Thaler jährlih gar fein Gegen 
ftand befonderen Strebens fein. 

Und gerade in ber Ungleichheit diefer Einnahmen liegt eine 
weitere thatfächliche Unbilligfeit, die zu einem ungerechten Unter 
ſchied unter den Docenten führt. In Rüdfiht der Wiffenfchafts- 
pflege ift ein bedeutender Orientalift einer Univerfität gewiß ebenſo 
viel werth, wie ein tüchtiger Chemiker, aber ber Orientalift kann 
höchſtens auf etwa 100 Thaler, der Chemiker leicht auf mehr als 
1000 Thaler Honorarseinnahme rechnen. Docenten wie ber Ana- 
tom, ber Chemiker, der Panbektift werden darin -immer viel vor 
ihren Collegen voraus haben, und weiterer Abflufungen giebt es 
viele. Das liegt aber bei dem Mehrgewinn nicht fo fehr an dem 
Plus der Arbeit als an der nugbaren Natur bes Faches; ift aljo 
ein Unterfehied, der nur duch Rückſichtnahme auf den Utilismus 
bewirkt wird und fomit ber ibealen Anerkennung bes gleichen 
Wiſſenſchaftswerths aller Univerfitätsbisciplinen Abbruch thut. 
Eine Ausgleihung von Staats wegen müßte man eigentlich darin 
ſuchen, daß je nach dem Verhältniß ber zu erwartenden Mehr- 
ober Mindereinnahme‘ von Privathonoraren die Gehälter geringer 
ober größer angefet würden, wie denn auch im vorigen Zahrhun- 
bert deshalb die Juriſten und Mediziner mit Rüdficht auf ihre , 
Nebenverbienfte durch Spruckcollegien und Krankenpraxis mitunter 
geringer befoldet zu werben pflegten als die übrigen Docenten. 
Zur Zeit verhält es fi bamit oftmals gerade umgelehrt uͤnd 
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verfitätsverhältnijfen einigermaßen befannt if, weiß auch, daß an 
dem leider nicht feltenen Univerfitätszanf dergleihen unbillige Un- 
gleichheiten ber äußeren Stellung feine geringe Schuld tragen. 
Das neidiſche Scheelfehen tritt in milberer Form nur bort auf, 
wo recht viele Lehrer fih von Haufe einer glüdlichen äußeren 
Selbftftändigfeit erfreuen. 

Gerade diefe allbefannten Univerfitätsübel nun würden we 
ſentlich verringert werben, wenn alle Docenten je nad Rang und 
Dienftalter ein gleiches feftes Gehalt erhielten, wie das ja auf 
andern Lebensgebieten ohne Schaden längft üblich iſt. Eine Beein- 
trächtigung ber unterſchiedenen Einzelverdienfte könnte darin auf dem 
Lehrgebiete der Hochichulen doch ebenfo wenig geſucht werben wie auf 
andern Lebensgebieten. Allerdings mögen bie Profefioren an Ber 
bienft nicht alle gleichwerthig fein, aber es ift mißlich, eine Bezeid- 
nung biefes Unterfchiedes darin zu juchen, daß ber eine 100 bis 
500 bis 1000 Thaler Gehalt mehr befommt als ber andere. Und bei 
Lichte befehen dürfte zwischen Gehaltshöhe und Verdienſt wohl nicht 
immer das zu erwartende Verhältniß wahrnehmbar fein. Die Behalts- 
höhe hängt ſehr oft mit dem leider nur zu oft befannt gewordenen 
Gelehrtenſchacher zufammen, bei welchem die Regierungen fuchen 
einen jeden Gelehrten jo billig wie möglich einzufaufen und .die 
Gelehrten dadurch in die leidige Noth gebrängt werben, darauf 
zu fehen, fi fo theuer wie möglich zu verfaufen. Demgemäß 
haben nicht felten gerade jüngere Docenten, melde das Glück 
hatten, erft auf mehreren kleinen Univerfitäten eine begehrte 
Waare gewefen zu fein, bevor fie an eine größere Univerfität kamen, 
mit die höchften Gehalte, während ältere verdiente Docenten, die glei 
eine Stellung an einer großen Univerfität erhielten und beshalb 
natürlich nie wegberufen wurden, nie in bie Lage kamen, eine 
ſolche Preisfteigerung ihrer Perfon zu verfuchen und ohne bies 
nad allerdings gewiß falſcher Regierungsmarime, nur in feltenen 
Fällen gebührend begünftigt wurden. Erſt bei den legten Gehalte 
erhöhungen ift annähernd eine Art Ausgleihung auch in biejer 
Beziehung angeftrebt worden, aber, jo Tange der Berufungsſchachet 
bleibt, kann jede ſolche billige Ordnung der Dinge jeven Augen 
bli wieder durchbrochen werben. 

Zur Befeitigung aller diefer Uebelſtände und zur Hebung 
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bes wahren Gelehrtenibealismus würde ich es daher für ein großes 
Gluck halten, wenn für alle Docenten je nah Rang und Dienft- 
alter ein wahrhaft anftändiges und gleihmäßiges Gehalt ausgefegt 
würde, bas ihnen zu wiſſenſchaftlicher Arbeit volle äußere Lebens 
ruhe ſicherte, fie über die Noth der Gelbjagb und das Uebel nei- 
diſcher Vergleihung unter ſich erhöbe. Aber allerdings eine ſolche 
Maßregel könnte Preußen nicht für feine Univerfitäten durchführen 
wollen, jo lange die übrigen beutfchen Staaten für die ihrigen 
nicht ein Gleiches thäten. Und eine ſolche Einigkeit auf dieſem 
Gebiete wird wohl einftweilen noch gute Wege haben, zumal, wie 
ich mir nicht verhehle, eine folhe Neuordnung zur Zeit auch an 
den Univerfitäten jelbft noch viele Gegner hat. Diefelbe mag 
trotzdem hier in Vorfchlag gebracht werben, weil es immerhin von 
Interefje fein wird, zu erproben, in wie weit fi) bie gegenüber: 
ſtehenden Vorurtheile ſchon befeitigen laſſen oder nicht. 

Einftweilen Tönnte es dann näher liegen durch halbe Auf- 
nahme dieſer Neuerung wenigftens den einen Vortheil der Siche⸗ 
rung einer größeren ftubentifchen Hörfreiheit zu ſchaffen. Man 
könnte nach Erſatz der Einzelhonorare durch ein von jedem bes 
mittelten Studenten pro Semefter zu zahlendes Paufhquantum 
beftimmen, daß diefe Summe auf diejenigen Docenten, bei wel- 
hen er hört, vertheilt würde. Zahlte der Stubent alfo beifpiela- 
weiſe 24 Thaler in die Semefterfaffe und hörte 6 Docenten, fo 
exhielte jeder der betheiligten Docenten 4 Thaler; hörte er 4 Do: 
centen, fo erbielte ein jeder 6 Thaler; hörte er nur 1 Docenten, fo 
Könnte bie Hälfte an einen Stubienfonbs ober die Bibliothek fallen. 

Bei einer ſolchen Einrichtung wäre auch bas Intereſſe der 
Privatdocenten in ganz gleicher Weile gewahrt. Daß außerdem 
für diefelben nod von Staats wegen Stipendien ausgeſetzt wer⸗ 
ben, erſcheint mir zur Hebung ihrer Stellung äußerft zwedmäßig 
und für ihre Freiheit nicht im mindeften bebenklih, wenn bie 
Stipendien nur vorübergehend oder als Renumeration für zeit: 
weilige Lehraufträge gegeben werden. 

Aehnlihe Anordnungen ber Sonorarszahlungen giebt es in 
Nordamerika, und auch bei unferen landwirthſchaftlichen Anftalten 
ber Univerfitäten. Der Modus wäre gewiß mannigfad; variabel 
und müßte ber befte Mobus geſucht werben. Der Sauptvortheil 
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bei biefer Einrichtung bliebe immer ber, daß Binfort jeder be 
mittelte Stubent angehalten würde, fein Geld auf der Univerfität 
nicht reinweg zu verbummeln und daß für alle ermöglicht wäre 
den vollen idealen Nuten von ber afabemifchen Lernfreiheit zu 
siehen. 

Nur Eins müßte noch weſentlich hinzukommen — bie ſchon 
oft beſprochene Verlängerung ber Studienzeit. Daß das Triennium 
nicht mehr ausreicht, zumal wenn noch ein Theil der Zeit für den 
Milttärdienft in Anfprud genommen wird, ift längft bekannt. 
Man follte fi) daher endlich zu einer gefeglichen Ausdehnung der 
Studienzeit entjhließen und bemgemäß bie Univerfitätslehrpläne 
ändern. Vielleicht ließe fich das am beften mit einer neuen Ferien 
ordnung verbinden. Bei den zu Berlin abgehaltenen Oftobercon- 
ferenzen des Jahres 1873 ift darüber ziemlich rüdfichtslos ohne 
Zuziehung der Univerfitäten verhandelt worden. Bon einer Seite 
wurde die Länge ber Univerfitätsferien befrittelt, von anderer 
Seite eine mit ber Jahrestheilung glei Laufende Ferienorbnung 
vorgeſchlagen, fo baß längere Ferien in die Mitte bes Winters 
fielen. Gegen Beides wäre gewiß von Univerfitätslehrern Ein- 
ſprache erhoben. Wem daran liegt, daß auf den Univerfitäten 
nicht nur gelehrt, fondern auch wiſſenſchaftlich fortgearbeitet wird, 
ber muß auch neiblos darauf halten, daß den Univerfitätslehrern 
die lange Ferienmuße nicht verkürzt wird. Gar mande wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit läßt fi) eben nur während einer längeren zu⸗ 
jammenhängenden Muße zum Abſchluß bringen. Und wenn wir 
Univerfitätslehrer auch gewiß uns einer ungewöhnlich großen Ar- 
beitsfreiheit zu erfreuen haben, fo ift doch auch zu bedenken, baß 
unfere ihrer Natur nad endloſen Forſchungsarbeiten fi eben 
nicht nach der Art beftimmter Gefchäftsziele behandeln laſſen und 
daher diefer Freiheit zu ihrem Leben bedürfen. An biefer wahren 
akademiſchen Freiheit bureaukratiſch kleinlich herumzuſtreichen und 
herum zu maßregeln, ſoll man ſich wohl hüten, wenn man bie 
wiſſenſchaftliche Leiftungsfähigfeit der Univerfitäten auf ihrer Höhe 
erhalten will. — In gleichem Intereffe fol man bafür forgen, 
baß bie Ferien zweckmäßig liegen. Bisher find gerade bie Dfter- 
ferien mit Vorliebe als Arbeitsferien und zu wiſſenſchaftlichen 
Reifen, namentlich zur Benugung von Archiven und Bibliothefen 
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benugt worden. Es wirb vielfach bezweifelt, daß die Zeit der 
Weihnacht und bes Jahreswechſels dazu ebenfo geeignet wäre, 
und beshalb ſcheint in Univerfitätsfreifen eine Abneigung gegen 
die vorgefchlagene Ferienänberung zu herrſchen, welche die Ofter- 
ferien verkürzen und ftatt defien längere Weihnachtsferien anord⸗ 
nen würde. 

Auch mir ſcheint eine andere Veränderung vathfamer. Daß 
ber oft heiße Zuli ein ſchlechter Lehrmonat ift, wird wohl allge 
mein zugegeben werben; ebenfo, daß ber jegt meift noch verlorene 
Oktober ſchon ein vortreffliher Lehrmonat fein würde. Demgemäß 
dürfte es ſich wohl empfehlen, die Sommerferien vom 15. Zuli 
bis zum 15. September anzufegen, jo baf bie Lehrthätigkeit gleich 
Anfangs Oktober wieder beginnen könnte. Allerdings würde das 
ohnehin ſchon kurze Sommerfemefter dadurch noch mehr verkürzt. 
Um diefen Webelftand zu befeitigen, mögte es dann rathſam fein, 
die Semeftereintheilung durch Jahrescurſe mit Unterbrechung durch 
die gewöhnlichen Fürzeren Ferien zu Neujahr, Oſtern und Pfingften 
zu erſetzen. Da viele Lehrobjecte jegt doch ſchon auf zwei Se- 
mefter vertheilt zu werben pflegen, würde für diefe in der Sade 
jelbft ja eigentlich gar nichts geändert. Statt wie nun in einem 
Semefter alte, im andern neue Philofophie vorzutragen, läfe man 
dann im Jahre die ganze Geſchichte der Philofophie. Und dem Lehrer 
mandjer anderen Disciplin wäre eine ſolche Zeitverlängerung für 
bie Mittheilung feines Lehrftoffes gewiß ermwünfcht. Für dieStubenten 
hätten ſolche Jahreskurſe auch noch den Vortheil, fie an eine 
größere heilfame Stetigfeit des Univerſitätsbeſuchs zu gewöhnen 
und die haftige Flut von einer Univerfität zur andern zu bin 
dern. Mit einer ſolchen Aenderung würde fi) dann die Verlän- 
gerung ber Studienzeit auf 4 bis 5 Jahre von felbft ergeben. 

Zur Ermoglichung diefer Verlängerung in reichlicherer Weife 
als bisher gefchehen fr Stipendien zum Beften ber Unbemittelten 
zu forgen, wie dies Sybel mit einigem Erfolg feitens der Pri- 
vatunterftügung für die Bonner Univerfität in ihrem Jubeljahre 
1868 angeregt hat, ift gewiß eine Aufgabe unferes Staates. 
Ebenſo dürfte es ſich aud wohl empfehlen, die Univerfitäten in 
bie Lage zu bringen, bei der wachſenden Theurung den Stubenten 
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zugleich durch Beſchaffung guter Nahrung für ihre Geſundheit 
forgen zu können, geſchehe dies nun durch Gründung von focialen 
Mufeen, Speifehäufern ober felbft Collegienhäufern zum Wohnen, 
wie fie Döllinger 1872 in feiner bei der 40Ojährigen Stiftungs- 
feier München's gehaltenen Rede und ebenfo ich in meiner frü- 
heren Univerfitätsfchrift vorgefchlagen haben. Bis jegt ift dafür 
in Deutfchland herzlich wenig geſchehen. Das 1873 in Berlin 
eingerichtete Collegienhaus kann ja nur 30 Stubirenden ber Theo- 
Iogie und Philofophie zu Gute kommen, und mehr ift, fo viel ih 
weiß, wenn die katholiſchen Convicte ausgenommen werben, bis jegt 
an feiner deutſchen Univerfität für ſolche Bebürfnifie getan. Daß 
aber bei riätiger Orbnung und Wahrung einer vernünftigen afa= 
demifchen Freiheit duch ſolche Einrichtungen zur focialen Lebens 
erleihterung aud dem Stubienleben felbft viel genügt werben 
Könnte, ſcheint mir unzweifelhaft. Leider aber ſcheint in unferm 
Minifterium die Einfiht, daß folde fociale Inftitute feinerfeits 
mit Staatsmitteln zu fördern, gerabe fo geredhtfertigt wäre wie 
bie Förderung von Militärcafino’3 duch das Kriegsminifterium, 
noch nicht durchdringen zu Fönnen. 

Ob es nicht zwedmäßig wäre, für ſolche Zuftänbe des äußeren 
Wohlergehens der Univerfitäten in Zukunft das Intereffe der ent⸗ 
ſprechenden Provinzialftände in Anſpruch zu nehmen, das bürfte Doch 
wohl in Erwägung gezogen werben. Die Leitung bes höheren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts ift gewiß im eminenteften Sinne eine nationale 
Angelegenheit und kann daher ohne Nachtheil nicht in die Hände 
ber Provinzialftände gelegt werben, darin ftimme ich mit den Ans 
fihten von Sybel’s, welche berfelbe in feiner 1874 gehaltenen 
Rede „Die Univerfitäten und die Gymnaſien“ geäußert hat, voll- 
ftändig überein; aber für nothwendige fociale Verbefferungen und 
rein finanzielle Zuftände würden bie Univerfitäten vielleicht manchmal 
bei den doch näher mitintereffirten Provinzialftänden leichter Ges 
hör finden als bei ben Regierungsräthen in Berlin, welde immer 
gleid an die Möglichkeit ähnlicher Forderungen bei anderen In- 
ftituten denken und fo nur zu gern neuen Schwierigkeiten und neuen 
Kämpfen mit dem Finanzminifter fih fern zu halten trachten. 
Zugleih würde damit eine vieleicht heilfame Rivalität zwiſchen 
ben verfchiedenen Provinzen gemwedt und dadurch dem Einfluß 
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einer ſchädlichen ober doch hinderlichen Unificirung durch die ge 
wachſene einheitliche Staatsmacht ein paflenbes Gegengewicht ges 
geben. An und für ſich könnte es ja nur gut fein, wenn jede 
Provinz unferes Staates ftolz auf ihre Univerfität wäre und ge 
neigt, innerhalb gefeglich beftimmter Grenzen, für ihr Wohlergehen 
Das beizufteuern, was nad) Ausfage eines verftändigen Engländers 
den deutihen Univerfitäten noch immer hauptſächlich fehlt, um 
das Höchſte zu erreichen, — nämlich Gelb. 

Damit foll aber keineswegs gefagt fein, daß jede Provinz 
aud eine Univerfität befiten muß. Das muß hervorgehoben 
werben, weil gerabe neuerdings wieber Beftrebungen auf provin- 
cielle Neugründungen von Univerfitäten gerichtet find. Die Frage 
läßt fih nur im größeren Zufammenhange erwägen. Deutſchland 
bat offenbar einige Univerfitäten zu viel und wäre es ein einheit- 
licher Staat, fo würden fchmerlih Marburg und Gießen, 
Noftod und Kiel, Halle, Leipzig und Jena, fo nah 
bei einander liegend, Univerfitätsftäbte fein. Das ift aber nun 
einmal biftorifch jo geworden und man wird gewiß mit Recht 
Bebenken tragen, irgend eine biefer Bilbungaftätten aufzuheben, 
in dem ganz richtigen Gedanken, daß eine jede immer noch, als 
Gelehrtenatabemie oder als Verfuchsftätte junger Kräfte Tüchtiges 
leiften fan. Auch ift die Tradition ber Univerfitäten ein wan- 
belbares Ding, nicht immer ift eine Univerfität in Wahrheit fo 
gut, wie ihr Auf, fo hat ja noch heute das berühmte Leipzig 
im Vergleih mit viel kleineren Univerfitäten ganz auffallende 
Lücken. Sole Traditionen fommen und gehen unb eine Univer- 
fität, die heute wenig bedeutet, kann gar wohl über zwanzig Jahre 
wieber jehr viel bedeuten. Deshalb thut man Recht, ſich gegen 
die Aufhebung auch ber kleinſten zu ſträuben, aber ebenfo auch 
mit Neugründungen äußerft vorfichtig zu fein. Daß eine ſolche 
Neugründung den ſchon beftehenden Univerfitäten Abbruch thut, 
hat die übrigens gewiß nothwendige Gründung Straßburgs be 
wiefen, beren Beſuch ungefähr die Einbuße Heidelberg's, 
Freiburg’s und Bonn’s dedt. Solche Gründungen foll man 
daher nur im nationalen, aber nicht im provinziellen Intereſſe 
vornehmen. 

Damit mögen biefe Reformbetrachtungen abfchließen; fie ließen 
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ſich leicht noch auf Fragen ber Verwaltung und bes ftubentif—en 
Lebens ausbehnen; aber meine Schrift ift abfichtlich auf Fragen 
der Stubienpflege an ben Univerfitäten beſchrankt worben. ‚Sind 
ihre Betrachtungen richtig, fo dürfen wir im Ganzen gewiß mit 
Stolz auf bie bisherige Entwidelung unſerer Univerfitäten und 
mit Zuverſicht in ihre Zukunft bliden. R 


Berichtigungen. 


46. 3. 0 v. o. L.: „eines guten Buches.“ 

46. 3. 13 v. o. L: „Dann aber werben nur bie Fähigſten dieſer Selb ſt ⸗ 
hülfe unter mangelhaften Univerfitätszuftänden 
mit Erfolg, fi bebienen;“ 

S. 47. 3.12 0.0.1: „in ihm liegt in Wahrheit die Seele des akademi⸗ 

ſchen Lehrvortrags.“ 


Drus von I. Dräger's Buhruderei (6. Feis h in Berlin. 
1804) 








